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W  ie  beim  ersten  Bande  so  ist  auch  beim  vorliecfenden 
das  Hauj)t^''e\vicht  auf  die  Stc»  t  fsani  nilung"  g"elegt  \vord(_m. 
Reichlicher  als  für  die  früheste  Zeit  fliessen  für  die  karoliu- 
gfische  und  sächsische  Periode  die  Quellen.  Geschi(  luschreiber, 
Buchmaler  und  Monumente  ijieten  ein  Material,  welches  quan- 
titativ sehr  bedeutend,  qualitativ  aber  nach  den  verschieden- 
sten  Seiten  hin  sehr  fragwürdig'  ist  Über  die  Verwertung 
dieses  so  eigenartig  gestalteten  Materials  für  die  Kultur- 
g-eschichte  g^ehen,  wie  bekannt,  die  Ansichten  weit  auseinander. 
Auf  der  einen  Seite  hat  man  j^ej^'-laubt  und  jilaul)t  das  zum 
Teil  heute  noch,  dass  es  an;^'-ebracht  sei,  bei  völliger  Igno- 
rierung räumlicher  und  zeitlicher  Unterschiede  das  sachlich 
Zusammengehörige  miteinander  zu  verbinden  und  etwa  ver- 
bleibende Lücken  auf  dem  Wege  der  Analogieschlüsse  zu 
beseitigen.  Dieses  Verfahren  hat  zu  einer  Herrschaft  der 
Phantasie  geführt,  welche  vielleicht  ebensoviel  zur  Aufklärung 
wie  zur  Verdunklung  des  Thatsachlichen  beigetragen  hat 
Auf  der  anderen  Seite  hat  man  in  voller  Würdigung  dieser 
ungeeigneten  Methode  jedes  irgendwie  au  Willkür  streifende 
Kombinationsbestreben  gänzlich  in  Acht  und  Bann  gethan 
und  nur  das  für  darstellungswert  erachtet,  was  sich  aus  den 
Schriftquellen  direkt  belegen  oder  als  Ausgrabungsresuitat 
mit  wissenschaftlicher  Genauigkeit  nachweisen  lässt. 
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Zu  diesen  weit  auseinander  gehenden  Prinzipien  gfalt  es 
Stellung"  zu  nehmen.  Ich  gestehe  unumwunden,  dass  ich  das 
letztere  für  das  allein  Richtige  erachte  und  dass  ich  mich, 
wenn  ich  Ausgrabungen  zu  leiten  und  Berichte  darüber  zu 

erstatten  hätte,  streng"  an  diese  Grundsätze  liinden  würde. 
Indessen  waltet  ein  sehr  g^ewichtiger  l'nterschied  /.wischfii 
ciiieni  AusjT-rabung's-  oder  Museumsberichte,  der  eben  nur 
vereinzelte  Geg^enstände  bringi;,  und  einem  Buche  ob,  welches 
darauf  berechnet  ist,  den  Überbliclc  über  eine  g-anze  Disziplin 
zu  bieten»  wie  sie  sich  zur  Zeit  dem  wissenschaftlichem  Blicke 
darstellt.  Hier  unter  Ausschaltung  alles  nur  Gedachten  und 
Vorgestellten  rein  beschreibend  verfahren  zu  wollen,  hiesse 
ein  völlig  zerstückeltes  und  zusammenhangloses  Ganzes  schaffen, 
das  im  einzelnen  vielleicht  interessant  und  zuverlässitr.  in  Bausch 
und  Bog^en  aber  ungfeniessbar  wäre.  So  waren,  wenn  anders 
das  Buch  lesl)ar  sein  sollte,  g'ewisse,  eben  nur  von  dem  sub- 
jektiven iirmessen  gezogene  HtlfsUnien  unumgänglich.  Ich 
habe  sie  gezogen,  aber  dabei  niemals  unterlassen,  auf  ihren 
sehr  problematischen  Wert  hinzuweisen. 

Wenn  ich  nun,  wie  gesagrt,  um  den  Subjektivismus  nicht 
in  dem  Masse  herumkommen  konnte,  in  welchem  ich  das 
selbst  am  meisten  gewünscht  habe,  so  bin  ich  doch  stets  nach 
Kräften  darauf  aus  gewesen,  festen  Boden  zu  j^e Winnen, 
d.  h.  wo  nur  nnnier  möglich  der  Rralit  ii  liabhatt  zu  wer- 
den. AusiTabung-sborichte,  nrnknialsbeschn'ii)ini:4-t'n ,  Schil- 
derungen von  Artefakten,  dazu  das  Anschauungsmaterial,  wei- 
ches die  Büderhandschriften  und  die  Münzen  bieten,  das  alles 
ist,  wo  sich  nur  immer  Grelegenheit  dazu  bot,  neben  den 
Schriftquellen  benutzt  worden.  Da  mir  vieles  von  dem,  was 
sich  im  Buche  erwähnt  findet,  nicht  aus  eigener  Anschauung 
bekannt  ist,  so  habe  ich  Sorge  getragen,  die  einschlägigen 
Schilderungen  den  Arbeiten  der  Autoren  zu  entnehmen,  welche 
diese  Dinge  mit  eigenen  Augen  gesehen  und  nionogra]ihisch 
behandelt  haben.  Die  Litteratur,  aus  welcher  ich  geschöpft 
habe,  ist  stets  angegeben  worden. 
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Grössere  Vorarbeiten  brauchbarer  Art  la^en  jedoch  nur 
vereinzelt  vor.  Lucken,  welche  nur  durch  eigfenes  Quellen- 
studium geschlossen  werden  konnten,  thaten  sich  häufig 
g-enugf  auf.  Sie  zu  beseitig-en,  ist  mein  eifriges  Bemühen  ge- 
wesen, und  habe  ich  zu  diesem  Behufe  überall  nach  Kräften 
die  schriftlichen  und  bildlichen  Ouellen  herangezog"en.  Die 
Benutzung  der  ersteren  ist  mir  durch  die  Quellensanimiungen 
Julius  V.  Schlossers  erleichtert  worden.  Diese  auf  Gnind 
eines  gewiss  nur  wenijren  Auserwählten  zugänglichen  Materials 
gesammelten  Quellennachweise  sind,  wie  es  scheint,  bisher  für 
die  Kultur-  und  vornehmlich  die  Realiengeschichte  nur  erst 
wenig  ausgebeutet  worden.  Ich  habe  von  ihnen  für  meine  Zwecke 
den  ausgiebigsten  Gebrauch  gemacht.  Die  aus  dem  ,,QueU 
lenbuch  zur  Kunstgeschichte  des  abendländischen 
Mittelalters Wien  1896,  entnommenen  Citate  sind  mit  der 
Seitcnanprabe:  die  aus  den  ,,Schriftquellcn  tut  Geschichte 
der  ka rolingi sehen  Kunsf,  Wien  1896,  gezogenen  Stellen 
sind  mit  der  Nummerangabe  citiert  worden.  Einen  sehr  be- 
schränkten Gebrauch  habe  ich  dagegen  geglaubt  von  den 
Glossen  machen  zu  dürfen,  nicht  allein  um  ihres  im  Einzel- 
falle sehr  schwer  zu  eruierenden  Wertes  willen,  sondorn  vor 
allem  in  Rücksicht  auf  die  mustergiltige  Arbeit  Heynes, 
welche  den  Geg-enstand  nach  dieser  Richtung  hin  erschöp- 
fend behandelt  liai. 

Auf  die  Sammlung  eines  ausg-iebig-ea  Bilderniateriales 
habe  ich  in  diesem  Bande,  wie  im  vorhergehenden,  grosses 
Gewicht  gelegt,  denn  ich  bin  der  Überzeugung,  dass  selbst 
ein  mangelhaftes  Bild  für  die  Vorstellung  von  weitaus  grösserer 
Bedeutung  ist  als  die  eingehendste  und  beste  Beschreibung 
ohne  bildliche  Beigabe.  Es  war  mein  Bestreben,  nicht  nur 
das  in  den  landläufigen  Kunst-  und  Kulturgeschichten  dar- 
gereichte Bildermaterial  zu  reproduzieren,  sondern  vor  allem 
weniger  bekannte  und  wo  irgend  möglich  bisher  noch  unver- 
öffentlichte Bilder  ZU  bringen.  Der  Ausfiihrung"  dieses  Vor- 
habens stellten  sich  denn  freilich  grosse  und  in  einzelnen 
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Fällen  nicht  zu  überwindende  Schwieriq-keitt  n  entg-egfen.  Weit 
zerstreut  in  in«  und  ausländischen  Zeitscliriften,  Büchern  und 
vornehmlich  Prachtwerken  ist  das  bisher  veröffentlichte  Mi- 
niaturenmaterial der  karolingischen  und  sächsischen  Zeit.  Da- 
von auch  nur  das  Hauptsächlichste  zur  Hand  zu  bekommen, 
wollte  nicht  immer  gfclincren.  Dass  dennoch  ein  so  grosser 
Bilderschatz  aus  der  Mm  a' nreinvelt  j^-eboten  werden  konnte, 
danke  ich  der  Freundwiiligkcit  des  Herrn  Dr.  llasclolf, 
Privatdozent  an  der  Universität  zu  Berlin,  und  des  Herrn 
Dr.  Swarzenski,  Assistent  am  Königlichen  Kunstgewerbe- 
museum ebendort,  die  mir  mit  einer  Selbstlosigkeit,  welche 
nicht  eben  häufisf  zu  finden  sein  möchte,  ihre  reichen  Samm- 
lungen photographischer  Wiedergaben  von  Miniaturen  zur  Ver- 
fügung gestellt  und  mich  dadurch  in  die  angenehme  Lage 
versetzt  haben,  manches  bisher  noch  nicht  veröffentlichte  Bild 
bring-en  zu  können.  Diese  Bilder,  für  deren  Zuyängflich- 
niachung-  ich  den  g-enannten  Herrn  auch  hier  ineinen  verbind- 
lichsten Dank  ausdrücke,  tragen  im  Buche  den  Vermerk 
Haselof fsche,  beziohung-sweise  Swarzenskische  Sammlung. 

Da  meine  in  der  Vorrede  des  ersten  Bandes  betreffs  der 
BUdeizeichnung  gemachte  Bemerkung,  es  seien  y,deT  Anschau- 
lichkeit wegen  leise  Zurechtstellungen  vorgenommen  worden**, 
einigen  Kritikern  Pein  gemacht  und  in  ihnen  die  Besorgnis 
wach  gerufen  hat,  es  müssten  nun  alle  Bilder  mit  den  Vor- 
lagen verglichen  werden,  so  will  ich  hiermit  dargethan  haben, 
dass  nur  an  sehr  wenigen  Bildern  solche  Veränderungen  vor- 
genommen worden  sind.  Die  für  den  ersten  Band  in  Frage 
kommenden  Abbildungen  sind  Fig.  58,  65,  95  und  loi.  In 
dem  vorliegenden  Bande  sind  in  Ansehung  der  Archituren 
und  Möbel  Abweichungen  vom  Original  überhaupt  nicht  be- 
liebt worden.  Nur  hin  und  wieder,  z.  B.  in  Fig.  139,  150, 
158,  170  ist  das  Figürliche  idealisiert  worden. 

Es  ist  ja  eine  alte  und  oft  wiederholte  Klage,  dass  die 
Kunde  der  deutschen  Profanrealien  bisher  stark  ver- 
nachläiisigt  worden  sei.   In  Ansehung  des  frühen  Mittelalters 
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ist  diese  Klage  allerdings  sehr  berechtigt.  Das  Profane  ist 
bisher  das  Stiefkind  der  Forschung  ^^ewesen,  und  das  Früh- 

inittelaiterliche  zumal.  Ein  Wunder  ist  das  nicht  Man  kann 
hier  nicht,  wie  auf  dem  Gebiete  der  kirchlichen  Kunst,  aus 
dem  Vollen  schöpfen,  und  jedem,  der  das  Quellenmateria]  kennt, 
muss  es  von  vornherein  sehr  fraglich  erscheinen,  ob  das  Re- 
sultat zur  aufgewandten  Mühe  in  einem  irgendwie  zureichen- 
den Verhältnisse  stehe.  Nichtsdestoweniger  ist  eine  zusammen- 
fassende Darstellung  der  frühmittelalterlichen  Profanrealien 
für  die  deutsche  Kulturgeschichte  eine  unumgängliche  Not- 
wendigkeit. Ein  Einzelner  wird  sich  dieser  Riesenaufgabe 
jemals  schwerlich  mit  allseitig  befriedigendem  Erfolg  unter- 
ziehen können.  Hier  niuss  eine  Mehriicit  ijeei^neter  Kraite 
Hand  m  Hand  g-chen,  wenn  das  Werk  voll  und  ganz  semen 
Zweck  erfüllen  soll.  Die  vorliegende  Arbeit  kann  und  will 
nichts  anderes  sein  als  der  erste  Versuch  einer  Matcrial- 
sammlung  für  frühmittelalterliche  Haus-  und  Möbel- 
kunde, also  eine  Vorarbeit  für  jene  grosse  Arbeit,  welche 
noch  zu  thun  ist. 

Wie  das  Vorwort  zum  ersten  Bande,  so  achliesse  ich  auch 
dieses  hier  mit  dem  Ausdrucke  des  Dankes  gegen  die,  welche 
mir  freundliche  Handreichung-  gelhan  haben.  Die  Dircktiorien 
des  Germanischen  Nation almuseu ms  in  Nürnberg  und 
des  Könipflichen  Kunstgewerbemuseums  in  Berlin  sind 
meinen  Bitten  um  Herausgabe  solcher  Druck-  und  Illustrations- 
werke, welche  an  der  Königüchen  Bibliothek  in  Berlin  nicht 
vorhanden  waren,  entgegengekommen,  wofür  ich  ihnen  meinen 
verbindlichsten  Dank  ausdrücke.  Herr  Major  A.  Den  gl  er  in 
Ingolstadt,  ehedem  Sekretär  des  Historischen  Vereins  der 
Oberpfalz  und  von  Regensburg,  hat  mich  vom  Jahre  1895  an 
bei  jeder  sich  darbietenden  Gelegenheit  mit  immer  sich  gleich 
bleibender  13ereitwillitrkeit  unterstützt  und  mir  sowohl  aus 
seiner  eigenen  liucherfi  wie  aus  der  soiru-s  Vereines  die 
lokalgeschichtliche  Litteratur  Regensburga  zugänghch  ge- 
macht. Ich  fühle  mich  dem  genannten  Herrn  aufs  dankbarste 
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verbunden  und  will  dem  auch  an  dieser  Stelle  Ausdruck  ge- 
geben haben.  Herr  Dr.  Konrad  Plath  in  Berlin,  der  uner- 
müdliche Forscher  auf  dem  Gebiete  der  karolingischen  Pfal- 
zenkunde, hat  mir  schriftliche  und  bildliche  Beiträg^e  (Fiß".  68, 
71,  72,  200)  zur  Verfüg'ung'  t^csicllt  und  somit  mein  Unter- 
nehmen m  dankenswerter  Weise  g-dürdert.  Bei  der  Druck- 
legung' dieses  Bandes  erfreute  ich  mich  ebenso  wie  bei  der 
des  ersten  der  freundlichen  Beihilfe  des  Herrn  Professors 
Dr.  Wehrmann  hier.  Dafür  spreche  ich  dem  verehrten 
Herrn  wie  früher  so  auch  jetzt  meinen  aufrichtigen  Dank  aus. 

Stettin,  den  10.  Dezember  1902. 

Der  Verfasser. 
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Kapitel  I. 


Der  Wohnbau  in  Deutschland  unter  römieehem  Einflüsse 
wühremi  der  karolingisdien  Kaiserzeit 


§  1.  Die  Uflaierlidhflii  Wolui«  imd  WirtschttflslMrateii. 

Was  wir  von  den  innem  und  äussern  Zuständen  des 
KaroÜDgerreiches  wissen,  verdanken  wir  zur  grossen  Haupt- 
sache den  schreiblustig-en  Mönchen  des  Benediktinerurdens. 
Da  ist  es  denn  recht  merkwürdige,  da.ss  diese  g-eistlichen 
Historiker,  welche  ebenso  sehr  die  grossen  Weltgeschehnisse 
wie  die  kleinen  Vorkommnisse  ihres  Ordens-  und  Kloster- 
lebens in  den  Kreis  ihrer  Betrachtung-  ziehen,  fast  gänzlich 
der  C>rt1irhkeiten  g-eschweigen ,  an  drrit  ii  sie  ihre  Annalen 
schrieben  und  ihre  Codices  illustrierten.  Schilderung-en  klöster- 
licher Anlagen  aus  der  Karoling^erzeit  sind  nur  sehr  vereinzelt 
auf  uns  g-ckomuien,  und  wir  wissen  von  der  äusseren  Er- 
scheinung der  Klöster  aus  der  vorkarolingischen  Zeit  so 
wenig,  dass  es  kaum  genügt,  die  Entwicklung,  welche  die 
Klosteranlasfen  in  diesem  Zeiträume  genommen  haben,  in  all- 
gemeinen Umrissen  zu  bestimmen. 

Als  Vater  des  christlichen  Mönchswesens  gilt  der 
h.  Antonius.  In  Oberägypten  als  Sohn  vornehmer  Eltern 
um  250  geboren,  vertauschte  er  früh  das  väterliche  Anw^en 
mit  der  Klausnerei  in  der  Einöde.  Kaum  zum  Jüngling  heran- 
gfereift,  verkaufte  er  Haus  und  Hof  zu  Nutz  und  Frommen 
der  Armen  und  wurde  Anachoret  Den  ganzen  Rest  seines 
fast  beispiellos  langen  Lebens,  er  vrurde  105  Jahre  alt,  hat 
er  unter  frommen  Übungen  fem  von  der  Welt  Getriebe  ver- 
bracht Der  den  Orientalen  eigene  Hang  zur  Beschaulichkeit 
führte  dem  Wüstengieise,  in  welchem  schon  die  Zeitgenossen 
einen  Heiligen  sahen,  schnell  Jünger  zu.  Einer  derselben, 
Pachomius,  unternahm  es,  an  der  Stelle,  da  der  Kloster- 
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vater  sein  Lelx-n  verhmclu  halt«',  ♦'in  eng"eri\s  /usaiiimenleben 
der  Anachoreten  in  gfenicinsanier  Siedelung"  zu  seuen.  So 
wurden  aus  den  Klausnern  Mönrhe  und  aus  den  Kin- 
siedeleien  ein  Kloster.  Dieses  erste  aller  Kloster  lag"  an 
einem  nienschenvorlassenon  Orte  am  Nil,  man  nannte  ihn 
Taben nisi,  d,  h.  Palmen  der  Isis,  l'her  die  Anlage  selbst 
ist  wenig"  g-enug"  bekannt  g-eworden.  Wir  wissen  nur,  dass 
sie  in  einem  g"rossen,  mauerumfriedeten  Hause  bestand,  in 
welches  viele  Zellen  eingfebaut  waren.  Anfäng-lich  besass  das 
Kloster  keine  eigene,  unmittelbar  in  der  Klausur  belegfene 
Kirche;  die  Mönche  verrichteten  ihre  Andacht  in  einem  Ret- 
hause» welches  sie  sich  in  den  Trümmern  von  Tabennisi 
erbaut  hatten.  Erst  als  die  Zahl  der  Klosterinsassen  loo 
überschritten  hatte,  errichteten  sie  sich  innerhalb  ihres  Hof- 
raumes eine  Klosterkirche  und  bauten  den  tresteig^erten  Be- 
dürfnissen entsprechend  noch  weitere  Zeilenhäuser.*)  Da  die 
ganze  Anlage  nicht  auf  Grund  eines  vorher  ausgearbeiteten 
Planes  erfolgte,  sondern  durch  den  unerwarteten  Zudrang  der 
Anachoreten  Stück  für  Stück  bestimmt  wurde,  so  kann  an 
ein  wohlerwogenes  Wechselverhältnis  der  Wohngebäude  unter- 
einander  und  der  Wohngebäude  zu  der  Kirche  nicht  gredacbt 
werden.  Erst  die  Herausbildung  der  Hundertschaften,  welche 
bei  der  Pachomiusgründung  zwar  schon  anklingt,  aber  erst 
später  ihre  rationelle  Ausbildung  in  dem  Sinne  erfuhr,  dass  je 
neun  Cönobiten  von  einem  Dekan  und  hinwiederum  zehn  De- 
kane von  einem  Präpositus*)  dirigfiert  wiuxlen,  mochte  Veran- 
lassung zu  einem  regulären  Lageplane  geben.  So  hören  wir 
von  dem  Kloster,  welches  der  h.  Gerasimus  in  der  Jordan- 
wüste erbaut  hatte,  dass  sich  hier  die  Einzelzelien  der  Mönche 
(laurae)  um  einen  gemeinsamen  konzentrischen  Komplex  (coeno' 
bium)^  der  aus  Kirche  und  Refektorium  bestand,  gruppierten.*) 
Da  aber  im  orientalischen  Klosterwesen  der  Hang  zur  Ein- 
siedelei, wie  das  ja  schon  die  schwankenden  Benennungen 
der  klösterlichen  Anlagen,  welche  man  bald  als  coenolnum, 

>)  Die  Hclcystellen  s.  b.  GrUtsinscher:  PBchomios  und  du  itteste  Klottcr- 
leben  1896.    S.  97  u.  98, 

')  Hicronyuiuis  c.  22  ad  Eustochium. 

')  V.  S.  Gerasimi  b.  Surtu»  A.  A.  SS.  I,  20,  Januar,  c.  57. 
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bald  als  mandra  oder  laura  bezeichnete,  nie  erlosch,  so  wird 
hier  der  Willkür  viel  Spielraum  g"eblieben  und  die  Anordnung' 
der  regulären  Baulichkeiten  häufig-em  Wechsel  unterlegnen  sein. 

Wenn  das  dem  IV,  Jahrhundert  angfehörende,  in  seinen 
Substruktionen  noch  erkenntliche  mmaster'tum  chricorum  der 
altf^n  Röm^tadt  Theveste  den  Typus  der  ältesten  Orient- 
klpster  im  allg'emeinen  wiederspieg'elt,  so  lässt  sich  kaum 
daran  zweifeln,  dass  das  äg^^Dtische  Wohnhaus,  bezif^hung«- 
weise  der  äg^'ptische  Tempel  das  Vorbild  dieser  Aniag'en 
gfewesen  sind.  Wir  haben  in  dem  Lageplane  der  Basilika 
von  Theveste^)  einen  deutlich  in  zwei  Felder  g-eachiedenen 
rephteckigen  Bezirk,  dessen  kleineres,  etwa  ein  Drittel  des 
Gesamtareales  umfassendes  Feld  einen  wdten  auf  den  Schmal- 
seiten von  Baulichkeiten  flankierten  Saulenhof  darstellt,  der 
von  dem  die  Basilika  einschliessenden,  die  übrigen  zwei  Drittel 
des  Bauplatzes  umfassenden  Grundstücke  durch  einen  breiten 
Gang"  geschieden  ist  Die  Basilika,  etwas  zur  Seite  gerückt, 
ist  auf  einer  Längsseite  und  auf  der  Apstdenseite  ganzlich 
von  direkt  an  die  Kirchenwände  gelehnten  Mönchszellen  um- 
geben, welche  sich  auf  der  andern  Längsseite,  soweit  das 
über  seine  Fluchtlinie  hervorspringende  Triklinium  und  Bap- 
tisterium  (?)  dazu  Raum  lassen,  fortsetzen. 

Dieselbe  zweiteilige  Grunddisposition  gewahren  wir 
sowohl  am  äg-yp tischen  Hause,  wie  am  ägyptischen 
Tempel.  Der  Chonsu  Tempel  bei  Kamak  z,  B.*)  weist  einen 
auch  etwa  ein  Drittel  der  Baufläche  bedeckenden  Säulenhof 
auf,  dahinter  dann  einen  als  Saulensaal  bezeichneten  Quer- 
raum  und  zuletzt  den  eigentlichen  Tempelhof.  Noch  deut- 
licher, nur  in  umgekehrter  Reihenfolge,  kehren  diese  Grund- 
züge des  Lageplanes  beim  ägyptischen  Hause  wieder.  Am 
Eingange  von  der  Strasse  ein  so  zu  sagen  dreischiffiger  Raum 
mit  einem  breiten  Mittelschiffe  und  zwei  schmäleren  Xeben- 
srhifloi:.  die  letzteren  von  dem  ersteren  durch  Korridore  ge- 
schieden. An  der  Rückseite  des  Mitlciraumes  ein  der  „breite 
^aal"  genannter  laufgangaimiicher  iVppendix,  dem  ein  von 

*)  Vergl.  Lenoir:  Are  lütecture  monastique,  Paris  1832,  t.  I,  p.  483,  Fig.  553. 
Gnindriss  Borchardts  in  SeeBMDiift  KaDstgeschichte  io  Bildern.   Bd.  I, 
1900,  Tfl.  2,  Fig.  3. 
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einer  Halle  und  anderen  Baoliclikdten  umgebener  Hof  an- 
gesetzt ist^  Nichts  hindert  anzunehmen,  daas  die  ägyptischen 
Einsiedler,  als  sie  sich  zum  Gemeinschaftsleben  zusammen- 
fanden, das,  was  ihnen  zunächst  lag  und  ihnen  am  vertraute- 
sten  war,  als  Vorbild  für  ihre  Siedelungen  genommen  haben. 
So  gewahren  wir,  wie  die  ältesten  Klosteranlagen  ganz  ntitur- 
gemäss  aus  den  bereits  vorhandenen  aller  Welt  zugan  j-lichen 
und  bekannten  bauhchen  Beständen,  aus  Haus  und  icaipel 
herauswuchsen.  Und  bei  der  Anlehnung  an  das  bereits  Vor- 
handene werden  wir  auch  im  Abendlande  die  Monchsarchi- 
tekten  betreffen. 

Uber  die  bauliche  Beschaffenheit  der  abendlän- 
dischen Klöster*)  haben  wir  ebenso  wie  über  die  ersten 
morgenländischen  nur  sehr  spärliche  Nachrichten.  Johannes 
Cassianus,  der  eifrige  Förderer  des  Mönchslebens  in  der  Pro- 
vence, war  nächst  Athanasius  der  Importeur  der  ursprünglich 
rein  orientalischen  Institution  nach  dem  Westen.  Da  *'r  auf 
Grund  mehrjährigen  Aufenthaltes  in  Ägypten  das  dortige 
Könobiteaieben  genau  kannte,  so  war  es  bei  seiner  Liebe 
zur  Sache  für  ihn  selbstverständlich,  dass  er  dem  auch  im 
Abendlande  Eingang  zu  verschaffen  suchte.  Inwieweit  er 
auch  die  in  Äg^-pten  üblichen  klösterlichen  Wohnsitten  einzu- 
führen beabsichtigte  und  vermochte,  bieibt  freilich  granzüch 
im  Dunkeln« 

Die  wenigen  Notizen,  welche  uns  über  die  Kloster- 
anlagfen  der  Meroving^erzeit  zu  Gebote  stehen,  gehen  sehr 
aus  einander  und  geben  kein  klares  Bild  von  den  derzeitigen 
Zustanden.  Von  dem  Kloster  Abingdon  (Abendonia)  scheint 
einer  alten  Nachricht  zufolge*)  so  viel  sicher  zu  seiut  dass  es 
einen  ovalen  Grundriss  besass  und  rings  mit  Mauern  umgeben 
war.  Innerhalb  des  Mauerkreises  waren  12  Zellen  für  ebenso 
viele  Mönche,  und  jeder  besass  sein  besonderes  Oratorium. 
In  der  Mitte  standen  die  Kirche  und  das  Refektorium;  die 

')  E  b  e  n  <J  o  r  t.    Fig.  I . 

')  Zum  Fol)i,'cnden  vergl.  die  groniilcgt-ndcn  Abhandlunj^cn  von  Julius  von 
Schlosser:  Die  abendländische  Klosteraniage  des  fniben  Mittelalters.   Wien  1889. 

*)  De  abbftt.  AbendonUe  in  chron.  mon.  de  Abend;  ed.  Stev«nfton» 
voL  U,  i^pend.  n,  372,  b.  v.  Schlotscr:  Klo»teruIiCC  S.  4,  Amn.  i. 
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Kirche  war  ein  Rundbau.  Ob  sich  aber  die  Zellen  an  die 
Kirche  anlehnten,  wie  in  Theveste»  oder  ob  ste^  was  bei  der 
Rundgcestalt  der  Kirche  wahrachemlicher  ist,  an  der  Innen- 
seite der  Klostermauem  angebracht  waren»  Hast  sich  mit 
Bestimmtheit  nicht  mehr  ausmachen.  Geblieben  ist  nur  die 
einsiedleriache  Abaonderungf  in  Einzelwohnungen.  Aber  bierin 
trat  bald  eine  Änderung'  ein. 

Die  Regel  des  h.  Benedikt  gab  in  dieser  Richtung 
den  Ausschlag.  Sie  betonte  gegenüber  dem  schroffen 
Individualismus  des  Morgenlandes  denKommunismuSp 
das  Gemeinschaftsleben  der  Mönche.  Das  Prinzip  des 
h.  Benedikt  fand  Anklang,  denn  schon  das  dritte  Konzil  von 
Tours  (567)  bestimmte  in  seinem  XIV.  Kanon»  dass  es  den 
Mönchen  fürderhin  nicht  erlaubt  sein  sollte,  nächtlicherweile 
ihre  Zellen  miteinander  zu  teilen').  Der  Konzilbeschluas  fand 
zwar  nicht  überall,  so  doch  an  vereinzelten  Stellen  williges 
Entgegenkommen,  Im  Kloster  SL  Ovan  im  Jura  z.  B.,  wo 
die  Mönche  zuerst  in  abgesonderten  Hütten  gewohnt  hatten, 
vereinigte,  als  das  Kloster  in  einer  Nacht  völlig  niedergebrannt 
war  und  neu  aufgebaut  wurde,  der  Abt  Eugendus  die  Mönche 
in  einem  gemeinsamen  Hause*);  und  zur  Zeit  Gregors  von 
Tours  schliefen  die  Mönche  in  gemeinsamem  Schlafsaale*). 
Damit  war  der  ägyptisierenden  Laurenanlage,  wenn  sie  über- 
haupt im  Abendlande  festen  Fuss  und  weitere  Verbreitung 
gefunden  hatte,  die  notwendigste  Unterlage  entzogen. 

Gemeinsame  Schlafräume  forderten  grosse  Baulichkeiten, 
und  diese  hinwiederum  forderten  sorgfältigere  Ausführung- 
und  nötig-ten  zu  einem  wohl  durchdachten  Bauplane.  Das 
zusamniengenominen  führte  ^u  der  Iv iau.suranlage  in  dem 
eigentlichen  und  heute  geläufigen  Wortsinne*). 

')  V.  Schlosser:  Klosteranlage,  S.  10,  Anm.  i. 

»)  V.  Eugcndi  c.  18.    A.  A.  SS.,  Mabillon  U  I,  p.  558. 

»)  Hist.  Franc,  l.  VI.,  c.  36;  R.  M.  t  I,  p.  277. 

*)  Die  tat  BeteichnoDg  der  klösterlichen  Baoten  gebrauchten  technischen 
AowiriiGite  tiod,  wie  mdbt  aiidm  n  cnnuten,  wenig  prägoant  gewesen.  FIr  die 
igfpdtnAMk  MSnehaUAtter  tnudit  sdent  der  Nenea  »«mMmi  tttf ,  der  je  tpiler 
«och  ins  Abendland  ttbcifeht.  Istd.  Hispelensts  (Miene  PatroL  Ut  t.  UCXXÜ, 

1877  1.  XV,  c.  4.  I  6,  p.  544:  Coenobhm  ex  Gracco  et  Latino  compositum  esse 
vidit$ir,    £$i  tmm  kaUtaatkim  pSmimonm  im  ctmmmu  tnvnuium,  Kot^dv  amm 


j        y  Google 


6 


Kapitel  U   i  i. 


Bis  zu  deren  völligen  Ausbildung-  hatte  es  freilich  noch 
gute  Wcpfe,  denn  nur  sehr  lanpfsain,  vor  allem  im  Gegensatze 
zu  der  Rc?tfel  des  Caesarius  von  Arles,  welche  noch  auf  lange 
hin  im  1- rankenreiche  zahlreiche  Anhänger  hatte*),  rang  sich 
die  weltkluge  und  den  Bedürfnissen  der  Zeit  angepasste 
Neuerung  Benedikts  durch.  Dass  das  überhaupt  geschah, 
hatte  sie  keiner  weltlichen  Protektion,  sond'rn  lediglich  der 
Geisteskraft  zu  danken,  welche  ihr  Benedikt  eingehaucht  hatte. 
Die  fruchtbarsten  Keime  für  eine  gedeihliche  Fortentwicklung 
lagen  in  ihren  Grundgedanken.  Benedikt  htitte  sich  das 
Mönchstum  gleich  von  vornherein  im  grossen  Stile  gedacht 
und,  weil  er  ein  organisatorisches  Genie  ersten  Ranges  war, 
seinen  Gedanken  auch  gleich  die  nötige  praktische  Richtung 
g'eg'eben.  Es  ging  ein  agcgressiver,  weltcrobernder  Zug  durch 
alle  seine  Massnahmen.  Es  galt  eine  Zusammenfassung'  aller 
vorhandenen  Kräfte  zu  gemeinsamen  Zielen.  Das  schloss  denn 
jedes  individualistische  Sonderstreben,  wie  es  im  Orient  die 
Signatur  des  Mönchstunis  gewesen  war,  aus.  Es  war  nicht 
nur  das  Seelenheil  des  Einzelnen,  das  erstrebt  wurde;  nein, 
was  vorab  ins  Auge  gefasst  wurde,  war  eine  Kulturarbeit 
von  unermesslichen  Dimensionen.  Beten  sollten  die  Jünger 
Benedikts,  aber  arbeiten  nicht  minder.  Ihre  Niederlassungen 
sollten  Centraisitze  aller  kulturellen  Besitztümer  und  Bestre- 
bungen werden;  was  hier  errungen  worden  war,  das  sollte 
dann  hinaus  getragen  werden  zu  Christen  und  Heiden.  Die 
Benediktinerregel  ist  die  Kriegserklärung  gegen  alle  geist^ 
liehe  Tagedieberei  und  das  Grundgesetz  aller  mönchischen 

Graect  commmK  ditUur»  Daneben  sind  in  etwa»  enderer  Nnancicrnng  die  Audittcke 
laura  «ad  ttumdr^f  nicht  inmer  scharf  getchteden  im  Gebrauche,  (v.  Schlosser: 
A,  n.  0.  S.  3).  Wlhrend  der  kwoliagisehen  l^oche,  in  vikher  dch  die  Scheidang 

twischcn  den  regulären  Baalichkeitcn  der  Klausar  und  den  in  ihrer  Nähe  belegenen 
WirtschafUgebäudcii  vollzog;,  änderte  sich  audi  die  Terminologie.  Darüber  sagt 
Kaitif  i  f..  Aufsat/e  :  De  Tt  lat  lie  iin>  connaissanccs  sur  rarclutcclurc  carlovingienne 
i.  d.  Ijuiicua  dc5  travüux  lu^loriqueii  et  scientilK^ueä  1SS2  p.  ^02  folgende»:  «Miiiä 
dant  la  latinit^  de  l'^poquc,  le  mot  ^mp$tatterim^  s'appUque  habitaellement  1^ 
r^ltse  d'ane  abbaye,  lei  batimeats  daubranx  ^Urat  d£sign<t  soos  le  nom  d',^» 
^MMf*  et  l'ensenble  de  l'^labliisement  sous  le  nom  ,coenof>ium*».  An  vielfachen 
Abweichungen  von  dieser  Regel  hat  es  aber,  wie  die  nachher  ansaiiehenden  Beleg:* 
Stdlen  darlhun  werden,  keineswegs  gefehlt. 

^)  V.  S.  Lcobac  c.  13,  p.  77;  Hist.  Franc.  1.  IX,  c  39. 
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Kulturarbeit.  Die  Bencdiktinerklöster  waren  darauf  abgeleg^t, 
Pflanzstätten  aller  nützlicher  Hantierung  und  schöner  Künste 
zu  werden.  Im  LXVL  Kapitel  seiner  Reg-el  sclireibt  der  Ordens- 
gründer vor:  »Wo  es  irg'end  gfeschebcn  kann,  soll  jedes 
Kloster  so  angelegt  werden,  dass  alles  Notwendige, 
d.  h.  Wasserlauf,  Muhle,  Garten,  Fischteich  und  die 
verschi«  densten  Künste  innerhalb  des  klösterlichen 
Terraina  ihre  Stelle  finden  können^).  Gewiss  ein  schöner 
und  fruchtbarer  Gedanke,  von  dem  Altmeister  ViolIet-le*Duc 
etwas  übeischwengUch  zwar,  aber  der  Sache  nach  nicht  un- 
richtig sagt,  dass  er  vielleicht  die  grösste,  historische  Tbat 
des  Mittelalters  gesweaen  sei» 

Der  durchaus  praktischen  Richtung  der  Reg-el  ent- 
sprechend wurde  bei  der  Anlage  der  Klöster  in  erster 
Linie  auf  Fruchtbarkeit  und  Wasserreichtum  der 
Gegend  gesehen.  Waren  die  orientalischen  AnachoretCT- 
Siedelungen  in  menschenverlassener  Öde  entstanden,  so  er- 
wuchsen umgekehrt  die  occidentalischen  Benediktinerabteien 
in  ausgesucht  gfünstig  gelegen«!  Gegenden.  In  dies^  Hin- 
sicht haben  die  Ordensbruder  immer  einen  wunderbar  scharfen 
Blick  bewiesen  und  Schule  gemacht.  Wo  immer  ein  Laie 
daran  dachte,  Gott  und  den  Heiligen  2U  Ehren  ein  Kloster 
zu  gründen,  da  hielt  er  Umschau  nach  einem  gottgesegneten 
Erdenwinkel.  So  lesen  wir  von  einem  Grafen  Wibertus  und 
seiner  Gatttin  Ada*).  „Sie  wünschten  das  Oratorium  zu 
bauen  •  •  .  Der  Ort  schien  für  die  Anlage  und  die 
mönchischen  Bedürfnisse  besonders  geeignet,  weil 
er  immer  Wasser  zum  notwendigen  Betriebe  darbietet, 
für  die  Mühle,  das  Backhaus,  die  Küche,  den  Garten 
und  die  verschiedenen  zur  Klausur  gehörenden  Werk- 
stätten. Hierauf  nahmen  sie  die  Masse  und  legten 
das  Fundament."  Daraus  redet  der  Geist  Benedikts.  Die 
KlosLcrgründer  haben  ihn  aiiesaniL,  der  eine  mit  mehr,  der 

*)  Veisl*  die  tnSL  WÜrdigvng  der  Benediktinenegd  b.  Sprioger:  Kloster- 
Icbea  11.  KIotterkBiitt  im  Mittelalter,  L  d.  BQdern  $m  der  neueren  Kanstgeschiclite. 

Bd.  I,  1886.  S.  44  u.  45. 

V.  S.  Hiitrndis  trirginis  in  coenobio  Letciensi  c  a,  b.  v.  Schlot« 
ter  No.  705. 
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andere  mit  wenigfer  Geschick  geltend  g^emacht  Wunderbar 
ging  es,  wenn  den  Legenden  zu  glauben  wäre,  eigentlich  bei 
allen  Gründungfen  ^ottg-eheiligter  Niederlassungen  zu.  Der 
Hiininel  verfehlte  nie,  durch  besondere  Zeichen  die  richtige 
Ortlichkeit  für  die  geplanten  Stiftungen  an  die  Hand  zu  geben. 
„Blühende  Blumen  im  Winterschnee,  heilige  Leichname,  welche 
auf  ihrer  Fahrt  durch  das  Land  plötzlich  nicht  weiter  bewegt 
werden  konnten,  an  Bäumen  haftende  Schleier,  den  Boden 
anüscharrende  Stiere,  Madonnenezacheinungen,  mit  welchen 
Hirten  begfnadigt  werden,  dienten  als  Wegweiser.  Aber  der 
h.  Gallus  erkannte  doch  erst  dann  in  dem  Dom,  welchen  er 
sich  in  den  Füss  getreten  hatte,  einen  Wink  zur  Niederlassung; 
nach  dem  er  in  die  Steinach  ein  Netz  geworfen  und  dieselbe 
fischreich  gefunden  hatte  *).^  So  gönnten  die  Jünger  Benedikts 
ebensowohl  der  Erde  wie  dem  Himmel  einen  Blick, 

Nächst  der  gunstigen  Plazierung*  lag  es  den  Kloster» 
grfindem  aus- Benedikts  Orden  vor  allem  an  der  wirtschaft- 
lichen Unabhängigkeit  Die  fleissigen  Mönche  wollten  die 
Welt  nicht  fliehen,  noch  viel  weniger  die  Welt  zu  Kloster- 
zwecken ausnutzen,  sie  wollten  der  Welt  etwas  bieten.  Jedes 
Kloster  mit  seinem  Zubehör  sollte  gleichsam  einen  Staat  im 
Staate,  eine  wirtschaftliche  Einheit,  darstellen,  welche  alles  aus 
sich  selbst  heraus  produzieren  und  fremder  Beihilfe  entraten 
konnte.  Selbst  untereinander  sollten  die  Klöster  frei  dastehen. 
In  diesem  Sinne  war  es  gedacht  und  gehandelt,  wenn  es  vom 
h.  Sturmi*)  heisst:  „Er  dachte  darüber  nach»  wie  er  es 
bewerkstelligen  köniuc,  dass  er  in  Geniässhoit  der 
Regel,  wchhe  vorschreibt,  dass  die  verschiedenen 
Handwerke  innerhalb  der  Klausur  betrieben  werden 
sollen,  sich  für  den  Bedurlnisfail  von  der  Beihilfe 
wandernd«*r  Brüder  freimachen  könne."  Bei  so  sorg- 
fältiger Auswahl  des  Ortes  und  so  g-esciuckler  und  weitblicken- 
der Ausnutzuntr  aller  Verhältnisse  konnte  es  nicht  ausbleiben, 
dass  der  Besitzstand  d(\s  Ordens  schnell  wuchs.  Bereits  im  An- 
fan|^re  des  VIU.  J;ihrhunderts  war  nahezu  ein  Drittel  der  gal- 
lischen Liegeaschalten  in  kirchlichen  Händen. 

*)  Springer:  A.  a.  O.  S.  54. 

*)  V.  S.  Starmi  c.  20,  b.  t.  Schloiier  No.  355. 
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Zuletzt  hatte  der  Orden  aut  die  Sic  herstellung*  seiner 
Siedelun^en  ein  wachsames  Auge.  Die  Zeiten  waren  bose 
und  um  den  Landfrieden  stand  es»  wenigstens  vor  Karl  d.  Gr., 
schlimm  genug.  Sicher  war  nur,  wer  hinter  Mauern  sich 
beigen  konnte.  Die  Klöster  waren  befestigt  mit  Wall  und 
Graben.  Bereits  am  Ende  des  VL  Jahrhunderts  war  das  zux 
stehenden  Sitte  geworden'). 

Sind  wir  nun,  wie  dargeihan  worden  ist,  über  die  Grund- 
prinzipien, welche  bei  den  benedilctischen  KlostergrSndungen 
massgebend  waren,  zur  Genfige  unterrichtet,  so  klafft  doch 
in  Beziehung  auf  das,  was  uns  die  Hauptsache  ist,  die  bau- 
liche Beschaffenheit  der  Benediktinerkloster  jeaker 
Zeit  eine  bedauerliche  Lücke.  Weder  die  Regel  des  h.  Bene- 
dikt selbst,  noch  ausführliche  Nachrichten  stehen  uns  zu  Ge- 
bote, wenn  wir  diese  Lücke  zu  schliessen  bemüht  sind.  Wie 
für  die  älteste  Architekturgeschichte  überhaupt,  so  kommen 
uns  auch  hier  nur  zerstreute  und  zufiUlige  Notizen  zu  Hilfe, 
welche  miteinander  vereint  wohl  ein  allgemeines,  aber  im  ein- 
zelnen doch  recht  unvollständiges  Bild  abgeben.  Aber  so 
lückenhaft  auch  unsere  Vorstellung  von  jenen  ältesten  Klöstern 
des  Abendlandes  bleiben  mag,  eines  ist  doch  ganz  gewiss, 
nämlich,  die  Anlehnung  an  die  Antike* 

Inwiefern  dieselbe  stattgefunden  hat,  darüber  gehen 
freilieh  die  Ansichten  w^t  auseinander*).   Suchen  wir  der 

•)  Testamentttn  Aredii  «bbfttis  Attanensis  anno  573  b.  Pmrdcat«»!. 
p.  140^  tu  ipsa  locn  sancta  omni  ttmpori  sint  munita,  sicut  mos  est 

•)  De  Caamont  i.  s.  Architecture  civile,  p.  4,  sctxt  die  KlausuranlaijL-  m 
Beziehung  sa  der  viUa  urbana^  wie  er  recht  irreführend  das  städtische  Wohuhaas 
d<r  Rödler  moiit,  nnd  ndat,  düs  die  IOmiiw,  d.  b.  der  fiereckige  von  Kirche, 
Refdctorim  n.  t.  w.  «ngebene  Kreusceng,  den  FerislflivB  des  römitdictt  Sted^ 
bmics  cotapteche,  der  USeteriidie  Wirtiebaftahof  eber  der  wK«  rtttti^  der  rö- 
mischen Landschlösser  nachgebildet  sei.  De  Caumont  sagt:  Le  clo!tre  rcprfacntc 
le  p^ristyle  Hf^  mni'on'^.  de  ville,  la  partie  rescrvt'e  \  la  vic  intcricure.  1!  rt'pon  ! 
aussi  ä  la  „viUa  urifuna"  ou  cottr  d'honncur  des  „i'/7/af".  La  cour  de  la  ferme, 
oa  premiere  coar,  r^pond  a  ia  „vt/Za  rusiaa^^  des  maisons  de  campagnes  romatnes. 
De  CMmont  bet  eDteebieden  dei  Richtige  vorgeecbweb^  eber  leliie  vendiwoiDaieiie 
Terminologie  Uast  ibn  nkbt  ran  pritaisea  Avadmek  »eioer  Gedenken  gdengcn. 
Br  ttwtet  den  B^riff  der  viSk  rmtieä  nit  den  der  vUb  «t^mni  dnrebeinander. 
ViUa  urkana  ist  eben  die  LuxosTille,  des  Land.scMoss,  zu  dem  in  vi«len  Fällen 
ein  besonderer  Wirtscheftahof,  die  mflSs  mthta  hinuikem,  (Vergl.  Bd.  I,  S.  255  fi.) 
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Frag-e  im  Rahmen  dessen  auf  den  Grund  zu  kommen,  was 
tlie  Benedikt! ner-Regel,  soweit  wir  sie  bisher  kennen  gelernt 
hiiben,  an  die  Hand  g^iebt,  und  fasstni  wir,  unter  Beiseite- 
lassung" aller  bauliclu^n  F.inzelheiten,  zunächst  nur  die  allge- 
meine (TTunddispüsitiun  der  Klüstcranla,q"en  ins  Ault»'. 

Die  I>enediktinorklöster,  das  t^eht  mit  völlijkifer  Klarheit 
aus  Benedikts  Grundprinzipien  der  Klostergründung"  hervor, 
sollten  kolonisieren  und  kultivieren.  Diesem  Doppelzwecke 
entsprechend  mussten  die  Kloster  Landwirtschaft  und  Industrie 
zumal  pfleg'en,  also  neben  den  Wohngelassen  der  Mönche 
Ökonomiehof  und  Fabrikdistrikt  haben.  Hierdurch  war, 
wenn  anders  man  das  Zusammenleben  der  Mönche  wahren 
wollte,  eine  scharfe  Scheidung"  der  Wohnbauten  von  dem 
Gutshof  und  den  Arbeitsstätten  bedingt.  In  der  That  haben 
wir  eine  schriftliche  Nachricht,  welche  uns  die  Sonderung"  der 
Wohngebaude  von  dem  Wirtschaftshofe  belegt.  Gleich  im 
Eingange  der  Regel  des  Isidorus  Hispalensis*)  wird  gefordert, 
dass  die  Mönchszellen  sich  unmittelbar  an  die  Klosterkirche 
anschliessen  sollten ,  dass  die  Wirtschaftsgebäude,  die  vUUi, 
aber  getrennt  von  der  eigentlichen  Klausur,  m  welcher,  wie 
Isidorus  ausdrucklich  hervorhebt,  neben  der  Kirche  und  den 


Wenn  mlio  de  Csnmont  die  Kfamsar  bald  mit  der  «tfiSs  urtama  ttberheapt,  bald 
nur  mit  deren  Ehrenhofe,  wdciien  er  sich  zudem  irrtOmlicherweisc  nach  Analogie 
der  Impluvialhöfc  der  pompejanitclten  Stadthäuser  zu  denken  scheint,  in  Vergleich 
setzt,  begeht  er  eine  Inkonsequenz  dun  h  Vcrrückun!^  des  tertium  ■t'r)if<ariitionis. 

Anders  denkt  sich  v.  Schlosser:  Klu^tcriiuLi^c  S.  i7f.  die  Sache.  Er  rekuriert, 
am  die  Entstehong  des  Klaastmros  zu  erklären,  aut  die  ältesten  Klcrikcrklöslcr,  wie 
»idi  diese  in  Anleiinong  an  die  Basiken  in  deren  Atrien  zeit  dem  IV.  o.  V.  Jahp» 
hondert  benmsbildeten  (unter  Betugnahme  aof  die  Ansflihrattgen  Wiek  hoffe:  Die 
monatttria  des  Agnellus,  i.  d.  Mitteilungen  d.  Institnts  f.  Österreich.  Geschichts« 
for>chQng,  1887,  Bd.  IX,  S.  34  ff  )  tind  meint,  dais  diese  den  Anstos»  zu  den 
Klosteranlai,'cn  des  Mittelalters  gegeben  hätten. 

Als  dritter  hat  sich  Fr.  X.  Kraus  zur  EntMehung  der  Klosterbauten  ge* 
äussert.  Dieser  Autor  (Gesch.  d.  chtistl.  Kunst,  Bd.  II,  Abt.  i,  S.  \2)  zieht  auch 
abendlindische  Etemente  ab  vorbildlieh  wiritend  in  den  Kreis  der  Möglichkeit  and 
sac;t:  „lo  dem  frinkischen  Klosterban  ditrfie  die  Anlehnung  an  diese  (nftrolich  von 
V.  Schlosser  herangezogenen)  Monasterien  mit  der  Erinnerung  an  die  ägyptischen 
Vorbilder  und  dem  Vorbilde  des  getmantschen  Herrensiuez  veizchmolzen  «or> 
den  sein." 

Die  Stelle  ausgchobco  b.  v.  Schlosser:  Klosteranlagc  S.  18. 
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Trenonng  der  Wohn-  und  WirUcbafUgebaadc.  n 

Zellen  noch  ein  Refektorium  mit  Keller  gehören  soll,  aiigeleg-t 
werden  sollen.  Ja,  zwischen  Klausur  und  Wirtschaftshol  soll 
sich  ein  ziemlich  grosser  Abstand  befinden.  Den  Garten  aber 
will  Isidor  mit  in  die  Klosterniauern  hineingezogen  wnssen. 
Ob  er  auch  das  Krankenvicrtel,  welches  er  in  gfenügfender 
Entfernung  von  Kirche  und  Zellen  angelegt  haben  will,  aus 
der  Umfriedimg'  verweist,  ist  aus  dem  Wortlaute  nicht  klar 
exsichtlich. 

Die  scharfe  Xrennuzigr  der  Wohn-  und  Wirtschafts- 
gfebäude  war  der  römischen  Welt  durchaus  geläufig,  und  es 
kann  kein  Zweifei  darüber  obwalten,  dass  Benedikt  und  alle 
Klostergründer  seiner  und  der  nächstfolgenden  Zeit,  diese 
Gepflogenheit  der  Alten  adoptierten.  Auf  Rom  und  seine 
Errungenschaften  wies  eben  damals  alles  in  der  WelL  „Rom 
und  kein  Ende"  w-ar  so  recht  eigentlich  der  Wahlspruch  für 
alle,  welche  in  der  Welt  etwas  vorstellen  und  der  Welt  etwas 
nützen  wollten.  Auch  die  Kirche  hat  ihn  sich  zu  eigen  ge- 
macht Sie^  welche  in  der  Erfindung  immer  neuer  Riten  un- 
erschöpflich war,  stand  den  Realien  gegmüb«:  ratlos  da. 
Von  Rom  nahm  sie,  und  musste  sie  nehmen,  was  sie  neu- 
schöpferisch  nicht  zu  produzieren  vermochte,  die  Gestalt  ihrer 
Basiliken^)  und  den  Zuschnitt  ihrer  kirchlichen  Ornate*). 
Sollte  es  mit  den  Klosterbauten  anders  gewesen  sein?  Kaum 
denkbar.  Fraglich  ist  nur,  was  sie  in  dieser  Beziehung  als 
mustergiltig  ansehen  mochte.  Es  boten  sich,  wenn  wir  die 
Trennung  von  Wohn-  und  Wirtschaftsgebäuden  als  Ausschlag 
gebendes  Moment  im  Auge  behalten,  verschiedene  Möglich- 
keiten. 

Nicht  nur  in  der  römischen  Luxusvilla  (viüa  urktna)  waren 
die  gutsherrlichen  Wohntrakte  von  den  Wirtschaftsgebäuden 
gesondert  gruppiert'),  auch  der  römische  Bauemhof  des  Zehnt- 
landes wies,  wie  das  gezeigt  worden  ist*),  innerhalb  der  ge- 


>)  Lange:  Hans  «nd  Halle.  Studteo  z,  Geschidate  des  antiken  Wohnbaam 
und  der  Basilika.  Lcipsig  1885. 

*)  Wilpert:  Die  Gevandnnc  der  Christen  in  den  ersten  Jahrhonderten. 

Köln  1^)8 

»}  Verül.  Bd.  I,  S.  755 fl. 
Ebeodort.    Fig.  45. 
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Iiieinsamen  Umfriedung^  verschiedene  Höfe  tiuf,  welche  Herr- 
schaft und  Gesinde,  Wohn-  und  Wirtschaftagfeleg-enheit  von 
einander  trennten.  Dass  sich  die  Mönche,  welcher  Reg^el  sie 
auch  immer  folgten,  die  römische  Luxusvilla  zum  Vorbilde 
g-enommen  hätten«  erscheint  gänzlich  ausg'eschlossen.  Die 
schlossähnlichen,  weitläufigen,  mit  raffiniertem  Luxus  auage- 
statteten Landhäuserp  welche  sich  die  römischen  Grossgrund- 
besitzer  in  Gallien  imd  anderwärts  erbauten«  muasten  dem 
weltflüchtigen,  auf  Ertötung  der  Sinnenlust  gerichteten  mön- 
chischen Geiste  ein  Greuel  sein.  Was  sollte  die  Kutte  in 
einer  Umgebung«  welche  in  kunstvollen  Schnitzereien  und 
Mosaiken  prangte?  Das  wäre  ein  Widerspruch  in  sich  selbst 
grewesen.  So  lange  noch  ein  Funke  des  Geistes«  der  sie  ins 
Leben  gerufen  hatte,  in  den  Orden  lebte,  konnte  es  nicht 
dazu  kommen. 

Anders  aber  stand  es  um  die  römischen  Meierhöfe. 
Sie  waren  einfach  und  schmucklos«  nur  auf  des  Lebens  Not- 
durft zugeschnitten.  Hier  hatte  ein  tüchtiges,  anspruchsbses 
Geschlecht  gesessen«  das  in  unermüdlichem  Fleisse  dem  wider* 
strebende  Boden  die  Feldfrucht  abgerungen  und,  ohne  es  zu 
wissen  und  zu  wollen,  einen  Kultureinfluss  von  unschätzbarer 
Grösse  geübt  hatte.  Oder  sind  nicht  die  romischen  Kolonisten, 
nachdem  sie  das  Schwert  mit  der  Pflugschar  vertauscht  hatten« 
aus  den  Bedrängern  der  Nordlander  ihre  Wohlthäter  ge- 
worden? In  ihren  weit  von  dem  römischen  Hinterlande  abge- 
legenen Farmen,  nur  von  einem  Grenzwalle  unzulänglich  ge- 
schützt« in  allem  und  jedem  auf  sich  selbst  angewiesen,  waren 
sie  Jahrhunderte  hindurch  die  Avantgarde  der  römischen  Kidtur. 
Und  übernahmen  die  Jünger  Benedikts,  als  sie  sich  die  Aus- 
breitung des  Christentunis  zur  Aufgabe  stellten,  nicht  die  g-leich 
beschwerliche  und  segensvoUe  Aufgabe  im  Dienste  dessclbigen 
Rom,  das  inzwischen  wohl  seinen  Herrn  gewechselt  hatte 
und  aus  dem  kaiserlichen  das  pap.slliche  g-cworden  war,  aber 
doch  nath  wie  vor  die  Weltherrschaft,  aherdingfs  mit  ver- 
änderten Mitteln  anstrebte?  Was  lag*  näher,  als  Benedikt  mit 
kl.ireni  Blicke  für  die  Erfordemisst'  der  Zeit  unifasste  und 
seinen  g-eistlichen  Scihnen  T rönimig-keit  und  Arbeit  zur  Pflicht 
machte,  als  dieses,  dass  er  sie  die  iirbschaft  jener  ersten 
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Kulturpioniere  übernehmen  Hess?  So  mög-en  J?ich  die  ersten, 
im  Sinne  des  LXVL  Kapitels  der  BLiiediktinerreg-el  ang-elegften 
Feldklöster  von  römischen  Meierhöfen  nicht  allzusehr 
unterschieden  haben;  die  resa|-ulären  Baulichkeiten  zu  einem 
Komplexe  vereinig"t  auf  der  emen  Seite  und  die  Wirtschafts- 
g-ebäude  mit  den  Wohnungfen  der  Hörig-en  auf  der  andern 
Seite:  das  glänze,  oder  auch  nur  die  erste  Gruppe  umgeben 
von  einer  Mauer,  alle  Häuser  zunächst  in  den  Formen,  wie 
wir  sie  für  die  g"allo- römische  Zeit  kennen  gelernt  haben, 
später,  zumal  in  den  rechtsrheinischen  Landern  durch  den 
deutschen  Holzbau  beeinflusst. 

Unter  Karls  des  Grossen  macht-  und  gflanzvoller  Re« 
giBTung  nahm,  wie  jede  Kulturarbeit,  so  namentlich  auch  die 
Bauthätigfkeit  einen  ungeahnten  Aufschwung;  Die  klösterliche 
Baukunst  konnte  von  den  grossen  Fortschritten  der  Zeit  nicht 
unberührt  bleiben.  Etliche,  durch  ihre  Lage  oder  kaiserliche 
Gunst  ausgezeichnete  Klöster,  wie  Lorsch,  Fulda,  St.  Gallen, 
Reichenau,  Centula  (St  Riquier),  Fontanella  (St  Wandrille) 
wuchsen  sich  zu  Abteien  aus,  welche  das  Staunen  der  Mitwelt 
wachriefen.  Das  waren  nun  nicht  meihr  eng«  und  beschrankte^ 
von  Mönchen  bewirtschaftete  Bauernhöfe^  das  waren  kirchen- 
färstUche  Sitze,  kleine  von  Äbten  regierte  geistliche  Städte, 
in  denen  sich  selbst  Kaiser  gern  zu  Gaste  luden. 

Über  Fontanella  und  ("entula  haben  wir  g-enauere 
Nachrichten.  Sie  sind  zwar  weder  in  Bezug-  auf  das  eine 
oder  das  andere  vollständig,  aber  doch  so,  dass  sie  sich  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  ergänzen  und  von  dem  Aussehen 
einer  grossen  Abtei  ein  zureichendes  Bild  gewähren. 

Fontanella,  vom  h.  Wandregisil  in  der  Mitte  des  VL  Jahr- 
hunderts in  der  Nähe  von  Rouen  gegründet  und  darum  nach 
seinem  Gründer  auch  St  Wandrille  genannt,  war  bereits  im 
VUL  Jahrhundert  zu  bedeutendem  Ansehen  emporgestiegen. 
Im  ersten  Drittel  des  folgenden  Jahrhunderts  erreichte  es 
unter  dem  baulustigen  Abte  Ansegis  (822 — 833)  seine  höchste 
Blüte.  Die  ursprüngliche  Anlage,  welche  noch  aus  der  Zeit 
des  Abtes  Gorvold  (787-806)  herrührte,  wurde  von  Ansegis 
in  grossartiger  Weise  umgebaut  und  erweitert  Die  Chronik 
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des  Klosters^)  cfiebt  uns  zum  Jahre  823  ein  völlig-  anschau- 
liches und  ühorsiehtliches  Bild,  wenn  auch  nicht  der  ganzen 
Klosterstadt,  denn  als  solche  haben  wir  uns  nach  Analog^ie 
des  gleich  zu  besprechenden  Centula  auch  bontanella  zu 

*)  Chron.  Fonta».  M.  G.  SS.  II,  p.  296  s.  Aedifiäa  atatm ßuUka  acpritfot« 
4ik  ipso  fMfia  H  CüiumuHata  kau  »mt:  In  prmis  d0rmH»fhm  fratmm  tubUisti- 

Mum  eonstrui  ftcit  longitudinis  ptdum  ducentorum  octo,  latitudmis  vero  vighUi  s^ttm; 
porro  omnis  ejus  fahr'ica  pnrri^itur  hi  iiltittidir;'  f^rhmt  srttT^'nfa  /fualuor ;  cujus 
muri  de  cake  f^'rtisiinui  ai  rt'sri^sa  arenni/ue  rufa  et  ffssih  lapiddjHi  iofoso  ac  pro- 
batff  comtructt  sunt.  Hahtt  quoqut  Solarium  in  media  si4i,  pavimeHto  cptimo  dtcorü' 
tum,  cm  ätsttptr  tst  laqmtar  nai^usiKdi  pictitris  ertuitmm,  totttbuiiHir  dm» 
demper  ftntstrM  vUrteu^  ctmetaqtu  tjui  fabrka  txctpta  mtutria  d$  mattria  qturcuum 
duriAiUmK  eümdita  tU,  tigi^tque  ipHiu  umetnat  clmrit  ftrrtit  dutiptr  t0xo«,  hahi 
sursusm  traits  et  de&rtMm,  Patt  quvd  aedificavit  aliam  domum  quae  vocatur  re/te- 
f  'rium,  qtMin  ita  per  medium  maceria  ad  /f  .  miructa  dividere  Jtiit,  ut  una  pars 
rejtctorii  altera  foret  cellitrii,  de  Cirdem  videlnel  »raterin  similiqut  meitsurn  sicitf  et 
dormitorium  y  quam  varits  picturis  decorari  in  macena  et  m  laqueari  j'ent  a  Ma- 
dabtljo,  e^egio  pictor*  Camtracfms  e^tutae,  Terdam  ngtnpe  fedi  d«mtuu  egregiam 
eünstrtd  quam  majortm  vpettnt,  quae  ad  orittUtm  versa,  ab  una  fronte  eentigit  dor- 
miton'um ,  ai  altera  adkaertt  rtftetoriol  ttbi  cameram  et  cammatam  necnon  et  aUa 
plurima  eudifitari  mandavitf  sed  advemmte  morte  ejusdem,  hoc  opus  ex  parte  wn- 
per/ectum  remanstt.  Hfie<-  tria  t,^rt;;i,i  t(ct~-!  Ha  constüut  i  sunt,  dormitorium  videlicet 
ah  una  fronte  versufu  est  septeiilr: n :': ,  ab  altera  .uijtnu'i,  et  adhaeret  ab  ea 

basilicae  sancti  Pitri;  rejectonum  similüer  versum  est  eisdem  pla^ts,  et  est  jere  con- 
tiguttm  a  parte  mtridiana  abtidae  basilictu  t,  Ptth;  porro  ilia  major  domut  ticttt  tupra 
diximus  constituta  tst» 

Eeelttia  auiem  Petri  a  parte  meridiana  sita  est,  versa  tamm  üd  arietttem; 
ipsa  etiam  a  parte  occidentali  triginta  pedum  in  longitudine  ac  totidem  in  latitudine 
accrevit,  constnuto  de  super  coenaculo  ...  In  eadem  autem  basilirn  s.  Petri  pyreimidem 
quadrangulam  altttudims  tri^mla  qutnque  pedum  de  hgno  tornatili  cotnpoiUam ,  in 
culmine  turris  ejusdem  ecclesiae  colliKari  jussit,  quam  plutnbo  stanno  ac  cuprc  deau- 
rato  cocptriri  juaät . . .  Iptates  turrim  simulque  absidam  teguHs  plumMt  a  tunro 
caoperiri  jutstt» 

yustit  praettrea  aliam  eondert  domum  jttxta  absidam  basilicae  s,  Petri  ad 

plagam  septentrionalem ,  quam  conventus,  srve  curiae  quae  graece  iiouXe'jTiQptov 
diiilur  tippellr.ri  plarttit :  propter  qucd  consiltum  in  ea  de  qualihet  re  perquirentes, 
(onvemre  f rat  res  sollt  i  sunt  .  .  .  [Item  ante  dormilortum ,  rtfectorium  et  domum 
iUam  f$um  majorem  mfnünavimus ,  porticus  honestas  cum  divertis  gradihus  (pogiis) 
Oid^cari  Jussitt  qtdbiu  trabes  impoaut  ae  Juxta  mwniram  etnmdem  UctorwH  «m 
longttm  extendk't ;  in  media  autem  porticus  quae  ante  dormitorium  sita  videtur  dmmm 
^artarum  (archivum)  conttitmtQ  domum  vero  qua  bbrorum  copia  conservaretur,  quao 
graece  pyrgiseos  didturf  oute  rtfectorium  colloeavit,  cujus  tegulas  cktvis  f er  reis  cm^ 
figifecft. 

Da»  [  ]  EiDgeklnmcDcrte  fehlt  in  den  meisten  Handschriften. 
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denken,  so  doch  wenicfstens  des  von  Aiisecns  bewerkstelligen, 
das  g-anze  Klaustrurn  umfassenden  Neubaues. 

Die  Südseite  des  klaustralen  Viereckes  bildete  die  in 
Quaderbau  errichtete  Petrikirche  {Fig.  i  a),  welche  noch  aus 
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Fig.  i.   Rekoostraierter  GrandriM  des  Klosters  FonUttellai). 

den  Tagen  des  h.  Wandregfisil  stammte,  und  die  nun  von 
Ansegis  durch  den  Anbau  einer  Vorhalle  auf  quadratischer 
Basis  (i)  an  der  westlichen  Schmalseite  verlängfert  wurde*). 
Auch  der  rechts  neben  dem  Westeingange  stehende  Kam* 
paniie  (c)  wurde  von  Ansegis  repariert  und  mit  einem  35  Fuss 
hohen  Holzhelm  versehen,  der  mit  vergoldeten  Kupferplatten 
verkleidet  war. 

Die  Westseite  des  Kreuzg-anges*)  bildete  das  208  Fuss 

*)  Nach  V.  Schlosser:   Klo?tcranIai;c  Fiq;.  i.    Mit  einigen  Abändcningen. 

•)  Dicker  Vorbau  i*.t  svohl  gk-icli  bedeutend  mit  dem,  der  son.st  l'aradics 
oder  Atrium  genanni  wird  Vcrgl.  die  alle  Codexstelle  b.  Mabilion:  Annal. 
ord.  S.  Bened.  II,  p.  53-2  md.  m.  798  „taiuüMamf  ad  ßaradbum  Htn  atrium 
MkHoi  und  Hiacmert  opuc.  IV  c.  x.  b.  Migne:  Fatrologia  CXXVI,  p.  294, 
eeckdu  (Aftotat)  parim . . .  txeeft»  afri<fh  . . . 

*)  Es  ist  das  die  erste  Erwähnung  eines  Kreazganges,  dessen  Ejcisteoz  in  der 
vorkRrolingi*cfien  Zeit  ntir  unsicher  l'czcuqt  ist.  Die  Erwähnani,'  eines  porticus  in 
MoDtekassino  (Mabilion:  Aanal.  ord.  S.  Bened.  I.  p.  41S),  welcher  in  dormiton» 
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lang«  und  17  Fuss  breite  Donnitoxxiun  (i),  dessen  Auasenwand 
mit  der  Westwand  der  Kirche  eine  Flucht  bildetel  Dieser 
Bau  war  in  römischer  Manier  aus  Bruchsteinen  mit  reichlicher 
Kalk-  und  Sandbeigabe  (petit  appareil)*)  aufgeführt  worden.  In 
der  Mitte  dieses  schmalen  und  langgestreckten  Baues  erhob 
sich,  wahrscheinlich  in  Form  eines  Kniestockes,  ein  Solarium 
mit  feinstem  Estrich  (pavimento  opiimo),  mit  prächtig-  bemalter 
Heizdecke  {Lhjucar  nolnlissimis  picturis  ontatum)  und  verglasten 
Fenstern.  Alles  am  Bau  verwandte  Holzwerk  war  aus  dem 
besten  Eichenkemhoiz  und  die  Ziegeln  waren  durch  eiserne 
Ivlammern  befestigt,*) 

Die  dem  Dornütorium  kui  re^pundierende  östlicheSchmal- 
seite  des  Kreuzganges  wurde  von  einem  in  gleichen  Massen 
und  gleicher  Technik  aufgeführten  Gebäude  (f)  gebildet,  in 
welchem  das  Cellarium  und  das  Refectorium  untergebracht 
waren.  Auch  hier  hatte  man  keine  Kosten  gescheut,  die 
Räume  vornehm  auszustatten.  Madalult,  em  semer  Zeit  be- 
rühmter Maler  aus  dem  Sprengel  von  Cambray,  war  beauftragt 
worden,  Wände  und  Decken  des  Refektoriums  mit  .,ver- 
schiedenen  xMalereien*'  (variis  picturis)  auszuschnmcken.  Was 
diese  Malereien  darstellten,  sagt  die  Chronik  nicht.  Wir 
werden  aber  kaum  irren,  wenn  wir  annehmen,  dass  der  Maler 
ähnliche  Sujets  behandelt  habe,  wie  wir  sie  in  dem  TrikUnium 
des  Bischofs  Neon  von  Ravenna*)  kennen  gelernt  haben.  Der 

mUt perUm  de  turre,  tl.  h.  vor  dem  Wohntnnn  des  b.  Benedikt  lag,  bewettt  fBr  du 
Vorfamadenicin  ciiiei  Kreoi^nges  nicblSi  da  er  ein  einfadier  Lanfgang  ohne  Ab- 
swdgniig  gewesen  sein  kann;  der  von  Httbsch:  Die  altchrisUidien  Ksrcbea  Tfl.  45 

ond  46  abgebildete  and  dem  VII.  Jahrhundert  zugesprochene  Kreosgang  v.  S.  Vin- 

ccnro  cd  Anastasio  alle  tre  fontanc  bei  Rom,  ist  docli,  wie  auch  v.  Schlosser: 
Klo!.tcranlaj:[c  S  12  durcbblickeo  lässt,  beiiebeiitlich  scioer  Dalieroag  nicht  ttber 
jeden  Zweifel  erhaben. 

*)  SS.  II,  p.  296.  dt  take  /arUtsim»  «c  vi9eo$9  wtnaqut  ru/a  tt  /ossili  lapt- 

*)  TtgtUtufne  Iritis  tmiveruu  cUnri»  ftrrtU  dtsi^tr  ^fisoi  tisst  es  im  ongtH 

wissen,  ob  die  Ziegeln  mit  eiseiimi  Nigeln  den  LAtten  angeheftet  worden  waren, 

oder  ob  sich  länj^st  des  Firstes,  wie  wir  das  den  öfteren  auf  den  Minialuren  be- 
merken, eiserne  hakcnformij^c  Verzierungen,  die  nebenher  wold  auch  den  Zweck 
hatten,  bei  Dachreparaturen  das  An-  und  Auflegen  der  Leitern  zu  erleichtern, 
hinxogen. 

•)  Veig).  Bd.  I,  S.  228  ff. 
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Ort,  da  sie  ang-ebracht  waren,  und  der  üeschmack  der  Zeit 
bceiinsticften  gfleicheri nassen  biblische  Geg-enständc.  Nach 
Siiden  zu  scheint  der  Osttrakt  noch  etwas  über  die  nördliche 
Flucht  der  Klosterkirche  hinausqfepfanq^en  zu  sein,  so  dass  er 
fast  bis  an  die  Ajisis  di  r  Kirche  heranreichte  (/erg  conti^uum 
(i  partt-  meridiana  absidae  /'iisiiicae  S.  Petri),  und  so  zwischen  sich 
und  der  Apsis  einen  schmalen  Zugang-  in  den  Kreuzgang- 
offen  Hess. 

Der  nördliche  Flügel  des  Kreuzhanges  wird  durch  ein 
grosses  Gebäude  (domus  major)  gebildet  (g,  k,  i),  welches  im 
Westen  an  das  Dorniitorium,  im  Osten  an  das  Refektorium 
anstösst.  Die  Disposition  dieses  grössten  Flügels  erhellt  nicht. 
Wir  erfahren  nur,  dass  er  eine  camtra,  eine  caminata  und  etliche 
andere»  nicht  weiter  namhaft  gemachte  Räumlichkeiten  in  sich 
schloss.  Vielleicht  befand  sich  hier  die  Abtswohnung  und 
jener  Raum,  der  sonst  als  Winterrefektorium ')  bezeichnet  wird. 

Vom  Kreuzgange  hören  wir,  dass  er  mit  Pfeilern  unter- 
stellt war  und  sich  in  Arkadenbogen  (dhtrsis  gradibus  [pogüs]) 
nach  dem  Hofe  hin  öffnete.  Er  war  nicht  gewölbt  und  besass 
nur  eine  flache  Holzdecke.  Der  südliche  Teil  des  Kreuz- 
ganges, d.  h.  der  an  die  Kirchenfront  sich  anlehnende,  wurde 
die  Begräbnisstätte  (n)  des  Ansegis  und  diente  als  Kapitelsaal. 

Ausser  den  genannten  die  Kreuzgangvierung  bildenden 
grossen  Baulichkeiten  nennt  die  Chronik  noch  zwei  kleine 
Gebäude,  das  Archiv  und  die  Bibliothek.  Das  erstere,  das 
Archiv  (k^  domus  cartarum),  hatte  seinen  Platz  vor  dem  Re> 
fektonum,  also  auf  dem  vom  Kreuzgange  umfriedeten  Terrain. 
Der  Bau  muss  also  wohl  sehr  klein  gewesen  sein  und  hatte 
hier  vielleicht  deshalb  seine  Stelle  gefunden,  weil  bei  aus- 
brechendem Feuer  die  Dokumente  der  Brüderschaft  weniger 
gefährdet  schienen.  Aus  eben  diesem  Grunde  müssen  wir 
uns  auch  das  Häuschen  als  einen  Massivbau  denken.  Vor 
dem  Refektorium,  vielleicht  durch  einen  Gang  mit  ihm  ver- 
bunden, stand  das  Bibliotheksgebäude  (l)  icupY^axo^,  aus 
einem  ähnlichen  Grunde  wie  das  Archiv  von  dem  Grebäude- 


»)  V.  S.  Thiadildis  abbatissac  Frcckcnhorsti,  c.  7,  b.  v.  Schlosser 
No.  284. 

Sicphani.  Wohabatt  II.  2 
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komplexe  g-esondert  und  mit  einem  festen  Ziegfeldache  wohl 
verwahrt  (cujus  tr^u/as  ferreis  clavis  configere  jussit). 

Giebt  uns,  wie  jrczei^l,  die  Chronik  von  Fontaneila  einen 
Überblick  über  die  Anordnung-  dur  Kon\'entsjart'bäiuh^  jener 
Zeit,  so  verstatten  uns  die  Benediktiner.iim.ileu  in  ihrer  Be- 
S(!hreibung  der  Klosterstadt  Centula  (S.  Riquier)  ein»  n  J'.in- 
blick  in  den  Wirtschaltsbetricb  eines  pfrossen  Benediktiiier- 
klosters.  Die  Beschreibung*  ist  um  so  wicluii^er,  als  sir  nur 
25  Jahre  weiter  zurückdatiert  als  die  Stelle  aus  der  (  hronik 
von  Fontanella,  mit  dieser  also  l.ist  i^leich/eitii^cn  Ursprung"  hat. 

Der  für  die  Keiintius  des  karoliii^rischen  Klostenveseos 
überaus  wichtig"e  Abschnitt';  der  Benediktiuerannalen  berichtet 
von  Centida:  ..l^as  Kloster  war  nach  der  Vorschrift  der 
Reg"el  Benedikts  so  eintferichtet,  dass  alle  Gewerbe 
und  alle  II  o  t  w  e  n  (1  i  i^''eii  ArbeiU-ii  ini  Kloster  betrieben 
werden  kuniiien.  Zunächst  trieb  das  Wasser  des  P)  ach  es 
Scarduo,  welch  es  mitten  durch  den  Klosterbezirk  floss, 
die  für  den  Bedarf  der  Brüder  erforderliche  Mühle. 
Hernach  hatte  die  Klosterstadt  verschiedene  Gewerk- 
schaftsdistrikte oder  Gassen,  g'cwissermassen  so  viele 
klösterliche  Werkstätten  als  nötig- waren,  um  den  ver- 
schiedenen klösterlichen  Hausrat  und  die  verschie- 
denen Sorten  der  Bedarfsartikel  in  bestimmter  Quan- 
tität zu  liefern.  Ks  war  dort  ein  Bezirk  der  Händler, 
weiche  jährlich  ein  Pallium  im  Werte  von  100  Solidi 
zu  entrichten  hatten,  ein  Bezirk  der  Schmiede,  welche 
Kisengeräte  lieferten,  ein  Bezirk  der  Buchbinder, 
welche  Bucheinbände,  ein  Bezirk  der  Sattler,  welche 
Pferdesättel,  ein  Bezirk  der  Bäcker,  welche  ein  be- 
stimmtes Quantum  Brot,  ein  Bezirk  der  Pantoffel- 
macher, welche  das  Schuhwerk  der  dienenden  Brüder, 
ein  Bezirk  der  Weber,  welche  Mäntel  zu  liefern  hatten, 
ein  Bezirk  der  Tuchmacher,  welche  Fries,  ein  Bezirk 
der  Gerber,  welche  Felie,  ein  Bezirk  sder  Kelterer, 
welche  Wein  und  Öl,  ein  Bezirk  der  Brauer,  welche 


*}  Annal.  ord.      Uencdicti  1.  XXVI,  c.  69,  b.  Mabillon,  U,  p.  533 
ad.  a.  798;  abgedruckt  b.  v.  Schlosser  No.  792. 
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Bier  zu  liefern  hatten;  ein  Militärqiiartier,  in  welchem 
iio  vSoldateii  wohnten,  von  denen  jeder  stets  Pferd, 
Schild,  Schwert,  Lanze  und  die  übrigfe  Armatur  in 
Bereitschaft  halten  musste.  Es  gab  ferner  eine  capella^) 
nobiliumy  welche  in  jedem  Jahre  12  Pfund  Weihrauch  und 
Räucherwerk  liefern  musste,  vier  capellae  g-emeinen 
Volkes,  von  denen  jede  100  Pfund  Wachs  und  3  Pfund 
Weihrauch*)  als  Abgrabe  leisten  musste.  Ferner  waren 
im  Klosterbezirke  2500  Wohnungfen  für  Laien,  davon 
jede  jährlich  zu  einem  bestimmten  Zinse  verpflichtet 
war;  ausserdem  waren  im  Durchschnitt  täglich  300 
Arme,  150  Witwen  und  60  Kleriker  vorhanden,  welche 
auf  Klosterkosten  genährt  werden  mussten.  Zur  Be- 
streitung' aller  dieser  Unkosten  dienten  sehr  viele 
Mansen  und  102  Güter,  welche  in  Gemässheit  ihrer 
Matrikel  zum  Kloster  gehörten,  nach  den  Aufstellun- 
gen des  Johannes  von  Capella*  Dazu  kamen  noch 
117  Güter,  welche  ebenso  viele  Kriegsleute  oder  ade- 
lige Herren  lehnsweise  mit  der  Verpflichtung  inne 
hatten,  dass  sie,  wo  immer  es  not  thue,  den  Kriegs- 
dienst für  den  Abt  oder  den  Konvent  auf  eigene 
Kosten  führen  und  an  bestimmten  Festen,  nämlich 
Weihnachten,  Ostern,  Pfingsten  und  am  Tage  des  h. 
Richarius,  sich  mit  ihrer  Gefolgschaft  in  der  Kirche 
von  Centula  einzufinden  hätten.** 

Das  war  die  Verwirklichung"  des  Ideals,  das  dem  h.  Bene- 
dikt bei  der  Abfassung-  seiner  Resrol  vorg^eschwebt  hatte. 
Der  Orden  hatte  die  Selbstproduktion  aller  in  jener  Zeit 
bekannten  Branchen  übemonnnen,  seine  wirtschaftliche  Unal)- 
häng"ig^keit  und  damit  die  grösstmÖGTliehe  Bewegnncrsfreiheit 
errung*en.  Ob  d<^r  Orden  nur  für  eig-oneii  I'edari  iabrizierte, 
wie  das  die  aiii^ozog-cne  Annalenstelle  für  C fntuia  zu  be- 
haupten seheint,  oder  ob  er  auch  über  soiiii-n  eig-enen  Bedarf 
hinaus  produzierte  und  seine  überschüssigen  Fabrikate  auf 


I)  Vergl.  z.  Ausdraclce  eaptlbi  Müblbacher:  Dentsche  Gesch.  anter  den 
KMolingern     iS  ;6.    S.  253. 

Waluschcinlich  eine  geringere  Sorte  als  jene  von  den  EdcUcntcn  zu  licl'crnde. 

a» 


Digitized  by  Google 


20  Kapitel  I.   f  i. 

den  Markt  wail,  m.i  aus  ihrc  in  Erlöse  Gewinn  zu  schlaiifen, 
bleibt  unjT-cwiss.  Um  so  gewisser  alier  ist,  dass  euie  iVnlajje 
der  g"eschilderten  Art,  welche  den  Grossbetrieb  nach  allen 
Richtung-en  hin  in  die  Hand  gfenommen  und  /.entralisiert  hatte, 
ein  ausserordentlich  grosses  Areal  für  alle  diese  Werkstätten 
und  deren  Arbeiter  benötigte.  Im  Rahmen  der  Zeitverhält- 
nisse gesehen  war  Centula  ein  Industriezentrum,  eine 
von  Mönchen  üfeleitete  Fabrikstadt.  Die  /u  einem  Hand- 
werke gehörigen  Arbeiter  scheinen,  ähnlich  wie  die  mittel- 
aherüchen  Zihifte,  bei  deren  ersten  Organisation  vielleicht 
noch  dunkle  RcMniniscenzen  an  die  klösterliche  ( )rdnuiiv^"  vor- 
geschwebt haben,  bestimmte  Vierte!  bewohnt  /.u  ludien.  Kwi 
des  Handwerks  kundiger  Bruder  ni.ig  dtm  Obermeister  ^v- 
spielt,  die  Arbeit  und  die  täglichen  Andachten  geleitet  haben. 
Uber  die  Verteilung  der  Arbeiterviertel  innerhalb  des  gewiss 
von  einer  Mauer  umgebenen  Klostertcrrains  verlautet  nichts. 
Immerhin  lässt  sich  vermuten,  dass  die  vom  Kloster  gehaltenen 
Söldner  an  den  Thoren,  dass  die  Gerber  am  Flusse  und  dass  die 
Buchbinder  in  der  Nähe  der  Bibliothek  ihre  Quartiere  hatten. 

Sehr  viel  weniger  als  über  Fontaneila  und  Centula  er- 
fahren wir  über  die  andern  gfrossen  Klöster  der  frühen 
Karolingrerzeit.*)  Es  sind  nur  verzettelte  und  zufalligfe  No- 
tizen, weldie  sich  auf  diesen  Gegenstand  beziehen  und  durch- 
aus ungfeeignet,  ein  deutHches  Bild  von  irgend  einer  dieser 
Anlagen,  deren  sie  gedenken,  zu  geben.  Sie  können  einzig 
dazu  dienen,  gewisse  Einzelheiten  der  klösterlichen  Anlagen, 
wie  diese  sich  zur  Zeit  herausgebildet  hatten,  in  ein  helleres 
Licht  zu  rücken,  und  werden  daher  besser  nicht  für  sich, 
sondern  im  Zusammenhang  mit  dem  Bauplane  von  St  Gallen 
berücksichtigt  werden. 

Der  Lageplan  von  St  Gallen  ist  ohne  Zweifel  nicht 
nur  die  wichtigste  Quelle  für  unsere  Kenntnis  der  karo- 
lingischen  Klosteranlagen,  sondern  zugleich  auch  die  bedeut- 
samste Urkunde  für  die  Hauskunde  der  karolingischen  Zelt 
überhaupt.  So  oft  auch  dieser  merkwürdige,  einzigartige  Riss 


*)  Vergl.  die  ZosBairoen6tcUung  der  ältesten  Klöster  b.  kraus;  Gesch.  der 
cbrisdicbeii  Knut.   S.  12. 
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bosprochen  worden  ist*),  bietet  er  dennoch  dem,  der  sich  nnt 
Ernst  und  Liebe  seinem  Studium  hingiebt,  neue  Gesichtspunkte 
und  Aufschlüsse. 

Das  Dokument,  welchoj?  noch  heute  an  seinem  erstmalig^en 
Bestimmungsorte  aufbewahrt  wird,  wurde,  wie  die  Widmung^) 


Der  Vh\n  von  St.  Gallen  ist  besprochen,  besiehongsweise  aasfuhrlidier 
cmähiit  worden  von  f.  v.  Arx:  Gescliichte  von  St.  Gallen;  Bancalari:  For-.chantien 
über  liaa  tlcuischc  Wohnhaus.  Aasland,  LXIV.  Jahrg.  1891,  S.  724 — 25;  Clcmcn: 
Der  Kaiscrpala*i  zu  Ingelheim.  Wcsld.  Zlschr.  L\.  Jahrg.  1890,  S.  135;  Dohme: 
Getebichte  der  dcntBchcn  Bralmnst  S.  11 — 14;  Bbe:  DcuUdie  Eigenart  in  der 
bildenden  Kunst  1896,  S.  66—67;  v.  Eye:  Dm  Blirferllcfae  Wohnhao«  i.  Rwimers; 
H»|«r.  Tftschenbacbe  IX.  Jahrg.,  IV.  Folge  1868,  S.  323;  Grnf:  Cpu  frMt^«- 
nuni,  p.  iioflf;  C.  Garlitt:  Gesch.  der  Kunst  1902,  Bd.  I,  S.  370,  M.  1196^1199; 
Henne  am  Rhyn:  KultHrgesch.  des  deutschen  Volkes  1892;  Bd.  I,  S.  144 — 45, 
mit  sehr  gut  faksiniilicrlcr  Wicilt r^abe ;  Henning;  Das  deutsche  \\wx>  S  141  — 
I48;  Heyne:  Das  westfalisdic  )>auernhaus  ein  altdeutsches  StalJgebäude  i.  i'icitlcrs 
Gennanw  X.  Jahrg.  1865,  S.  98?;  Keller;  fianriss  de»  Kkwten  St.  Gallen  vom 
Jahre  8ao.  Züricb  1844;  Krava:  Gesch.  der  christl.  Kunst  H,  Bd.  1,  S.  10—13; 
Lenoir:  Archittcture  monastiqut  t.  I.,  p.  35»  Mabilloo:  Annal.  ord.  S,  Seoedicti 
II,  p.  571-,  Neuwirth:  Die  Baathäligkcit  der  aleitiannischen  Klöster  St.  Gallen, 
Reichenau  und  Petershausen  1884,  S.  5 — 49;  Otte:  Handbuch  der  kirchl  Kunst- 
archäologic,  IV.  Aufl.,  Bd.  I,  S.  II2;  Derselbe:  Gesch.  der  romanischen  Baukunst 
1874»  S.  97;  Rahn:  Gesch.  der  bildenden  Künste  in  der  Schweiz  1876,  S.  9ofi; 
Riehl:  Znr  Gesch.  d.  frOhmittelaUerliAeD  Basilika  in  Deutschland.  SiUvngs- 
bericht  der  philosophisch<plrilologisch«historiscfaea  Klasse  der  k.  bayer.  Akad.  der 
Wissensch,  in  München  1899,  III.  Heft,  S.  3O4 — 306;  v.  Schlosser:  Die  abend- 
!. indische  Klosteranlage  S.  24!!;  Schnaase:  fiesch.  der  Inldendcn  Künste  im 
•Mittelalter,  I.  Bd,,  1S44,  S.  295;  Springer:  Klo<tcrlrf  cn  und  Klosterkunst,  ab* 
gedruckt  i.  d.  Bildern  aus  der  neueren  Kunstgeschichte,  1886,  I,  S.  41 — 78. 

^  IM«  Widmnng  lautet:  Haee  HU  dkicissime  fiH  CMitrtt  de  ptkimc  ofßcina-^ 
tum  fumch  ixmflaia  ^aci,  quihu  s^UettUm  extntas  hum,  meamfm  Jewtienm 
uUitMfMe  eagtuftmt,  fua  tuae  tmiae  twhm/aü  satü  /«rcFV  wu  lepum  Küm  üiwiiin 
tenßdfl.  Ne  susciptris  auietn  mt  haec  idto  elaborasst  qmd  Vßs  putetniu  nostris  wäifftre 
ma^sterüs,  SiJ  foiins  ob  amornn  Jci  /{/-i  soli  persfrufinr.nj  t  pnxissr  amicahili  fra- 
ternitatif  uitmtu  crede.  Vi^h  nt  Christ,'  Si-rnfer  ntet/icr  tiostri.  Amrft.  (iozhcrt  darf 
recht  eigentlich  als  der  Neagründer  des  arg  in  Verfall  geratenen  Klosters  St.  Gallen 
gelten.  Radpert,  der  itteste  Geschicbtsschzeibcr  seines  Klosters  berichtet  ron 
Gotbert:  »Sein  Sinnen  and  Trachten  war  gans  und  gar  auf  die  .Wohl- 
fahrt des  seiner  Aufsicht  anterstellten  Klosters  gerichtet'  Zur  V«r- 
schönerung  desselben  fing  er  an  im  Jahre  830,  im  17.  Regierung», 
jähre  lics  Kaisers  Luffwii^,  dem  Ii  Gallus  eine  neue  Kirche  in  bauen, 
welche  noch  j^egenwartii;  als  ein  .-chönes  und  ansehnliches  Gebäude 
dasteht.    Das  Werk  wurde  im  7.  juhrc  vollendet,  lai  y.  eingeweiht" 
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hosn^t,  dem  Abte  Gozhert  (8i6 — 837)  von  St.  Gallen,  der  sich 
mit  dem  (Tcdaukcii  fines  völligen  iS'eubaues  seines  Klosters 
trug,  wahrscheinlich  auf  besonderen  Wunsch  von  einem  ihm 
befreundeten  Geistlichen  zu^re^jandt.  Wer  dieser  Herr  ge- 
wesen, läsiJt  sich  nicht  mit  völliger  Bestimmtheit  ermitteln. 
Da  er  den  Abt  Gozbert  mit  y/7V//A  anredet,  ist  zu  schliessen, 
dass  der  Cbersender  des  Pianos  ein  Herr  von  höheren  Jahren 
und  hervorragender  Stellung,  etwa  ein  iiischof  gewesen  sei. 
Man  hat  auf  Einhard*),  Gening-)  und  Hrabanus  Maurus')  ge- 
raten, ohne  für  die  eine  oder  andere  ^Annahme  zureichende  Be- 
weise führen  zu  können,  i^l.ienso  unsicher  wie  der  Urheber 
des  Planes  ist  der  Entsteh ungsort  desselben,  i  rüher  ist  man 
allgemein  geneigt  gewesen,  Fulda  als  solchen  anzunehmen, 
später  hat  man  an  Centula  und  Montekasino  gedacht*),  auch 
die  Reichenau  ist  als  Möghchkeit  ins  Auge  gefasst  worden^;. 

Die  kostbare  Urkunde  besteht  aus  vier  zusammengenähten 
Pergamentblättem  und  bildet  ein  Rechteck  von  1^5  ni  Länge 
und  0,75  ni  Breite.  Zwar  ist  das  Pergament  mehrfach  be- 
schädigt und  die  Zeichnungen  desselben  sind  nicht  gfanz 
komplett,  aber  im  grossen  und  ganzen  ist  die  Aidage  ^enau 
ersichtlich.  Hur  die  obere  linke  Ecke  ist  durch  Rasur  un- 
kenntlich gemacht  worden.  Ein  schreiblustigcr  Mönch,  dem 
es  an  Pergament  gebrach,  schrieb  auf  die  leere  Rückseite 
des  Planes  eine  Vita  des  h.  Maitin.  Da  der  Raum  für  den 
gfedachten  Zweck  nicht  zureichte,  wollte  er  auch  die  bezeich- 
nete Fläche  benutzen  und  begann  die  Vorderseite  zu  radieren. 
In  dieser  Arbeit,  welcher  bereits  der  Grundriss  eines  Gebäudes 
zum  Opfer  gefallen  war,  ist  er  dann  gestört  worden.  Diesem 
'  Zufalle  ist  es  zu  danken,  dass  der  Plan  gerettet  wurde. 

Der  Plan  selbst,  in  einfadier  Linienführung  mit  roter 
Tinte  ausgeführt,  ist  ein  Lage  plan  (Fig.  2).   Vertikale  Pro- 

1)  Mabillon  (Anml.  ord.  S.  BenedicÜ  II,  p.  572,  v.,  p.  580)  stWit  leine 
Belirnnptniie,  dui  Eiahard  den  Plan  ciDgeiuidt  halte,  «of  die  in  einem  St.  GnUener 
Codex  (Cod.  Ko.  397)  Überlieferte  N«ebridit,  du*  königliche  fianlentc  die  attla 

det  zweiten  Nachfolger»  Gozberts,  nlolich  Grimoalds,  vollendet  bitten. 
»)  So  V.  Ars  b.  Keller:  S.  Ii.  Vcjgl.  Neowirlb  S.  15. 

»)  kithn:  A.  a.  Ü.  S.  89. 

*)  Kichl:  S.  306. 

*}  tr.  Schlosser:  S.  35. 
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jektion  findet  sich  nirg-ends,  und  wo  aufsteig-endes  Mauerwerk 
markiert  worden  ist,  ist  es  iiniuer  nur  in  horizontaler  Weiso 
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Fig.  2.    Flau  vou  St.  Gallen.') 


X  üartea 


geschehen,  was  freilicli  für  die  Deutlichkeit  nicht  sehr  vor- 
teilhaft war.   Das  scheint  denn  auch  der  Architekt,  welcher 


>)  Nach  LUbke-Scmran:  Die  Kunst  des  Mittelalters.  1901.  S.  108.  Fig.  101. 
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den  Plan  zeichnete,  selbst  g-cfühlt  zu  haben,  und  ist  darum  be- 
müht tfcwesen,  seine  Zeichnung-  durch  versifizierte  Beischriften 
und  anderweitigfe  erklärende  Zusätze  zu  verdeutHchen. 

Ein  Gesichtspunkt,  der  heute  s<?ibstvt'rständHch  sein  würde, 
näjulich,  den  I.ayeplan  der  zu  bebauenden  Fläche  an/u])assen, 
ist  gfänzHch  ausser  acht  g-elassen  worden.  Das  Terrain  von 
St.  Gallen  wird  vom  Zeichner,  der  es  jedenfalls  ti-.ir  nicht 
kannte,  ignoriert.  Das  im  Auge  behalten,  erscheint  der  Plan 
von  St.  Gallen  nicht  als  ein  Plan  ad  hoc ,  nicht  als  eine  zur 
dir(.;kt<Mi  und  genauen  Ausfütii  uuq'  besliinint''  /»'ichnerische 
Unterlage  lür  den  Bauführer,  nur  als  i-in  allgeiiieines 

Progranini,  welches  alles  das  enthalt,  Wiis  zu  einem  vollständig 
eingerichteten  Kloster  nötig  ist.  bi  diesem  sehr  weit  gefassten 
Rahmen  hält  sich  der  Zeichner  stets  und  selbst  da,  wo  er, 
wie  namentlich  bei  der  Kirche  mehr  ins  Einzelne  geht,  beg-iebt 
er  sich  doch  aller  Vorschriften  über  die  Ausführung'.  Er 
bietet  demnach  nur  das  allgcemeine  Schema,  welches  der  Orden 
den  einzelnen  Klöstern  vorschlug,  das  unbekümmert  um  die 
örtlichen  Verhältnisse,  Mittel  und  Bedürfnisse  zuaammengfestelit 
war,  und  somit  den  Empfängern  beziehentlich  seiner  Ver- 
wendungf  grossen  Spielraum  Hess.  Demzufolge  ist  der  Entwurf 
als  eine  rein  theoretische  Leistung  anzusehen,  als  das  Produkt 
eines  g-elehrten  Mönches,  der  seine  Regfei  und  seinen  Vitruv 
kannte»  der  Plan  mithin  kein  Spezial-  sondern  ein  Nor- 
mal- oder  Idealplan,  ein  schemenhaftes  Geripp,  welches 
der  ausführende  Architekt  mit  Sehnen  und  Muskeln  über- 
kleiden musste^).  Ebendadurch  aber  kann  der  Plan  an  Inter- 
esse nicht  nur  nicht  verlieren,  sondern  nur  gewinnen,  denn 
er  verstattet  uns  einen  uneingeeng^en  Einblick  in  die  archi- 
tektonische Gedankenwelt  jener  Tage,  zeigt  uns  ihre  höchsten 
Ziele  und  macht  es  erklärlich,  wie  Kloster  und  noch  mehr 
Kurchen  desselben  Ordens  auch  bei  grosser  räumlicher  Tren- 
nung dennoch  viel  Gemeinsames  haben  konnten.   Die  Orden 

*)  Thatsächlicli  ist  man,  wie  Keller  S.  iif  ausführt,  bei  Erbauung  dei 
Klosters  vielfach  von  dem  Plane  ab;^e\vic!icn.  So  mu^^ten  ilic  aul  licr  süilöstliclicn 
Hälfte  He^  Planes  liegenden  Gebäude  wegen  des  uekii  FelsctibcUc-  (icr  Stcinat  h 
nach  einer  anderen  Kicbtanj;  verlegt  werden.  Vergl,  auch  die  iiclegsteiler  aus 
Ekkeliarti  IV,  C»»«s  S.  Galli  b.  Nenwirtli:  A.  a.  O. 
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re^liortcii  durch  Ausgabe  solcher  Nornialpläne  die  Bauthätig-- 
kt?it  ihrer  Ani^ehörigen  und  schufen  die  feste  Uiiterlacre  für  eine 
organische  lüitwicklung  iler  Architektur  in  1  hcorie  und  Praxis*). 

Die  Grundd isposition  des  Gesanitareales  ist  rccht- 
eckiL'".  Die  Massverhältnisse  der  Kirche  auf  das  Grundstück 
übertracfen,  hat  die  zu  bebauende  Fläche  eine  Längfe  von 
430  und  eine  Breite  von  300  m  gehabt.  Durch  zwei  Quer- 
weg-e  wird  die  Klosterstadt  in  drei  Quartiere  geteilt,  in  den 
AVirtschaltshof,  die  Klausur  und  das  Schul-  beziehungsweise 
Krankenviertel.  In  diesem  Arrangement  kommt  deutlich  genug 
die  Nachwirkungf  der  Antike  zum  Vorschein.  Im  Rechteck 
war,  wie  wir  gesehen  haben''),  der  Theodorichspalast  angelegt, 
im  Rechtecke  auch  der  Diokletianspalast  zu  Spoleto,  der  jenem 
zum  Vorbilde  gedient  hatte').  Und  war  bei  dem  letzteren 
die  römische  Kastralanlage  unverkennbar  das  Vorbild  gewesen, 
so  schimmerte  sie  bei  dem  Theodorichspalaste  wenigstens  noch 
durch.  Auch  in  der  St.  Gallener  Gesamtdispositioo  ist  die 
Anlage  des  .spätrömtschen  Standlagers  (Fig.  3),  wie  e$  z,  B. 
in  der  Saatburg  zu  Tage  liegt,  noch  erkennbar*).  I>as  jSchul- 
viertel  entspricht  deutlich  dem  Vorderlager,  die  Klauslir  mit 
ihren  Dependenzen  dem  Prätorium  und  Mittellager,  derj  Wirt- 
schaftshof nicht  weniger  augenscheinlich  dem  Hinterlager. 
Auch  die  parallel  der  Langsaxe  laufenden  Lagergassen  kelu-en 
auf  dem  St  Gallener  Plane  wieder.  Der  wirklich  hervor- 
tretende Unterschied  zwischen  Lager-  und  Klosterplan  ist 
einzig  die  durch  die  Lange  der  Kirche  diktierte  gröss^e  Aus« 
dehnung  des  Klausurviertels,  welches  im  Unterschiede  von 
dem  römischen  Lager,  in  welchem  das  Vorderlager  den  Haupt- 
raum einnahm;  diesen  für  sich  beansprucht.  So  spricht  denn 

»)  Riehl:  S.  304.  .  . 

«)  Bd.  I.  S.  208. 

*)  Eitelbcrger:  Jabxb.  d.  k.  k.  Centralkommis&ion.  V.  Jahrg.  1861.  S.  ijlf; 
Hirth:  Gfwh.  d.  Baulnuist  bei  dea  Allen.  Bd.  III.  S.  337;  Betlage  B. ' 

*}  Id  dieser  Besidmog  i»t  ein  Vergtcidi  mit  den  im  Gnindriue  noch  er- 
Icennbaren  Anlagen  von  Cerqaigoy  (Angnste  de  Prevote  t.  d.  Uitm.  de  la 

soci^l^  des  antiquaires  de  Noraiandtc  t.  VI.  p.  184);  von  Andillc  (Gibaalt  i.  d. 

Mcm.  de  la  soci^td  acadeinique  ilc  Portiers  1837);  von  .\rci*>;c  bei  N{auvcs  (De 
Ciaumont  i.  -i.  M'-ni.  i!c  la  socicu  dc>  ant!quaire>  de  Normandie  U  VL  p.  437) 
und  mit  denen  von  hignor  in  Sus&ex  von  Interesse. 
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alles  dafür,  dass  der  Mönchsaichiickt,  welcher  den  St.  Gaüener 
Plan  entwarf,  antike  Anlagen  vor  Augen  hatte,   mithin  em 
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Fig.  3.  Plan  daet  tpItrSmueliien  Lagen*). 


Mann  sein  iimsste,  der  entweder  in  Italien  heimisch  war,  oder 
die  dortififen  Bauten  wenispstens  vom  Hörensagen  kannte. 

Den  Hauptzugang  hatte  die  Klosterstadt  auf  der  Ost- 
seite^  wie  das  die  eingeschriebenen  Verszeilen: 

Allem  Volk  dieser  Weg  mm  heiligen  Tempel  stebt  offen; 
Wenn  sein  Gelttbd'  es  gebracht,  kehrt  es  erbaaet  »nrUck^. 

beweisen.  Ob  auch  an  den  übrigen  Seiten  Eingänge  vor- 
handen waren,  geht  zwar  aus  dem  Plane  nicht  mit  genügen- 
der Deutlichkeit  hervor,  ist  aber  in  Rücksicht  auf  die  grosse 
Ausdehnung  des  Grundstückes  zum  mindesten  wahrscheinlich. 

')  Nacli  Haiilscl  i.  Ni^aincrs  lllustr.  Weltgeschichte.   11,2,  S.  395,  Fig.  205. 
")  Omniöus  aä  satutum  turbis  patet  kaec  via  templuni, 
fMO  sua  voUt  ftTMitf  tmde  Aihrts  rtdnmt. 
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Wir  beginnen  unsere  Wanderung  durch  die  Klosterstadt 
von  der  Nordseite  aus.  Die  hier  der  Kirche  parallel  g^ehende 
Häuserreihe  wird  von  dem  Alitshause  (domu^  ai>i>atis),  der  gfe- 
nieinsauicii  Schule  (donms  rourmums  scolac),  dem  Speisehause 
der  Gäste  (domm  itospttum  ad  prafidendnm)  und  einem  Gebäude 
pfebildet,  welches  Vurratskammer  (promptunrium) ,  J^rauerei 
{domus  conficiendae  ceiiaej,  Gastküche  {cttlina  hospitum),  Bäckerei 
(pistrinum)  und  [Backofen  (fornax)  unter  einem  Dache  beherbergt. 

Die  Abts  Wohnung^)  (Fig.  4),  bestehend  aus  dem  Abts- 
haufie  und  einem  Nebengebäude^  stellt  einen  durch  VerauLunung* 




I  I  I  I  M  I  1  t  1  < 


Fig.  4.    Das  Abtdhaus*). 


abgeschlossenen  Komplex  dar.  (Saepibus  in  ^yrum  ductis  sie 
(in^ur  aula.)  Die  ansehnlichere  der  beiden  in  der  Verzäunung 
stehenden  Baulichkeiten  ist  das  Abtshaus').  Dem  Eingange 
0^)  gegenüber  liegt  das  Wohnzimmer  des  Abtes  (A,  mansio 
aböatis),  dahinter  sein  Schlafzimmer  (B,  dormitorium).  An  den 
Längsseiten  des  Hauses  mit  Pultdächern  gedeckt»  laufen  offene 

')  I!<  vnc:  Wohn«np5^c?cn  S.  79,  Anm  28. 

')  Die  Einielfrnadrisse  siod  nach  dem  Flaae  fcteichaet,  dea  Henne  am 
Rhyn  bietet. 
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Säulenhallen  (fid,  porticus^)  arcubus  lucida) ,  welchf  in  (c)  von 
der  tnansio  aus  ihren  Zuß-ang  haben  und  sich  in  Gruppen- 
arkaden  (dii)  öffnen*).  An  die  nördliche  Schmalseite  des 
Hauses,  durch  einen  bedeckten  Gang  (e)  mit  diesem  ver- 
bunden, ist  der  Abort  (/,  rcquisitum  naturae)  angeschlossen.  Die 
Räumlichkeiten  des  ParLerregescliosstis  wurden  durch  runde 
in  die  Ecken  der  Scheidewand  g-eschobene  ( )fen  (gg,  caminata) 
geheizt, welche  allein  Anscheine  nach  einen  v^'-ei neinsamen  Rauch- 
fang" hatten.  Auch  die  Zimmereinrichtung  i'^t  angedeutet.  In 
der  mansio  stehen  zunächst  der  Thür  mit  den  Stubenwänden 
7Avei  kleine  Nischen  bihicnd  zwei  W'.indschränkc  (hh,  toreg- 
mafa)*),  sonst  hat  das  Zunmer  mir  zwei  schmale,  läni,'-s  der 
Wand  verlaufende,  vielleicht  zum  Hochklappen  cincrerichtete 
Bänke  (ii»  setiilia).  Im  Schlafzimmer  B  ziehen  sich  Bänke  (i'  i') 
um  die  östliche  Längs-  und  die  nördliche  Querwand.  In  der 
Mitte  der  westlichen  Längswaad  hat  das  Bett  des  Abtes  (l) 
seine  Stelle  i^'^ehabt.  Über  der  mansio  abbatis  liegt  ein  Söller 
(solarium),  und  über  dem  dormitorium  befinden  sich  Kammern 
(sitpra  camerae).  Als  mehrstöckiger  Bau  ragte  das  Abtshaus 
über  die  nebenstehenden  Gebäude  hinweg  und  stellte  sich 
sch<m  von  aussen  gesehen  dem  Besucher  als  ein  Repräsen- 
tationsbau vor,  welchen  wir  ohne  Bedenken  als  den  Typus 
eines  vornehmen  Hauses  jener  Zeit  auffassen  dürfen^). 

Das  von  vomhelrein  als  Prachtbau  gedachte  Abtshaus 
wurde  wie  ein  alter  St  Gallener  Kodex  erzählt'),  erst  unter 
Gosberts  Nachfolg-er,  dem  Titularabt  ttnd  Erzkaplan  Grimald 
(841 — 72),  der  seinerseits  seinen  Stellvertreter  Hartmot  mit 


•)  Der  durch  Bogen  {arcus-noil>o)^m ,  n-thogrn  Steioineyer  u.  Sicvers: 
Die  altdeutschen  Glossen  [später  ciliert  S  tei n mey c  r]  HI,  139,  13)  gebildete  Gang 
wird  oft  genannt  und  war  eine  weit  verbreitete  Einrichtung,  ttm hr acutum -Ibha^ 
lohe,  luba  Stcianieye^  III.  130,  27;  dtambtiiacra-umiic^in^c ^  umbiganc  \1%  29; 
portkui-phorzich  128,  15» 

>)  Vergl.  die.  d^imtt  arcata  i.  d.  V.  S.  Thiadildis  c.  7,  b.  v.  Schlosser 
tlo.  384. 

')  Die  /orfgmaia  sind  nicht  als  Mobilien,  sondern  als  eingebaute  und  mit 

Gitterwerk  vct  clicnen  Gelasse  aotvsprecben. 

*)  Clcnicii:  S.  135, 
'      Bei  Duinmlcr:  Kleine  Kunstdcnkmaler  aus  der  Kürolingerzcit.  MiU.  der 
antiquar.  GeseUsch.  i.  Zflncb,  H.  XII,  S.  209. 
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der  Oberleitung"  betraute,  unter  Zuziehung*  kaiserlicher  Bau- 
leute (ma^'isfr/  paLitini)  vollendet  und  von  Reichenauer  Malern 
ausg-enialt.  AN  as  von  diesen  Künstlern  darq-cstellt  wurde,  sagt 
zwar  ausdrücklich  keine  schriftliche  Nachricht,  nichtsdesto- 
wenig"er  lässt  sich  in  dieser  Beziehung"  eine  \v oh Ibe gründete 
Vermutung-  aussprechen.  Kin  in  der  St  Ciallencr  Bibliothek 
aufljcwahrter,  noch  der  karolingischen  Zeit  entstaiu inender 
Kodex  (Xo.  3Q7)  enthält  versifizierte  Beij^aben,  welche  jeden- 
falls die  Tituli  der  ältesten  Malereien  des  Klosters  wieder- 
g"eben.  Kin  solcher  Titulus  schildert  die  üföttliche  Weisheit, 
wie  sie  im  Kreise  ihrer  Töchter,  d.  h.  der  sieben  freien  Künste 
thront*;,  eine  zu  jener  Zeit  sehr  beliebte  alleg-orische  Dar- 
stellung". Da  das  ein  für  die  Kirche  sehr  wenig"  g^eeig-neter 
(ieg'enstand  war,  da  weiter  nur  in  der  Kirche  und  dem  Abts- 
hause Wandmalereien  bezeugt  werden,  so  scheint  auch  nur 
das  letztere  für  dieselben  in  Fragfe  kommen  zu  können^. 

Das  zur  Abtswohnungf  g'ehörig"e  Nebengebäude 
ist  ein  sechsräum ig"es  Haus  von  derselben  Läng-e,  aber  von 
gering'erer  Breite  wie  das  Abtshaus.  Auf  der  dem  Abtshause 
zug'ekehrten  Front,  gewiss  wohlweislich  so  eing"erichtet,  damit 
der  Herr  Abt  diese  Räume  immer  unter  Kontrolle  haben 
konnte,  befinden  sich  Badezimmer  (D,  balnea),  Speisekammer 
(E,  celhria),  und  Küche  (F,  eopana);  auf  der  westlichen,  d.  h. 
der  dem  Abtshause  abgekehrten  Seite  sind  drei  Gelasse  für 
die  Dienerschaft  (G,  tuHUa  famulantium)  vorgesehen;  davon  hat 
jedes  einzelne  ebenso  wie  die  vorgenannten  östlich  belegenen 
Räume  seinen  besonderen  Eingang. 

östlich  neben  dem  Abtshause,  also  unmittelbar  unter  den 
Augen  des  strengen  Klostermonarchen,  Hegt  das  Haus  der 

')      ;^meri*si^  piirms,  cuncfis  gratissima  doctts, 

Ü  lit'iui  im/trii,  reclnx  di^vissinui  mutiäi 

Sole  splmäidior^  Juh'o  preciosior  auro, 

Quam  prattlara  mites  Mo  safitmtia  mmiulo* 

Atpiee  quam  ptächro  dtcarata  tst  ordiiu  maier 

ffatarum  elart  dives  iOpitHtia  fu^M*, 

Conlmtt  hic  partes  ve/erum  monimmta  sophorwn 

Chro  qui  fi'futn  docuerun(  d\\::>n.ifc  mtmdum. 
*)  V.  Schlosser:  Beitrage  z.  Kun^tgesch.  aus  deo  Schhftqacllen  des  truhcn 
M.  A.  S.  138. 
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g"  c  n  1  e  i  n  s  a  ni  e  II  Schule  (äoMus  commums  scolat).  (Fig".  5.)  Die 
genu'insami'  oder  äussere  Schule^)  hat  ebenso  wie  das  Abts- 
haus rechteckigfe  Basis,  kehrt  aber  nicht  wie   dieses  die 


□ 


□ 
c 


□ 

c 

□ 


niiiiiiiMiin 


ff: 


□  r 

□ 

1  

— 1 »— 

 1 

\  

B  IS 


a 


—I I- 
A 


D 


□ 
fr 


□ 
C 


Fig.  5.    Gemeiasame  Schule. 


Schmalseite,  sondern  die  Länq-sseite  der  Kirche  zu.  Das  sehr 
g'eräumig'e  Gebäude  hat  nur  einen  einzitrt^n  Zuj^ant?"  (a,  introitus) 
und  /war  auf  der  Südseite.  Durcli  die  Thür  (a)  gelangt  man 
zunächst  in  ein  kleines  Vorzimmer  A  und  durch  dieses  hin- 
durchschreiteiid  in  den  ITauptrauiii  B,  der  als  ünterrichtsraum 
gedient  haben  mag  un*]  jedenfalls  mir  durch  Oberlicht ,  zu- 
nächst durch  kleine  über  den  i'ulldächern  der  Seitenräume 
angebrachte  Lichtgeber  mifl  zum  andern  durch  das  durch  die 
latemenähn liehen  Dachaufsälze  (bb,  tcstmio)^^)  einströmende 
Licht  erlfuchtct  worden  ist.  An  der  Innenseite  des  Ihmpt- 
raumes  J>  ziehen  sich  nngsherum  12  Zellen,  die  Wohnungen 
der  Lehrer  (cc^  mansiuncnlae  sr^^hrsticorum).  Vielleicht  der  Mittel- 
raum,  sicher  aber  die  Seitunräunie  haben  der  Heizvorrichtuug' 

*)  über  den  Unterschied  der  äusseren  und  der  inneren  Scimle»  oder  der 
Kathcdral-  und  Kloülcrschule,  wie  diese  Inslitutc  im  späteren  Mittelalter  genannt 
wurden,  referiert  Kcikc:  Der  Lehrer  S.  Ii.  Monofraphieen  z.  deatsch.  Kaltur- 
gcschichlc.  lid.  IX.  1901. 

•)  tatHdO'gev^Unt  dwfrehsi/e,  gcwtU>i.  Sletntnejrer  III.  129,  9. 
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entbehrt^).  Auf  der  Nordseite  führte  ein  Latrinengfang-  (d,  exci- 
ius  necfssarius)  ^  zu  den  Aborten  (e).  Um  die  Schule  und  ihr 
Zubehör  zieht  sich  ebenso  wie  um  das  Abtsquartier  ein 
Bretterzaim  (haec  (juoque  septa  premunt  discentis  vota  juventae). 
Eine  mit  unserem  Plane  etwa  gfleichzeitigfe  Miniature  (Fig.  ö) 


Fig.  6.    Klosterschule  i.  St.  Gallen.    IX.  Jahrb. 
Bogcnfüllung  einer  Kanoncstafcl  im  Folchardspaltcr'). 


verstattet  uns  einen  Einblick  in  das  Innere  der  Schule.  Wir 
sehen,  dass  es  zum  Teil  recht  alte  Knaben  waren,  welche 
hier  den  Wissenschaften  oblagen. 

Das  dritte  Haus  in  der  Reihe  ist  das  Hospiz  für  vor- 

')  Diese  Einrichtung  erhielt  sich  während  des  Mittelalters  in  den  sog.  „Bar- 
sen". Reikc  sagt  darüber  (A.  a.  O.  S.  31);  „Die  Kammern  in  den  liurscn  waren 
in  der  Regel  unlieizbar,  geheizt  wurde  nur  die  grössere  Stube,  welche  meist  zu- 
gleich als  Schul-  und  Speisesaal  diente." 

■')  Tic  Abortc  erscheinen,  wenn  sie  als  besondere  Gebäude  errichtet  waren, 
mit  dem  Hause  in  der  Regel  durch  einen  Gang  verbunden;  daher  übertrug  sich 
auch  in  einer  gewissen  schamigen  Ausdrucksweise  das  Wort  auf  die  Sache 

selbst,  vx  der  er  führte,  und  die  Glossen  geben  latrina  durch  frlf^'unfk,  /fU;^an^:; 
Steinmeyer  II,  16,  4,  oder  schlechtweg  a'*'«/'  Graff  I\',  99  wieder.  Die  La- 
trinen hatten  nach  aussen  Luflgebcr,  wie  das  aus  einer  Stelle  Reginonis  abbatis 
Prumiensis  Chr.onicon  SS.  I,  p.  609  hervorgeht,  wo  es  hcisst:  Eodem  anno 
St  f /'/in»  US  conits,  fraler  WaLmis,  cum  in  sfccssu  r  est  den  s  noeturnis  horis  alvum  pur- 
garet,  a  quodam  fer  fenestruni  cuhiculi  stigiltae  toxicatae  tclu  graviter  vulneralur. 

'j  Nach  Baum  a.  Geyer:  Kirchengeschichte.   1902.  S.  169. 
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nehme  Fremde  (datidtms  hospihm  ad  pnmdemktm).   Das  Haus 

stellt  sich  als  einen  vielfach  geteilten  Bau  dar  (Fig^.  7).  Wie 
die  vorprenannten  Baulichkeiten  hat  auch  diese  ihren  Eing-ang- 

(ini;ressus),  auf  der  Südseite  (ti).  In  seinem  Umfaiig'e  und  nach 
seiner  Gesaiutaulage  der  Schule  ähnlich,  unterscheidet  sich 
das  liospiz  von  dieser  zur  Hauptsache  dadurch,  dass  es  an 
Stelle  der  zwölf  Zellen  sechs  schmale  Kanmiern  hat,  von  denen 
eine  jede  etwa  die  doppelte  Grosse  einer  Lehrerzelle  aufweist. 
Die  links  und  rechts  neben  dem  Vorflur  A  beleg^enen  lang"- 
gestreckten,  eingewandeten  Portiken  ähnlichen  Räume  Bß' 


K 


Fig.  7.   Hosptt  fitr  voroebme  Fremde. 


haben  den  Charakter  von  Vorzimmern  und  dienen  der  Diener- 
schalt  zum  Aufenthalte  (tubüia  servitarum).  Die  Domestiken- 
wohnung-  durchschreitend  gfelangt  man  in  den  Hauptraum 
des  Hauses  {C),  d.  h.  dem  gemeinsamen  Aufenthaltsorte  der 
im  Hause  weilenden  Gäste,  also  einem  Räume,  der  als  Kon- 
versations- und,  wie  der  eingezeichnete  Herd  b  (latus  foH) 
beweist,  zugleich  auch  als  Speisezimmer  diente.  Auf  beiden 
Schmalselten  des  Hauses  ziehen  sich  heizbare  SchlaMume  Z>// 
(eaminaiae  cum  leetis)  hin.  Die  in  der  Mitte  der  Schlafzimmer 
befindlichen  über  die  Schmalwand  des  Hauses  hinaustretenden 
Vorbauten  cc'  sind  Aborte  (necessaria). 
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-  Das  Möblemcnt  tritt  völlig-  iciar  auf  dem  Risse  hervor. 
Im  Speisesaale  C  ziehen  sich  längfs  der  Wände  Bänke  (dd'), 
ihnen  vorg^esetzt  gewahren  wir  schmale  Tische  (ee').  Die 
den  Westausg-ang"  flankierenden  mit  Kreisen  versehenen  Qua- 
drate//  markieren  eing-ebaute  Wandschränke  f^rr^^C^^r/fr).  Die 
in  den  mit  Uten  {oo')  versehenen  Stuben  aufg-estellten  seitlich 
grerückten  Möbel  (gg')  werden  Bänke  g-ewesen  sein,  die  nächt- 
licherweile als  Betten  dienten,  und  die  in  der  2^mmermitte 
stehenden  grösseren  Rechtecke  (pp')  möchten  am  ehesten 
als  breite,  mehrschläfrige  Lagerstätten  anzusprechen  sein.  Der 
Plan  bemerkt  über  ihre  Bestimmung  nichts. 

Nach  den  Begriff ea  unserer  Zeit  waren  es  ausserordent- 
lich beschränkte  Räumlichkeiten»  weldie  das  Kloster 
seinen  vornehmen  Logirgästen  bot  Denn,  legen  wir  das 
Längenmass  der  Kirche  der  Gröasenberechnung'  unseres  Hos- 
pizes zu  Grunde,  so  war  dieses  etwa  22  m  lang  und  20  m 
breit  Jedes  Schlafzimmer  sieht  sechs  Schlafbänke  und  ein 
zu  wenigstens  noch  zwei  weiteren  Personen  Raum  bietendes 
Doppelbett  vor»  will  also  zum  mindesten  acht  Personen  Auf- 
nahme gewähren,  das  ist  bei  einem  Räume  von  höchstens 
um.  Länge  und  4  m.  Breite  ein  sehr  geringer  Platz,  Wie 
man  nun  auch  immer  die  Schlafjplätze  in  den  Herrschafts- 
zimmem  berechnen  will,  ob  auf  je  acht  oder  weniger  Personen, 
auf  jeden  Fall  hat  das  Haus,  wie  aus  der  Zahl  der  Latrinensitze 
ersichtlich  ist,  wenigstens  achtzehn  Personen  Unterkunft  bieten 
sollen.  Der  auf  der  Nordseite  des  Hauses  bel^fene  durch 
den  Latrinengang  k  (exHus  netessanus)  geteilte  Raum  ££*  wird 
als  Pferdestall  (staMt  e^Mhnm)  bezttchnet.  Die  den  Räumen 
EE^  vorgesetzten  Schmalräume  FF*  sollen  die  Krippen  (praer 
sepia)  vorstellen.  Da  nun  auffalUgerweise  dieser  Stall  keinen 
direkten  Zugang  hat,  eine  Unterlassimgssünde  des  Zeichners 
aber  nicht  vorzuliegen  scheint,  weil  er  sonst  immer  die  Thüren 
mit  grosser  Sorgfalt  vorgesehen  hat,  so  bleibt  nur  übrig,  an- 
zunehmen, dass  man  die  Pferde  durch  den  Speisesaal  zum 
Stalle  gefuhrt  habe,  woraus  dann  weiter  zu  schliessen  sein 
wurde,  dass  der  Fussboden  des  Hauses  zu  ebenw  Erde  ge^ 
legen  und  keine  Holzdielen,  sondern  Steinpflasterung  oder 

Lehmbewurf  besessen  hat 

Stcpltant,  W«habra  VL  3 
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Das  letzte  Haus  der  nördlich«!  Reihe  ist  aiisachUesslich 
wirtschaftlichen  Zwecken  gewidmet  und  darum  besser  im  Zu- 
sammenhang mit  den  andern  Wirtschaftsgebäuden  des  Klosters 

zu  besprechen. 

Die  an  der  Nordseite  der  Kirche  sich  hinziehenden  Räum- 
lichkeiten,  Schreih/iuiin*  r  (infra  sedes  scribentium) ,  Bibliothek 
(jupfd  bibliotheca)y  die  Wuhnuiig  für  die  einkehrenden  Brüder, 
d.  h.  die  Gäste  tius  der  BenediklinerkontiiTejTfation  {suscfptio 
fratrum  supen>enientium)^)  mit  dem  zu  diesem  (belasse  g-ehörig'en 
dormitorium,  sowie  das  Wohn-  (mansio)  und  Sludierziniiner 
(secretum)  des  Schulvorstehers  (capitis  scolat)y  zuletzt  das  Schlaf- 
(cubiU)  und  Wohnzimmer  (ciiminafa)  des  Pförtners  (portarii) 
sind  keine  besonderen  l^aiiten,  sondern  nur  Abteile  des  por- 
tikenähnlichen \'orbaue.s.  ^^  ■!  "her  der  Nordseit»^  der  Kirche  vor- 
gesetzt ist.  l'iir  den  La.t>eplan  des  Ganzen  sind  sie  darum  ohne 
besondere  Bedeutung,  und  »-s  g-enügt,  si«^  erwähnt  zu  haben. 

An  die  Südseite  der  Kirche  lehnen  sieh  di»'  »^ij^entlichen 
Klausurg-ebäu d e  (Fig.  8j  an.  J)er  nordliche  i  rakt  derselben, 
also  der  an  der  Kirchenwand  hinlaufende,  schliesst  östlich 
das  Gemach  des  Armenpflegers  A  (pausatio  procuratoris 
faupertim),  weiter  das  Sprechzimmer  B  (cxitus  et  introitus  ante 
claustrum  ad  colloquendum  cum  hospitibus  et  ad  maruiatum  faciendum) 
und  zuletzt  den  von  der  Bruderschaft  als  Kapitelsaal  benutzten 
Säulengang  C  (pQrtUus  ante  tccUäam*  Hitu  pia  eonsiiium  pertractet 
iurba  saluhre)» 

Im  Westen  folgt  der  Flügel,  welcher  in  seinem  Parterre- 
gfeschosse  den  Wärmeraum  D  (damus  ealifadoria)  und  im  Ober- 
geschosse (tupra)  den  Schlafraum  (dormit<nrmm)  der  Brüder  hat. 
Südlich  erstreckt  sich  abermals  ein  Gebäude  mit  Oberstock, 
welches  zu  ebener  Erde  (infra)  den  Speisesaal  E  (refettorium) 
und  eine  Treppe  hoch  (supra)  die  Garderobe  (vesttarium)  enthält. 

Im  Osten  wird  das  Häuserviereck  durch  das  Vorrats- 
haus F  geschlossen,  welches  im  untern  Räume  (infra)  den 
grossen  Klosterkeller  tellarium  und  darüber  verschiedene  Vor- 

*)  Der  liau  war  errichlet  nach  Ma>^^aSc  einer  Vorschrifl  der  Benediktiner* 
rcgclf  wo  es  c.  LXX  Uatct:  Si  quis  monachus  ptrt^rmus  de  hm^^inquis  pr<yt'incih 
tu^ervemritf  ti  pro  kotpitt  v^burti  haiiiare  in  mmatltrio  —  tusaplutur,  quanto 
tempore  ctipit. 
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ratskam m em  (lardaHum  et  alhrum  necessariorum  repositio)  enihali. 

Die  dem  Hofe  zugekehrte  Seite  aller  dieser  Baulichkciteii 
ist  von  einem  Portikus  umsäumt,  der  sich  in  je  zwei  viermal 
geöffneten  jVikadengruppen  und  je  einer  xundbogfig"  g"e- 
Ächlossenea  Thür  nach  dem  Hofe  G  öffnet,  welcher  durch  zwei 


Fig.  8.  Die  Khnsar. 


:  rechtwinklig  aich  schneidende  Wege  in  4  Felder  geteilt  ist 
.(quaiwr  temiiae  dausiri  per  trmmersum)  und  in  seiner  Mitte  einen 
•Sefibaum  (sauma)  tragt. 

Wir  haben  hier  ein  komplettes  Klaustrum  vor  uns. 
Sein  Zentrum  bildet  der  viereckigfe  Hof;  er  ist  das  eigentlich 
Bestimmende  und  Ausschlag  gebende  in  der  ganzen  Anlage. 
Hier,  wo  uns  das  Klaustrum  zum  ersten  Male  mit  allen  seinen 
Einzelheiten  entgegentritt,  ist  auch  die  Frage  nach  seinem 
UrSprunge,  die  bisher  zurückgestellt  worden  war»  unum- 
gänglich. 
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Es  ist  sehr  schwierigf  für  eine  Bauform,  welche  scheinbar 
als  etwas  g'anz  Neues  in  die  Welt  tritt,  eine  bestimmte  weiter 
zurückliegende  bauliche  Erscheinung  als  Quelle  anzugeben» 
Zwischen  dem  Neuen,  das  wir  genau  kennen,  tmd  dem  Alten^ 

das  wir  nur  in  sehr  unbestimmten  Umrissen  und  vielgestaltig' 

vor  uns  haben,  fehlen  zumeist  clie  Piindeglieder.  So  auch 
hier.  Wir  kennen  aus  der  Antike  wohl  eine  ßfanze  Reihe 
privater  und  öffentlicher  Hauten,  w»'lche  sich  mit  der  Klausur 
in  Vergleich  setzen  lasi^en,  aber  Inkongruenzeu  liring-t  diese 
Zusammenstelluntf  immer  mit  sich.  Ks  will  scheinen,  dass, 
wenn  man  den  viereckigen  Haus-  oder  halleuumf riede- 
ten  Hof  als  den  Kern  der  Anlaq-e  ansieht,  ein  allg-e- 
meiner  Hinweis  auf  die  Gepflogenheiten  des  Südens 
durchaus  hinreiche,  bei  Leuten,  welche,  so  weit  sie  über- 
haupt j:j-ehildet  waren,  doch  el)i  !i  nur  F.lemente  der  klassischen 
Bildung  ihr  eigen  nannten,  die  Adoption  einer  Anlage  der  be- 
zeichneten Art  zu  erklären. 

Portiken  waren  in  West-  und  Ostrom  gleichermassen 
Sitte  gewesen').  Viereckige  Plätze  waren  allüberall  im  Süden, 
in  Ägypten.  Italien  und  anden^'ärts  mit  Häusern  und  Hallen 
umgeben  worden.  Das  römische  Impluvialhaus  Pompejis,  der 
Wohnbau  der  villa  rustUa  des  Dekumatenlandes,  die  Vorplätze 
der  Basililcen»  die  römischen  Gartenhäuser  u.  s.  w.  hatten  eine, 
wenn  auch  im  einzelnen  hundertfach  verschiedene,  so  doch 
im  allgemeinen  übereinstimmende  Gmmdanlage  gehabt,  und 
wenn  man  von  den  Alten  nur  diese  Grundform  entlehnte  V 


•)  Nero  bestimmte  in  einer  baapolizeilicheD  Verrügung,  dass  alle  Primit- 
häascr  Portiken  haben  sollten  (Sucton:  Nero  c.  i6i.  In  Konstantinopcl  zogen, 
sicli  durch  alle  Strassen,  &o  dass  man  sie  ungehindert  Lei  >clilechlem  Wetter  durch- 
wandern konnte,  längs  der  Häuser  Portiken  (Chrysoloras  b.  ünger:  Quellen 
tax  bTsantinifdicii  Knnstgcsch.  S.  1 19}.  Auch  der  Lateranpalist  zu  Rom  besau  Por> 
Ukea  mit  MalcrcieD  ccsehmOekt  (Lib.  pontif.  c.  97).  Über  die  PortikeQ  des- 
Thcoderichtpalastei  sv  Ravenom  (Anonym.  Valeatanat  c.  70)  ist  schon  Bd,  I,. 
S.  205  fif  geredet  irordcn. 

')  Ausnahmslos  geschah  freilich  auch  dieses  nicht,  denn  wir  erfahren  (Chron. 
Centul.  U,  3),  dass  die  Klo-tcrkirclicn  vor.  Ccntula,  nämlich  St.  Rirharii,  St.  Ma- 
riae,  St.  Benedicti,  einen  dreieckigen  Hot  umschlossen.  Das  war  kein  Zufall,  auch 
kein  Zagcsliadois  an  das  Terrain,  sondern  es  war,  wie  das  Angilbert  in  scioer 
von  Harialf  anfgcnommenen  Deokachrift  (Chron.  Centul.  anctore  Harialfo. 
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SO  ergab  sich  das  übrige  eigentlich  ganz  von  selbst  Die 
eine  Seite  des  Quadrates  war  immer  durch  die  Kirche  ge- 
geben, Dass  man  im  Süden  den  Hof  auf  die  Nordseite,  und 
dass  man  amgekehrt  im  Norden  den  Hof  auf  die  Südseite 
der  Kirche  zu  verlegen  trachtete^),  war  eine  von  den  klima- 
tischen Verhältnissen  diktierte  Änderung,  aber  nicht  eine 
prinzipieller  Art.  Dass  man  weiter  das  Refektorium  nicht 
unmittelbar  an  die  Kirche  anschloss,  sondern  durch  den  Hof 
von  ihr  getrennt  an  der  entgegengesetzten  Seite  errichtete, 
war  doch  auch  nur  selbstverständlich,  denn  die  heilige  Statte 
vertrug  sich  wenig  mit  den  Zwecken  des  Refektoriums.  Aber 
auch  nur  so  weit,  als  sich  ganz  von  selbst  aller  Orts  und  jeder- 
mann sich  aufdrangende  Gesichtspunkte  geltend  machten, 
herrschte  Uniformitat*);  wo  solche  fehlten,  waltete  Willkür  ob. 
Für  die  Plazierung  des  Dormitoriums  und  Cellariums  giebt  es 
darum  keine  allgemeine  Regel. 

Was  den  vielumstrittenen  Kreuz  gang  anlangt,  so  mochte 
der  gewiss  in  den  ältesten  bescheidenen  l«andkldstem,  ent- 
sprechend dem  Vorbilde,  welches  die  romischen  Bauernhöfe 
gaben*),  zunächst  nur  in  einem  bedeckten  Gange  bestanden 
haben,  welcher  einem  oder  mehreren  Flügeln  vorgesetzt  war, 
während  umgekehrt  Stadtklöster  nicht  selten  von  Anfang  an 
nach  Analogie  des  römischen  Stadthauses  ein  vollständiges 
Peristylium  besassen.  Aber  wo  auch  zunächst  nur  der  eine 
Portikus  des  römischen  Landgutes  Eingang  gefunden  hatte, 
verwandelte  sich  gewiss  sehr  schnell  das  Vestibulum  desselben, 
das  ja  auch  nichts  weiter  als  ein  bedeckter  Laufgang  war^), 
in  einen  Portikus,  sobald  ihm  die  Kirche  oder  sonst  ein 
anderer  Bau  vorgesetzt  wurde.    Hatte  man  aber  erst  einen 

II,  3,  Schloiier  Nr.  783)  «ttdrflcklich  hervorhebt,  absichtlich  sq  «ngeordnet 

wordeo,  om  die  symbolische  Bezagnabme  auf  die  h.  Dreieinigkeit  zum  Ausdruck 
tn  bringen.    Vcrgl.  t.  Schlosser:  Bettrige  z.  Kuiistgesch,  a,  4.  SchriftqaeUen 

des  frühen  MA    i89r.  S.  13. 

«)  V.  Eigilis  c.  22,  b.  r.  Schlosser  No.  368. 

*)  Aasnaluiiea  tttUtea  FootanelU  ODd  Montcauino  dar,  wdehe  du  Rcfek- 
toriam  neben  der  Kirche  hatten. 

s)  Vergl.  Naeher:  Wohohau  derVUU  im  Sinahcimer  Weide.  Bonner  Jahrb. 

79.  Heft,  1885,  Tfl.  a, 
4)  £bendort. 
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oder  ear  zwei  Portiken  ini  Hofe,  so  wurde  der  Wunsch  nach 
Fortsetzuntr  des  einen,  beziohung-swtnse  nach  Verbindung"  der 
beiden  untereinander  von  seihst  rejcfe.  Die  Mönche  lebten 
auf  cng-eni  Räume;  die  körperliche  Bewe^funfTf  war  sehr  be- 
schränkt, innerhalb  der  Klausur  stand  ihnen  nur  der  Hof  zur 
Verfüj^'-untf,  was  konnte  da  näher  liegfen  als  dieses,  dass  sie 
sich  hier  einen  Wandelg-ancf  zu  schaffen  trachteten  und 
diesen,  um  ihn  auch  bei  ung^ünstitrer  WitterunjL^  benutzen  zu 
können,  überdachten.  Auch  die  Sitte  der  Prozessionen  muss 
auf  diese  Einrichtung-  hingedrängt  haben.  So  liegt  eigent- 
lich der  portikenumsäiunte  Hof  seinem  Prinzip  nach  im  Kloster- 
wesen beschlossen  und  würde  sich  vielleicht  auch  ohne  klaa- 
sische Vorbilder  mit  der  Zeit  atisgebildet  haben. 

Alles  in  allem  genommen,  scheint  es  daher  wenig*  angfe- 
bracht  zu  sein,  die  Frage  nach  deju  Ursprung*  des  Klaustral- 
hofes  akademisch  zuzuspitzen  und  diese  oder  jene  antike  Bau- 
form  ab  massg'ebend  zu  bezeichnen;  es  g'enügt  vielmehr 
der  Hinweis  auf  den  antiken  Innenbau  und  die  klöster- 
liche Wohnsitte,  sowie  Lebensweise  im  allgfemeinen, 
um  die  Genesis  des  Klaustrums  vorstellig  zu  machen. 

Kehren  wir  nach  dieser  Abschweifung  zum  St.  Gallener 
Plane  zurück!  Der  östlich  belegene  Raum  des  Nordflfigels 
(Fig.  S£)  ist  das  Sprechzimmer  (lattitorium,  mtdi/armm),  der 
Empfangsraum  für  die  auswärtigen  Besucher,  namentlich  für 
die  zugereisten  Armen,  welche  in  dem  unmittelbar  benach- 
barten Armenhospize  (thmus  pire^morum  et  pmpenm)  unter* 
gebracht  waren.  Die  Lokalitat,  ein  langes  rechteckiges  Zimmer 
in  der  Breite  des  sich  ihm  anschliessenden  Kreuzganges  (Q  ist 
wohl  gleidibedeutend  mit  dem  stdvtcrhm  der  alten  Episkopal- 
kirchen» in  welchem  die  Bischöfe  für  die  Kirchenbesucher 
unter  vier  Augen  zu  sprechen  waren').  Die  Wahl  des  Ortes 
in  St.  Gallen  ist  eine  sehr  glückliche  imd  schein^  wenn  wir 
einer  anderweitigen  Nachricht^  Bedeutung-  zumessen  dürfen, 
auf  althergebrachtem  Brauche  beruht  zu  haben.    In  dem 

*)  Gregor  v.  Tour«:  HIst  Frunc.  1.  II.,  «.  si;  1,  V.,  c.  19;  I.  VI.,  e.  10; 

I.  VU.,  c.  22. 

>)  S.  Simperti  abbat.  Marb»c.  Kegularia  statuta  c.  17  (vgr  791) 
b.  V.  Schlosser,  No.  470, 
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Statute  des  Abtes  Simpert  von  Murbach  wird  Dämlich  be- 
stimmt, dass  das  Auditorium,  in  dem  der  Abt  mit  der  Bruder- 
schaft und  den  Fremden  Unterhaltung-  zu  pflegen  gewohnt 
war»  sowohl  in  nächster  Nähe  der  Klausur  (in  confinio  ciaustri)y 
als  auch  im  Bereiche  des  k](  istt  i  Hchen  Weichbildes  an  der 
Pforte  (januae  monasierii)  beleq-en  sein  solP),  also  dass  die 
Brüder  ohne  Beschwerde  für  die  Fremden  und  die  Fremden 
ohne  solche  für  die  Brüder  an  der  Besprechung  teilnehmen 
können.  D^is  Sprechzimmer  soll  also  auf  der  Grenze  von 
Klausur  und  Wirtschaftshof  belegen  sein  und  gleichsam  das 
Bindeglied  im  Verkehr  zwischen  drinnen  und  draussen  bilden. 
Diesem  Zwecke  entsprechend  hat  das  Auditorium  drei  Ein- 
gänge, einen  vom  Hospiz  (a)^  einen  zweiten  vom  Zimmer  des 
Armenpileg'ers  (b)  und  einen  dritten  (e)  vom  Kreuzgangre  aus. 

Der  durch  diesen  Eing'ang'  mit  dem  Auditorium  ver- 
bundene Flügel  des  Kreuzgänges  C  ist  für  sich  betrachtet, 
wie  auch  der  vom  Zeichner  ihm  gegfebene  Name  porticus  ante 
tcttesitm  besagft,  zunächst  nichts  anderes  als  ein  an  der  süd- 
lichen Kirchenwand  sich  hinziehender  bedeckter  laufgang, 
ein  Portikus.  Im  regulären  Verkehre  aber  bedeutete  der 
Raum  mehr  nur  als  einen  Portikus.  Wie  in  Fontanella  diente 
dieser  der  Kirche  angelehnte  Teil  des  Kreuzgangfes  als  Ka- 
pitelsaal. Dass  man  gerade  diesen  Flügel  des  Kreuzganges 
zur  Abhaltung  des  Kapitels  erkor,  hatte  seinen  guten  Grund. 
Er  war  der  Kirche  und  deren  Reliquieen  am  nächsten,  stand 
also  in  nächster  Beziehung  zum  Heiligtume  und  nahm  somit 
im  Vergleich  zu  den  drei  andern  Armen  des  Kreuzganges 
eine  Ausnahmestellung  ein,  welche  man  durch  Verlegung  der 
Kapitelssitzungen  in  seine  Halle  anerkannte.  Länger  als  ein 
Jalurhundert  bestand  diese  Sitte  weiter^  Spater  wurde  das 
Kapitel  in  ein  besonderes  Gebäude,  welches  häufig  den  Cha- 
rakter eines  Repräsentationsbaues  hatte,  verlegt. 

Hinter  dem  westlichen  Kreuzgangarme  lagen  die  Wohn- 

s)  Die  Aaordnttaf  des  SpredaiauDm  nalw  der  Klotttipforte  bettiticl  auch 
Amalarius  presbyter  Metensis  i.  s.  Recttla  sanctimoniali'om  c.  28,  b. 
T.  Schlosser,  No.  253,  wo  es  heisst:  „Quamquam  ad  portam  monosterü  iocm  taiis 
Sit  rite  hahendus,  in  quo  adventanifS  quiqm  susdpioniur, 

*)  Gest«  abbat.  Lobiensium  c.  29. 
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räume  der  Bruderschaft,  das  Zellenhaus  Z>.  Der  Grund rias 
giebt  nur  die  Disposition  des  oberen  Stockwerkes  (supra  dt»'- 
mitffrium).  Da  das  Oberstockwerk  für  achtundvierzigf  Schläfer 
eingerichtet  ist,  so  ist  wohl  zu  schliessen,  dass  sich  im  Parterre 

die  gleiche  Zahl  von  KinziMzellen  befand.  Die  Anordnung  der 
Zellen  müssen  wir  uns  im  Iirdg"eschusse  (suhtus  calcjactoria  domus) 
ähnlich  denken  wie  die  der  Lehrzimmer  im  Schulhause  auf 
der  Nordseite  (Fig.  5).  An  der  Innenseite  der  liauswande 
die  Zellen,  in  der  Mitte  einen  freien  Raum,  die  Heiz  Vorrichtung 
aber  nicht  im  Mittelraum,  sondern  an  der  hintern  Wand  des 
Hauses. 

Dem  Schlafhaiise  ist  wie  den  übrigen  Kiausurgebäuden 
ein  Portikus  vorgelegt,  m  gleicher  Weise  wie  der  schon  be- 
sprochene. Der  Mönchsarchitekt  hat  ihm  die  Beischrift  ge- 
geben: „Diese  Halle  stehe  vor  dem  durch  einen  Ofen  er- 
wärmten Hause"  (poriiais  ante  donium  stet  Jiaec  fornace  caltiäcm). 
Im  Westen  und  Süden  sind  dann  durch  bedeckte  Gänge 
Nebengebäude  mit  dem  Dormitorium  verbunden.  Die  west- 
lich gceleg^ene  Baulichkeit  enthält  das  Nezessarium  A  (Figr.  9) 


Fig.  9.   NesesMriiun,  Bad  und  Frigidarinni  hinter  dem  DormitortoiB. 

mit  neun  Sitzen  an  der  Südseite  und  einem  Leuchter  a  (lueerna) 
in  der  Nordwestecke.  Das  südlich  g^elegfene  Haus  umfasst 
das  Badehaus  (S^  balneaiorium)  und  das  Waschhaus  (C, 
lavandi  locus)*  Beide  Räumlichkeiten  haben  Bänke  (hb*)  längs 
den  Wänden  und  sind  durch  eine  Rundbogenthür  e  mitein- 
ander v^bunden.  Durch  die  im  Badehause  eingfezeichneten 
Kreise  et  werden  nicht  Badewannen,  oder  richtig-er  gesagt 
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Badefässer  ang-edeutet,  sondern  runde  Steinofen,  welche  erhitzt 
und  mit  Wasiser  beg'ossen  Dampf  stauoten').  Mithin  konnten 
lu  dem  Badehause  nicht  Walser-  sondern  aussch hesslich  Dampf- 
bäder lyenommen  werden.  Der  dem  Baderaume  korrespon- 
diurentie,  würtHch  als  Waschhaus^)  be;^eichnete  Raum  scheint 
jedoch  nicht  das  gewesen  zu  sein,  was  wir  heute  unter  diesem 
Worte  begreifen,  ein  Haus  zur  Remigung  der  Wäsche,  sondern 
vielmehr  ein  Raum  zur  Vornahme  kalter  Abwaschungen  (frigi' 
darmm)f  welche  römischer  Sitte  gemäss  nach  dem  Dampfbade 
glommen  wnrden. 

Der  südliche  Flüg^el  der  Klausur  heisst  nach  seinem  im 
Erdgeschosse  belegenen  Hauptraume,  dem  Speisesaale,  das  ' 
refeit^rmm*)  <Fig.  lo).   Der  grosse  Einraum  steht  durch  eine 
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Fi^.  lo.  Refektorinpi. 


einzige  Thür  a  mit  dem  an  seiner  Nordseite  laufenden  Por- 
tikus in  Verbindung.  Die  sonst  bei  der  grossen  Mehrzahl 
der  Häuser  des  St  Gallener  Planes  herrschende  Dreiraumig- 

keit  ist  hier  nur  durch  die  Anordnung  der  Tische  und  Bänke 
aniredeutet.  Der  westliche  Teil  der  grossen  Halle  «eigt  einen 
hufeisenförmigen  Tisch  b   (mensa)  ^  dazu  Bänke  €€  (sfitmna) 


i|  VeisL  du  Uber  die  ttuia  GcMgte.  Bd.  I,  S.  413- 
>)  wsHaHtm^mUküt,  wüvt;  watktu  St«iam«]rer  III.,  isS,  3. 
^  D«r  Begriff  da  Refektoriwpi  «bellt  au  der  Definition,  wdche  I«id. 
Hispalensis  vom  cfftnaaUum  giebt  Er  sagt  I.  XV.,  c.  3,  {  7,  p.  542:  Coena' 
culum  dictum  a  fommuniont  -'fu-niJi,  unde  et  coenoHum  Ci^Tfgrf^afio.  Antiqui  cuim 
publice  (l  in  commune  vtsrekuuur,  «c<-  tiUius  convivittm  singulare  erat,  tu  m  occuUa 
ddiacu  iuxuriam  gigturant ;  rejectorium-reumort  Steinmcjrer  210,  28. 
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rings  um  den  Tisch  und  an  den  Wanden  c'c'  (sedes  in  circuitu). 
Der  Abt  h.itte  also  hier  nicht,  wie  es  sonst  wohl  S  ttc  w  ir, 
seinen  Platz  in  einem  a]:)sidenartigeu  Ausbau,  sondern  an  der 
westlichen  Sc  hmalseite  des  Tisches  if  (mmsa  abbatts),  so  dass 
er  nicht  nur  seine  Tischgenossenschaft,  sondern  auch  alle  im 
Saale  versammelten  Brüder  überschauen  konnte.  Der  Mittel- 
rauni  des  Hauses  ist,  wie  wir  das  schon  bei  anderen  Bauten 
des  Risses  preschen  haben  und  des  weiteren  auch  noch  sehen 
werd^^n,  frei  gehalten;  er  enthält  nur  einen  kleinen  Tisch, 
tlen  Khrentisch  für  die  Gäste  e  (ad  sedendum  cum  hospitibus)  und 
dem  gegenüber  an  der  Wand  das  Lesepult  /  (analo^ium),  von 
dem  aus  vor  und  nach  dem  Essen  von  einem  Bruder  aus 
einem  Erbauungsbuche  vorgelesen  wurde').  In  der  Mitte  der 
sudlichen  Schmalseite  ist  ein  eing^ebauter  Schrank  g  (toregma) 
vorgesehen.  Der  in  diesem  Räume  aufgestellte  Tisch  mit 
den  zu  diesem  gehörenden  Bänken  r'V  wird  als  mensa  sedile 
aUud  bezeichnet.  Die  östliche  Seite  des  Speisesaales  ist  also 
genau  ebenso  wie  die  westliche  eingerichtet,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dass  hier  der  Mitteltisch  nicht  hufeisenförmig, 
sondern  zweiteilig  ist  Neben  dem  Schranke  g  geleitet  eine 
grrosse  Rundbogenthfir  h  in  die  Küche  (haec  domui  adtoHt  amttis 
qua  pfirgiiur  aesca).  Ob  das  Refektorium  heizbar  war»  geht 
aus  dem  Risse  nicht  hervor.  Wir  erfahren  nur,  dass  es  ebenso 
wie  das  Dormitorlum  ein  Obergeschoss  besass,  welches  die 
Kleiderkammer  (supra  ve^iarhm)  der  Bruderschaft  in  sich 
schloss. 

Der  Osttrakt  dagegen  entbehrte  des  Obergeschosses.  Er 
(Fig.  Ii)  enthielt  die  grossen  Kellereien,  welche  wir  uns 
unter  dem  Niveau  des  Kreuzganges  (infra  cdlarium)  vorstellen 
dürfen.  Im  Kellerraum  A  sind  Lager  für  die  grossen  Fasser  aa 
(majores  httmae)  und  die  kleinen  Fässer  tifef  (mütfires  tutmat) 
aufgestellt  Vom  Keller  führt  ein  direkter  Ausgang  (b)  in 
den  Portikus  (Huk  poriui  potus  quoqut  ceüa  e&heret)*  Zur  ebenen 
Erde  befanden  sich  dann  die  Vorratskammern  (lardarhm  ei 
alhrum  nttessariorum  reposith), 

')  Die  RcKel  Benedikts  bestimmt  in  dieser  Bciieliung:  Fratres  avinn  mm 
ptr  ordinem  legant,  sed  qui  cdififmr  auatntu-:,.  Es  üioL;cn  nicht  alle  Brüder  gute  Vor- 
leser gewesen  sein,  ood  mancher  mag  im  Le&en  überhaupt  nicht  firm  gewesen  sein. 
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Östlich  vom  Vorratshause,  doch  ohne  direkte  Verbindung 
mit  ihm,  liegt  die  Herberge  für  die  Pilger  und  Armen. 

i  1 

Icr 


-1 

H 

3  CJ 


Fig.  II.  KeHtr  and  Vonalshait. 
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Fig.  12.  Armenbospiz. 
(Fig.  1 2,)  (domus  peregrinorum  et  paupertm)  *).   Der  Zeichner  hat 

>)  A^jr^«6m*4<r^<'r/d,  AmV/a  Steittintjer  11^  127,  46;  xenodochium- 

almusmhus  210,  32:  almusinhus  T27,  57;  di-rrsorim^gatihms ^  gaitkus  Stein- 
Beyer  III.,  127,  32  bcteidmeo  ein  and  dutelbe. 
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diesem  Hause  die  Beischrift  g-eg-eben:  ..Hier  finden  die 
Fremden  freundliche  u  1  n  a  h  in  (Hic  perf^^^rinorum  laetitur 
turba  recfpta).  Die  Raumdispositiun  dieser  Baulichkeit  ent- 
spricht g-enau  der  des  Logfierhauscs  für  vornehiiie  Gäste 
(Fig".  7),  nur  sind  die  Räume  ohne  Heiz  Vorrichtung",  und  an 
Stelle  der  Latrinenanlaj^^e,  welche  hier  auffällig-er^vt-ist^  ijfanz 
fehlt,  tritt  ein  Haus,  welches  Brauerei  H  und  Bäckerei  G  unter 
einem  Dache  befasst.  Wie  beim  vornehmen  Hospiz  tritt  man 
auch  hier  (F'igf.  12)  zunächst  in  einen  kleinen  Vorraum  A,  dem 
sich  links  und  rechts  die  Zimmer  der  Aufwärt  er  BB  (mansionfs 
servieniium)  anschliessen.  Der  grosse  Mittel  räum  C  dient  zum 
gemeinsamen  Aufenthaltsorte  der  Gäste  und  ist  von  oben 
durch  einen  iatemenartig-en  Aufsatz  a  erleuchtet.  Neben  dem 
Mittelraume  liegen  die  Schlafzimmer  DD  (dormitoria) ,  nach 
hinten  eine  Kammer  E  (camera),  wahrscheinlich  zum  Ablegen 
des  Reisegepäckes  bestimmt,  und  ein  Vorratsrauni  F  (cellarmm)* 

Die  der  nördlichen  Häuserreihe  entsprechende  südliche 
zeigt  in  ihrer  Anlage  nicht  die  gleiche  R(\üfelmässigkeit  wie 
jene.  Kur  die  mittlere  Gruppe  weist  die  Axeniichtung  von 
West  nach  Ost  auf;  die  westliche  und  östliche  dagegen  laufen 
von  Süd  nach  Nord. 

Das  Hauptgebäude  der  mittleren  Gruppe,  das  Fiand* 
werk  er  haus  (Fig.  13),  in  dem  vor  allem  die  Schneider  ihren 
Platz  haben  (haec  svk  se  teneat  frairum  qui  Ugmna  curat),  ist  ein 
Doppelhaus,  welches  neben  den  Schneiderwohnungen  und 
Werkstätten  auch  noch  Lokalitaten  für  andere  Arbeiter  in 
sich  schliesst  In  das  Innere  führt  wie  immer  ein  kleiner  Vor- 
flur A  (iniroUus),  links  von  ihm  haben  die  Sattler  B  (sdlarii), 
rechts  die  Schuhmacher  C  (siäons)  ihre  Arbeits-  und  Schlaf- 
räume. In  dem  durch  eine  Querwand  aufgeteilten  Hanpt- 
raume  DB  haben  die  Handwerksmeister  ihre  Statte  (dowtm 
et  ofßiina  camerarü).  In  dem  links  vom  Hauptraume  belege- 
nen Schmalraume  G  arbeiten  die  Schildmacher  (se$itarä),  in 
dem  diesem  korrespondierenden  Räume  rechts  sind  die 
Schwertfeger  und  Messerschleifer  (emundatores  vei  palitares 
^adiorum)  untergebracht  Die  Hinterzimmer  H  und  /  neh- 
men die  Gerber  (c^arii)  und  die  Kupferschmiede  (tortta' 
t0ris}  ein. 
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An  ücis  Vord'jrp^ebäade  schliesst  sich  durch  einen  Gang" 
von  ihm  g-etrennt  ein  nicht  eben  sehr  geräumiges  Hiuter- 
gfebäude  an.  Hier  arbeiten  westhch  K  die  Walker  (fuliones), 
in  dem  Mittelraume  L  die  Grobschmiede  (fahrt  ferramentorttm)^) 
und  ostlich  Af  die  Goldschmiede  (aurifices).  Jede  Werkstatt 
dieser  drei  Letztgenannten  hat  hinter  sich  ein  kleines  Geiass  iV, 


welches  ihnen  als  Schlaf-  und  Wohnraum  dient  (türundem 
manthmcMiae)» 

Das  in  gleicher  Breite  mit  dem  Hauptgebäude  nach  Osten 
vorgeschobene  Haus  enthält  die  Klosterbäckerei  (pistrina  fra- 
trum)  und  die  Bierbrauerei  (Hk  fratri&us  emßHaiur  ttrvisa)* 
Alle  übrigen  in  derselben  Richtung  folgende  Gebäude  sind 
Wirtschaftsgebäude. 

Das  noch  erübrigende  westliche  Terrain  schliesst  neben 
Gärten  und  Ställen  noch  eine  Reihe  kleinerer  und  grosserer 
Wohnbauten  ein.  Von  Norden  nach  Süden  den  Plan  ver- 
folgend, treffen  wir  in  der  nordwestlichen  Ecke  zunächst  die 
W^ohnung  der  Arzte  (ilomus  medicorum) .   Das  liaus  (l'ig.  14) 

>)  Schmiede  o/ficma-imkUta  Steiameyer  III.,  629,  44. 
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ist  vou]detii  ihm  benachbarten  Aderiaashause  durch  einen 
Zaun  getrennt  und  hat  keinen  unmittelbaren  Zugang  zu  dem 


I  r 
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Fig.  14.  Arttebau. 

nahe  gelegenen  Spitale.  Das  Ärztehaus*)  hat  beinahe  qua- 
dratische iTrundform  und  ist  vierräumig.    Der  Eingang  a 

•)  Ärttehäuser  'chcinen  des  öfteren  mit  nüri'orischcn  Dantellungen,  welchen 
binwiederum  erklärende  Titali  beigCf>cbcn  waren,  geschmückt  gewesen  zu  sein. 
Seduhi  Scoti:  Carm.  XXXI.,  M.  G.  F.  L.  III.,  p.  197,  wird  die  Medizin  als 
jnnonitehe  Endieiirang  mit  drei  Aqgcn  und  Nektar  strOnenden  BriUleo  dsigetl^t. 

I}*  qußdam  midkinaS  d^nt, 

OHter  ut  etrvm»  haee  ^tmUd»  iteta  sMiUra, . . . 

Medidna, 

Haec  rf.^na  potens  ruiilo  dtscenJit  Oliinpo 
Dona  saluii^fro  dans  cunctt!  ort  per  i<rf>tm, 
Quae  z'Utrix  domitat  mtfrborum  miüe  dohrts 
Frmttqut  flcrigtra  aä  bamna  itma  toruscant. 
Nutttfm  fumU  sud$  tot  fimma  mammit 
Ex  pdf  t^rtgtmu  potaf  sahatqtu  f^ierv^s. 
Aspice  diviiias  JUtdkinae  tnatris  opimas 
Ex  paradisiacis  quas  ff  cum  dctulit  hcrtis. 
Hoc  un^enta  sacros  respirani  ordinf  edi-^m 
'J'urea  datta,  quibus  preticsaque  baiiama  icdunt. 
Emkttt  Mttidotis  ßagrant^us  «rde  swuttdut 
Qmt  txpf&uUnr  evMwia  fiwpie  sahUu 
Qttae  gatitrix  olim,  cum  descenäissei  ab  astrit 
Crtdo,  quod  Hesperidum  florenti  delulit  hcrtc 
Mofiiis  oltviferi  supremo  Ii  mite  dona 
Mixta  medeliferis  flarcscunt  necfare  sucis. 
Sahfe,  Sacra  dt>mus,  Medicinae  maxima  cura, 
^fia  ampb  peptdi,  redpUmlum  fhna  b«mrum. 
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führt  direkt  ohne  die  sonst  vorg^elegte  Hausflur  in  den  Haupt- 
raum A  (domus  mcdicorum),  der  aui  der  nördlichen  Schmalseite 

die  Apotheke  D  (armattum  ptgmentorum) ^  rechts  C  das  Wohn- 
g"emach  der  Arzte  (mansio  med'tci  ipslus)  und  links  B  ein  Ziniiuer 
für  Schwerkranke  (cubkulum  valde  irtfirmorum)  hat  Die  beiden 
letztgenannten  Räume  sind  durch  Öfen  (bb)  geheizt.  Der 
Hauptraum  ist  wie  gewöhnlich  mit  einer  tcstudo  (c)  gekrönt. 
Nach  rückwärts  ist  dem  Privatzininier  des  Arztes  und  dem 
Krankenzimmer  je  ein  Abort  (EE)  angeschlossen. 

Ostlich  neben  dem  Ar/.t*»hause  steht  das  Aderlass  iiaus 
(Fig*.  15)  (FUQtomatis  hic  gustandum  vel  potianariU ) ,  der  einzige 


nn 
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Fig.  ts.  Adcrl«ssb«ii«. 


einr&omig'e  Bau  des  ganzes  Planes.  Er  hat  nur  einen  Zugang* 
aber  nicht  weniger  als  vier  Öfen  (bb)  sechs  Wandbänke  (ec) 
und  ebenso  viele  Tische  (äd).  Auf  der  Nordseite  ist  dem  Haus* 
chen  eine  Latrine  A  mit  sieben  Sitzen  angefügt 

In  unmittelbarer  Nachbarschaft  des  Aderlasshauses  (dmus 
SMguinem  minueniiim)  sind  unter  einem  Dache  vereinigt  Bad 
undKüche  (balnetmtm  domus,  coguina)*)  (Fig.  16)  dw  Kranken. 

*)  Unter  rentaiid  auui  damb  daen  VomtBimm  tdilechthin  I«ld. 

Htspalensis  L  XV.,  c.  5,  |  8,  p.  546  definiert:  Apotheca  auitm^  vd  korreUf  a 

GraecOf  verhum  ex  vtrbc,  rtpositoria  vtl  rrconJitc'rla  Jid  possurtt ,  ro  quod  in  iis 
hffmmes  elahoratas  frugts  repvnmnt.  Undt  et  enthecam  Grae<o  sermone  refasitam  rä 
topiosam  appellamus. 

*)  coquina'Clukma  Steinmeyer  in.,  629,  41;  cuUn^'^kiikima  6a8,  37* 
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Die  Einrichttuig  der  Badestube  B  erhellt  nicht  recht.  Viel- 
leicht ist  das  in  der  Raummitte  eingezeichnete  Viereck  a  der 
Herd,  über  dem  wir  uns  dann  ein  Überdach  in  der  Dach- 
mitte zu  denken  haben,  und  die  vier  in  die  Stubenecken 
eingerückten  Kreise  dann  wiedermn,  wie  in  dem  erst- 
erwähnten Falle,  die  Stiebofen')  Erst  aus  dem  X.Jahr- 
hundert sind  für  St  Gallen  Wasserbäder  bezeuget,  deren 
Wasser  in  Kesseln  heiss  gemacht  und  dann  in  die  Wanne 


Fig.  i6.  KVdie  und  Baddunn  d«r  Knnkea. 

gegossen  wurde*).  Auch  wur'l»'  in  dieser  Zeit  zwischen  Warra- 
raum  (pyraU  congregationis)  und  dem  in  ihm  belep^enen  Bade- 
raume  (lavatorium)  unterschieden'):  wobei  Mellich  nicht  recht 
klar  wird,  ob  die  Badegelegenheit  mitten  inne  lag,  oder  ob 
sie  räumlich  geschieden  war,  etwa  so,  dass  die  Küche  dee 
Planes  A  zum  pyrale  gewandelt  worden  wäre*). 

Der  Westseite  der  Kirche  vorgelagert  treffen  wir  eine 
Anlage  von  bedeutendem  Umfange,  das  Krankenhaus  des 
Klosters  (Fig.  17),  oder  wie  der  Titulus  des  Planes  sich  etwas 
umständlich  ausdrückt,  der  Ort,  welcher  den  kranken  Brüdern 
bereit  gehalten  werden  soll  (Frairibus  infirmis  pariter  hau  iste 
paretur)^),  und  unmittelbar  daneben,  nur  durch  die  Kranken- 

M  Ein  Ausklcidrraum  ( Apodytenum  cf.  l?id.  Hispalen^tb  1.  XV.,  c.  2, 
\  41,  p.  340:  Apod^Kriumy  übt  lavantium  x'tstimenta  ponuntur,  ab  cxuendo  dictum  l 
«no8uctii  tmm  Crtuct  atm^e  dieUur)  fehlt  merkwBrdigentreice  gänzlich,  wahncbeiiK 
lieh  bat  die  Kfiche  leine  Stell«  Tertreten. 

*)  Casus  S.  Galli  L  X.,  c.  88,  SS.  lt.,  p.  \%t  kaustamfu«  de  iOett  fmfotti 
lavacro  infttJit  aqttam, 

*)  ibid.  \.  X,  c.  II?,  SS   II,  p.  132. 

*)  Wenn  k■t^ttr^.;^  <lcr  1  gcwe'fn  ist,  so  muss  ciic  Bauiichkeil  inzwischen 
gäntlich  veraüilcri  worden  sein,  denn  in  der  Mitte  des  Wärmeraomcs  »taQü  eine 
Siale  {cohtmpa  pratis  ibid.  I.  XVI.,  c.  141,  SS.  II.,  p.  144). 

*)  tm»ch«mkm-ntekmst  nhkm  Steiomeyer  III.,  137,  60. 
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Krankenhaus  ood  die  Novisenschale  voo  St.  Gallen., 

luiuskcqx  lle  davon  {.fetrennt,  dio  innere  Schule  (sr>'/.r  intcnor 
oder  scoiii  claustri).  Diese  Baulichkeiten  hal)fn  in  ihrem  Innern 
je  einen  fjiKidrat Ischen  von  Arkaden  umrahmten  Hof  (GG'). 
Fast  bis  in  die  kleiii'^^te  iMn/elheit  nuleinaiider  überein.stininiend, 
wiederholt  s!ch  in  ihnen  die  Klausur  noch  einmal  im  kleineren 
Massstabe.  Die  Hüte  haben  ihren  /.u.i^am^«-  nicht  durch  die 
irläuser  hindurch,  welche  sie  umtrebeu.  soiidrrn  durch  .schmale 
an  der  Ostapsis  der  doppelchorii^-en  Kapelle  laufende  Gassen 
lui'.  Der  nordliche  Hof  hat  aut  der  Nordseitc  einen  dop])el- 
räumijyen  1  lii^^el,  welcher  in  seiner  westlichen  Hälfte  den  Saal 
für  Schwerkranke  D  {locus  valde  mfirmorum)  und  in  seiner  öst- 


Fig.  17.   KninkeDhau  and  Noviicnschale. 


liehen  Hälfte  die  Wohnungf '  des  Direktors  C  (domus  magistri 
eonm)  enthält.  Beide  Räume  sind  heizbar.  Im  westlichen 
Flüg-el  ist  das  Dormitorium  E  (dormii^rium)  und  ein  heizbarer 
Raum  F  (pisalis)  unterigfebracht.  Der  Schlafsaal  hat  wie  in  der 
Klausur  ein  Nezessarium.  Der  östliche  Trakt  enthält  einen 
Speisesaal  A  (reftchrium)  und  einen  als  Kammer  {camera)  be- 
zeichneten Raum  B  von  der  nämlichen  Grösse  wie  jener. 

Der  südliche  Hof  ist  in  seinem  VVestflügel  gfenau  so  ein- 
grerichtet  wie  der  Westflügel  des  nördlichen  Hofes,  auch  der 
südliche  Trakt  entspricht  dem  korrespondierenden  auf  der 
Nordseite,  nur  ist  die  Bestimmung  der  Räume  eine  abweichende. 
Im  Hofe  findet  sich  die  Beischrift:  „In  diesem  Klaustrum 
werden  die  dem  Kloster  Dargebrachten  den  Novizen 

Stcphanl,  Woliobaa  IL  4 
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beig-esellt**  (Hot  tlausiro  oblati  pulsantibus  adsoetaiattr) ^  womit 
eben  auf  die  Bestimmung  dieses  Haoserviertels  als  der  No- 
vizenschule hingewiesen  wkd*).  Aucli  die  Schule  hat  ihr 
Krankenzimmer  (domus  mßrmarum)*),  das  gewiss  ausschliess- 
lich (Ion  kranken  Klosterschülern  reserviert  bleibt  Der  Lehrer 
hat  an  derselben  Stelle  seine  Behausung  C  (numsio  magistri 
eorum),  wo  drüben  der  Direktor  des  Krankenhauses  wohnt.  Wie 
dort,  so  sind  auch  hier  diese  beiden  Lokalitäten  heizbar.  Der 
Ostflüg-el  enthält  wie  der  d<\s  ncirdlichen  Flücrids  einen  Speise- 
saal B'  (rijectorium)  und  eine  Kammer  A'  (iumeroj.  Der  nörd- 
liche Hof  dient  mit  seinem  Kreuzgang-e  den  Kranken,  der  süd- 
liche den  Schülern  als  Wandelgang-.  Die  in  der  Mitte  der  Höfe 
eingezeichneten  einen  Kreis  (Mnschliessenden  Ouadrate  schei- 
nen auf  Brunnenhäuschen  hinzudeuten,  wie  denn  soh  he  das 
^anze  Mittelalter  hindurch  häufig  an  dieser  Stelle  ihren  Platz 
fanden  und  zur  Vornahme  der  Tonsorierung-  dienten.  Da  die 
Dimensionen  der  Höfe  und  der  sie  einschliessenden  Ikiulich- 
keiten  nicht  imbedeutend  sind,  da  ferner  die  Ansprüche  an 
Raum,  wie  der  Plan  das  des  (ifteren  zeigt,  sehr  bescheiden 
waren,  so  nnisste  eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl  von  Kranken 
und  Schülern  Unterkunft  linden  ktuinen.  Wahrscheinlich 
waren  es  nicht  einzic^;'  kranke  lirüder,  welche  hier  verpflegt 
wurden,  auch  Arme  und  Pilger  werden  hier  bereitwillige  Pflege 
gefunden  haben'). 

')  Unter  oilati  worden  die  Ton  ihreq  Ktero  dem  Möaciiilcbcn  gewidmeten 
Söhne  ventandcQ.  In  der  Geschichte  de«  Klosten  St  Gallen  geschieht  soldier 
ci^iaä  des  öfteren  Erwihnnng.   So  «er  <.  B.  der  gdehrte  Mönch  Iso  (f  871) 

schon  bei  seiner  Geburt  von  seinen  Eltern  dem  Kloster  dargebracht  worden.  Auch 
der  mächtige  Graf  ririch  widmet  infolj^e  eine?  Gelübdes  seinen  Sohn  Burkhard, 
den  nachmaligen  Abi  \on  St.  (iallcn  ('^975),  'iciii  Kloster.  Zum  Ausdrucke  oblati 
cf.  f.  LIX.  der  heaediktinerrcgcl  u.  Rcicke:  Der  Lehrer  S.  6  u.  7. 

Eäne  isolierte  Bancke  filr  Anssiitsige  wurde  später  ausserhalb  de»  Klosters 
vom  Abte  Otmar  angele^.   V.  S.  Otroari  c.  2,  SS.  t.  II.,  p.  43. 

1  Manche  sonst  in  den  Urkonden  der  Zeit  erwähnten  Klosterbanlicbketten, 
wie  t.  U.  das  Novizenhaus  lella  ncvitiorum  (V.  Willelm i  c.  8.  b.  v.  Schlosser 
No.  686),  da^  Witwenhaus  und  Weibcrs[>ital  rffftfuruhun  übt  x'idmw  et  paiiperculae 
rtcipianiur  (Amulariu«:  Regula  S  anc  t  itn  o  n  t  u  i  1  u  in  c.  28  b.  v.  Schlosser 
No.  253),  das  Klostcrgciangois  earctr  (S.  Simperti  abb,  Murbacensis:  Rc< 
galaria  statata  c.  13  b.  v.  Schlosser  No.  471)  bleiben  auf  dem  St  GaUener 
Plane  nnerwühnt. 
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Ausser  den  bisher  beschriebenen  Wohnbauten  enthält 
der  Plan  noch  zwei  weitere  kleine  Wohnhauser,  das  Gärtner- 
haus und  das  Haus  der  Geflüg-elwärter. 

Das  Gärtner  haus  (Fig*.  18,  mamh  horte! nni)  steht  neben 
dem  Gein ÖS' sparten  und  ist  fünfteilig-,  enthält  nämlich  einen 
gfrossen  Mittelraum  und  vier  ihn  einschliessende  Seitenräume. 
Der  Vorflur  fehlt.  Die  Thür  a  führt  unmittelbar  in  den  Haupt- 
raum  A  (ipsa  domus),  den  wir  uns  wie  gewöhnlich  mit  einer 
Testudo  (d)  überdacht  denken  müssen.  Der  dem  Hauptraum 


F 


J 


¥ig,  18.  Glrtaerbmiu, 


linlcs  anliegende  Seitenraum  B  ist  das  Wohngemach  des 
Gärtners  (mansio  hartolani)  und  durch  einen  in  die  Ecke  ge- 
rückten Ofen  heizbar.  Die  nach  hinten  gelegenen  schmalen 
Kammern  D  und  F  sind  für  die  Gehilfen  des  Gärtners  be- 
stimmt (cubilia  fatimlanm).  Zwischen  ihnen  führt  eine  kleine 
Durch  gangahalle  E  (exitus)  nach  dem  Garten.  Der  dem  Wohn- 
räume des  Gärtners  entsprechende  rechtsseitige  Raum  C  ist 
der  Aufbewahrungsort  für  das  Gartengerät  und  die  Sämereien 
(hic  ferramenta  reservantur  et  seminaria  holer  um). 

Das  Haus  der  Gef  1  ü cf elwärter  ist  in  der  südöstlichen 
Kcke  der  .\iilage  mitten  zwischen  Hühner-  und  Gänsest.til 
vorgesehen.  Das  Haus  (KijT-.  19)  wird  als  jyemeinschaftliches 
Haus  (domus  communis) ^  nämlieh  der  Wärter,  bezeichnet  Die 
Anlage  des  Hauses  ist  noch  emfacher  als  die  des  Gärtner- 
hauses. Uinfasste  jenes  fünf  Räume,  so  sind  hier  nur  drei 
beliebt  worden.  Der  Mittelraum  A  dient  zum  gomcinsamt-u 
Aufenthaltsorte  der  hier  installierten  Wärter,  von  denen  der 
«ine,  der  Hühnerwärter,  sein  besonderes  Schlafgemach  luiks  in 

4» 
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B  (man$u>  puilorum  ciistoAis)  und  der  an«l«  rr,  der  (iäiischirt,  seine 
Wohnunj?  rechts  m  C  (item  rustoJis  ansarum)  h;it.  Df^r  Aiis- 
g-ang"  a  führt  zum  Hühii«  r>ta]le,  der  Au>u'''i'tr  c  /um  (Täns»— 
stalle.  Der  eictachste  Hausi\ pus  hocr^-irijet  uns  jedoch  m  ein -t 
neben  der  MaLzscheune  stehenden  Baulichkeit,  welcher  der 


 1  h- 

:  j  h 

:  e 

Ä 

Fig.  19.  Hain  der  GeflllgelwSiter. 

Architekt  die  Beischrift  gfegeben  hat:  »Hier  habe  immer  der 
Hausverwalter  seine  Verrich tun g-enl'*  (ffiekaheat/rairum 
Semper  sua  vmia  minister.)  Das  Haus  (Figf.  20)  durfte  mithin  als 
Hausverwalterwohnungf,  oder  auch  nach  seiner  ander- 
weitige Bestimmung,  als  Küferhaus  zu  gelten  haben.  Eigent* 

1     I  T' 
— 1(1  « — 

Ä  A' 

 W  '  ^  

«  '  ■  I  «  t  '  '  '  1  I  I 

Fig.  20.   Hansvervalteiw  and  Kfifeiliftiit  nebe»  der  MaltBcfaenae. 

lieh  sind  es  zwei  durch  eine  Scheidewand  geschiedene  Häuser 
unter  einem  Dache.  Die  Vorderräume  A  und  A*  werden  als 
Küferhaus  (iunnariorum  domus)  bezeichnet»  die  Hinterräume  R 
und  B*  als  Knechtekammem  (eorundem  famularum  ctUnltü).  Jedes 
Haus  für  sich  betrachtet,  stellt  einen  in  zwei  sehr  ungleiche 
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Räume  aufgeteilten  Bau  dar.  Der  Vorderrauin ,  last  dreimal 
so  gross  als  dpr  Hiiiterraum,  hat  seine  Iüni>aii^e  aa'  in  der 
Mitte  der  vorder»  n  Breitseite  und  in  derseiben  Linie  mit  dem 
Hauseing-anef  die  Kammerthüren  bb'. 

Die  übri^-cn  auf  dem  Plane  verzeichm-ten  Baulichkeiten 
sind  samt  und  soiKlers  Stall-  und  AN'irtschaftshauten. 
Wenden  wir  uns  vor(  ist  den  ersteren  zu!  Das  östliche  Drittel 
des  Areales  ist  von  ihnen  bedeckt.  Rechts  vom  King^ang-e 
lu  vi-t  /unächst  <nn  nach  seiner  Bestimnmng'  nicht  völlige  klarer 
Bau.  Nach  der  Beischrift:  „Hier  finde  auch  die  Schar  der 
Knechte  Ruhe"  (Hic  rtquiem  ittveniat  JamtiLintium  turba  vicissim) 
könnte  man   das  Haus  (Fig.  21)   als  Gesindehaus,  als 


Knechte  Wohnung*  ansprechen.  Bei  der  bedeutenden  Grösse, 
welche  dieses  Bauwerk  hat,  dürfte  anzunehmen  sein,  dass  es 
sich  nicht  um  ein  unter  einem  Dache  stehendes  Haus,  sondern 
vielmehr  um  einen  von  vier  Flüg-elgebauden  umgfebenen  Hof 
handelt  Dem  steht  freilich  die  im  Mittelraume  A  angebrachte 
Beischrift:  ,,Haus  der  leibeigenen  Knechte**  (domis  famuliae 
quae  cum  servitw  aävtnerii)  entg-eg-en.  Auch  die  den  übrigen  ganz 
nach  demselben  Schema  errichtete  Baulichketten  beigegebe- 
nen  Tituli  scheinen  darauf  hinzudeuten,  dass  es  sich  dem 
Augenscheine  zum  Trotz  bei  den  grossen  Mittehräumen  nicht 
um  Höfe,  sondern  um  überdachte  grosse  Innenräume  handelt. 
Dieser  Hauptraum  A  ist  nun  eing^eschlossen  von  einem  drei> 
teiligen  Seitenraum  Z>,  dem  im  gegebenen  Falle  eine  «> 
klärende  Beischrift  mclit  beigefügt  ist,  und  von  zwei  durch 


Fig*  21.   Geaiadeh»at»  Schwein«»,  Ziegen-  nnd  SciMfiltdL 
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einen  Flur  igfetrennte  kleinere  in  einer  Flucht  liegende  Schmal- 
räume  B  und  C,  welche  als  die  Schlaflcammem  der  Hirten 

(cubilia  custodientum)  bezeichnet  werden. 

Diese  eben  besc  hriebene,  als  Gesindehaus  bezeichnete  An- 
laicre,  kehrt  nun  noch  dreimal  ohne  ir^^-end  welche  Ahanderun!^ 
wieder.  In  derselben  Reihe  zuaaclist  weiter  südlich  als 
Schweinestall  (Iste  su^s  Unus  cnutrit  custodii  aduilas).  Uie 
Vorderräume  B  und  C  sind  hier  als  Schlafkanunern  der  Hirten 
(cuhiliix  pitstorum)  und  der  Hauptrauni  A  als  Schweinestall  (donms 
porcariorum)  bezeichnet  worden.  ^Vuch  die  beiden  den  be- 
schriebenen parallel  laufenden  weiter  nach  Westen  vorg-e- 
schübenen  Gebäude  folgen  bis  ins  Kleinstt^  dem  durch  Fig".  21 
wiedergepebenen  wSchenia.  Das  erste  in  der  Reihe  ist  der 
Schafstall ')  mit  der  13eischrift:  ..Hier  ordne  geschickt  die 
Hürden  deiner  Schafe"  {Ute  caulas  oinum  caute  dispone  tuarum). 
Abermals  dienen  die  vorderen  Schmalräume  B  und  C  als 
Hirtenwohnungfen  (cuHlij  opilionnm),  die  seitlichen  nut  dem 
hinteren  zusammen  heissen  schlechtwet,«-  Ställe  (caulae)  ^  der 
Hauptraum  A  aber  ebenso  nichtssag"end  „das  Haus"  (ipm 
domus).  Neben  dem  Schafstalle  steht  der  Ziegenstall.  Der 
Titulus  sagt:  „Dieses  Haus  ernährt  und  bewahrt  alle 
Ziegfen^  (Ista  domus  i-undas  nutrit  servatque  captUas).  Wie  in 
allen  vorerwähnten  Ställen  sind  die  Vorderräume  B  und  C  die 
Hirtenwohnungen  (cubilia  pastorum),  die  übri):ren  NebeniÄume  D 
heissen  einfach  Ställe  (stabula),  und  für  den  Mittelraum  A  fehlt 
jede  nähere  Zweckangabe. 

Im  Untersdiiede  von  den  bisher  besprochenen  Stallungen 
entbehren  zwei  weitere  mit  den  vorgenannten  in  derselben 
Flucht  Hegende  Stallgebäude  des  Vorderhauses.  Die  S  tut  er  ei 
(Fig.  zz^  tpua^üuii^  welcher  die  Beischrift:  „Hier  wirst  du  die 
trächtigen  Stuten  und  die  jungen  Fällen  bewahren" 
(ffk  faeias  servabis  equas  tenerosque  caiaiUs)  beigegeben  ist,  ent- 
hält  vier  Räume,  den  Hauptraum  A,  den  eigentlichen  Stuten- 
stall (domus  €fuariiia€)f  die  Vorderräume  B  und  C,  die  Gelasse 
der  Knechte  (euMlia  cushdum)  und  den  grossen  Seitenraum 
welcher  Stall  (HMa)  genannt  wird  und  wohl  die  Pferche  für 


*)  inrik^ea/sßgt,  teafstigit  Steinneyer  ni.,  tytf  19;  ^stel  130^  22. 
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die  Füllen  vorstellen  soll.  Ganz  ebenso  wie  der  Stutenstall  ist 
der  Kuh  stall  eingerichtet.  Der  Mönchsarchitekt  hat  ihm 
heig-eschrieben:  „Hier  reichen  die  Kühe  die  Milch  und 
Kälber  dar."  (Hic  armenta  tibi  /actus  lac  atque  ministrmit,)  Hier 
dient  der  Mittclraum  A  als  Knechtehaus  (domus  atmentarioruM) 
und  die  Vorderräunie  B  und  C  als  Schlafräume  (cuhilia  servoH' 
tium),  der  grosse  Seitenraum  D  aber  als  Stall  (stabula). 

Die  Ställe,  das  ist  augenscheinlich*  folgen  durchweg 
dem  auf  dem  Plane  hervortretenden  Hausschema, 
welches  sie  in  vereinfachter  Form  wiederspiegeln.  Der' Ein* 
gang  liegt  immer  an  der  westlichen  Langseite,  welche  beim 


Fig,  32.   Kuh-  und  Stnlenatall. 


Gesindellaus,  Schweine-,  Ziegen-  und  Schafstalle,  vne  bei  den 
Häusern  des  Planes  sonst,  in  zwei  getrennte  Räume  geschieden 
ist.  Der  Eingang  führt  in  den  j^Tossen  Mittelraum,  dessen 
beide  Schmalräume  zusammen  mit  dein  hinterm  Längsrauinc 
unter  Wegfall  aller  Scheidewände  ein  Ganzes  ni  1-  rm  eines 
Umganges  bilden.  Da  die  die  Wohustätten  der  iiirieii  be- 
zeichnenden Inschrilli  n  immer  in  die  vorderen  Seitenräume 
gesetzt  sind,  so  müssen  diese  auch  als  dit^  dem  Gesinde  reser- 
vierten Räume  gelten.  Sie  werden  nieht  viel  was  anderes 
als  Verschlage  gewesen  sein,  und  die  Jlirten  niusi>ten  sich 
beim  Mangel  aller  Heizvorrichtungen,  bei  kaltem  Wetter  an 
der  von  ihren  in  dem  Mittelraume  untergebrachten  Schutz- 
befohlenen au.sstrtHi»enden  animalischen  Wäriix-  genügen 
lassen,  wie  das  ja  auch  heute  noch  vielfach  auf  Bauerngüteru 
geschieht. 
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Ein  von  den  bLshtTi^ft-n  Stallvr'  bäudt^n  völliß"  abweichender 
ßau  ist  der  westlich  folß-einic,  an  der  Südseite  beleg-ene  Stall 
(Kig*.  23).  V^iennal  so  hing  als  breit  hat  dieser  Bau.  dem  l>ei- 
g"eschrieben  steht:  ^Dieser  Stall  soll  Pferde  iiiitHJchsen 
bewahren''  (Isld  /'uhus  i-,>/iscrvatt(its  domus  ut./iK-  dilutl/is)^),  und 
den  wir  daher  am  besten  al^  „Stall  für  das  Ziiv>-vieh**  be- 
zeichnen können.  Er  hat  nur  einen  einzig-en  an  der  Westseite 
beleprenen  Hing^ang"  a,  wel(  her  in  (1<mi  (i<'n  Ochsen-  und  I*terd<"- 
kn'.'cluen  al«?  Wohnung-  dienend<*n  Mitteiraum  A  (d^nnus  hnlud- 
corum  et  ttjuos  sei  luintium)  führt.  In  diT  Mille  dirsivs  i^'-eräiiniiL;'en 
Gela^jses,  welchf^s  wir  uns  von  einem  Testudinulduche  überdeckt 
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Fig.  23.    Stall  für  du  Zugvieh. 
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vnr>tt'ilen  müssen,  befindet  sich  ein  vier' rkief-er,  wahrscheinhch 
von  einer  Steinpfiasierun'.jf  cc  nnis^eViener  Herd  /».  Der  Raum 
diente  bei  Tage  als  ij^cnicinsanier  Aufenthaltsort  für  die  Stall- 
bediensteten, welche  in  den  Schmalräunien  />  (conchivc  asse- 
cularum)  und  C  (ad  scrvitium  maiisio)  ihre  Bettstatt  hatten. 
Die  Mittelschiffe  der  Flügelbauten  sind  die  Stallungen;  auf 
der  Nordseite  der  Stutenstall  F.  (stabulum  eqmirum  infra),  auf 
der  Südseite  der  Ochsenstall  D  (boitm  stabulum),  beide  mit  den 
nötig'en  Krippen  <//  (praesepia)"^)  ausg"estattet.  Sowohl  der 
Ochsen-  wie  der  Stutenstall  haben  über  sich  (supra)  einen 
Getreideboden  (tabu/ntum).  Die  Ähnlichkeit  tler  Anlag-e  mit 
dem  von  f!en  römischen  Agrimensoren  überlieferten  Tj^jus 
des  römischen  Bauernhauses')  ist  unverkennbar.   Hier  wie 


')  ,irr,-!iir!u-rs/'iia,  x'trhfrsf'iiiT,  wrhfrsfia,  uerhirslal  Stcinracycr,  lU.,  130,55. 

praeiepe-chrippa,  chrippe,  crippa  Slcinmcyer,  130,  25. 
«)  Vergl.  Hd.  I,  Fig.  130. 
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dort  ein  lancfyusticckics  Rechteck  mit  dem  Wohiirauine,  der 
cttliihi ,  in  der  Mitte;  hier  wie  dort  im  Dache  die  Getreide- 
böden 'j. 

Nicht  weit  ab  von  den  (ji arten  erhebt  sich  auf  recht- 
eckii^cr  Basis  eine  gTosse  Scheune  (Fig*.  24)  mit  Dresch- 
tenne. Wie  die  Beischrift  sag't,  sollen  hier  alle  Früchte  aus- 
g-edroschen  werden.  (Frugibus  hie  instat  cunctis  lahor  excutundis). 
Auffällig-erweise  hat  die  Tenne  (A)  die  Form  eines  grie- 
chischen Kreuzes.  Hier  sollen  die  Fleg-el  erklingen  und  die 
goldenen  Ähren  leeren  (area  in  qua  triturantur  ^rana  et  paJeae), 
Die  uns  so  fremdartig  erscheinende  Form  der  Tenne  lässt  sich 


S 


Fig.  24.  Scheune. 

vielleicht  durch  die  Annahme  erklären,  man  habe  so  einer 
grösseren  Anzahl  von  Dreschern  Bewegungsfreiheit  ermög- 
lichen wollen»  als  dieses  bei  einfach  rechteckiger  Form  an- 
gängig erschien*).  Links  und  rechts  von  der  Tenne  bis  unter 
das  Dach  hinaufsteigend  befinden  sich  die  Getreidebansen  BB 
(kiftrntm  vel  repptitio  frmtmm  anmühtm).  Die  Tenne  ist  wohl 
ursprüng-lich  nicht  mit  Thon  oder  Lehm  ausgeschlagen,  son- 
dern mit  Brettern  gedielt  gewe.sen.  Davon  rührt  jedenfalls 
auch  die  Bezeichnung  selbst,  Tenne  (ahd.  Unni)  her  und  ge- 
mahnt somit  an  das  Brett  von  der  Tanne  (ahd.  tanna)^  mit 


*)  Heyne:  Das  «eslßilische  Bauernhaus  u.  s.  w.  weist  S.  98  auf  die  aiif- 

lallende  Ähnlichkeit  dieses  Grund ri^^sc^  mit  dem  «Itsächsischen  Hause  hin. 

*)  Heyne:  Nalirun^^^wescn  >.  55  meint,  dass  die  Kretuform  «innbildlich 
gemeint  sei  und  sich  demtnfolge  auch  in  anderen  geisUicbeo  Scheuern  vricdcr  ge- 
funden haben  möchte. 
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welchen  der  !  h  '  schplat/  ühcrkleidet  war.  Dt-r  I  .«'hnibeschla;^^ 
war  bei  d«*n  Konirrn  üblich  p.'wesen  und  ist  dann  mit  tausend 
anderen  lirrungenschaften  von  deo  Germanen  übernommen 
worden.  Nach  einer  Vorschrilt  Columellas')  sollte  vorerst  der 
Boden  von  allem  Gras  und  Unkraut  befreit,  dann  ump  ei^r aben, 
weiter  mit  Spreu  undÖldrüsen  vermischt  und  g-eg-lättet  werden, 
damit  er  von  Mausen  und  Ameisen  nicht  durchwühlt  werden 
möchte,  darauf  sollte  der  Belag'  festgestampft,  nochmals  mit 
Spreu  bestreut  und  der  Sonne  zum  Trocknen  ausgfesetzt  werden. 
Diese  Vorschrift  bezojr  sich  zunächst  auf  die  Dreschplätze 
unter  frei<  m  Himmel,  fand  des  weiteren  aber  auch  auf  über- 
dachte Tennen  Anwendung-  und  vererbte  sich,  wie  gesa^ 
von  den  Römern  auf  die  Germanen^. 

In  der  Südwestecke  des  Planes  treffen  wir  den  Geflügel- 
hof  mit  dem  Hühnerstalle*)  (Puihrum  Ak  <ura  et  perpts  nu- 
träh  eotutdl.)  und  dem  Gänsestalle*)  (Anstrihus  l&na  lue pariter 
mattet  aptus  aUndis)^  beides  kleine  runde  Baulichkeiten  (Fig.  25), 
etwa  von  der  Form  und  Bauart,  wie  wir  sie  im  Dekumaten^ 
lande  auf  Grund  einer  aus  der  Romerzeit  stammenden 'Ab- 
bildung angenommen  haben*).  Die  in  der  Dachmitte  ein- 
gezeichneten Rosetten  sollen  w*ahr9chein1ich  Schindelbrettchen 
andeuten  und  beweisen,  dass  auch  die  geringsten  Bauten  des 
Schmuckes  nicht  völlig  entbehrten*).  Merkwürdig  ist  der 
gäniliche  Mangel  von  Bienenhäusern. 

')  Colnmclla  1.  H.,  c.  20,  I.    area  quoque  ii  trrrcna  trif,  ut  /sl  aJ  !rifurem 
satis  haHlif,  frimum   raJiifur,   clnnJc  rcnf.'diafur,  pirnn-.'i.uitic'  pr.'uh  ^wt  a»iMri\i, 
ifuat  salem  tum  acctptt,  exttrgatur,  natn  ta  rts  a  populationt  mtirium  j ormuarumque 
/rmmttUa  defm^    Tum  atfUüta  pavictUb,  vd  m0hri  hpbk  t^mdamiw,  et  ntrstu 
tuh/eeiis  paltis  inattettur,  atque  üa  saHhu  Heeamta  rtünpiaiur* 
Vci|;l.  det  weiteren  Heyne:  Nahnrngswesen  S.  SS^* 

*)  Welchen  Wert  mra  schon  im  frühen  M.  A.  auf  die  HUhnerzncht  legte, 
können  wir  an)  I  cstcn  na«  der  Menge  Her  Namen  abnelimcn,  welche  den  eier- 
legcndcn  Hofbcuulinein  gegeben  wurde.  Ahd.  huiin  I  c/cichnct  die  GsUtmg;  Mtm^ 
Hahn  und  hetma-Wcntit  differenzieren  die  Geschlechter. 

Die  Gioacncht  bescngt  »chon  Plinins:  Mist.  nat.  1.  X.,  c.  Vf.  D« 
die  G«ns  ein  Weidevogel  i»t,  so  wird  ilir  ein  Hirte  gegeben;  auxo^gamkiri 
b.  Diefenbach  65  c. 

Vergl.  Bd.  ]^  &  I43i  Fjß-  45,  oben  links. 

*)  Taubenschläge,  welche  bis  «nf  die  Tage  der  franrösischcn  Revohition  ein 
Vorrecht  der  Edellcaie  blieben,  werden,  obwohl  sie  auf  dem  Flane  nicht  besonders 
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Kommen  wir  nunmehr  von  den  Stallung^en  zu  den  Wirt- 
.schaft<?g'ebäud en !  Wds  d(«r  Plan  in  dieser  Beziehung-  vor- 
sieht, i><t  in  Anbetracht  der  fehlenden  Aufrisse  und  der  Kürze 
der  beigegebenen  Tituli  undeutlich  genug*). 
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Fig.  25.   GfDM-  lud  Htbnerrtatl. 

Dass  für  Trank  und  Speise  sehr  ausgiebigf  sfesorgt  wurde, 
beweisen  die  dem  Plane  eingezeiclueten  Brauereien  und 
Bäckereien.  Von  den  ersteren  sieht  der  Plan  nicht  weniger 
als  drei  vor,  die  immer  mit  den  letzteren  unter  einem  Dache 


Cr 
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Fig.  26.   Brnhau  neben  dem  vomchnen  Hoipiz. 

plaziert  worden  sind.  Das  für  den  allgemeinen  Kloster- 
konsum bestimmte  Haus  trägt  die  Beischrift:  f,Hier  wird 
den  Brüdern  das  Bier  gebraut"  (hU  frairibtu  (pnßdatur  eer- 


vermerkt  sind,  nicht  gefehlt  liaben.  cohtmhar'tvbhvs,  tubhus.  duphus  Slcinmcyer, 
III.,  131,  33,  sie  hatten  Austlu^loclicr  coluntbria-dubhcker  210,  69. 
>)  Heyne:  Wohnangswcsen  S.  98. 
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Visa),  es  stellt  in  nächster  Verbind ungf  mit  der  Werkstatt  der 

Küfer,  dem  Speicher  und  der  Dreschtenne  für  das  Braug-etreide 
(granarium ,  übt  mundatum  frumentum  servetur  et  tjuod  ad  cervisam 
prtteparatur),  die  beiden  andern  als  domus  coiifiacndae  crliae'^}  und 
hracitorium  bczcichucten  I>raut'reien  liefern  wohl  die  besseren 
Tropfen  für  die  vornehmen  Gäste.  Fig.  2ü  yiebt  eine  der 
letzteren  und  zwar  die  neben  dem  Hospiz  für  vornehme  Gäste 
belegene  Brauerei  wieder.    Vom  Hospiz  am»  gelangt  man 
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Fif.  37.  Kttche  und  B«ck«rei  hinter  der  Refektorieakacke. 


zunächst  in  den  Eingangs«  oder  Vorflor  von  diesem  aus 
links  durch  die  Thür  h  in  die  Hospizküche  B  (rulina  hospitum) 
mit  dem  Tische  d  in  der  Mitte.  Der  Küche  geg-cnüber,  durch 
die  Thür  c  zugänglich,  liegt  die  Speisckanuner  C  (promptuarium). 
Aus  dem  Vorflur  geleitet  uns  die  riiiir  a  in  den  l^iiirauni  />, 
welcher  links  e  die  Bäckerei  (pistri/nmt)  nnt  dem  Inickofen  // 
(Jomax)  und  rechts  den  lirauapparat /  {domus  confaicndac  cdiac) , 
im  Hinturrauiue  E  einen  Tisch  /  und  Gefäss  k  zum  Ansetzen 


')  ctlia  und  ffrevisia  sind  nicht  dasselbe.  Ekkehart>  II  i  n  c  i  i  küoncn  (256) 
unterscheiden  scharf  zwischen  diesen  beiden  Bicr&orlen.  Cdta'i'rdea  cervisa  ist 
Gersten^  cerevisa  »ber  Haferbier. 
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und  SäutTii  des  Mehles  (intcrefidae  pastae  locus)  und  in  dorn 
.iiidcrn  dem  sich  anschliessenden  durch  die  Thür  a"  zu- 
gäng-lichtMi  Raum  F  dtMi  Kühhauni  (hie  re/ri^eratiir  cervisa) 
hat.  Fiir.  -1  verg-eg-enwärtig-t  die  grosse  Klosterbrauerei 
mit  der  zu  ihr  gehörigen  Bäckerei.  Längs  der  der  Refektorien- 
küche zubelegenen  Front  hat  der  Zeichner  angfemcrkt:  „Hier 
werde  die  einfache  Nahrung  der  Brüder  sorgfältig  be- 
reitet" (Hic  vicius  fratrum  cum  tractetur  honesta).  Durch  den  In- 
troitus  A,  dem  links  B  und  rechts  C  die  Gesellenwohnungfen 
(rcpausaüones  vernarum)  angeschlossen  sind,  tritt  man  zunächst 
in  die  Bäckerei  D  der  Brüder  (pistrinum  fratrum)  mit  Regalien 
aa  längs  den  Wänden,  einer  Anrichte  b  in  d^  Mitte  und 


Fig.  «8.  IfalMktTe. 


einem  Backofen  c  (camimis)  der  Thür  gegenüber.  Der  der 
Bäckerei  sich  ansdiliessende  Schmalraum  F  ist  die  Mehl- 
kammer (repositio  farinae) ,  und  das  kleine  Rechteck  d  neben 
dem  Kamine  ist  eine  Mulde  (alvMius)  zum  Durchwirken  des 
Mehles.  Zu  dieser  Brauerei  gehört  dann,  abgesehen  von  jener 
bereits  erwähnten  kleinen  Scheuer,  die  übrigens  genau  der 
im  Grundrisse  Fig.  24  \'orgcführten  entspricht,  noch  eine 
Malzdarre  (Fig  28,  locus  ad  torrendas  antionas).  Da  oft  sehr 
bedeutende  Posten  Getreide  der  Darre  anvertraut  wurden,  so 
musste  diese  bei  grösser«  n  Anlagen,  wie  eben  hier  zu  St.  Gallen, 
em  eigener  Bau  sein.  Dieser  Bau,  in  welchen  eine  an  der 
Giebelseite  belegene  Tlüir  ij  hineinleitet,  hat  in  seinem  llaupt- 
raunie  A  den  Dörrboden  mit  einem  kleinen  Ofen  b  darunter, 
und  in  dem  durch  die  Thür  c  zugänglichen  Nebenraume  ß 
die  Wohnung  der  Arbeiter.    Iin  X.  Jahrhundert  konnte  die 
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Darre  \  on  St.  Gallen,  wie  der  Abt  des  Klosters,  Bischof  i>a- 
loino  von  Konstanz  rühmt*),  loo  Scheffel  Hafer  fassen. 

Kntsprochend  dem  Grundsatze,  alles  zur  Lebensführunyf 
Nötige  selbst  zu  fabrizieren,  sind  auch  Mühlen  vor}?est^h«'u. 
Da  der  Plan  ein  Normalplan  ist,  welcher  ohne  Rucivsicht 
auf  das  Terrain  entworfen  wurde,  so  konnte  natürlich  auch 
keine  von  Wasserkraft  g-etriebene  Mühle  ins  Auj^j'c  g-efasüt 
oder  der  Mühlgraben  einifezeichnct  werden.  Als  Standort 
der  Mühlen  hat  der  über  den  Raum  frei  verfOg-ende  Architekt 
nicht  ungfünstijjr  die  Nachbarschaft  des  Refektoriums  i^ewähit 
und  die  Mühlen  zudem  mit  Brauhaus  und  Bäckerei  in  innig-en 
Konnex  gesetzt.  An  der  Südseite  steht  hier  die  Stampfmühle 
M  (Fig-,  27)  mit  ihren  Stössern  (pilae)  und  die  Handmühle  L 
(molae)  mit  den  Mahlsteinen.  In  den  Vorderräumen  der 
Mühlen  /  und  K  schlafen  die  Mahiknechte  (cubilia  famulorum)*). 

Zuletzt  sind  auf  dem  Plane  noch  zwei  Gärten»  ein  kleiner 
unmittelbar  hinter  dem  Ärztehause  gelegener  Kräutergarten 
(htrbul'irius)  und  ein  grösserer  hinter  der  Wohnung  des  Gärt- 
ners gelegener  Gemüsegarten  (hortus)  vorgesehen.  Der 
erstere  (Fig*.  29)  hat  16  Beete*),  die  mit  folgenden  Kräutern 
bepflanzt  sind:  a  Weisse  Xälie  (lUium),  b  Salbei  (sahia),  c  Raute 
(ruta),  d  Siegwurz  (^adifila)^  «  Pfeffermünze  (puleghtm),  /  Bocks- 
horn (fena  graeca),  g  Rose  (rosa),  h  Häderich  (sisimbria),  s  rö- 
mischer Kümmel  {cumino),  k  Liebstöckl  (lubesHctm) ,  i  fenchel 
(feniculum),  m  Frauenminze  ((osia),  n  Gartenminze  (mentka), 

')  Ekkehard:  Cas.  St.  Cialli  c.  13. 

^  Die  St.  Gallener  MBhlca  sind  so  klein,  dau  nun  wolil  «n  ifttblea  mit 
Hendbetrieb  oder  wenigstens  mii  »olcbef  welche  ron  Tieren  bewegt  werden  (vctgL 

die  asiiu-fuaimiu  Hark.  IX,  43  der  Westgoten,  Bd.  I,  S.  16S),  tn  denken  geneigt 

ist.  Indessen  kannte  man  schon  damals  die  Wassermtthleo.  Sie  waren  obcrschlächtig 
und  von  geringem  Umfange.  Trotz  ihrer  gewiss  sehr  primitiven  Konstruktion  waren 
sie  doch  für  ihre  Zeit  noch  recht  kostspielige  Einrichtungen,  und  man  hielt  es  darum 
fUr  angebracht,  tu  ihrem  Schutte  besondere  rechtliche  Vorkehrungen  zu  treffen. 
Daher  wurden  die  MOblen,  wo  ue  in  Dürfem  vorkommeD,  aaf  Kosten  der  Ge- 
meinden erbavt  nnd  erhielten  diTentlichen  Charakter.  Die  Dorfbewohner  waren 
zur  lienutzung  ifirer  Gemeindemflhle  verpflichtet.  Boos:  Gesch.  der  rheinischen 
Stidlekul'ur  S  162. 

')  J'.cctc,  i!  h.  licticii  für  Illiimci),  -in.!  der  romischen  G:ircciikiiri>t  entlehnt. 
Varro  nennt  IJcci  f>u/vim4s,  C'olumeüa  nennt  q%  are<>la.  Die  Glossen  uberseUen 
arefflet  mit  UiUn,  ckin  garim  itdt,  Mdt  van  «tt^t  b.  Diefenbach  47a. 
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o  Rosmarin  (rosmarino) ,  p  Stangenbohne  (fashh),  q  Pfeffer- 
kraut (sata  rfj^m)^). 

Der  bei  dem  (lärtnerhause  anv*-elegte  Gein üse^rarten 
(Fig.  30)  trägt  auf  dem  Plane  die  ßeischrift:  „liier  tjrünen 
die  hübsch  aufwachsenden  Gemüsesorten."  (Ilic plantata 


!  I    n  n  n 
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29.  AnneicMten. 
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holerum  pidehn  nasctntia  inmatit) 
Der  Garten  hat  iS  Beete  mit  fot- 
g'enden  Gemüsearten  a  Zwiebeln 
(tepas),  b  Porre  {porros),  c  Sellerie  ' '^^^ 
(aphtm),  ä  Coriander  (titriandrum)^        Fiff-  3<k  GcnliMgtttcii. 
e  Dill  (anetum),  f  Mohn  (p'Jpaver)^ 

g  Rettige  (rmHces),  h  Magonien  (magones),  i  Mangold  (öeias), 
k  Knobtauch  (alias)  ^  l  Schalotten  (ascolonias)^  m  Petersilie  (petro* 
silium)f  n  Kerbel  (ccrefoUum)^  c  Lattich  (laciuca),  p  Pfefferkraut 
(stUa  regia  saturtia),  q  Pastinak  (pestinaekus) ,  r  Kohl  (caulas), 
s  Kornraden  (giit^).  Es  fehlen  auffälligerweise  fast  alle  Wurzel- 
gfemüse,  femer  die  v^schiedenen  schon  den  Römern  bekannten 
Salatarten,  wie  Kopf-,  Sommer-,  Winter-  und  Schnittsalat, 
dazu  auch  die  Brunnenkresse;  zuletzt  bleiben  auch  die  im 
Villenkapitular  Karls  des  Grossen  genannten  Gurken,  Me- 
lonen und  Kiirhissf  unerwähnt. 

Ganz  streng  ist  der  Begriff  des  Arzneigartens  und 
der  des  Gemüsegartens  nicht  voneinander  geschieden. 
Am  deutlichsten  tritt  das  zu  Tage  in  dem  Umstände,  dass 


')  Vergl.  die  erklärenden  Anmerkaogen  za  den  auigefiihrten  Ptianxen  bei 
Oareis:  Die  LendgUierordnoog  Kaiser  Karb  4.  Grossen,  1895,  S.  61  if. 
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hüben  und  drüben  das  Pfefferkraut  gfepflanzt  wird,  und  daas 
einig-e  andere  Gewächse  wie  Mohn  und  Kerbel  besser  nicht 

den  Gemüsen,  sondern  den  Arzneikräutem  zuzurechnen  sind, 
und  von  Walahlrid  Strabo  in  seinem  Hortulus')  in  Wirklich- 
keit auch  diesen  zug"ezählt  werden.  In  diesem  um  845  g"e- 
schriebencn  und  dem  Abte  Grimald  von  St.  Gallen  zug-e- 
eigneten  Gedichte  giebt  der  wegen  seiner  Uilderfeindschaft  be- 
kannte Abt  von  Reichenau  eine  sehr  anschauliche  Schilderung- 
seiner gärtnerischen  I  hati^fki  it.  Er  schildert  die  harte  Arbeit, 
von  der  er  braune  und  schwielige  Tländt-  bekommen  hat,  er- 
zählt wie  nach  der  Schneeschmelz»'  der  Garten  g'anz  von  Un- 
kraut bedeckt  ist;  wie  er  ihn  nun  uincrräbt  und  von  Ungfeziefer 
reinigt,  die  Maulwurfsgänge  zersLnrend,  die  Rejrenwünner 
auszi<;hi'nd ,  wie  er  dann  die  Beete  formt,  iiidt-ni  vv  l>rett»'r 
gegen  die  .lutLrehäufcltt»  l^rd»-  stellt,  wie  er  die  l^rde  nnt  d<T 
Hacke  zerkleinert,  fetten  Dunger  in  Körben  herbeischleppt, 
damit  sich  der  Boden  lockere,  wie  er  weiter  den  SamiMi  aus- 
thut,  die  überwinterten  Pflanzen  umsetzt  imd,  nachdem  die 
Pflänzchen  aufgegang"en  sind,  sie  sorgfältig  begiesst,  jedes 
mit  der  Hand  bespritzend,  damit  nicht  durch  heftig-en  Guss 
mit  der  Kanne  die  Wurzeln  gelockert  werden.  Der  hoch- 
würdige Herr  zeig-t  somit  ebensoviel  Liel)e  als  Verständnis 
für  die  Gartenkunst,  und  wir  können  seiner  Versicherung",  dass 
sich  seine  Mühe  gelohnt  habe,  wohl  Glauben  schenken.  Damit 
folgte  er  eben  nur  der  alten  Tradition,  welche  v^etabiiische 
Kost,  Gemüse  und  Hülsenfrüchte  den  Ben«Kliktinern  als  Haupt- 
nahrung zuwies  und  sie  zu  halben  Vegetarianern  machte. 

Einen  besonderen  Obstgarten  besass  das  Kloster  nicht. 
Aber  seine  Stelle  vertrat  der  Friedhof*)  (Fig.  31),  dessen 
doppelte  Bestimmung,  den  Toten  unter  dem  Schatten  des 
Kreuzes  eine  ewige  Ruhestatte  zu  gewähren  und  den  Leben- 
den schmackhafte  Frucht  zu  spenden  durch  den  sinnigen  Titulus: 
^Unter  dem  Holze  des  Bodens  ist  immer  das  Kreuz  das 
heiligste,  auf  welchem  die  Früchte  des  ewigen  Heiles 
duften*',  (f/tttr  ligna  sali  haec  Semper  sanetissima  crux  est,  in  fua per' 
petuae  poma  salutis  otent)  angedeutet  wird.  Das  erwähnte  Kreuz  a 

»)  P.  L.  t.  II.,  p.  33« 

*)  «tirim'fnihtf,  frühef  Steinmeyer,  m.,  127,  24. 
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erhebt  sich  in  der  Mitte  des  Be^äbnisplatzes,  rinpfshenim 
wölben  sich  die  Grufthügel  bb  der  Entschlafenen,  die  hier  der 
Auferstehung"  harren.  (Hnnc  circum  jaceant  dcjuncta  cadavcra  fra- 
trum^  ijua  radiante  iterum  regfia  polt  accipiant.)  Zwischen  die 
Gräber  aber  sind  reihenweise  Obstbäume  angepflanzt;  c  Apfel- 
baum? (malariusf)f  d  Birnbaum  (perarius),  e  Pilaunienbaum  (pru- 
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i 
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Fig.  31.    Friedhof  mit  ObstpUntage  oder  Baumscbale. 

Horhts),  /  Pinie  (pinus),  g  Eberesche  (sfirAarnts),  k  Mispelbaum 
(mispp/aHits)t  i  Lorbeer  (hurm),  k  Kastanie  (tastenarhu),  l  Fei- 
genbaum (ficus),  m  Quitte  (gudumaruts),  n  Pfirsiche  (persmu)^ 
9  Hasehiuas  (aveUtnarius),  p  Mandelbaum  (amindelarius),  q  MauK 
beerbaum  (murarius),  r  Nussbaum  (nugarhts).  Die  Namen  sind 
der  Reihe  nach  aus  dem  Capitulare  de  vittis  abgfeschrieben*),  mit 

*)  Cap.  de  villi«  ^  70  heisst  es:  De  arboribus  volumm  quod  habtani  poma' 
rics  diver si  gtntris^  prunaritt  dtvtrsi  gentru,  sorbarioSf  nujpüarips,  tastamtuHo», 
StcphftDi»  WohDto«  IL  5 
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Ausnahme  des  ersten,  der  im  Capitulare  pomarim  heisst,  hier 
aber  maiarius  zu  lauten  scheint').  Wäre  die  Namenfolge 
nicht  auf  diese  Weise  erklärt,  so  würde  man  wohl  geneigt 
sein,  die  Anlagfe  eher  für  eine  Baumschule  als  für  onen  Obst- 
garten oder  gar  Friedhof  zu  halten*).  Ober  die  Friedhöfis- 
anlagen  der  damaligen  Zeit  fehlen  eing^ehendere  Nachrichten. 
Wir  werden  jedoch  nicht  fehl  gehen,  wenn  wir  annehmen, 
dass  schon  im  frühen  Mittelalter  die  Friedhöfe  sich  um  die 
Kirchen  legten.  Wenn  anders  Kirche  etymologisch  mit 
„Zirkel"  zusammenhängt,  müsste  schon  hieraus  sich  ergeben, 
dass  die  ältesten  Kirchen  häufig  Rundbauten  g-ewesen,  be- 
ziehungsweise von  einem  Platze,  der  wahrscheinlich  nach 
Analogie  der  ältesten  Lag-erplätze  Krcisforiii  hatte,  unizirki 
gewesen  seien.  Diese  nähme  erfährt  vollauf  Bestätigung 
durch  die  Münzbilder  der  karolingischen  und  sächsischen 
Kuiserzeit.  Wir  sehen  auf  diesen  Bildchen')  sehr  häufig  die 
Kirche  kreisförmig  angelegt  oder  wenigstens  von  einer  Uni- 
zäununv?-  in  Kreisform  umgeben.  Nichts  hindert  anzunehmen, 
dass  der  Platz  zwischen  Umzäunung-  und  Kircht»  der  Friedhot 
gewesen  sei;  beziehungsweise,  dass  wir  in  diesem  Zaun-  oder 
Mauerwerk  die  1*  riedhofseinfassung  vor  uns  haben.  Ausnahmen 
von  dieser  Reg-eJ.  also  ürtHche  Trennung  des  Friedhofs  und 
der  Kirche  mögen  wohl  vorgekoninien,  aber  doch  nicht  allzu 
häufig-  g-ewesen  sein*).  Lag  der  hViedhof  aber  abseits  von 
der  Kirche  so  besass  er,  wenn  auch  nicht  innner,  so  doch  zu- 
weilen, eine  besondere  Friedhofskapelle*).  Wie  nun  jede  Ge- 
meinde ihren  eigenen  Friedhof  besass  und  seit  Karls  des 

ffrstcaric!  diver si  j^'irfifrn,  r.^U'nmrios,  avellanarios,  amatuiaiariaSt  morarwt,  huttos, 
pinos,  juui,  nucarioi,  ceresartcs  divtni  ^tntris, 
»)  KeUeri  S.  35. 

»)  Weitem  Uber  mittclaUerUcbe  Gulenuitagen  b.  Heyne:  Nabnmgvwegen 

S.  90fr. 

Vcr^I.  die  Tafeln  b.  Danneoberg:  Die  deattcheo  Mttnicn  der  ticb» 
tischen  und  fränkischen  Kaiscrieit. 

*)  Ein  solcher  F»il  erwähnt  in  Hincmari  opcra  cd.  Sirmond,  1645, 
p.  716;  dort  heisst  es;  Praeter  coenteteriHm  tt  iortem,  ubi  ticUsia  et  tUmus  prei- 
byteri  <9$tHmtur. 

*)  Eine  FriedbofskepeUe  erbaute  Eigfl  in  Fulda  SS.  XIU.,  p.  273:  EigU 
aäam  ttcUsiam  in  tymitirio  rottmdam  mra  arte  typkt  tom^suit. 
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Grossen  Sachsengfesetz  gehalten  war,  dort  ausnahmslos  ihre 
Toten  zu  bestatten'),  so  hielt  auch  jede  klösterliche  Gemein- 
schaft auf  eine  eigene  Begräbnisstätte*). 

Gärten,  um  das  noch  zu  erwähnen,  finden  sich  in  den 
karolingischen  Bilderhandschriften  hin  und  wieder,  aber  nur 
selten  und  dann  sehr  symbolisch  gehalten,  wiedergegeben. 


Fig.  32.    Karolingische  Gartenanlage.*) 
Garten  Eden  aus  der  liamberger  Alkuiobibel. 


Eine  solche  tj-pische  Gartenanlage  bringt  die  Bamberger  Al- 
kuinsbibel in  dem  Garten  Eden  (Fig.  32).  Die  Bäume  stehen 
nicht  gruppenweise,  sondern  vereinzelt.  Stamm  und  Zweige 
haben  einen  gewissen  naturalistischen  Zug,  aber  die  Blätter 
erscheinen  nur  als  Abschluss  der  letzten  Zweigspitzen,  sind 


Capitalatio  de  partibas  Saxoniae  t.  22,  b.  Balnzias:  Capitularia 
regam  Francornm  t.  I.,  p.  254:  Jubemusy  ut  corpora  christianorum  Saxonum 
ad  coemeteria  tccltsiat  dtf tränt ur,  et  m>n  aJ  tumuhs  f>aj;anorum. 

*)  Ein  Klosterfriedhof  wird  bei  den  Wundern  der  h.  Waldburg  SS.  XV., 
p.  535  erwähnt.  Vergl.  des  weiteren  Lauffer:  Das  Landschaftsbild  Deutschlands 
im  Zeitalter  der  Karolinger,  1896,  S.  32—34. 

*)  Nach  LUbke-Scmrau:  Die  Ksl.  des  M.A.,  1901,  Fig.  109. 

5* 
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über  die  Gebühr  gross  iind  bei  den  einzelnen  Bäumen  durch 
ihre  Form  nur  wenig  unterschieden. 

Von  den  eben  gfeschilderten  Gartenanlaj^'-en,  welche,  wie 
beinrrkt,  auf  den  Miniaturen  die  Regel  zu  sein  pflegen,  unter- 
scheiden sich  in  sehr  wohlthuender  Weise  die  Baunigruppen, 
wflche  uns  die  Bibel  Karls  des  Kahlen  vorführt.  Wir  haben 
da  auch  das  eine  Mal  den  Garten  Eden  Vi,  aber  die  Bäume  er- 
scheinen lebenswahr,  Blatt  und  Frucht  ist  an  ihnen  zu  unter- 
scheiden.  Noch  naturalistischer  aufgefasst  begegnet  uns  der 


Fig.  33.    Der  von  den  ersten  Menschen  bestellte  Ackex.^') 
Bibel  Karls  des  Kahlen. 


Baumschlag  auf  einem  Blatte  derselben  Handschrift,  wo  uns 
der  Acker  voller  Domen  und  Disteln  dargestellt  wird  (Flg.  33)» 
den  die  aus  dem  Paradiese  vertriebenen  Menschen  im  Schweisse 
ihres  Angesichtes  bestellen.  Zu  einer  wirklichen  botanischen 
Genauigkeit  erhebt  sich  aber  die  Darstellung  von  Bäumen 
(Pabnen  und  Pinien)  auf  einem  Blatte  aus  einem  karolingischen 
Evangelienbuche,  welches  sich  einstmals  in  der  Bibliothek 
Franz  II.  von  Frankreich  befand  (Fig-.  34). 

1)  Zum  raraiJic>:;artcn  ver^jl.  Heyne:  Nahrungswesen,  S  97. 
*)  Nach  Bastard:  Feintures,  orncmcnts,  öcritores  et  lettres  initimles  de  la 
Biblc  de  Charles  le  Chaave.  Fem  1883,  pl.  K. 
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Aus  dem  Plane  geht  mit  völlig-er  Deutlichkeit  hervor, 
dass  [im  IX.  Jahrhundert  zwischen  Feld  und  Garten  scharf 
unterschieden  wurde,  dass  man  Hausgärten  in  Form  von 
Arznei-,  Gemüse-  und  Obstg-ärten  in  unmittelbarem  Anschluss 
an  die  Wohnungen  hatte.  Die  Differenzierung  der  Nutzgärton 
ging  aber  sicher  noch  viel  weiter,  als  der  Plan  das  angiebt 
Die  grösseren,  zumal  im  Rheingau  und  in  dem  Moseithale 


^V*  34-  Baamgrnppe.') 
KaroUngitches  EvangeUenbuch  aus  dem  Bcsitse  Frans  II. 

belegenen  Klöster,  haben  auch  ihre  bescmderen  Weinberge 
gehabt*).  Wein-  und  Obstkultur,  die  entere  zunächst  nur  auf 
Externe  berechnet,  war  ja  eine  der  hauptsachlichsten  Sorgen 

»)  Nach  Bastard:  A.  a.  O.,  pl.  XXX. 

')  Ur»prUQglich  war  allerdings  den  Mönchen  der  Weingenass  untersagt. 
Spitcr  aber  wurde  dicics  rigorose  Verbot  in  etwas  geaaildert  nnd  den  lOneben 
ein  nissiger  Weingerasa  angestanden.  Lictt  Ugamm»  vbum  mcnatk^nm  ammim 
MM  nu;  ttd  ftiki  mstrh  tm^mhu  stf  monaMs  fmmitri  nen  potat,  salNm  vtl 
kft  cimstntutmmf  nt  non  usque  ad  toHetatim  tiimt^  sed  parcius.  Es  mag  nicht 
gans  leicht  gewucn  sein,  diese  sdiöne  Theorie  in  die  Wirklichkeit  tu  übertragen. 
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der  Jünger  Benedikts  und  der  von  ihm  becinilussten  Kloster- 
gründer.  So  lesen  wir  von  einem  Herzog-  Wilhelm,  welcher 
das  KIosttT  Geilon  ausstattete,  in  der  Vita  dieses  Herren: 
^Kr  richtete  rings  um  das  Kloster  Wein-  und  Oliven- 
pia n  t  a  g"  e  n  ein,  1  e tr t e  sehr  viele  Gärten  an  und  lies;? 
das  Thal  seUist,  nachdem  er  dir  unfruchtbaren  Baume 
hatte  niederschlagen  lassen,  mit  fruchtbaren  Obst- 
sorten bepflanzen"^). 

Es  erübrigt  noch  über  die  Grunddisposition  des  Planes 
und  den  H austyp usp  den  er  vergegenwärtigt,  einige  all- 
gemeine  Bemerkungen  zu  machen. 

Die  Aufteilung  des  Terraing  in  ihrer  rechteckigen 
Gesamtanlage  und  ihrer  ^durch  Einlegung  rechtwinklig  sich 
schneidender  Gassen  bewirkten  Kassettierung  ist,  wie  schon 
gezeigt  wMTde  (S.  2ö),  römisch,  die  Unterbringung  der  Wohn- 
und  Wirtschaftsgelegenheit  aber  ist  grunddeutsch*).  Ks  ent- 
spricht durchaus  der  germanischen  über  den  ganzen  Norden 
bei  Franken,  Angelsachsen  und  Skandinaviern  verbrmteten 
Sitte,  Küche,  Keller,  Stall  und  Scheune  in  besonderen,  durch 
Zwischenräume  von  einander  getrennten  Baulichkelten  anzu* 
legen.  Dem  hat  der  klassisch  gebildete  Klosterarchitekt,  der 
sich  bewusst  war,  vor  allem  für  nordländische  Brüder  zu  ar- 
beiten, Rechnung  getragen.  Auch  beim  Hausbau  f^lt  es 
nicht  an  kleinen  Zügen,  welche  darauf  hmweisen,  dass  den 
Gewohnheiten  des  Nordlanders  und  den  Erfordernissen  eines 
rauhen  Klimas  wohlweislich  Konzessionen  gemacht  wurden. 
Demzufolge  geben  sich  die  Hausanlagen  des  StGallener 
Planes  als  ein  höchst  merkwürdiges  Gemisch  antik- 
römischer  und  nordisch-germanischer  Elemente. 

Um  das  im  einzelnen  darzuthun,  wird  es  vorab  nötig  sein, 
die  auf  dem  Plane  vorherrschende  Hausform  nach  ihrer 
typischen  Seite  herauszuheben.  Im  allgemeinen  wird  man 
von  vornherein  geneigt  sein,  die  einfachste  Hausform,  welche 
der  Plan  bietet,  etwa  das  Ärzte-  oder  Gärtnerhaus  nicht  nur 
als  die  älteste,  sondern  auch,  was  für  die  Geschichte  des 
fränkischen  Bauernhauses  von    besonderer   Bedeutung  sein 

1)  Y.  WiUelnii  dticis  a.  Si2,  c.  25,  b.  v.  Schlosser,  No,  689. 
»)  V.  Eye,  S.  323. 
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würde,  für  die  autochthone  zu  halten.  Namhafte  Hausforscher*) 
haben  auf  die  Ähnlichkeit  dieser  Hausformen  mit  dem  fränkisch- 
oberdeutschen  Hause  hingewiesen.  Und  in  der  That  muss 
Sich  diese  sofort  dem  Beschauer  aufdräng-en.  Ziehen  wir  das 
emer  Vorhalle  entbehrende  Arztehaus  (Fig.  14)  zum  Vexgleic^ 
heran,  so  ergiebt  sich  die  weitestgehende  Übereinstimmungf 
mit  dem  fränkischen  Hause.  Der  Hausraum  ist  dreiteilig.  Der 
fast  quadratische  Hauptraum  mit  dem  Herd  in  der  Mitte  bildet 
den  Kern  der  Anlage,  genau  wie  der  Fren  im  fränkischen 
Hause.  Und  wie  sich  in  diesem  links  und  rechts  vom  Eren 
ein  Gelass  befindet*),  so  auch  hier  im  Ärztehause.  Der  ein- 
zige Unterschied  zwischen  dem  St.  Gallener  Hause  und  jenem 
ist  der  Schmakaum  an  der  Rückseite  des  Ärztehauses,  den 
das  fränkische  Haus  in  seiner  einfachsten  Form  nicht  k«int. 
Beim  Gärtnerhause  wiederholt  sich  dasselbe  Bild,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dass  hier  der  langsseitig'  angebrachte  Schmal- 
raum nicht  an  die  Rück*»  sondern  an  die  Vorderseite  des 
Hauses  verlegt,  den  Charakter  nicht  einer  Kammer,  sondern 
einer  Vorhalle  hat. 

Trotz  dieser  sehr  augenfälligen  Ähnlichkeit  des  frän- 
kischen mit  dem  St.  Gallener  Hause  ist  es  doch  um  die  Ver- 
wandtschaft der  beiden  ein  sehr  fragwürdig  Ding.  Schon 
der  Wechsel  der  längsseitig  verlaufenden  Schmalraume  griebt 
zu  denken.  Es  geht  nicht  wohl  an,  die  Vorhalle  am  Gärtaer- 
hause  als  „angelappte"  Zuthat  zu  nehmen,  und  zwar  deshalb 
nicht,  weil  diese  Vorhalle  an  den  grosseren  Häusern  des 
Planes  fast  ständig  wiederkehrt  Die  Frage  ist  also,  wie  kam 
man  dazu,  das  dreigeteilte  Haus  bald  auf  der  Vorder-,  bald 
auf  der  Rückseite  zu  verändern?  Wuchsen  diese  Verände- 
rungen aus  dem  Hause  selbst  heraus  ?y  Oder  waren  es  von 
aussen  an  dasselbe  herangebrachte  Zuthaten?  Es  will  scheinen, 
dass  keines  von  beiden  der  Fall  war,  sondern  dass  wir  es  hier 
vielmehr  mit  Weglassung  von  Räumen  zu  thun  haben,  welche 
zum  normalen  Haustypus,  wie  ihn  uns  das  Hospiz  für  vor- 
nehme Gäste  repräsentiert,  tfehörten.  Anders  ausgedrückt: 
Es   erwuchs  das   grosse   siebenrauiuige  xSornialhaus 

■)  Bancalari,  S.  724;  Henoing,  S.  143. 
*)  Henning,  S.  16,  Fig.  2. 
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des  Planes  nicht  aus  dem  Dreirauni,  sondern  umg^e- 
kehrt  der  Dreiraum  entstand  durch  Beschneidung*  des 
vSiebenraum OS.  Auf  dem  Plane  können  wir  die  Genesis 
dieser  Manipulation  von  Stufe  zu  Stufe  verfolg"en.  Sieben- 
räume sind  die  beiden  Hospize,  ein  Sechsraum  durch  Weg^- 
lassung  des  Vorderraumes  ist  die  Wohnung"  der  Handwerker, 
ein  Fünfraum  durch  Weg"fall  der  beiden  Seitenraume  die 
Brauerei,  ein  Vierraum  durch  Weglassung*  des  Vorderraumes, 
Verkürzung'-  der  Durrhzug-swand  und  Fortfall  des  Durchg'ang's- 
raumes  die  Arztewohnung,  ein  Dreiraum  durch  Weg-lassung 
der  beiden  Seitenräume  mit  samt  don  Teilg^äng"en  din  "Woh- 
nung* der  Geflügelwärter  und  ein  Zweirauiii  durch  Streichung* 
sämtUcher  Nebenräume  mit  Ausnahme  des  hinteren  Schmal- 
raumes  das  Küierhaus.  So  haben  wir  hier  die  Thatsache 
vor  Augen,  dass  nicht  das  Einiachste  das  Ursprüng- 
liche, sondern  dass  umgekehrt  das  Komplizierte  die 
Mutter  des  Einfachen  iat. 

Aus  einem  Vergleiche  mit  römischen  Häusern^} 
erhellt  die  Abhängigkeit  der  Sc  Gallener  Hausanlagen 
von  jenen.  Alle  wesentlichen  dort  vorhandenen  Hausteile, 
zunächst  das  Atrium,  allerdings  noch  in  setner  primitiven  länd- 
lichen Form  als  rauchgeschwärzter  Herdraum,  dann  die  cuhiada 
tdls  auf  einer,  teils  auf  zwei  Seiten  des  Atriums,  zuletzt  das 
tfisHMum  finden  wir  in  St.  Gallen  wieder.  An  der  Verwandt^ 
Schaft  der  beiden  Typen  miteinander  kann  demnach  nicht 
gezweifelt  werden.  Fraglich  ist  nur,  ob  nicht  hinwiederum 
das  römische  Haus  auf  einen  Urtypus  zurückzufuhren  ist, 
welcher  in  jenen  Zeilen,  da  Italien  noch  ein  waldreiches  Land 
war,  herrschte,  und  in  Mitteleuropa  und  im  Norden  auch  dann 
noch  fortbestand,  als  im  Süden  der  schwindenden  Bauhölzer 
wegen  in  Abnahme  gekommen  war. 

Von  dem  äusseren  Aufbau  des  uritaiischen  Hauses 
giebt  ein  etruskischer  Thonsarg  (Fig.  35)  eine  völlig  klare  Vor- 
stellung. Die  Basis  des  Hauses  zeigt  die  Form  eines  tang- 
gestreckten Rechteckes.  Das  ziemlich  niedrige  Umfassungs- 
gewände erhebt  sich  auf  einer  kräftigen  Setzschwelle.   In  der 

I)  Nissen:  rompcjantsche  btudien,  S.  643;  Overbeck  o.  Mau:  Ponpcji, 
Fig.  134. 
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Mitte  der  Läng-s-  und  Schmalseiten  führen  Thür^  in  das 
Innere.  Fenster  fehlen  gfanz.  Das  Dach  in  Form  eines  weit 
überspringenden  Zeltdaches  steigt  in  gering-em  Winkel  g-leich* 
massig^  nach  der  Mitte  auf  und  lässt  in  der  Fixstlinie  einen 
Schlitz  offen,  das  Rauchloch.  Denken  wir  uns  den  vom  Dach- 
fiberaprunge  überdeckten  Raum  eingewandet,  so  haben  wir 
einen  von  vier  Seitenräumen  umgebenen  Mittelraum,  mithin  ein 
Haus»  das  dem  St  GaUener  Typus  sehr  nahe  kommt. 


Fig.  35.    Etnukiscbe  Ascbenarne  au  Cbiui.') 


Das  Innere  des  ursprünglich  einräumigen  uritalischen 
Hauses  ver^cg-enwärticrt  ein  Grab  von  Corneto  (Fig.  30), 
Das  starke  (Tchälk  des  Dachstuhles,  durch  keine  Decke  vom 
Dachstuhle  gfeschieden,  tritt  hen'or  und  lässt  über  der  Haus- 
mitte die  erwähnte  Öffnung-  für  den  Rauchabzug  frei.  In 
diesem  Hause  können  wir  vielleicht  den  Urahn  sowohl  des 
altitalischen  wie  altnordischen  Hauses  begrüssen.  Hier  wie 
dort  die  rechteckige  Basis,  hier  wie  dort  der  Herdrauni  in 
der  Mitte,  in  dem  Hausmodell  zu  wenig-stens  die  MögHchkeit 
einer  AusbUdung-  nach  den  Seiten  hin  gegeben. 

Ziehen  wir  dann  des  weiteren  zum  Vergleich  nordische 
Bauten  heran  und  machen  die  Geg-enprobe,  so  kommen  wir 
zu  dem  nämlichen  Ergebnis.  Denkt  man  sich  die  Inter- 
kolumnien  eines  Skaü  oder  auch  einer  norwegischen  Stab- 
kirche einfachster  Form  mit  Bretterwänden  auspfest^tzt  und 
die  von  den  letzten  Säulenpaaren  flankierten  Abschnitte  durch 
dieselbe  Vorrichtung  von  dem  übrige  Räume  geschieden. 


*)  Nach     Reber:  Gesch.  der  Bnkaost  i.  Altertmo,  S.  3S3,  Fig.  222. 
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oder  stellt  man  sich  auch  nur  den  mit  Pultdächern  g-edeckten, 
vom  offenen  Laufg^ang*  g-eschlossen  vor,  so  haben  wir  das 
vollständig-e  Geg-enstück  des  St.  Gallener  Typus  und  in  diesem 
Falle  sog^ar  die  beiden  an  der  Läng^sseite  geleg-enen  Eing^ängfe 
und  die  an  den  beiden  Schmalseiten  vorg-esehenen  Vorbauten, 
Beim  altitalischen  und  altnordischen  Hause  ist  also  der  Ein- 
raum  der  Kern  g-ewesen,  um  den  sich  die  übrig'en  Teile  von 


Fig.  36.    Grab  von  Corneto.') 


innen  heraus  wachsend  anlegten.  Der  Münchsarchitekt,  welcher 
den  St.  Gallener  Plan  entwarf,  inachte  sich  gewiss  keine  Ge- 
danken über  die  Entstehungsg-eschichte  seines  vielgeg-liederten 
Hauses,  ihm  lag-  der  Tvpus  fix  und  fertig  vor  in  italischen 
und  wahrscheinlich  auch  nordischen  Beispielen,  er  erfand  nichts 
Neues,  komplizierte  auch  nicht  das  Einfachste,  sondern  kürzte 
je  nach  Bedarf  das  Zusammengesetzte. 

Beim  Aufriss  tritt  die  Übereinstimmung  der  St.  Gallener 
Bauten  mit  den  altitalischen  und  noch  mehr  mit  den  skan- 
dinavischen nicht  minder  deutlich  zu  Tage.    Der  Plan  zwar. 


')  Nach  Schreiber:  Kulturhistorischer  Bilderatlas,  1888,  Tfl.  XCVIII,  Fig.  5. 


Du  VcrhäUnia  der  St.  Gallcncr  Biatcn  zu  den  skandiDavii^hcn. 


wie  schon  bemerkt,  bietet  nirgends  einen  Aufriss  oder  auch 
nur  einen  halbwegs  deutlichen  Hinweis  auf  seine  Gestaltung. 
Aber  wo  uns  der  Plan  im  Stiche  lässt,  kommen  uns  die 
Illustrationen  des  während  der  Regierungszeit  Ludwig  des 
Deutschen  entstandenen  Psalterium  aureum  zu  Hilfe'). 
Diese  Handschrift  ist  an  Architekturbildem  sehr  reich.  Dass 
sie  sehr  realistisch  gehalten  seien»  kann  zwar  nicht  behauptet 
werden,  aber  ein  Bild  von  dem,  was  dem  Miniator  vorschwebte, 
oder  was  er  an  Ort  und  Stelle  vor  Augen  hatte*),  geben  sie 
immerhin.  Alle  vom  Illustrator  gebotenen  Hausbilder  sind 
von  einem  sehr  hohen  Standpunkte  aus  gezeichnet.  Die  Per- 
spektive ist  wie  bei  allen  Architekturbildem  jener  Zeit  gründ- 
lich verfehlt;  vieles  erscheint  stark  verkürzt  und  nur  ange- 
deutet, aber  trotzdem  und  alledem  fühlt  man  doch  heraus, 
wohin  der  Zeichner  wollte.  Zunächst  fällt  auf,  dass  alle  dar- 
gestellten Baulichkeiten,  Häuser  sowohl  wie  Thürme  sich  nach 
oben  etagenweise  in  schrägen  Absätzen  verjüngen^).  Das  ist 
nicht  nur  das  beim  nordischen  Stabbau  befolg^te  Prinzip,  das 
ist  auch  eine  bis  in  die  Zeit  der  Kreuzzüge  hinein  in  Deutsch- 
land befolgte  Bauweise^).  Die  etagenweise  Abtreppung  ist 
auf  den  Miniaturen,  besonders  bei  Michals  Haus  (Fig.  37) 
und  beim  Tempel  (Fig.  38)  nur  durch  schwache  Abschrägun- 
gen angedeutet  Ohne  Zweifel  sollten  damit  Puttdächer  an- 
gedeutet werden,  welche  in  der  Breite  der  auf  dem  Plane 
eingezeichneten  Aussenräume  um  den  ganzen  Bau  herumlaufen. 
Das  Oberstockwerk  erhob  sich  also  auf  dem  Gewände,  wel- 
ches den  Herdiauiu  von  den  iinigebendcu  Schiiialrauiiien  schied. 
Michals  Haus  scheint  sogar  zwei  Oberstocke  besessen  zu  haben, 
von  denen  freilich  das  untere  in  seiner  Hölienbeniessung  schlecht 
genug  weggekommen  ist.  Aber  wie  dem  auch  sei,  ob  ein 
oder  ob  mehrere  Oberstocke  vorhanden  waren,  jedenfalls  diente 
der  Oberraum  des  Hauses  als  Wohngemach,  wie  das  der  aus 
dem  Giebeitenster  herausschauende  David  zeigt,  und  jedenfalls 

^)  Zemp:  Die  Schweizcri»chea  BüderehroDikcn,  S.  ijtß. 

*)  Rabo:  S.  39. 

*)  Zemp:  A.  «.  O.,  S.  173. 

*)  Vergl.  den  Tnrm  der  Oberbury  bei  Rttdetkdin  b.  v.  Estentreio:  Die 
Kriegs  bankuRit,  S.  48  ff. 


Digitized  by  Google 


76 


Kapitel  L  i  I. 


besass  der  Oberraum  eine  Anzahl  g-rosser  Fenster  und  dazu 
noch  Windaug-en  unter  der  Traufkante.  Bei  dem  Sakralbau 
(Fig*.  38)  ist  die  Mehrstöckigkeit  ebenfalls  ausser  Frage. 
Was  die  erstbesprochene  Miniature  vermissen  Hess,  ist  das 
Testudinaldach.  £s  kann  nicht  gefehlt  haben,  die  Herdanlage 


Fig.  37    Michals  Hmw.*)  Fig.  38.  TempeL*) 

Goldener  Pialter.  Goldener  Pstlter. 


und  die  Wohnlichkeit  der  Anlage  erforderten  es  gebieterisch^). 
Auch  dieser  Bau  entbehrt  der  Testudo.  Wir  müssen  sie  uns 
zu  dem  1  lausbilde  hinzudenken.  Mit  diesem  Zusätze  versehen, 
kommen  die  St.  Galiener  Häuser  den  norwegischen 
Kirchen  sehr  nahe. 

Ob  die  Häuser  in  St,  Gallen  unterkellert  waren,  erfahren 
wir  nicht.  Nur  einmal  wird  ein  cellarium  erwähnt,  aber  es 
bleibt  fraglich,  ob  der  Keller  unter  der  Erde  oder  zu  ebener 
Erde  lag,  ob  er  ein  Balkenkeller  oder  ein  gewölbter  Keller 
war.  Jede  dieser  Möglichkeiten  liegt  vor,  denn  der  Ausdruck 
cellarhm  Ist  nach  jeder  Richtung  hin  deutbar.   Im  allgemeinen 

>)  Nach  Rahn:  Psalt  aoreum,  Tfl.  VIII. 
^  Nadi  Rnhn:  Fkait  anrettm,  Tfl,  XÜI. 

*)  Lnsins  aaf  seincai  mannig&ch  nngenraen  RekonitraktioiiBplMW  b.  Rnhn: 
A.  B.  O.  S.  91  hat  an  Stalle  dei  TestndinaMaches  Hberalt  »og.  Latemon  vmfaa^eii. 
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verstand  man  unter  cellnrium  nichts  weiter  als  eineu  Vorrats- 
raum M,  dann  wohnt  aber  auch  dem  Worte  der  Sinn  einer  be- 
sonderen baulichen  Anlage  bei;  etwa  wie  unseren  Wehrten 
..Berg-keller"  und  „Eiskeller"  Von  besonderrn  IveileranlaLren 
unter  den  Häusern  berichten  die  Urkunden  nichts;  doch  iässt 
der  kunstgferechte  Bau  gewölbter  Krypten  es  immerhin  sehr 
wahrscheinlich  erscheinen,  dass  in  vornehmen  Häusern  und 
Palästen  ähnliche  Unterkellerung-en  vorgenommen  wurden'). 
Spuren  eines  sogenannten  Balkenkellers  sind  uns  in  der  Mero« 
wingferpfalz  zu  Aachen  erhalten  geblieben*).  Da  der  Steinbau 
an  den  Profanbauten  von  St  Gallen  nur  sehr  ausnahmsweise 
Verwendung  gefunden  zu  haben  scheint,  der  GewÖtbebau  sich 
aber  nur  auf  die  Apsidendecken  beschränkt  hat,  so  dürfte 
das  als  etUarkm  bezeichnete  Gebäude  im  günstigsten  Falle 
eben  nur  als  ein  unter  der  Erde  angelegter  Balkenkeller  an- 
zusprechen sein»  als  welcher  er  bei  seiner  ersten  Erwähnung 
(S.  42)  ohne  weitere  Begründung  gedacht  worden  Ist  Betref£B 
anderweitiger  Kelleranlagen  fehlt  jeder  Fingerzeig. 

Besseren  Aufschluss  als  in  der  eben  erwähnten  Richtung 
giebt  derPlan  über  die  zur  Zeit  üblichen  Heiz  Vorrichtungen*). 
Es  begegnen  uns  auf  dem  Plane  drei  verschiedene  Heizanlagen: 


^^>iMKA«fiir«  Steiomeyer,  I.,  463,  3;  610,  55;  promptuariimii'h^» 
ibid.  HL,  210^  39;  Itld.  HiipaleasU  L  XV.,  5f  I  7s  P*  S4^  dduucrt:  C«A 
tarhm  fnad  i»  M^^jpiMftHr  mimisteria  mtmartm,  vtl  ftm*  mcessaria  victtd  mfv^ 
nmt^  h^tr  fvmi^imarmm  tmtm  tt  etllarium  hoc  kumti^  pud  tdkarmm  tU  /Mf» 
tmrwn  ditrum,  promftuarium  vero  temporis  hngi. 

»)  I»id.  Hispalcnsis:  1.  XV.,  c.  5,  {  7,  p.  546. 

•)  Heyne:  Wohnungswcaco,  S.  92. 

*)  RIi5d:  Ktfoliog.  R«l«hsnal  sv  Aachen  i.  d.  SEtidir.  d.  Aaehener  Ge> 
•eUdiU-Ver.»  UI.  Bd.,  1881;  Veisl.  Bd.  %  S.  99%, 

Ober  odtlelalteriielie  HeUvorrichtuigeii  ud  die  St  GaUencr  Hdnidi^ 
handelat  «.Essenwein:  Der  Wohnban  S.  137;  Heyne:  Wohoaogswesen  S.  122\ 

Hunzinper:  Zur  Geschichte  des  mittelalterlichen  Hjrpokaiulams  i.  Anzeiger  fllr 
Seil  vcucrischc  Altcrtumskande,  N.K.  Bd.  II,  1900,  No.  3,  S,  183 — 187;  Lübke: 
Uber  alte  Ofen  in  der  Schweix,  namentlich  im  Kanton  Zürich.  Mitt.  d.  anli^uar. 
GetcUsdi.  i.  Zürich,  1865,  S.  161  ff;  Meringer:  Stadieo  nr  gcnnMi.  Volksknade. 
lüttcihuigcn  der  uithropol.  Gccdbcb.  i.  Wien,  Bd.  XXIU,  S.  170  n.  171;  Much: 
Ober  des  Unpraag  der  Oftadtechel  i.  d.  JliU.  d.  k.  Ic  Ccotralkommission  N.  P. 
XXL  Jebif^  1895,  S.  186  a.  187;  Otte:  Geicb.  d.  lOoiMiuclieii  BantGODtt  S.  97» 
Piper:  Borgcnkimde  S.  489  f. 
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i)  der  Ireistehende  Herd  mitten  im  Wohnräume  unter  dem 
Schirmdache,  2)  der  Ofen  mit  ovalem  Grundrisse,  immer  in 

die  Zimmerecke  eingferückt,  niemals  freistehend,  3)  eine 
Feuerung-sanlage  im  Donnitorium,  von  der  es  zweifelhaft 
bleibt,  ob  sie  als  Kamin  oder  als  Ii ypokaustuin  zu  be- 
greifen ist. 

Von  allen  diesen  Anlagen  ist  der  Herd  jedenfalls  die 
primitivste  Über  den  Herdbau  der  karolingischen  Zeit  wissen 
wir  kaum  mehr,  als  was  sich  aus  unserem  Plane  abnehmen 


lässt.  Wir  linden  in  der  Küche  (Fig".  ;iO)  der  Bruderschaft 
eine  Jomax  super  arcus,  d.  h.  einen  hoch  aufgfemauerten  und 
unterwölbten  Herd,  dessen  Wölbung"  zur  Aufspeicherung  des 
Brennmaterials  benutzt  wurde').  Die  vier  Kreise  auf  demselben 
(Fig.  39  aa)  deuten  wahrscheinlich  die  Kessel  an,  welche  dort 
an  Bingen  eingehängt  werden  konnten.  Was  die  vier  gfrös- 
seren  Kreise  {bb)  in  den  Ecken  des  Kü(  henraunies  zu  bcsacron 
haben,  bleibt,  da  jede  erklärende  Beischrift  fehlt,  dunkel.  Die 
Rechtecke  {f€)  an  den  Seiten  des  Herdes  sind  vielleicht  als 
Anrichten  zu  deuten.  Ähnliche  Kreise  befinden  sich  am 
Herde  des  Brauhauses»  aber  noch  mehr  in  die  Ecken  verlegt, 

Vergl.  S.  Simperti  «bb.  Morbkceafit:  RegaUrift  ttttvt«  c.  13, 

wo  ein  IIcr.1       Gefängnis  cn^ähnt  wird. 
*)  Nach  Henne  am  Rhyo. 
^)  Vergl.  bd.  I,  Fig.  97. 
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und  sind  hier  g^ewiss  als  die  ÖftnunjL»'eii  für  die  Kessel  zu  ver- 
stehen, welche  zentral  angefeuert  wurden.  Der  gemeinhin 
unter  dem  Schirmdache  freistehende  Herd  {locus  foci)  diente 
wohl  mehr  zur  Erwärmung'- des  Zimmers  als  zu  Kochzwecken; 
wie  wir  denn  neben  dem  vornehmen  Hospize  noch  ein«'  l'c- 
sondere  Küche  (culina  hospitum)  vorgesehen  finden.  In  t allen, 
da  der  Herd  nicht  wie  in  St,  Gallen  unmittelbar  unter  dem 
überdachten  Rauchlochc  stand,  diente  ein  über  dem  Herde 
angebrachter  Rauchmantel  als  Rauchfang,  der  dann  seinerseits 
den  Rauch  an  den  Schornstein  weiterg-ab.  In  diesem  Sinne 
reden  die  Glossen  von  einem  Rauch  und  Feuerhause*). 

Die  Öfen^)  des  Planes  mögen  gewölbt  gedacht  gewesen 
sein,  ob  in  Backsteinmauerung  oder  Kachelsatz'),  ist  freilich 
nicht  zu  sagen.  Möglich,  dass  sie  aus  keinem  von  beiden  be- 
standen, sondern  einfach  aus  Feldsteinen  mit  Lehmbeschlag 
errichtet  waren Da  wir  in  einem  Falle,  nämlich  im  Abts- 
hause zwei  Öfen  nur  durch  eine  Wand  geschieden  neben 
emander  sehen,  so  scheint  damit  dargethan  zu  sein,  dass  die 
Öfen  nicht  Hinter-,  sondern  Vorderlader^)  waren.  Die  Grösse 
der  öfen^  richtet  sich  im  allgemeinen  nach  der  Grösse  des 


^)  /umarium-rouchM,  rouch  Steiomeyer  lU.,  236,  62;  317,  31;  383,  72. 
■}  Ober  den  Unpraog  «ad  die  lltc«te  Foim  der  Ofen  bt  refeitoi  worden, 
Bd.  I,  S.  50.  Weiteres  b.  He^ne:  WohnuDssweteD  S.  119 f. 

^  Ob  die  frühmittelalterliche  Zeit  Kedidn  gekannt  hat,  ist  nicht  mit  Bestimmt- 
heit so  sagen,  vielleicht  hat  das  Wort  cacume-iachem  Steiomeyer,  III.,  384,  2, 
einen  ähnlichen  Sinn.  Das  älteste  Beispiel  eines  Kachelofens  dürfte  der  in  Napf« 
kacheln  aufgcbantc,  in  mehreren  nach  oben  sich  TcrJUngcndcn  Abtreppnngen  auf- 
getürmte kuppelfönnig  geschlossene  Ofen  »ein,  welcher  auf  dem  etwa  dem  XIII. 
Jehrhvodert  angelittrenden  Bildcnjkla»  des  diemaligca  Hintes  No.  107  der  St.  Jo- 
iianabgesse  in  Koostnis  ebgebildet  war.  Vei|^.  Ettmttlter:  Die  Freskogemlide  in 
Konstans.  lütt  d.  aatlqaar.  Gcsdlsdi.  i.  Zttxieh,  1866,  Bd.  XV,  H.      S.  »«3-242. 

*)  Gewölbte  Öfen,  wenigstens  als  Backöfen,  frei  im  Räume  stehend  oder  als 
besondere  Bauten  hinter  Küchen  und  dergleichen  aufgeführt,  sind  bis  ins  XIV.  Jahr- 
hundert üblich  gewesen.  Vcrgl.  die  Minialure  einer  hebräischen  Handschrift  des 
XIV,  Jahrhunderts  aus  dem  Germanischen  Museum,  welche  v.  Es  s  c  ti  vvei  u  abbildet 
im  Anxeiger  fär  Knnde  der  deutschen  Vortdt,  1880,  S.  5  u.  6,  Fig.  6. 

^  Veigl.  Bd.  I,  S.  S39,  Aom.  a. 

*)  Die  im  Plane  eingescieiinetcn  Ueinen  Ofen  sciieinen  nocli  Jalirbanderte 

lang  im  Brauche  geblieben  zu  sein,  denn  in  den  Gas.  St.  Galli  I.  VI.,  c.  67, 
SS.  II.,  p.  112,  ist  von  einem  Ofchen  (fpruacuk  puulam)  die  Rede. 
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Zimmers,  in  welchem  sie  stehen.  Im  Aderlasshause,  das  wohl 
nebenher  noch  zur  Verabfolg'ung'  von  Schwitzbädern  dieiile, 
finden  wir  vier  Öfen,  g^ewiss  gfenug,  um  in  diesem  engren 
Räume  eine  infernalische  Hitze  zu  erzeugen.  Schornsteine 
können  den  Ofen,  wie  eben  die  Zusaminenrückung-  zweier  Ofen 
in  anlieg-enden  Ecken  beweist,  nicht  gefehlt  haben,  wenn  auch 
dcts  Wort  selbst  in  st  iiü  r  ältesten  Bedeutung",  zumeist  im  Zu- 
sammenhange ni;t  Ivumin  g-ebraucht  wird*). 

Die  im  Dorniitorium  vorgesehenen  Heizvorrichtungen 
(Fig.  40)  sind»  wenn  auch  nicht  mit  voller  Sicherheit,  so  doch 
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Flg.  40.    Heizvorhditung  im  DortnitoriaiD.') 

nut  einiger  Wahrscheinlichkeit  als  Hypokausten  zu  deuten. 
Die  Auslegung  des  Risses  ist  nicht  ohne  Schwierigkeit. 
Die  erste  nicht  mit  voller  Sicherheit  zu  beantwortende  Frage 
Ist  die,  hat  der  Architekt  das  Erd-  oder  da^  Obergcschoss 
als  heizbar  bezeichnen  wollt-n?  Es  will  scheinen,  dass  er  den 
I'arterreraum  im  Auge  gehabt  hat.  Der  auf  dem  (Tnindrisse 
vorgesehene  Kamin  (a)  (caminus  ad  calejacicndum)  und  Schorn- 

')  Heyne:  Wohnunp^we^cn  S.  II9  «,  tat. 
*)  Nach  Henne  am  Rbyo. 
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stein  (l>)  (cvaporatio  fumi)  können,  obwohl  sie  im  Oberstocke 
eingetragnen  sind,  da  die  Betten  dort  keinen  Raum  für  die 
Feuerstätten  lassen,  doch  nur  im  Parterre  gedacht  werden. 
Des  weiteren  erhellt  nicht  recht,  ob  ein  oder  zwei  Kamine 
angebracht  gewesf-ii  sind.  Eingezeichnet  findet  sich  nur  ein 
Kamin;  aber  auffälligenvcise  mehr  als  die  halbe  Hauslänge 
von  ihm  abgerückt  der  Schornstein.  Wenn  mit  dem  rund* 
^c»firisr  geschlossenen  Feuerloche  wirklich  das  gemeint  ist,  was 
wir  uns  unter  einem  Kamine  vorstellen  und  was  auch  die 
Alten')  unter  diesem  Ausdrucke  verstanden,  so  kann  der 
Schornstein  unmöglich  rund  14  m  davon  abgestanden,  sondern 
muss  sich  direkt  über  der  Feuerstelle  befunden  haben.  Das 
Gleiche  hätte  auch  der  Fall  sein  müssen,  wenn,  wie  das  der 
dem  Portikus  beigegebene  Titulus  zu  besagen  scheint,  die 
Feuerongsanlage  nicht  ein  Kamin,  sondern  ein  Ofen  (famax) 
gewesen  ist.  Demgemäss  wäre  dann  anzunehmen,  dass  der 
Zeichner,  weil  er  mit  der  Zeichnung-  von  Kamin  und  Schorn- 
stein zumal  nicht  fertig  werden  konnte,  wozu  ihm  auch  auf 
der  nördlichen  Seite  der  Raum  fehlte,  das  eine  Mal  nur  den 
Kamin  und  das  andere  Mal  nur  den  Schornstein  einge- 
zeichnet habe,  es  dem  ausführenden  Bauführer  überlassend, 
das  Fehlende  vice  versa  zu  ergänzen.  Oder  auch,  und  diese 
Mög"Iichkeit  ist  durchaus  nicht  ausg-eschlossen ,  man  kann 
unter  dem  Kamine  hier  das  praef u r  11  i u m,  das  Schiirloch 
des  H  ypoka  iist  u  m  s,  verstehen-!.  In  diesem  Falle  konnten 
Feuerstelle  und  Rauchal)ziiij;-  sehr  wohl  so  weit  auseinander 
lietfon,  wie  die  Zeichnunei'  das  ang-iebt.  Für  diese  Autfassung' 
scheint  noch  besonders  der  Umstand  zu  sprechen,  dass  der 
schon  erwähnte  Titulus  des  Portikus  nur  von  einem  Ofen 
(fornüce)  und  nicht  vfm  mehreren  Ofen  redet;  auch  ist  nicht 
zu  übersehen,  dass  ilie  sonst  auf  dem  Riss<^  verz<-i<  hneten  Ofen 
ovalen  (imndriss  haben,  während  hierin  hori/oiUaler  Projektion 
eine  halbkreist ormiijf  g'esehlossene  Öffnung;"  eingezeichnet  ist, 
was  doch  eben  mehr  für  emen  I\.amin  oder  ein  Präfnrnium 
als  für  einen  Ofen  zu  sprechen  scheint';.   Ist  demnach  mit 

<)  Vci«;].  Bd.  I,  S.  276. 
«)  Vcrgl,  Bd.  I,  S.  146. 

>)  Läbke:  A.  a.  O.  S.  i6ii  M«ringer:  S.  171. 
Stepli«Di,  Wobnbau  II.  6 
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gTÖ.sser<  r  Wahrscheinlichkeit  die  Heizvorrichtung"  al.^  Hyp<  - 
ktiusluin  zu  d(?uton,  so  kann  der  von  ihr  geheizte  Raum  nur 
das  KrdtfHsr Ii oss  uii'l  nicht  der  Oberstock  gfewesen  sein,  denn 
es  ist  undenkbar,  dass  für  den  liuch  g-elegfenen  Schlafsaal, 
und  nur  für  diesen,  ein  so  unifantfreichcr,  über  das  Lranze 
Parterre  sich  erstreckender  Apparat  ciinTerichteL  gewesen  sei. 
Auch  würden,  wenn  sich  die  I lypokaustenkellerung"  zu  ebener 
i-lrdc  befunden  hätte,  Durchg-üng-e  /u  dem  Wasch-  und  Bade- 
hause und  den  Latrinen  kaum  möglich  gewesen  sein.  Das 
alles  scheint  dafür  zu  sprechen,  dass,  wenn  eine  Hypokausien- 
heizung-  vorhanden  gfewesen  ist,  diese,  wie  herkömmlich,  unter 
dem  Erdg-eschosse  in  der  Erde  g-elegfen  hat  So  möchte  denn 
die  rätselhafte  Heizvorrichtung  als  ein  im  Souterrain  befind- 
liches Hypokaustum  zu  deuten  sein.  Unter  allen  Umstanden 
kann  es  sich  aber  nur  um  eine  zeitübliche,  allen  Bauverstän- 
dicfen  ohne  weiteres  einleuchtende  Vorrichtung^  g-ehandelt 
haben,  sonst  hätte  der  Architekt  st  inen  Riss  viel  ausführlicher 
erläutern  müssen,  als  er  das  thatsächlich  gethan  hat 

Aber,  und  das  ist  die  Frage,  der  wir  hier  nicht  aus  dem 
Wege  gehen  können,  waren  denn  zur  Karolingerzeit 
Hypokausten  überhaupt  noch  im  Gebrauche?  Ohne  Zweifel 
war  der  umständliche,  kostspielige  und  in  gewissem  Grade 
auch  gefahrdrohende  Apparat  nur  in  Steinhäusern  am  Platze 
und  nur  möglicli  unter  Voraussetzung  geschulter  Arbeiter. 
Urkundlich  wird  meines  Wissens  in  unserer  Periode  das  Hypo- 
kaustum nur  einmal  erwähnt.  Im  Leben  der  Freckenhorster 
Äbtissin  Thiadilde  heisst  es:  Ewerword  Hess  von  seinem 
Beginnen  nicht  eher  ab,  als  bis  er  in  der  Umgebung 
des  Oratoriums  ein  Winter-  und  Sommer-Refektorium, 
ein  Hypokaustorium  u.  s.  w.  erbaut  hatte*).  Hier  wird 
also  das  Winterrefektorium,  welches  doch  sicher  auch  ein 
heizbarer  Raum  war  vom  Hypokaustorium,  d.  h.  dem  durch 
H>'pokausten  g^eheizten  Räume  unterschieden,  was  doch  zum 
mindesten  so  viel  beweist,  dass  die  Heiz  Vorrichtung  hüben  und 
drüben  eine  verschiedene  war. 

Kominl  nun,  wie  gesagt,  das  Wort  „/nfotauslum"  in  karo- 


>)  V,  S.  Thifcdildis  c.  7,  b.  v,  Scl»lo6$er  No.  284. 
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lingischen  Schriftquellen  nur  dieses  eine  Mal  vor,  so  begegnen 
wir  einer  anderen  technischen  Bezeichnung*  in  dieser  und  der 
nächsten  Zeit  um  so  häufiger,  nämlich  dem  Ausdrucke 
Das  Wort  ist  at^zuieiten  von  dem  kl  assisch- lateinischen  Worte 
i,p€n5ilis'\  welches  so  viel  bedeutet,  wie  „auf  Bögen  ruhend*'*). 
Hier  haben  wir  nun  zwar  nicht  die  Sache  selbst,  aber  doch 
eine  deutliche  sprachliche  Erinnerung  an  sie.  Ob  hier  auf 
dem  Plane,  wo  uns  das  Wort  dreimal  begegnet,  dieses  seinem 
ursprünglichen  Sinne  nach  gebraucht  ist,  also  eine  Feuerungs- 
anlug'e  subterraner  Art  mit  bogeogetragenen  Wännboden 
bezeichnet,  oder  ob  die  ureigene  Bedeutung*  des  Ausdruckes 
dem  Planzeichner  schon  abhanden  g'ekommen  war,  lässt  sich 
freilich  nicht  mehr  entscheiden. 

Über  Thfiren  und  Fenster  giebt  der  Plan  nur  sehr 
dürftige  Auskunft  Fenster  finden  sich  nirgends  eingetragen, 
Thüren  in  der  Regel  nur  durch  Linienunterbrechung'  und  in 
ganz  wenigen  Fällen  in  horizontaler  Projektion  als  Rundbogen- 
thüren  bezeichnet  Ergänzend  treten  hinwiederum  die  Mi- 
niaturen des  Goldenen  Psalters  ein.  Die  dort  dargestellten 
Baulichkeiten  haben  grosse  zweiflügelige  Thüren,  In  Michals 
Haus  (Fig.  37 j  ist  die  Thür  geschlossen,  und  werden  uns  also 
die  Aussenseiten  der  Thürflügel  vorgeführt  Sie  sind  oben  und 
unten  mitEisenbändem  beschlagen  und  zeigen  zwischen  diesen 
runde,  vierpassfömiige  Verzierungen,  welche  jedenfalls  als 
Ausschnitte  zu  begreifen  sind  und  den  Doppelzweck  erfüllten, 
die  grossen  Flächen  für  das  Auge  angenehm  zu  durchbrechen 
und  zugleich  dem  Hausinnern  Licht  zuz.ulühren.  Beim  Tempel 
^Fig.  381  haben  wir  die  Innenseite  der  Thorilugel  vor  uns,  es 
werden  darum  auch  nur  die  Lichtlöcher,  nicht  aber  die  Band- 
eisen sichtl)ar.  Michtsdesiuwcniger  werden  sie  aber  gerade 
hier  am  wenigsten  gefehlt  haben  und  wahrscheinlich  noch 
4urch  ein  Schloss  verstärkt  worden  sein*). 

Merkwürditrerweise  sind  die  Erdgeschosse  der  im  Goldenen 
Psalter  dargestellten  Häuser  völlig  fensterlos.    Ob  das  bei  den 

*)  VergL  die  ^•mmemtdliiDg  bei  Heyne:  Wohaan^weieD  S.  132,  Am». 
23  n.  34  md  Bd.  I  dieicr  Arbeit  S.  338,  Anm.  ^, 

<)  Hantin ^'cr:  S.  187;  Alw.  ScliulU:  Dat  altdeutsche  Haas,  S.  33S. 
*)  Gest»  «bb.  Fontanell.  e.  17,  b.  r.  ScbloMtr  No.  707. 
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St.  Galiener  Bauten  wirklich  der  Fall  g-ewesen  ist,  lässt  sich 

namentlich  in  Ansehung-  der  mehrstöckigen  Häuser  sehr  be- 
zweifeln. Ks  wird  hier,  wie  im  Xorden  überhaupt,  g^ehalten 
worden  sein,  nämlic  h  nujg'üc  hst  kleine  durch  Läden  verschliess- 
bare  l'enster,  welche  vfin  der  übcrsprincenden  Dachtraufe 
halb  verdeckt  wurden 'y.  Diese  Fenster  w  unien,  wie  der  Söller 
an  Michals  Haus  lehrt,  noch  durch  Luftlöcher  ergänzt*».  An 
Verg-lasung-  der  Fenster  in  Wohnräumen  wird  man  schwer- 
lich g-edarht  haben.  Und  wenn  der  socfenannte  Miinch  von 
St.  Gallen  erzählt'"),  da^s  Kaiser  Ludwig"  dem  Gla^^er  Sracholf, 
einem  Knechte  des  h.  diillus.  d.  h.  doch  wuhl  einem  au.«;  der 
berühmten  St.(  lallener  Kunst  werkst  ättcverscliriebenen  Künstler- 
mönche, einen  giinzcn  Aii/uvj;-  g-eschenkt  habe,  so  wird  unter 
dem  vitriarius  doch  jucht  ein  Glaser  in  unserem  Sinne  zu  ver- 
stehen sein,  sondern  vielmehr  ein  Goldschmied,  welcher  sich 
mit  Bereitung"  von  Glasflüssen  befasste.  Erst  zweihundert  Jahre 
später  kann  sich  St.  Gallen  der  Fensterverg-lasungf,  sogar  in 
den  Mönchszellen  rühmen*). 

Die  Eindeckungf  der  Häuser  g-eschah,  wie  die  Minia- 
turen bezencfen,  mit  Schindeln.  Ausdrücklich  wird  Schindel* 
belag-  erwähnt  in  Fontaneila,  wo  Ansegcis  den  Portikus»  welcher 
von  der  Peterskirche  nach  der  Martinskirche  führte,  mit  Schin> 
dein  eindecken  Hess,  die  mit  eisernen  Nägeln  aufgeheftet 
wurden^).  Schindelbelag  blieb  in  St.  Gallen  bis  ins  X.  Jahr- 
hundert in  Übung,  denn  noch  Ekkehard  IV.  thut  in  der  erst 
angezogenen  Stelle^)  der  sonnengedorrten  Schindeln  Erwäh- 
nung. Ob  die  Schachbrettmusterung,  welcher  wir  im  Goldenen 

Vci]gl.  die  Odlaition  v.  fpttttra  b.  Isid.  Hispalensis  c  7,  }  6,  p.  54S 
und  die  Stelle  b.  Ekkchart:  Cas.  S.  Galti  cotitinuat.  1.  III.,  c  36,  SS.  II> 
p.  112,  wo  von  iiritiis  lt.,tiis  Ucti<  proximis  die  Kt  ilc  i-t,  «intcr  wclc  !)Cn  knuni 
etwas  atidorcs  als  die  weit  ühcrkraßcndcu  Dar!i*parrcn  vcrstaniicn  werden  können. 
Der  hierdurch  hervorgcrulcnc  Windschutz  wird  des  öfteren  in  den  Glossen  er- 
wihnt.  pritca-vnnt/attc t  wintfane  Steinmeyer  III.,  129,  55;  pinmi'WitUerperg: 
tSi,  16. 

•)  x  tntilithrum--,vintchuvtk  Stcinmeycr,  III.,  630^  3  t. 

Mon.  Sangallcnsis  L.  II.,  c,  21,  SS.  II.,  p.  763. 
*)  four'r.:    intreac  Cas.  S.  Galli,  1.  III.,  c.  36,  SS.  II.,  p.  93. 
•*)  Gcs:a  abb.  Fontancl!   c.  17,  b.  v.  Schlosser  No.  707. 
*)  Cas.  S.  Gall»  conti« ual.  1.  lU-,  c.  36,  SS.  II.,  p.  112. 
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Psalter  (Fig^.  37)  begegnen,  etwa  verschiedeofarfoigen  Schiefer- 
belag andeuten  soll,  ist  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  sagen. 

Über  das  Baumaterial,  welches  in  St.  Gallen  Verwen- 
düng  fahd,  giebt  der  Plan  keine  Auskunft.  Hin  und  wieder 
neigten  ja  die  frommen  Herren  zu  recht  ungeistlichem  Auf- 
wand, und  an  Klagen  und  Verwarnungen  in  dieser  Richtung 
hat  es  infolgedessen  nicht  gefehlt^).  Ober  die  Knechte  des 
h.  Gallus  verlautet  jedoch  nichts  dergleichen.  Wie  sie  bauten, 
darüber  lässt  sich  abermals  nur  auf  Grund  der  Buchmalereien 
Vermutungen  aufstellen.  Der  Goldene  Psalter  giebt  für  das 
Erclg-eschoss  Quaderbau  an  und  lässt  die  am  Oberstock  be- 
folgte Technik  im  Ungewissen.  Nur  am  zweiten  Oberstocke 
des  Tempels  (Fig.  38)  findet  sich  der  Holzbau  in  Form  ge- 
kreuzter Holzer  unmissverständlich  angedeutet.  Im  allgemeinen 
werden  diese  Winke  für  mehrstöckig-e  Häuser  das  Richtig-e 
b('sag"eri.  Das  Erdgfeschoss  wurde  wohl  zuweilen  aus  Stein, 
das  Oberstock  aber  in  dcv  Regfel  aus  Holz  aufi^eführt.  Dass 
aber  der  Holzbau  auch  an  den  bevorzug-ten  Bauten 
überwog",  zeig^t  deutlich  das  Abtshaus  fFiq-.  4).  Die  hier  im 
Erdg"eschosse  eingetragenen  Arkadenirruppen  sind  sicher  nicht 
in  Stein,  sondern  in  Holz  g"edacht  gewesen*).  Dass  die  geriii- 
g-eren  Häuser  ausschliesslich  Holzhäuser  waren,  kann  nicht 
lir/\veifelt  werden.  Sicher  wissen  wir  dies,  dass  die  um  das 
Kloster  l)eleg"enen  Häuser  noch  im  X.  Jahrhundert  Holzhäuser 
wnren-'i,  (h-nu  die  einlirechenden  Uni^arn  züntleten  diese  Hütten 
nächtlicherweile  an,  um  bei  ihrem  Plütulerungswerke  hesser 
sehen  zu  können'*).    Dass  der  Steinbau  etwas  ganz  besonderes 


')  V,  Eigilis  abbalis  Fuldensis  c.  lo,  tiS.  XV.,  p.  228. 

*)  Gurlitl:  S.  370.  M.  1199  »agt:  „Das  steiocrnc  Abtshaus  bildele  wohl 
von  jeher  einen  vricbUfen  Teil  des  bürgerlichen  Baaireseo«  der  Zeit,  gegenüber 
dem  nntionalen  Wohnbaa  der  Gcrmaaen:  „E»  vrmt  die  Wohnung  des  römisch  Ge- 
bildeten, die  Hmlle  ein  £rxc«gnts  des  volkstttmlicben  Bawresens*'.  Fttr  eine  solche 
doppelte  Bauweise  innerhalb  ein  und  derselben  Anlage  und  deren  strikte  Durch* 
fiihrung  beim  Benediktinerorden  dürften  schwerlich  zwingende  l!c\vci-c  zu  erbringen 
sein,  am  allcnvcnic^stcn  ^hcr  bei  solchen  Klöstern,  welche  nach  einem  einheil* 
liehen  i'lane  erbaut  worden  waren. 

*)  Hobhäuscr  werden  auch  (&r  Lorsch  betcugt,  Chron.  Lnaresham.  nd. 
a.  785  b.  T.  Schlosser  No.  175. 

*)  Gas.  S.  Galli  l.  V.,  c.  55,  SS.  II,  p.  106. 
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war  und  vorläiificr  rtuch  l^liol),  dass  man  aut'h  dort,  wo  die 
ausschliessliche  BenuLzunti"  v(»ii  Stein  durch  den  Zwt'ck  des 
Gebäudes  gefordert  war,  ihn  ganz  zwcm  k\vidrii:r  mit  Holz 
konibioierte,  erhellt  aus  der  BeschrcihiuiLT  des  St.  Gallener 
Schatzraumes*).  Er  war  in  dein  Xordturnie  der  Kirche  unter- 
gebracht. Abt  riartmuot  hatte  den  Turm  um  der  Feuers- 
gefahr willen  durch  eine  dreifache  Mauerhülle  umgeben  lassen. 
Dieser  Turm  jedoch,  welcher  über  seinem  Steinkerne  eine 
Holzverschalung'  besass,  fasste  Feuer^. 

Befestigcungen  im  eigfentlichen  Sinne  kann  das  Kloster 
bis  933  nicbt  besessen  haben,  denn  sonst  hätten  es  die  Mönche, 
als  der  Ungfarneinfall  drohte,  nicht  nötig  gehabt,  sich  ausser» 
halb  von  St.  Gallen  auf  einer  Bergfzunge  ein  verschanztes 
Lager  zu  bauen*).  Erst  später  begann  Anno  den  Mauerring 
mit  Pforten  und  Türmen  zu  bauen.  Er  erlebte  aber  die  Voll- 
endung der  Befestigungsarbeit  nicht  mehr*). 

Die  den  Bau  überwachendfii  und  ausfühnnd'  H  Werk- 
leute waren  selbstverständlich  samt  und  sonders  Mönche. 
Nach  den  Versen  Notkers  des  Staninders  (840 — 802),  welche 
uns  der  sogenannte  H»*pid<mus  .luthcwalut  hat'^),  erscheint  als 
Bauleiter  Winihard,  den  Krmenrich  von  lUlwangen  einen  zweiten 
Dädalus  nennt^).   Die  Brüder  gehen  emsig  zur  Hand,  tragen 


*)  ScbAUhfinscr,  Aenurien  waren  hfivfif  vorkommende  Einrichtnitsen.  Isid. 
Hiftpalcn>is  I.  XV.,  c.  5,  |  3,  p.  546  dcrmicrt  ihren  Begriff:  ^trarhm  vwatum 
t$tt  tntoii  pritis   .  (',■  ■  'nutum  il>i  re,  t>nrff^!^fr:r^\ 

^)  Cas.  S.  (ialli  1.  VI.,  c.  67,  SS.  II.,  p.  11::. 
Cas.  S.  Galli  1.  V.,  c.  51,  SS.  IL,  p.  104. 

*)  Gas.  S.  Galli  1.  XVI.,  c.  36,  SS.  IL,  p,  14«. 

')  AnnaL  major.  SangaU.  ad,  a.  829,  b.  Goldast  SS.  RR.  Alem.  I.,  S. 
*)  Ep.  ad.  Grimoaldnm  archiepücop.  b.  Migne:  Fatrologia  CXVI,  36. 

Std  nttriif  in  aedißciis  construmäis  ex  omni  mattna  industrios  vir<'S  i  tl  raro  usquain 
rtptri,  sind:  ' -/.-i-  in  iiit:  apparei,  qualts  volucm  t/i  haf'itcnt.  Cerne  harJicam  et 
cotftiyf'ti  r!,:u-trum  et  non  intrahtns  quod  rejfro.  Et  nf  -.h  t^nnrihus  siIdTn.  jujd  est 
WiniharäiiS  nisi  ipse  Datdalus'i  Vtl  ijms  henrtcus  t:t.<t  ßeseied  secundus!  in  cujus 
meunt  semfier  venatur  dohhnm  excepto  quanda  Hat  ad  aUarU  uteri  miiiisterittm. 
Hier  wäre  auch  der  aafopfemdcn  Tliätigiceit  dea  Bischofs  Chrodegang  v.  Mete  sa 
gedenken,  der  sieh  in  einen  Tragstahle  nach  dem  Ba&platse  des  nen  aa  errichten- 
den Klosters  tragen  Hess  (Y.  CI>  roilcgang i  c.  27)  und  nicht  mCide  tvttrde,  die 
Bauleate  durch  Zaspmch  and  verständigen  Fingerzeig  sa  ermaotern. 
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Steine,  Mörtel  und  Sand  herbei*).  Isenrich,  der  zweite  Beseleel, 
schwingt  unermüdlich  seine  Zimmermannsaxt,  und  Ratger  be- 
arbeitet mit  Meissel  und  Schlägel  die  Steinsaulen  der  Kirche. 
Wahrlich  ein  schönes,  lebensvolles  Bild,  diese  Brüderschar  bei 
ihrer  Arbeit,  die  ihnen  allen  gleichermassen  am  Herzen  lag, 
und  welche  sie  fördern,  als  gelte  es,  das  eigene  Heim  zu  bauen. 
Überall  Rührigkeit,  Umsicht,  Ordnung  und  Siegeszuversicht! 
Der  Sieg  dann  auch  errungen  durch  die  friedlichen  Waffen, 
welche  die  Kultur  ihren  Trägem  in  die  Hand  gedrückt  hatte. 
Staunend  sah  die  Welt  auf  die  Jünger  Benedikts,  und  die 
Besten  ihrer  Zeit  suchten  es  ihnen  gleich  zu  thun. 

Den  Anfang  in  dieser  Beziehung  machte,  wie  nicht  anders 
zu  erwarten,  die  im  reichen  Landbesitze  befindliche  Episkopal- 
geistlichkeit. Aus  dem  T^tamente  des  Bischofs  Tello  von 
Chur  vom  Jahre  766*)  ersehen  wir,  welche  grosse  Sorgfalt  kluge 
und  welterfahrone  Mitraträger  der  baulichen  Ausgestaltung 
ihrer  Güter  zuwandten.  HeiT  Tello  war  glücklicher  Be- 
sitzer einer  nicht  unljeträchtlichen  Anzahl  von  Landjifütern, 
welche  mit  allem  möuMichem  Komfort  aus.i»estattet  waren; 
>«  in  Hof  zu  S«.H:.iniuiii,  di-in  iieuti^en  Saj^'^ens,  hatte  einen  Saal- 
baa,  will  heissen  v'm  Ilerrenh.ais  iiiil  Söller  uiul  hfi/barem 
(u  inaihe  (caminaLii,  des  weiu-it^i  no<'h  andi-re  iläuM-r  mit 
Stuben,  dazu  Kuchc  und  Keller,  im  weiteren  rmkreis»-  des 
Hauses  StHl!(».  Holzhauser  (f,if!i/,?(,f),  Speicher  und  Schuppen 
l'trrcca^)  mit  alN-in  zu  einein  W'irtschaltsliufe  ji^ehöriß'em  Zubehör 
(ium  omni/'i/s  ,/u<yr  iid  iMnni  curtem  pothtcfü).  Auch  ri;ist«'häuser 
(hospitaiia)  fehlten  nicht^J,    Ganz  ähnliche  Hole  besass  derselbe 

Das  »childcrt  nns  eine  von  Notker  vcrfa^stc  Inschrift  des  KapUcIsaales. 
Hier  hciftSt  es:    Imtitiae  Co-J-ertus  hrri>s  fratm  H'inihurdi 
Artthtts  txtmiis  Jasres  portmitthus  i>mnes 
rmiferihus  moHUfhis  htpsdum  mhiiqut  (t  artnat, 
Utqttondam  hr.,us  jecitqm  Sidnas  abmtt, 
Iftttu  strtiit  tcfUiiam, 
>)  b.  V.  Schlosser  No.  503. 

^)  harten  roinan.  hnriuit ,  j^crmanisicrt  ,J'<:r>ukf,  flar:e**  bercichncl  in  der 
Mun.iart  von  Davos  das  „//etikaus**.  VergL  Rochhols:  Deutscher  Glaube  und 
Brauch,  IM  II,  S.  89. 

♦)  Gästehäuser  (fh'sf-ittiliitß  blieben  von  da  an  eine  »tandijje  Einrichtung  aller 
«rohlhabendcn  Klöster  und  waren  für  die  Rci:»cndcn,  uaqieiitlich  (ttr  di«  aas  besseren 
Ständen,  ein  Ersatz  fOr  die  mangelnden  Herbergen. 
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Bibchüf  zu  Breg-eluni  (iirig^els),  Sclauuuiii  (Schlans),  i.iureiiluin 
(Truns),  Andcstc  (Andest),  Rucene  (RuKchein),  Muricia  i  Mo- 
risscnj,  Muiiiiiic  (Flums)  und  ö</  l'num  iSumoix- si/mmtfs  viius.-). 
Benedikt  hatte  cl)»  !!  Schule  treniacht  weit  über  seinen  Orden 
hinaus.  Er  war,  uas  wenlni  wir  im  lol^^cndcu  nnnier  witMl.'r 
h»'stätig-t  finden,  der  Vater  der  abendländischen  Wirtüchaits- 
lehre  j^fcworden. 

Von  den  unzähUg^en  Klöstern,  kirisL  rlichen  Lrutern,  Vor- 
werken u.  s.  w.,  mit  welchen  zur  Karolmj^erzeit  das  rechts- 
rheinische und  noch  unjTfleich  mehr  das  linksrheinische  Ge- 
biet des  fränkischen  Weltreiches  bedeckt  war,  hat  sich  über 
dt?r  Erde  nichts  und  unter  der  Erde,  soweit  bis  jetzt  die 
Kunde  reicht,  nur  der  Fundanientrest  eines  einzij»-en  Klosters 
und  zwar  eines  rechtsrheinischen  erhalten.  Im  Jahre  iSSz 
wurd(Mi  die  Substruktionen  des  Klosters  Altenmünster 
bei  Lorsch  im  Grossherzogtum  Hessen  aufgedeckt^).  Dieses 
Kloster  hat,  wie  urkundlich  feststeht,  nur  sehr  kurze  Zeit 
bestanden.  Im  Jahre  763  durch  Concor,  den  Grafen  dos 
Oberrheingfaucs,  begründet,  stand  es  auf  einer  Insel,  welche 
die  Weschnitz  bildet.  Bereits  im  Jahre  774  wurde  das  Kloster, 
weil  sich  seine  Räumlichkeiten  als  unzureichend  erwiesen, 
wieder  aufgegeben  und  nach  einem  hoher  und  bequemer  ge- 
legenen Orte  verlegL  In  Gegenwart  Karls  des  Grossen  wurde 
es  eingeweiht  Das  alte  Kloster  auf  der  Weschnitzinsel  be- 
stand aber  als  Propstei  noch  geraume  Zeit  weiter  und  wurde 
im  Unterschied  von  der  neuen  Gründung  monasieriuM  vetus 
Altcnmünster  genannt.  Seit  Jahrhunderten  war  jede  Spur  von 
Altenmünstcr  verloren  gegang-en,  und  selbst  die  Tradition 
wusste  nicht  mehr  die  Statte  zu  bezeichnen,  auf  der  es  -ge- 
standen hatte.  Ende  der  siebenzijGfer  Jahre  fanden  sich  im 
Grossherzogtichen  Staatsarchive  zu  Darmstadt  Schriftstücke, 
durch  welche  die  einstige  Lage  von  Altenmünster  bestunnit 

I)  Koficr:  Lorschcr  Au>grabun^ti).  <^)uarulblätlcr  des»  lii$ior.  Vcr.  fiir  das 
Grouhcrxogtum  Hessen  1883,  Nr.  2,  S.  16—20;  derselbe:  Erläuterung  der  bei- 
gegebenen  FUne  ttbcr  die  Ausgrabung  des  Klosters  Altcnrofioster  bei  Lorsch. 

Archiv  Tür  lii  ssischc  (.cschichtc.  XV.  Bd.,  III.  H(  ti,  S.  723,  725  mit  2  Plänen; 
Wocrnc  r:  Dii.  Aus;iral.un;:L n  auf  der  crsi<  n  SlaUc  de»  Klosters  Lorsch.  Cort.-BK 
d.  Oes.  Vcr.  .\XX1.  Jahrg.,  iSSj,  b.  2  4. 
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wt  idcii  konnte.  Dit  stT  Fund  wurde  VcraulassunjT  zu  der  im 
Jalire  i88^  in  Aii'^rill  v^tMKJinmrnrn  Aus'^Tahuii«^''.  Über  die 
Resultate  derselben  urientu  rt  der  ni  V)ensteheude  Lag"eplau 
(Fiir.  41).  Der  im  Süden  beleg-ene  Raum  //',  der  im  Osten 
und  Westen  von  einer  Trockenniauer  begrenzt  wird,  war  der 


Fig.  41. 

Grundriss  der  im  Jahre  t6bi  aufgciiccklcu  Rvätc  des  Klu.stcr$  AltcntuüQstcr'). 

Bei^riihrii^pUiL/;.  Im-  haLLc  cuie  IJintj-e  von  38  m  und  eine 
Breite  vi>n  10-  20  m.  Auf  der  (östlichen  Seite  des  Friedhofes 
fand  sich  eine  mehrere  Quadratmeter  umfassende,  mit  ßTossen 
Steinen  gepflasterte,  fast  kreisrunde  Stelle  /',  über  wclchtT 
sich  vermutlich  die  Friedhofskapelle  oder  das  Beinhaus  er- 
hoben hat. 

Nördlich  vom  Friedhof  kamen  die  Reste  des  ehemaligen 
Klaustrunis  zu  Tage.    SüdUch  wird  dasselbe  von  der  kleinen 

>)  Nach  Koflcr:  Archiv  für  hcssiichc  Geschichte,  XV.  Bd.,  Iii.  Heft,  L  Plan, 
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23,10  m  Längfe  und  7.50  m  Breite  im  Licln«  !!  besitzeiulon,  cr<^- 
nau  orientierten  Klosterkirche  I  bepfrenzt.  Dieses  Oratoriuni 
ist  durch  eine  schmale  Mauer  von  der  westlich  belejLrenen  Vor- 
halle II  g-etrennt.  In  dem  nordöstlichen  Teil«*  derselben  fanden 
sich  noch  fünf  Gräber  m  nn\-prändertem  Zustande  vor.  Das 
Innere  der  Kirche  und  der  Vorhalle  zeigte  einen  Fussboden- 
belag"  von  mosaikartige  zusaninien};)fesetzten  Steinen.  I's  fanden 
sich  auch  darin  viele  Stücke  fein  bemalter  Wandbekleidung-, 
Kohlen,  gfeschmolzene  Metalle,  und  an  der  kleinen  durch 
Schraffierung  hervorgehobenen  Stelle  in  der  Mitte  ein  Bruch- 
stück einer  schön  polierten  Marmorplatte,  vielleicht  der  Unter- 
bau eines  Altares.  Die  Kirche  hatte  keine  halbrunde  Altar- 
nische.  Der  Raum  ///,  in  welchem  der  liauptaltar  vermutet 
werden  muss,  stellt  einen  rechteckigen  Ausbau  dar,  der  aber 
wahrscheinlich  jüngeren  Ursprungs  ist  als  das  übrige  Um- 
fassungsgewände der  ICirche.  Es  ist  anzunehmen,  dass  die 
Kirche  nach  einem  Brande  verkürzt  und  mit  einer  Kotapsis 
versehen  worden  ist  Der  ausserhalb  der  Abschlusswand 
liegende  Teil  III  enthält  keinen  Estrich,  sondern  einen  Belag 
aus  Zieg-elsteinen. 

An  die  Nordwand  der  Klosterkirche  anschliessend  fanden 
sich  die  Fundamente  eines  Krcuzgfangfes  K/,  der  den  Kloster- 
hof  K//,  einen  fast  quadratischen  Raum  von  1 7  m  Seiten- 
läng-e,  einschliesst.  Auf  der  Xordseite  des  Hofes  befand  sich 
ein  Brunnen  /'///  mit  den  Resten  einer  Sandsteineinfassung-; 
der  \Vasserspi«'g"el  lag  2  V,  m  unter  der  Ackerol)erfl€'iche.  Vor 
und  neben  dein  Brunnen  nsachte  sich  ein  rtinipenai  ii^er  Auf- 
bau /X  bemerkbar,  der  wohl  von  einem  Brunnenhause  li-  r- 
rührt  uiul  aus  «l*  r  Zeil  herstanniit,  da  nach  der  V'  itrcibung 
der  BerifiiktiiKir  die  Cister/u-iiscr  aul  kurze  /.<'it  in  den  Be- 
sitz von  i-ursch  g-elang-ten.  ])vr  Kreu/g-ang-  hattf  ji  fienfaüs 
einen  Uberbau,  in  welchem  sich  die  ZelUm  der  M'  ju  he  ln  - 
fandcn.  In  dem  1-ioden  zwisclicn  den  l^()|i]H'liiia\ifni  drvsclhcn 
lagfen  viele  (ieg-enstände  des  täglichen  (  icbrauches.  Uie  in 
den  Klosterhof  eing-i'trag-inH  n  kleinen  Ouadrate  bezeichnen 
die  Stellen,  an  welchen  sich  kunstgerecht  zugerichtete  Quader- 
steine vorfanden. 

Auf  der  Ostseite  des  Kreu/.ganges  und  an  diesen  sich  an- 
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l«^hncnd  befand  sich  ein  unrcg'elmässig'er  Raum  A'  von  28  m 
Länge  und  9  bis  5  m  Breite.  Im  Schutte  dieses  Raumes  lagen 
verschiedene  MesseTp  eiserne  Kloben  und  Haken,  Pfeilspitzen, 
Kupferdraht,  Bronzegegenstände,  geschliffene  Steine,  Metali- 
klumpen  u.  s.  w.  Das  alles  legt  den  Schluss  nahe,  dass  dieser 
Raum  die  Wohnung-en  der  Arboitrr  und  die  Werkstätten 
eingeschlossen  habe,  mit  einem  Worte,  dass  sich  hier  das 
Handwerkerhaus  befunden  habe.  Dieser  Schluss  erhält  noch 
eine  besondere  Bekräftigung  durch  den  Umstand,  dass  bei  Xi 
ein  primitiver  Schmelzofen  aufgedeckt  wurde. 

Nördlich  vom  Kreuzgange  scheint  sich  die  Küche  be* 
funden  zu  haben.  Aus  dem  Handwerkerhausc  X  führt  eine 
gepflasterte  Gosse  XII  nach  der  Senkgrube  XIII,  welche 
grösstenteils  mit  Küchenabfällen  gefüllt  war,  der  ihr  durch 
eine  zweite  Gosse  aus  dem  Räume  XIV  zugeführt  sein 
mochte.  In  diesem  Räume,  der  einen  Estrich  aus  Stein  und 
Mörtel  hatte,  fanden  sich  Fleisch*  und  Küchenmesser,  Haken, 
Scherben  von  Thongefassen  und  andere  Dinge,  welche  zur 
Bereitung  und  Aufbewahrung  von  Speisen  dienen. 

Nordwestlich  von  der  Küche  breitet  sich  ein  grosser  ge- 
pflasterter Platz  XVy  in  welchen  ein  Weg  XVI  einmündet, 
der  in  gerader  Linie  nach  der  alten  Lorsch-Bensheimer  Strasse 
lief.  Der  Raum  XV  bildete  wohl  den  grossen  Eingang  von 
aussen,  während  der  kleine  zwischen  XIX  und  XX  gi  legene 
möglicherweise  eine  Verbindung  des  Innern  mit  Räumen  inner- 
hall) dt'f  Ivldstermaucni,  vielleicht  mit  Gärten  vormittelte.  Sie 
war  durch  ciin-  Stufe  von  0  cai  Höhe  mit  dem  durch  AVA' 
bezeichnt'tf'n  Estrich  verbunden.  Die  darin  befindlichen  kleinen 
Kreise  bezeichnen  Stellen,  an  welchen  kleine  Säulenschafte 
stehend  gefunden  wurden.  XI' ff  ist  eine  Irejjjje  aus  be- 
hauenen  Sandsteinen,  welche  in  die  nic-ht  überu  üll)ten  Keller- 
räuuie  Xr/ff  führte,  liier  fanden  sieh  /ahlreiche  Brocken 
sehen  bemalten  Wandbewurfes  und  \itde  P)ruchstücke  fein 
-^»■esehliffener  Steine.  {\s  liegt  somit  der  Gedanke  nahe,  dass 
sich  hier  die  Woh innig  des  Abtes  oder  Prep.stes,  vielleicht 
auch  der  Kmpfangsraum  für  die  vornehmen  Gä.stc  befunden 
haben  mag.  Parallel  mit  dem  Westbau,  in  0  m  Abstand  von 
ihm  zog  sich  eine  Mauer  von  15^/,  m  Länge.   Der  kreisrunde 
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Raum  A'A"  lässt  sich  nach  seinem  Zwecke  nicht  näher  be- 
süiüinen.  Mödlich,  dass  dort  die  Pfortiu  rw (.hriung-  zu  suchen 
ist,  möghch  auch,  dass  sich  dort  ein  Stall  für  das  Federvieh 
befunden  hat. 

Di"'  viT(Jsste  Län^re  der  Kiu.stcr^cbäude ,  di»-  Kirche  mit 
einbegriffi'i),  bL-trä^n  üi'/j  ni,  die  grösst«-  rw  t-itc  52'/^  ni ;  die 
Läiij^'-e  von  (  ).^ten  nach  Westen  53*4  ni;  die  lireite  von  Nnrd*'n 
nac  h  Siidi'u  43 Mauern  hatten  eine  durchschnitt- 
liche Starke  von  i  ni.  Sie  waren  nach  Art  der  römischen 
Gussmauern  aufgeführt  und  standen  50 — 100  cro  tief  im  Boden. 
Der  Mörtel  war  stellenweise  mit  Zi*  ^elbruckim  vermischt.  Der 
Kreuzg-ang-  scheint  mit  Hohlziegeln,  die  übrig-en  G  ^aude  mit 
dicken  Schieft^rn  bedeckt  gewesen  zu  sein.  Ziegeln  kommen 
auch  noch  als  IM atten  und  Omanioiitf^  vor.  Die  letzteren 
waren  mit  VVultstchen,  LeLstchen  und  Ilohlkelchen  versehen 
und  fanden  sich  fast  ausschliesslich  in  der  Kirche.  Die 
meisten  Ziegeln  waren  von  lebhaft  roter  Farbe,  sehr  fest,  aus 
einem  fein  geschlemmten  Thon  geformt,  in  welchen  häufig 
ganz  klein  geschlagene  Ziegelstückchen  eingemengt  waren. 

Die  Kloster,  an  und  für  sich  eine  recht  beschränkte  und 
dürftige  Anlage,  war  nicht  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes 
befestigt  Nichtsdestoweniger  entbehrte  es  vermöge  seiner 
insularen  Lage  nicht  einer  gewissen  Festigkeit  Heute  freilich 
ist  die  Weschnitzinsel  infolge  Flus.sveränderung  verschwunden. 
Das  Kloster  liegt  heute  nicht  mehr  von  den  Weschnitzarmen 
eingeschlossen,  sondern  auf  dem  linken  Ufer  der  Weschnitz. 
Wann  das  Kloster,  wie  die  Trümmer  zeigen  durch  Brand,  zu 
Grunde  ging,  sagt  keine  Urkunde.  Gewiss  aber  ist  dies, 
dass  die  Reste  von  Altenmünster  herrühren  und  dass  sie  der 
e»ten  Gründung  angehören. 


üigitized  by  Google 


Die  Landgüter  Karls  des  Gro«ücn. 


93 


§  2.  Die  Landgüter  Karls  des  Grossen.^) 

Karl  der  Grosse  bethätigte  sich  nicht  nur  als  ein  Mehrer 
des  Reiches,  den  Schrecken  der  frankischen  Waffen  nach 
allen  Seiten  über  die  Grenze  des  von  den  Vorfahren  über- 
kommenen Gebietes  tragend,  er  p-ewann  auch  in  friedlicher 
Kulturarbeit^)  den  weiten,  unwirtlichen  Strichen,  zumal  dur 
rechtsrhcinisLhen  Lande,  durch  Urbarmachung-  von  Wald  und 
Bruch  uikI  durch  Anlai^e  von  W'irtschaftshütcu  der  Erde 
Kulturland  ab.  Er  gfing"  dabei  völlig-  systematisch  zu  Werke, 
/unächst  wurde  das  g-anze  Kronarcal  in  eine  Anzahl  kaiser- 
Iich(^r  Domänen  (Jisci)  aufg-eteilt.  Die  Dumänen  stellten  wirt- 
schaftliche IvinhtMten  dar  und  standen  unter  der  Aufsicht  eines 
Kuratoriums,  das  wir  als  Ministerium  der  Landwirtschaft  be- 
zeichnen können,  in  welchem  die  Kaiserin,  der  Seneschalk 
und  Oberuuindschenk  Sitz  und  Stimme  hatten,  der  Kaiser 
aber  oder  in  seiner  X'crtretung-  die  Kaiserin  das  Präsidium 
führte^).  Besonders  giinstig  g-eleg-ene  Domänen  waren  als 
Palatien  für  die  Haus-  und  Hofhaltung  des  Kaisers  einge- 
richtet^), und  das  zu  ihnen  gehörige  Gebiet  wurde  durch 
kaiserliche  Beamte  bewirtschaftet^).    Diese  Palatien  hatten 

'J  Littcratur:  Gareis:  Bemerkungen  zu  Karls  d.  Gr.  Capitulare  de  vilUs^  io 
den  Abhtndlnasen  ram  70.  Gebortstiiee  Koorad  v.  Hanrere,  Giittiogen»  1893, 
S.  307 — 347  (dt.  Bemerkangen);  Derselbe:  Die  Landgttterordnang  Kaiser  Karls 

d.  Gr.,  Berlin,  1895  (cit.  Landgülcrordnung);  v.  Inama -Slcrncyg:  Deutsche 
Wirtschaftsgcschiclac  bis  zum  Schlüsse  der  Karolingerzeit,  Bd.  I,  Leipzig,  1S79; 
V.  .Maurer:  Geschichte  der  Fronhüfc,  der  Bauernhöfe  und  der  Htjfcnvrrfa.s^tin^, 
Erlangen,  1862,  4  Bde.;  Meiden:  Siedclnng  und  Agrarwescn  der  Weslgerniancn 
und  0»tgcrmanen,  der  Kellcii,  Kumer,  1  innen  und  Slavcn,  3  Bde.  u.  Atlas,  1895. 
QocUen:  CapiiMhireätvälisvelettrtü  imfeni^  cdid.  Gsreis  1895:  Wandalbertns: 
De  dmedidm  mtmsitm  nomimhup  sigttis  aerisfue  ^vaHMihUf  beraosgceeben  itntcr 
dem  Titel:  „Rheiiiisehes  Landleben  i.  IX.  Jahrhand<!rl"  von  v.  Inama-Stcr> 
negg  und  metrisch  übersetzt  v.  Paul  Herzsohn  i.  d.  Westd.  Ztschr.,  1.  Jahrg., 
3.  Heft,  1882,  S".  277  290. 

')  Eine  schimc  Wur<ii;;nn^'  der  civilisatorischen  Thaligkcit  des  Kaisers  llndet 
sich  bei  Schnaase:  „Gesch.  der  bildenden  Künste  im  Mittelalter,  i.  Bd.,  1844, 
S.  485  f. 

*)  Cap.  de  villis  c.  16  a.  47. 

*)  Ifanrer:  S.  012—327. 

Cap.  de  disciplina  palatit  Aqaisgr.  809,  e.  2. 
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den  Zweck  als  Sammelplätze  für  alle  Produktionsüberschusse 
der  anderen  zerstreut  liegfendea  Fiskalhöfe  zu  dienen')  und 
wurden  dadurch  zu  merkantilen  Zentren  aller  Boden'  und 
Industrieerzeug-nisse.  Die  übrigfen  kleinen  Landgüter  (viäae, 
euries),  welche  nicht  Palatiencharakter  hatten,  waren  schlichte 
Gutshöfe  und  bestanden  aus  einem  im  Kigenbetrieb  des 
königlichen  Fiskus  stehenden  Hauptgute  *)  und  einem  Kom- 
plexe von  Vorwerken  und  Höfen,  von  welchen  ein  Teil  zur 
g-utsherrlichen  Verwaltung"  eingezog-en  ^)  von  Meiern  bebaut 
wurde,  ein  anderer  Teil  aber  an  Freibauern  oder  Zinsleute 
ausi^'^ethan  war.  Die  Zinsen  und  Dienste  dieser  llulcn  wurden 
teils  an  die  ISiebenhöfe,  teils  direkt  an  die  T.ilatien  abgeliefert*). 

Für  diese  ländlichen  Krongiiler  hat  der  Kaiser  seine  be- 
rühnile  Inslruklioii  Capitulure  de  villis  j^^eg-eben,  welche 
nichts  anderes  sein  soll  als  eine  Verwaltungsordnung, 
nach  der  sich  die  Wirt^ichaftsbeaniten  zu  richten  hatten. 
Als  Jahr  der  Abfassunq-  des  Kapitulars  wird  von  einer 
Seite*)  das  Kaiserkronungsj.ihr  angenommen,  weil  einerseits  die 
Uberschrift  der  einzig  vorhandenen  Handschritt  die  Ordnung 
Ciif'itulare  Imperatoris  nennt,  andererseits  aber  in  Titel  lo  Gehor- 
sam gegen  die  Königin  j^t  fordert  wird,  welche  am  4.  Juni  800 
starb;  von  anderer  Seite wird  das  Jahr  di2  angenommen, 

>)  Cap.  de  villis  c.  15,  2S,  35,  38, 
')  (  ap.  de  VI  Iiis  c.  19. 
8)  LL.  L,  p.  179. 

V.  Inmmft «Stern egg,  Bd.  I,  S.  321.   Die  Anidiage  tn  die  römitelie, 
durch  die  IQSstcr  und  die  RechtsverbitUiitie  der  'romanisdieii  GebiettteUe  des 

Frankcnrcichc:^  vcrmiUcItcn  WirtschafUmcthodc  sind  unverkennbar.  Sclion  die 
römi^cticn  Kai^ier  und  Latifundienbesilzer  hatten  ihre  Güter  in  dieser  Weise  bc- 
wirt>.chafict.  Ihre  Güter  bestanden  teils  ans-  solchen,  wclclic  gegen  eine  !>estiiniute 
Abgabe  von  Kolonen  bearbeitet,  tciU  au^  solchen,  welche  von  ihren  Besitzern 
auf  eigene  Rechnung  und  Gefahr  durcli  Vcrmitllong  von  Inspektoren  (actores)  ver- 
waltet worden.  Die  GermmeD,  welche  wie  frttfier  ichon  erwihiit,  Bd.  I,  S.  ai8, 
den  rttnischen  Verwaltnngsepparat  weiter  fnoktionierea  lieuen,  naeht«n  «ncli 
diesen  Modus  sich  za  eigen,  wenigstens  wissen  wir  das  von  den  Langobarden 
(Urkunde  v.  752  b.  Muratori:  Antiquit.  ilal.  t.  II.,  ]>.  152).  So  liegt  es  nalic,  diese 
WirtschaftM7ictIindc  ihrem  letzten  Ursprünge  nach  auf  die  Römer  tunickzofUhren. 
Vergl.  Fiania;  Dii3  alle  Rätien,  1872,  S.  296. 

»j  Mcitzcn,  Bd.  I,  S.  603. 

>)  Gareis:  Landgflterordnttog,  S.  xo. 
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\V(m1  das  dem  Viilcnkapitulare  vorangehende  C(tpituiarf  de  justi- 
ciis  faa'enJis^}  Irühestens  811  und  das  ihm  nachfuicfonde  C<///- 
tuliire  Aquisj^nvn-fise*)  in  das  Jahr  öl 3  zu  setzen  sein  würde. 

Veranlassung-  zur  Abfassung"  der  Landgüterord- 
nung gaben  die  mannig^altig^ea  Missstände,  welche  sich  in 
die  Verwaltung'  der  Krongüter  eingeschlichen  hatten.  Ihre 
Bebauung  war  mehr  und  mehr  vernachlässigt  worden,  nicht 
wenige  waren  allodificiert  und  zum  Nachteile  des  König-s  und 
des  Staates  weiter  veräussert  worden.  Die  nicht  als  Beneficien 
ausg'egebenen ,  dem  Unterhalte  der  kaiserlichen  Hofhaltung 
reservierten  Fiskalhöfe  warfen,  von  unzuverlässig-en  Beamten 
verwaltet,  welche  für  ihre  eigene  Tasche  wirtschafteten,  nur 
minderwertige  Ertrag«  ab  und  leisten  nicht,  was  von  ihnen  zu 
erwarten  war.  Um  diesem  Unwesen  zu  steuern,  befahl  der 
Kaiser  die  Registrierung  aller  ihm  direkt  (Domänen)  und  in- 
direkt (Benef izialgfuter)  zur  Verfügimg  stehenden  Grundstücke. 

Als  Vorbild  bei  der  beabsichtigten  Inventarisierung', 
welche,  wie  gesagt,  es  vor  allem  auf  eine  reinliche  Scheidung 
der  Domänen  und  Benefizialgüter  abg-esehen  hatte,  dienten 
dem  Kaiser  die  bei  den  grossen  Klöstern  seiner  Zeit  längst 
üblichen  Güterverzeichnisse*)*  So  atmet  die  kaiserliche 
Landgüterverordnung,  welche  ungeachtet  ihres  zuweilen  sehr 
naiven  Standpunktes  den  Höhepunkt  aller  landwirtschaftlichen 
Theorie  und  Praxis  nicht  nur  ihrer  eig'enen,  sondern  auch  der 
nächstfolgenden  Zeit  bedeutet,  sozusagen  benediktischen  Geist 
Gleich  der  Introitus^):  „Wir  wollen,  dass  unsere  Güter, 
welche  wir  zu  unserem  Nutz  und  Frommen  eingerich- 
tet haben,  bei  völliger  Wahrung  ihrer  Integrität  nur 
uns  und  lücht  anderen  Leuten  nützen",  klingt  wie  eine 
Reniiniszens  an  das  berühmte  LXV^I.  Kapitel  der  Benediktiner- 
regel. Noch  deutlicher  tritt  das  Drängen  auf  wirtsehaftlichc 
Unabhängigkeit  an  einer  anderen  Stelle*)  hervor,  wo  ange- 
ordnet wird,  dass  allerlei  Rc(]uisiten  auf  den  Gütern  vorrätig 

«)  LL.  1,  p.  174- 
*)  LL.  I.,  p.  187. 

Gareis;  Bemerkung«»,  S.  »3$. 
<)  C«p.  <!c  villi  5  C.  I. 

C«p.  de  villi»  c.  42. 
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gehalten  werden  sollen,  und  das  aus  dem  Cirunde,  damit  man 
diese  Dinge  nicht  bei  anderen  zu  suchen  und  zu  leihen  nötig" 
habe.  So  ist  wohl  kaum  daran  zu  zweifeln,  dass  der  crrosse 
Kaiser  bei  den  Jüng-ern  des  h.  Benedikt  in  die  Schule  g-e- 
gangen')  und  ihnen  ihren  landwirtschaftlichen  Klein-  und 
Grossbetrieb  mitsamt  der  dazu  g-ehöriß-en  Hausindustrie  ab- 
grelauscht  hat,  ja  die  VermutunjBf,  dass  Ansegis,  Abt  von 
Fontanella,  der  Redaktor  des  Villenkapitulars  gevreaen  sei,  er- 
scheint nicht  ung^erechtfertigt*). 

DieGutshöfe  nach  Lage  und  Grösse  gewiss  sehr  vezschieden, 
weisen  infolgedessen  dennoch  manche  gemeinsamen  Züge 
auf.  Der  Mittelpunkt,  das  wirtschaftliche  Zentrum  jedes  Hofes, 
sollte  das  geräumige  Herrenhaus,  oder,  um  in  der  Sprache  der 
Zeit  zu  reden,  sollte  der  Saalbau  (sa/a),  das  Königshaus^  (casa 
rtgalis)t  sein.  Bei  besonders  bevorzugten  Gütern  war  der  Saal- 
bau wohl  ein  Massivbau  (salam  rtgalem  ex  tapide  factam)*)  oder 
besass  wenigstens  steinernes  Umfassungsgewände  über  dem 
inneren  Uolzkeme  (domum  regalem  exterius  ex  lapide  et  hUtrius 
ex  liffu>  bene  tonstructam)^).  In  den  meisten  Fällen  war  aber  das 
Herrschaftshaus  ein  Holzbau  (domum  renalem  ex  ligno  ordmaMiter 
eMsfrtteia/»)^).  Ringfs  um  das  Hauptg-ebäude  gruppierten  sieb 
zunächst  die  Wirtschaftsgebäude,  Ställe,  Scheunen,  Küchen, 
Bäckereien,  Keller  und  Arbeitshäuser'),  in  weiterem  Kreise 
noch  Gärt  en*'),Wildg-cheg-e*),  Fischteich  e*")undMühlen**). 

')  \'crii\.  Mabillon:  Annal.  SS.  ord.  S.  Bcnedicli  XXVI,  69  mit  Libri 
(.arolini  IV,  19. 

»)  Gareu:  Bemerkungen,  S.  235—238. 

*)  Qua  regali»  etithilt  genaa  genommen  einen  Widersprach  in  sich  selbst, 
denn  cesa  ist  dem  allgemeinen  Wortgcbrsucbe  nach  eben  nur  eine  „Hütte**.  Isid. 
Hispslcnsis  1,  XV.,  c.  la,  f  i,  p.  552;  Cosa  est  ij^^^rtäia  h<iNt,ntilum  paüs  atqut  r-ir- 

ptUii  antnJinihui^pte  ,  ■'fjtrxfnm,  '/ut/'us  /<'.f;////  hi'niinfs  tueri,  ti  vi  fri^^^'-ns,  vfl  l  oJf^ris 
injuria.  Sonst  wirJ  casa  mit  hus  Steinmeyer,  III.,  10,  44,  oder  mit  htrbtr^a, 
hcrtga^  ibitl.  130,  38  uber«etzt. 

♦j  LL.  1.,  p.  178. 

»)  LL.  I.,  p.  179. 

•)  LL.  I.,  p.  180. 

'j  Cap.  (ic  villi&  c.  41,  46,  48,  49. 

")  Cap.  de  vi  Iiis  c,  70. 

«•)  ibicj.  c.  46. 
»•)  ibitl  c.  21,  65. 
")  ibid.  c.  18,  62. 
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Das8  ein  Mauerkranz  rißga  um  den  inneren  Gebäudenkotn- 
plex  die  Regel  gewesen  ist,  wird  nirgends  berichtet.  Wo 
aber  Mauern  erwähnt  werden,  wie  z.  B.  bei  1rer»IaM  und 
der  Domäne  Bodman  am  Bodensee-),  waren  sie  keine  blossen 
Grenzmarken,  sondern  dienten  Vertheidigiingszwecken').  Ge- 
meinhin beg-nücfte  man  sich,  die  Gehöfte  mit  Zäunen  zu  um- 
geben*), ganz  ähnlich  jenen,  welche  die  Feldmark  umsäumten, 
und  deren  Erhaltung  eben  nicht  zu  den  cfering-sten  Sorgen 
der  Gutsherrn  gehörte.  In  dem  einen  wie  dem  anderen  Falle 
führten  Thore  zu  dem  (lehöfte.  War  die  Umfriedigung  uns 
Stein,  so  gewiss  auch  das  Thor.  Ein  Steinthor  war,  wenn  wir 
den  Darstellungen  des  Utrechter  Psalters,  der  uns  eine  ganze 
Reihe  von  Thorbauten  vorführt,  Glauben  schenken  können, 
von  mehrgeschos^sigen  Türmen  flankiert  und  hatte  über  der 
Thoreinfahrt  einen  Wehrgang  (Fig.  44).  Bestand  aber  die  Um- 
zäunung des  Gehöftes  aus  Holzwerk  irgend  welcher  Art, 
aus  lebendigen  oder,  was  die  Regel  sein  mochte, 
aus  totem  Zaunwerk,  so  war  auch  das  Thor  aus 
Holz  erbaut.  Ein  Denar  Ludwige  des  Frommen 
(Fig*.  42)  giebt  ein  völlig  anschauliches  Bild 
eines  im  IX.  Jahrhundert  üblichen  Holzthores. 
Zwei  starke  in  eine  mächtige  SetzschweUe  ein- 
gezapfte Pfosten  flankieren  den  Eingang",  der  Fig.  42.  Holzthor, 
oben  durch  starke  Balkenlagen  abgeschlossen  Münte  Ludwigs 
wird.  Die  Pfosten  sind  mit  kegelförmigen  Hau-  Frommen.») 
ben  bekrönt,  welche  mdk  äber  dem  Thürsturz  ergrosscrt. 
«rheben.  Das  Thor  scheint  nur  mit  einem  Flügel  geschlossen 
und  durch  dnen  im  Winkel  vorgestemmten  Balken  verwahrt 
worden  zu  sein. 

Von  einigen  kaiserlichen  Gütern  haben  wir  eingehendere 
Schilderungen.   Sie  waren  un  Jahre  812  (?)  bei  Gelegenheit 


*)  LL.  L,  p.  i8a 

^  miuv  uptfm  e^aimdat«  b.     An:  Cbd.  tnd.  L,  58. 

')  Die  Verwandlung  der  Landgüter  in  mauerumfriedete  Bargen  vollzog  sich 
• -«rst  während  der  FeadalieiL  VioUet-le-Dac:  Dict.  ratt.  de  Tarcb.  fnaQ.  t  VL, 
9'  304. 

«)  Cap.  de  villis  c.  41;  LL.  L,  p.  179. 
•)  Nach  d.  „UUtter  f.  Mtüultnnde*'  Bd.  U,  TH.  I,  No.  14. 
Btepbaai,  WohiibBa  TL  7 
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der  vorerwähnten  Inspektion  von  den  kaiserlichen  Kommissaren 
besucht  worden,  und  diese  hatten  einen  Bericht  über  den  ge- 
machten Befund  bei  Hofe  eingfereicht 

Über  die  Domäne  zu  Asnapium*)  berichten  die  Hexren: 
„Wir  fanden  in  dem  Fiskalhofe  zu  Asnapium  einen 
aus  Stein  vorzugrlich  errichteten  königlichen  Saalbau 
mit  drei  Kammern,  den  g'anzen  Bau  von  Söllern  um- 
geben mit  elf  heizbaren  Gemächern  (pfsäiäus),  unter 
ihnen  einen  Keller»  ringsherum  zwei  Portiken,  im 
Hofraume  dann  17  Holzhäuser  mit  ebensovielen  Kam- 
mern und  anderweitigem  Zubehör  wohl  ausgestattet, 
dazu  einen  Stall,  eine  Küche,  eine  Bäckerei,  zwei 
Speicher  und  drei  Scheunen,  den  ganzen  Hof*)  von 
einer  Verschanzung*)  (iummo)  fest  umhegt,  die  Ver- 
schanzung mit  einem  steinernen  Thore^)  und  über 
diesem  einen  Söller.  Zuletzt  fanden  wir  noch  ein  in 
ähnlicher  Weise  wie  den  vorgenannten  Hof  von  einem 
Gehege  umgebenes  Gärtchen,  sehr  hübsch  in  Ord- 
nung gehalten  und  mit  verschiedenen  Obstsorten  be- 
pflanzt''. Ähnliches  berichten  die  Herren  vom  Gute  Treola')r 
„Wir  fanden  hier",  so  heisst  es  in  dem  Protokolle,  „ein 
aus  Stein  aufs  sorgfältigste  ausgeführtes  Herrenhaus,. 


')  LL.  I.,  p.  17S.  Wo  AuwpiniD  ra  »ncfaco  wi,  iit  nidit  out  Gewinlicit  » 
sagen.  Eckbart:  Comment.  de  rebns  Fnnda^  WinebuiiKi,  1729,  p.  908,  n.  1, 
vcnmtet  Genncp  sttdwcitUch  von  Cleve;  Gareis:  Ludg(Uerorda«o£  S.  tt  An^ 
nerknng  tt  «eist  nf  Nabeconrt  tlldlich  von  Mennehoolt  und  Qennoat  en  Ar» 
gönne  bin. 

•)  rMr/;j-/;i  ji;j/fl/,  Ai'T  rvA;/.  /'.»«r/A;/,  h.'jslnl  S  t ei  n CO  c y  c  r ,  III.,  124,67;  oder 
schlechlhia  höj\  hoj  Sleinmcy cf ,  Iii.,  124,  65;  curtis  domtmca-selihof ,  Stein- 
meyer,  III.,  629,  16. 

")  Die  Verschansiuccn  waren  woU  in  der  Hebrtabl  der  Fälle  a«i  Hols. 
Ein  iastelbtm  materia  Sgiua  crbaate  Ludwig  gegen  die  Nonnannen  i.  J.  881. 

*)  Die  Iloftliore  waren  sehr  hoch,  also  dass  ein  Reiter  es  wohl  wagen  konnte, 
ohne  abzusitzen,  hindurc}izu<Jringen.  So  licr!c!itcn  die  Annales  Vedastini  ad. 
a.  1S82,  SS.  T.,  p.  520  von  einem  königlichen  Schiirienjä^er  folgcndcb  Stiicklcin : 
ilia  in  dii/ftii  paUrna  Jugims,  rex  equo  stdms  jocondo  (am  i>ij,eeu/us,  scafuias  super- 
Rmnart  tt  ptctus  tetta  eqm  «UrivU  cumqut  vaüdt  tonf  regit.  Dem  Kttnig  luiatete 
der  Starz  dat  Leben. 

*)  LL.  1.,  p.  178.  Gareii:  A.  a.  O.  vemiitet,  dasa  Treola  mit  dem  bei 
Nabccoort  gelegenen  Ort  Triaucout  identlidi  sei. 
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zwei  Kammern  mit  ebensoviel  Stuben,  einen  Portikus, 
einen  Keller,  eine  Kelter,  drei  hölzerne  Männer- 
wohnungcen,  einen  mit  einem  heizbaren  Geniaeh e  ver- 
sehenen Söller,  drei  andere  Gebäude  aus  gewöhn- 
lichem Materiale  (m<h-er:a),  einen  Speicher,  zwei  Scheu- 
nen und  einen  von  einer  Mauer  unig'ebenen  und  durch 
ein  Steinthor  zug-ängflichen  Hof. 

Die  Besicht ig-ung"  von  drei  andern  nicht  naher  ge- 
nannten Gütern  erj^^^ab  einen  fast  g^leichen  Befund.  Von 
dem  einen  heisst  es*;:  „Wir  fanden  auf  dem  Hofe  ein 
königliches  Wohnhaus  mit  zwei  Kammern  und  eben- 
soviel Kemnaten,  einen  Keller  und  zwei  Portiken» 
ferner  ein  abgeschlossenes  mit  Schanzwerk  fest  um- 
hegtes Höfchen,  darin  zwei  Kammern  mit  ebensoviel 
heizbaren  Stuben,  drei  Frauenhäuser,  eine  aus  Stein 
sorgfältige  errichtete  Kapelle,  dazu  auf  demselben 
Hofe  noch  zwei  andere  Holzhäuser,  vier  Speicher, 
zwei  Scheunen,  einen  Stall,  eine  Küche,  einen  Back- 
ofen, den  Hof  von  einem  Zaune  mit  zwei  Holzthoren 
umfriedet  und  über  letzteren  Söller**. 

Ober  das  zweite  Grrundstück  wird  berichtet:  „Wir  fan- 
den in  diesem  Hof  ein  königliches  Hofhaus,  dessen 
Aussenwände  aus  Stein  waren  und  das  im  Innern  in 
Holz  gut  gebaut  war,  dazu  zwei  Kammern  und  zwei 
Söller.  Dazu  noch  acht  im  Hofe  belegene  Holzhäuser, 
einen  mit  einer  Kammer  verbundenen  Heizraum  (/uäis), 
einen  Stall,  eine  Küche  mit  Backhaus  unter  einem 
Dache,  fünf  Speicher,  drei  Vorratskammern  (graneeae)^ 
den  Hof  mit  einem  Walle  und  darüber  mit  Paltissaden 
(spinis)  und  einem  hölzernen  Thore  befestigt;  zuletzt 
noch  ein  Höf  chen  auf  ähnliche  Weise  mit  einem  Walle 
(htttimo)  umgeben". 

Und  ganz  allgemein  heisst  es  zuletzt  von  dem  dritten: 
,.Wir  fanden  auf  diesem  Hofe  ein  aus  Holz  ordnungs« 
^»■eiiiäss  errichtetes  k('>nigliches  Wohnhaus,  eine  Kam- 
mer, einen  Keller,  einen  Stall,  drei  Leutehäuser  (matt' 

1)  LL.  I.,  p.  179- 
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siones),  2Wei  Speicher,  eine  Küche,  ein  Backhaus,  drei 
Scheunen,  den  Hof  von  einem  mit  einem  Zaune  g&' 
krönten  Walle  befestigt". 

Die  Beschreibung'  des  Landgutes  von  Grisio^)  und  et- 
licher ungenannter  Güter  bietet  keine  neuen  Gesichtspunkte 
und  kann  daher  unberilcksichtigft  bleiben. 

Man  kann  nicht  sagen,  dass  die  von  den  kaiserlichen 
Kommissaren  eingereichten  Berichte  ein  klares  und  anschau- 
liches  Bild  von  dem  baulichen  Zustande  der  inspizierten  Güter 
g^ben*  Der  Mangel  an  plastischer  Anschaulichkeit, 
welche  allen  mittelalterlichen  Schilderungen  von  Realien  eigen 
ist,  haftet  auch  diesen  Berichten  an.  Die  Darstellung  ist  nicht 
nur  geschäftsmässig  trocken,  sondern  geradezu  schablonenhaft. 
Wir  hab^  den  Eindruck,  als  sei  den  Herren,  von  deren  Ge- 
schäftskenntnis und  Schreibgewandtheit  man  wahrscheinlich 
keine  allzugrosse  Meinung  hatte,  ein  Formular  mit  auf  den 
Weg  gegeben  worden,  vielleicht  die  Abschrift  irgend  eines 
Klosterinventariums,  und  dieses  sei  dann  von  den  Herren 
sklavisch  festgehalten  worden.  Nur  auf  diese  Weise  lässt  sich 
die  immer  gleiche  Reihenfolge  der  Protokoilpunkte,  die  Be- 
schreibung des  Herrenhauses,  dann  die  Aufzahlung  der  Wirt- 
schaftsgebäude und  zuletzt  die  Schilderung  der  Hofumzannung 
erklären.  Da  angenommen  werden  darf,  dass  die  Protokolle 
aus  einer  Feder  stammen  oder  doch  zum  wenigsten  nach 
einer  Vorlage  gearbeitet  worden  sind,  so  müsste  eigentlich 
im  g-cß-ebenon  Falle,  was  bei  frühmittelalterlichen  Schriftquolleii 
eben  nicht  .ili/iuiaufiß'  begcg'in-t,  aut  Ii  g"es("hloss(Mi  werden 
können,  dass  dieselben  technischen  Ausdrücke  auch  denselbi'n 
bepfrifflichen  Inhalt  haben.  Luider  trifft  diese  Annahme,  wie 
der  unterschiedliche  Gebrauch  des  Ausdruckes  solarium^)  zeigt, 


«)  Vicllciclit  das  heutige  Cirii^ny,  Gareis:  A.  a.  O. 

')  Die  in  den  Protokollen  bcLjegnciuicn  solarin  «ind  Einnchtungcn  von  sehr 
verschiedener  Art  Es  wird  ein  steinernes  Hofthor  mit  Soller  (porto  lapidea  tt 
dnuper  tdariam)  nnd  ebenso  ein  hölsernes  Thor  mit  der  gleicbeo  £inrichtaag 
(porta  Ugma  a  duuftr  sdaria  SS.  I.,  p.  179)  enrähot.  Ob  die  Tborhinier  mit 
einer  Obentnbe  vercetien  «»reo  Shnlick  «rie  das  Tborheos  n  Lorsch  (dieser 
Meinung  ist  Zingerle:  Zum  altdeutschen  Bauwesen  i.  d.  Ztschr.  des  Vereins  ittr 
Volksknnde,  1897,  S.  259),  oder  ob  wir  es  bier  mit  einem  gedeckten  LAolganse 
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nicht  zu,  und  es  ist  daher  von  einem  Vergfleiche  der  einzelnen 
Berichte  miteinander  die  Aufklärung-  der  unklaren  Ausdrucks- 
weise nur  im  bescheidt-nen  Umfantrf^  zu  erwarten. 

Die  Bezeichnung-  für  das  H<  ri<  nhaus  (casiiy  domuSj  sala)^ 
beg^ritfiich  kaum  voneinander  abweichend,  lassen  durch  eben 
diese  Kongruenz  erkennen,  dass  das  liauptg-ebäude  kein 
Saalhaus  m  des  Wortes  eigfentlichem  Sinne,  d.  h.  kein  Ein- 
raum,  sondern  ein  mehrgeteiltes  Gebäude  war.  Aus  eben 
diesem  Grunde  sind  die  im  unmittelbaren  Zusammenhang-e  mit 
dem  Herrenhause  g-enannten  camerae  und  pisilia  nicht  als  Hinzel- 
bauten, sondern  als  Innenräume  zu  verstehen,  wenn  die  räum- 
liche Zuaammengehörigkeit  derselben  mit  dem  Herrenhause 
auch  nur  in  einem  einzig'en  Falle,  bei  dem  durch  eine  Kapelle 
ausg^ezeichneten  Hofgfute')  unzweideutig*  hervorgehoben  wird. 
Derogemäss  werden  wir  uns  die  eamtrae  analog  dem  heutigen 
Sprachgebrauche  als  JKammem'*^,  d.  h.  als  unheizbare  Ge- 
lasse*), die  /tfi7/a  dagegen  als  heizbare  Räume,  oder  modern 


flir  VertetdigaogMwecke  xo  than  haben,  bleibt  nngcwiss.  Der  Asnapiam  betreffende 
Bericht  nennt  dann  cinr  solarüs  totom  r<i^a'n  itrcumJataw.  An  Ati^sengallericcn 
nach  Weise  der  oberdeutschen  Bauernhäuser  lu  denken,  vtrl  letct  sich  nach  allein, 
was  wir  von  karohngischen  liautea  wissen,  gans  von  seibät,  es  bleibt  also  nar 
fibrig,  an  etfifebMle  Gallcric»  ndh  Weise  der  Halle  Wilhelms  des  Eroberers  tu 
denken.  (VergL  Bd.  1,  Fig.  197,  198  u.  Viotlet-le*Dac:  Art  Palais  p.  3  nebst 
der  Rekonalnidfion  einer  KaroUngerrillB.)  Die  in  einem  dritten  Falle  bei  einem  vn- 
genannten  Gate  (LL.  1.,  p.  179}  erwähnten  solaria  können  dem  ganzen  Zusammen* 
baog  infolge  nichts  anderes  als  Obentnben  bedeuten.  Veig).  Bd.  1,  S.  374,  Anm.  a. 
>)  LL.  L,  p.  179- 

')  Im  Sprachgebraache  der  Zeit  bezeichnen,  was  nicht  ooerwiÜiDt  bleiben 
darf,  camtrae  wngekehrt  massiv  gebaate  mid  dämm  in  der  Regel  heisbare  Räome. 
Entbdirten  sie  der  Heisvorrjelitnnf,  so  waren  sie  fcner»  md  dicbessidicre  Rioflie, 
welche  man  wr  Anfbewabrang  von  Sdiltaen  bemtite,  also  Schattlmnuncm;  pmum 
argtnü,  quam  tx  ttmera  nesira  aectfit  i.  Edict.  Pistense  v.  J.  S64  b.  Du 
Cange  II.,  46a;  atrarium,  ;^a-ophyhdum-frfs,,imrre,  trisaihamara  Graff  IV.,  402. 
Waren  sie  heixbar,  so  waren  sie  gleiclibedcutcnd  mit  chemmala,  also  Wohn-  und 
Schlafraame;  condavtf  thalanuis,  cubicuium,  cubiU-kamara  b.  Graff,  IV.,  400.  Im 
ViUenvendchnis  knnn  aber  <amra  dlnen  Sinn  nicht  haben,  weil  dieser  in  ^siUa 
liegt  nnd  awisdien  diesen  and  jenen  sonst  kein  Unterschied  obwaltete^,  es  sei  denn, 
dass  man  diesen  in  der  Vcrscbiedenartlgteit  der  Heisrorxidtang  suchen  wollte. 
Vergl.  Heyne:  Wohnungswesen  S.  90  n.  91. 

')  Isid.  Hispalensis  1.  XV.,  c.  S,  \  5,  p.  549:  Camerae  mnt  Vi<lumina 
mtrortum  rtspicientiaf  ^felliUae  a  curvo  xa|Ji:cukev  tmim  Graut  curvum  tst.  Das 
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ausgfedrückt,  als  „Stuben"  zu  denken  habon.  Für  die  im  Wort- 
sinne ankling'eiide  Hypokaustenheizun^  fehlt  es  jedoch  an 
jedem  andezweitigem  Belege.  Die  kleineren  I^Ierrenhäuser 
sind  fraglos'  nicht  mit  Hypokausteo,  sondern  mit  Kamin  oder 
Herd  geheizt  worden*  Darauf  weist  auch  eine  Verszeile 
Wandalberts^): 

„Reisende  Kunveil  nun,  willkommen  dann  ist  der  Kkminns/* 

Wir  haben  uns  demnach  das  Herrenhaus  als  ein  statt- 
liches» roehrraumiges,  mit  Stuben  und  Kammern  versehenes, 
bequem  eingerichtetes  Haus  vorzustelleDp  das  in  einigen  Aus- 
nahmefällen wohl  auch  mit  einem  Obfoiirt^ocke  versehen  war. 

Das  Material,  aus  welchem  die  Herrenhäuser  errichtet 
waren,  war  zur  Hauptsache  Holz,  eine  Kombination  v  on  Holz- 
und  Steinbau,  wie  diese  einmal  erwähnt  wird,  war  eine  Aus- 
nahme^. In  diesem  letzteren  Falle  hatten  die  i  läuser  gewiss 
einen  ähnlichen  Charakter  wie  die  noch  heute  in  der  Siid- 
sehweiz  mit  Mauern  unikleidet^ni  Bluckhäuser.  Die  Steinum- 
hiillung  erscheint  dann  .ils  ein  nachträj^iicher  Überwurf,  welche 
man  dem  P)k)ckhause,  vielleicht  in  der  Absicht,  dasselbe  besser 
vor  Feuer  schützen  zu  können,  g»?gehen  hatte 

Die  fast  stets  in  unmittelbarem  Zusammenhange  mit  dem 
Herrenhause  q^enannten  Keller  (feUarui)  scheinen  sich  nicht 
untrr  dem  Hause,  sondern  in  dessen  nächster  Nachbarschaft 
befunden  zu  haben;  desgleichen  scheint  der  in  vielen  Fällen 
z.  £.  in  Asnapium  und  Treola  vor  oder  nahe  dem  Keller  er- 
wähnte  Portikus  nicht  ein  Hausteil,  sondern  ein  gedeckter 
Verbindungsgang  gewesen  zu  sein,  welcher  die  Kommunikation 
zwischen  dem  Herrenhause  und  den  Nebengebäuden  ver- 
mittelte.    Wenn,  wie  in  Asnapium,  zwei  Portiken  genannt 

ist  denn  aUerdinc»  eine  sehr  gcsnchte  und  «ett  beixdioUe  ErUirong.  In  Wirk- 
lichkeit iHMnmt  dM  Wort  v.  lat.  eamtrm^  griech.  xa|Aflfpa     gewölbte  Decke. 

>)  Wandalbcrtvs  v.  24S. 

')  Diese  merkwürdige  Verbindung  von  Holz-  und  Steinbau  in  der  oben  ge> 

schilderten  Art  kehrt  auch  in  der  Folgezeit  wieder.  Der  von  Robert  dem  Frommen 
erbaute  Festsaal  des  Pariser  Kcniigspalastcs  war  nach  au.->scri  von  Stein,  nach  innen 
von  Ilolx.  Sauval:  Histoire  cl  recherches  des  anliquiteä  de  la  tiUe  de  Paris, 
t.  II.,  p.  30. 

*)  BnncnUri:  Die  Heuforschiuig  and  ihre  Ergebnisse  In  den  Ostelpea 
Ztsehr.  des  deutschen  and  dstecreich.  Atpenvcreins,  XXIV.  Bd.,  1893,  S.  159. 
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werden,  so  deutet  das  auf  eine  weitere  Verbindung  der  Neben- 
gebäude untereinander. 

Die  Nebengebäude  (casae),  deren  Zahl  sehr  verschieden 
angegeben  wird,  bei  dem  mit  einer  Kapelle  versehenem  Gute 
sind  es  nur  zwei,  bei  einem  andern  ungenannten  Gute*)  schon 
acht,  in  Asnapium  aber  siebzehn,  scheinen  nicht  Ställe  und 
Vorratshäuser,  sondern  Leutewohnungen  gewesen  zu  sein,  wie 
das  ziemlich  unzweideutig  aus  dem  Asnapium  betreffenden 


Fig.  43.    Landgut  zur  karolingischcn  Zeit.') 


Protokolle  hervorgeht,  wo  ausdrücklich  gesagt  wird,  dass  die 
siebzehn  casae  ebensoviele  Kammern  und  anderen  Zubehör  in 
sich  schlössen,  und  was  ausserdem  noch  aus  dem  Umstände 
geschlossen  werden  kann,  dass  Ställe,  Scheunen,  Küche,  Back- 
haus u.  s.  w.  immer  besonders  genannt  werden.  Selbstver- 
ständlich haben  wir  uns  diese  Arbeiterhäuser  als  sehr  be- 
scheidene Gelasse  vorzustellen  (Fig.  43).  Neben  den  Familien- 
häusem  der  Hörigen  bildeten  die  Wohnungen  des  ledigen 


•)  LL.  1.,  p.  179. 

«)  .Nach  Garnier  i.  Spamers  Illustr.  VVeltgcsch.  III,  1,  S.  213,  Fig.  102. 
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weiblichen  Hofgesindes  (matuhiuM  fmmanim)^\  und  der 
unverheirateten  Knechte  (Mamiotus  virorum)  besondere 
Quartiere.  Das  Gesinde  muss,  wie  das  ja  schon  die  grosse  Zahl 
der  Lentehauser  etUcher  Güter  lehrt,  sehr  zahlreich  gewesen 
sein.  Wir  dürfen  uns  diese  Leute  keineswegs  nur  als  Feld- 
arbeiter denkeio.  Es  waren  viefanefar  auf  den  grosseren  kaiser- 
lichen Domänen  so  zienilich  alle  Gewerke  vertreten»  welche 
die  Zeit  kannte,  zum  mindesten  aber  alle  die  Arbeiter,  welche 
sich  auf  die  Verarbeitung  der  ländlichen  Produkte  verstanden. 
Leineweber,  Tuchmacher,  Seifensieder,  femer  Eisen-,  Gold* 
und  Silberschmiede»  Drechsler,  Wagner,  Schildmacher,  Vogel- 
fänger, Falkenmeister,  Brauer,  die  sowohl  Bier  als  Apfel«  und 
Bimenwein  zu  bereiten  wissen.  Backer,  Netzstricker,  Böttcher, 
Korbmacher,  Tischler,  kurz  Vertreter  aller  Branchen  sollten 
zu  finden  sein*).  So  wurden  diese  kaiserlichen  Domänen  eben- 
so wie  die  Klöster  Pflanzstätten  für  alle  Künste  und  In- 
dustriezeniri  II  lür  die  umlieg-enden  Gebiete.  Ahnlich  wie  in 
Si.  Gallen  inocliieu  auch  hier  Arbeits-  und  Wohnstätten  jeder 
Gewerkschaft  unter  einem  Dache  unterjrebracht  sein.  Die 
Arbeiterhäuser  waren,  wie  wir  uns  das  denken  können,  und 
wie  das  die  Quellen*)  bezeugen,  schlichte  Holzhäuser  (casat 
ex  iigno  factae). 

Wie  in  der  ältesten  Zeit,  üo  lagen  aut:h  jetzt  noch  Küche, 
Keller  und  Backhaus  von  den  übrig-en  Gebäuden  j^e- 
sondert.  Die  Koller  fehlten  auf  den  Gütern,  mit  welchen 
Weinbau  verbunden  v>  :ir,  niemals.  Die  Weinkultur  florierte 
besonders  in  den  Rhein-  und  Mosel gfegenden.  Die  Römer 
hatten  sie  hier  heimisch  gemacht,  und  die  fränkische  £r- 

')  LL.  I.,  p.  179.  Die  matutonts  Jtmiuarum  »ind  jcdcnfaib  gleichbedeutend 
mit  den  Cap.  de  villi»  c.  49  gcnwnten  screanis.  Perts  crklKrt  sie  »Is  camerat 
tuhttrtanmtf  Borctiut  alt  tumerae  quHm  mtUkn»  Htmt  vupertm»  ttmfan 
versakgmtmr  und  Du  Cange  t.  Vlf^  p.  366  il«  Comtra  demerm  im  l^mum  mmlf» 

tnsupa-  fimo  cmraia^  m  fma  piuUae  simul  cottvenienUs  pervigilant  9A  wudiam  nettem. 
Ob  das»  die  scrtonat  während  der  Karolingcr/eii  aber  noch  waren,  «tcht  sehr 
dahin.  Quclknbclege  für  diesen  urteillichca  Churakter  der  Fraucnbiuser  sind 
nicht  zu  erbringen. 

*)  Cap.  de  viUis  c.  59,  43,  45,  62. 

*)  LL.  I.,  p.  178  tt.  179,  ioMata  i.  Te»uinente  Telto'*  v.  Chur,  b.  t. 
Scblotter,  Xo.  503. 
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oberung  scheint  ihr  wenig  Abbruch  gethan  zu  haben.  Die  alten 
Bewohner  bauten  den  Wein  in  gewohnter  W^se  jetzt  für  die 
neuen  Herren»  wie  sie  ihn  vordem  für  die  alten  g^llanzt  hatten. 
Die  Umgegend  der  alten  Rdmerkastelle  und  Römerstadte  blie- 
ben die  Heimstätten  des  edlen  Weines.  Schon  Venantius  Fortu- 
natus  hatte  die  Poesie  der  Weinlandschaft  verheirlicht^). 

Rchcrnimkicidct  erschauert  da  die  Flur,  wohin  du  dich  wendest; 
Wcinlauh  schmückt  das  Gehäng,  leis  vom  Winde  bewegt. 
Reihe  an  Reihe  gedrängt,  von  spitzigen  Felsen  durchbrochen. 
Zieht  »icbs  vom  Thalc  hinauf,  klimmt  im  zur  i^chwindclnden  Höhe. 
Oft  cvriscbcD  starrenden  Fels  schuf  menschlicher  Flciss  ihr  den  Boden, 
Röllidi  schimmert  die  Reb  grilstend  siu  cnuem  Gesteia. 

Ein  recht  lebendiges  Bild  von  dem  emsigen  Treiben  auf 

den  Weingfitem  zur  Zeit  der  Traubenlese  geben  uns  eine 

Miniature  des  Utrechter  Psalters  (Fig.  44)  und  Wandalbert 

in  seinem  Gedichte^. 

nAnderc  trsfea  die  Massen  der  IVsubcn  vcfgnflgt  atif  den  SchuUeni, 
Wtedenun  andere  fahren  des  Bachus  Gaben  hinaus  auf 

Wagen;  nddl  andere  drehn  mit  kräftigen  Armen  die  Kelter 
Emsig  herum  und  ßlUen  die  Bütten  mit  herrlichem  Moste." 

Das  war  denn  ganz  nach  dem  Sinne  des  grossen  Kaisers, 
der  auf  Reinlichkeit  sah  und  nichts  wissen  wollte  von  den 
natürlichen  Keltern,  deren  sich  die  Winzer  am  liebsten  be- 
dienten, den  Füssen.  Ausdrücklich  hat  er  den  Gebrauch  der 
Füsse  seinen  WeinbauCTi  beim  Keltern  verboten.  »Die  Kel- 
tern auf  unsern  Gütern  sollen  eine  gute  Einrichtung 
haben,  und  die  Amtsleute  sollen  ja  darauf  achten»  dass 
sich  keiner  unterstehe,  die  Trauben  mit  Fussen  aus- 
zutreten, und  dass  alles  reinlich  und  ordentlich  zu- 
gehe*). Das  wurde  freilich  ausserhalb  des  kaiserlichen  Auf- 
sichtggfebietes  wenig  berücksichtigt  Wandalbert  selbst  be- 
schreibt*) uns  den  verpönten  Voigang: 

,^ann  wirft  aus  der  Winacr  die  Schuhe,  cntbUSsst  die  Bdne^ 
Und  scrquctscht  mit  den  Ffisscn  die  aufgcsdii^teten  Tkauben.** 

1)  Sehröder  In  Fkks  2Uchr.  f.  Wesideutsddand,  VL  Jahf^.»  S.  434  f. 

*)  WandalbertUB  v.  210 — 214. 

*)  Cap.  de  villi«  c.  48,  forcular  erklärt  Isid.  Hi«palcn?is  1.  XV.,  c.  6, 
{  7,  p.  547:  T<*ratlar  dictttn,  to  quoJ  uvae  calctntur  alqut  extorlat  txprimantur. 
Die  Glossen  übersetzen  calcatorium  mit  (laaerhus,  calterkuty  ktUtrhia^  Stein mcycr, 
III.,  131,  3. 

«)  Wandalber tus  v.  189  u.  190. 
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Bei  diesem  wemg  appetitlichem  Brauche  hatte  es,  wie  die 
Miniaturen  lehren*),  auch  späterhin  sein  Bewenden. 

Mit  den  Weingütern  scheint  auf  den  kaiserlichen  Domänen 
auch  ein  Weinausschank  für  Pilger  und  Reisende  verknüpft 
gewesen  zu  sein.   Wenigstens  sind  die  Weinkränze  (cpratiae 


Fig.  44.    Weinberg.    Uirccbter  l'i»allcr. 


de  racemu)%  welche  nach  kaiserlicher  Verordnung  ausgehängt 
werden  sollten,  kaum  anders  als  Schankzeichen  zu  verstehen^. 

Ober  Grund-  und  Aufriss  der  fibrigfen  Wirtschafts- 
gebäude, Scheunen  <>^/V7/'^,  Speicher  Cf/^/V/jn«^,  Ställe  fi/o^o)^), 

')  Miniaturc  in  den  Grcgorii  Dialogi,  XII.,  sacc.  i.  d.  K<>nigl.  Bihliolhtk 
zu  Brüssel,  No.  9916/7,  198;  ferner  Miniature  au>  einem  Kalciuiar  *lcs  XVI.  Jahrh. 
b.  Lacroix:  Moeurs  usages  et  costume»  au  rnuycn-agc  1872,  Fig.  106  u.  82. 

■)  Cap.  de  vlllis  c.  aa. 

•)  So  erUiren  Res«:  Des  Kalten  Karls  d.  Gr.  Capitulare  de  viUls,  S.  38 
U«  W.  Vols:  Beiträge  zur  Kulturgeschichte,  1852,  S.  177,  Hie  Stelle.  Im  Gegen* 
satxc  XU  ihucn  will  Garcis:  I^nilgüterurdining,  S.  38  in  .Anlehnung  an  Borctius, 
Thacr  u.  Erler  jene  ecronae  für  Kcbcnkraiuc  otk-r  Reife  angesehen  wissen,  an 
welchen  die  Trauben,  welche  für  den  kaiserlichen  Tisch  bestimmt  waren,  hangend 
aufbewahrt  wurden.  Das  käme  dann  auf  Rosincnbcrcitung  hinaus.  Näheres  über 
den  mittdaltcri.  Weinbau  b.  Heyne:  Nalmingsiresen,  S.  loi— laa 
LL.  I.,  p.  178  SS. 
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Pferchen  für  das  Kleinvieh  (tmiku  pieorum)^  Stuten-  und  Kuh- 
Ställe  (armenfa  e^uanm  atque  vaccarum)'')  verlautet  nichts.  Der 
Riss  von  St.  Gallen  muss  hier,  wie  so  oft,  den  Ausfall  decken. 
In  der  Scheune  lag^  die  Tenne.  Hier  arbeitete  der  Drescher 
mit  Flegel  und  W'urfschaufel. 

„Dk  Schwinge  hat  er  in  der  Msuid^ 
Daniii  er  mit  dcr^ellien  dann 
VoB  Unrat  reinige  dai>  Koru. 
Auch  »eine  Tenne  er  d«nn  kehrt. 
Und  weit  hinweg  die  Spreu  er  treibt, 
Auf  dMs  erglänze  rein  das  Korn, 
K.H  nicht  berühre  auch  der  Staub, 
Damit  er  %olIcndct  ganz 
Auffipcichcrc  in  seinem  Haus." 

sing^  Otfrid  vom  Flegelschwing-er-).  Die  Ställe  gruppierten 
sich  wohl  häufig-  um  einen  Tümpel,  auf  dem  das  Federvieh, 
über  welches  noch  der  Kranich  das  Aufseheramt  führte'), 
sein  Wesen  trieb«  und  zu  dem  das  Zugvieh  zur  Tränke  geführt 
wurde.  In  grossen  Gutshöfen  bildete  dieser  Weiher,  wie  ein 
Schlossteich  unserer  Tage,  den  freundlichen  Mittelpunkt,  um 
welchen  die  gesamte  Gutsanlage  sich  behaglich  ausbreitete. 
So  sagt  Otfirid  von  dem  Teiche  Bethesda,  den  er  sich  im 
Sinne  seines  Landes  und  sein^  Zeit  als  einen  Viehweiher 
dachte*}: 

„Dort  war  ein  Weiber  ftfr  das  Vieh  .  .  . 
Der  Säulengänge  {Bnfe  nun 
UmschloMen  diesen  ringsherum." 

Gewiss  in  möglichster  Nähe  der  Gärten  hatte  das  Bienen- 
volk seine  Quartiere.  Mit  liebevollen  Verständnis  für  ihr 
Leben  und  Treiben  singt  Wandalbert'^): 

„Aber  dann  konuiil  auch  der  Len<  fürs  Völkchen  der  Bienen,  die  Stande 
Gilt  CS  zur  Wohnung  zu  rBatcn;  schon  treibt  ciu  heftiger  Wunsch  nach 
Honig  und  Nachwuchs  sie  an,  lu  entschlBpfen  den  offenen  Häuschen.** 


>)  Form.  Snlomonis,  No.  13,  b.  Dttmmler:  Pomclbuch  des  Bischofs 
'Salome  III.  von  Konstanz,  1857,  S.  17. 

•)  Otfrid,  I.  I.  c.  27,  V.  125,  b.  Kelle,  S.  77. 

•)  Wandalhertu»  v.  266. 

<)  Otfrid,  I.  III.,  c.  4,  V.  5  SS.,  b.  Kelte,  S.  173. 
Wandslbcrtus  v.  48$:». 
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Ähnlich  wie  in  St.  Gallen  befindet  sich  innerhalb  der 
^vt  iicTi  1  lofunizäunung-  der  kaiserUchen  Güter  noch  ein  be- 
sonderes g-ehegtes  Obst-  und  Arzneig"ärt chen.  In  Asna- 
pium  befand  sich  ein  Garten  mit  acht  verschiedenen  Obst- 
sorten und  zwanzig-  Gemüse-  und  Blumenarten,  in  dem  von 
Treola  eines  mit  zehn  Obst-  und  siebenundzwanzig  Gemüse- 
und  Blumenarteo.  Im  VÜlenkapitulare  empfiehlt  der  Kaiser 
gar  die  Anpflanzung'  von  sechzehn  Obstsorten  und  dreiund- 
siebzig Gemüse-  und  Heilkräutern  Der  Umstand,  dass  diese 
Gärten  sorgfältig  umzäunt  wurden^,  beweist  das  grosse  In- 
teresse, welches  man  an  dem  Gemüsebau  nahm.  Alljährlich 
im  März  und  April  wurden  die  Garten  zäune  erneuert, 
„Nun  Mich  will  et  die  Zci^  daas  mm  wecke  die  Girten,  rie  sänne.*'*) 

Da  es  die  primitive  Dreifelderwirtschaft  mit  sich  brachte,  dass 
ein  grosser  Teil  der  Ländereien  als  Weideland  benutzt  wurde, 
so  war  es  im  Frühling  notwendig, 

„Wenn  die  Hürde  cntlässt  zum  Wtid'plal*  wieder  die  Hccrdcn"*) 

das  bestellte  Land  vor  dem  grasenden  Vieh  behutsam  zu 
wahren,  und  der  Landmann  musste  sich  dieser  zeitraubenden 
Arbeit  alljährlich  von  neuem  unterziehen. 

^Aber  da«  Ludvolk  bleibt  bei  der  Arbeit  und  eilet  die  kBnltcen 
Früchte  durch  Zminwerk  oder  durch  Gräben  bebutimi  lu  ichitien.***) 

Im  aligfemeinen  werden  es,  wie  die  jährliche  Erneuerung  der 
Zäune  das  beweist,  nicht  lebendige,  sondern  tote^  Zäune  ge- 
wesen sein,  mit  welchen  man  Feld  und  Garten  umgab.  Ihr 
Schutz  und  der,  welchen  Gräben  gewährten,  war  aber  gering, 
denn  viele^  kehrten  sich  nicht  an  diese  Grenzmarken. 


>)  Cnp.  de  villi«  c.  70.  VersK  Heyne:  Wdinungswescn^  S.  99,  Anm.  131  b. 
*)  Otriicula  simätt»  itmimo  imttrcbuü^  LL.  L,  p.  178  u.  179. 

*)  Wandalbcrtus  v.  44. 

*)  Wantlalh  crf  IIS  v.  62. 

*)  Wa n  (i a  I  b  c  r  t  u  s  v.  70  u.  71. 

^)  Kiocn  toten,  d.  h.  aus  Weidenruten  gefluchtencn  Zaun  erwähnt  ausdrück* 
lieh  der  Mönch  von  St.  Gallen,  Mon.  Sangallen«»  I.  II,  c.  i,  SS.  II.,  p.  748:  Si 
cum  tgOy  oMm  drattfif  msi  vimineos  cogitare  nueims^  inttrrogartm  etc. 

*)  Selbst  einem  in  dl«  Betxaditung  de«  Himmelreiches  versunkenen  Gottes- 
manne  konnte  es  geschehen,  dass  er  die  Acker  betrat  und  bittere  Wahrheiten  vom 
FcldhtUer  su  hören  bekam.   Alcuini  opcra,  II.,  p.  189. 
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Auch  für  die  innere  Einrichtung^  <ier  Güter  giebt 
das  Villenkapitulare  praktische  Winke.  „Auf  jedem  Gute 
müssen  in  den  Kammern  Bettstellen,  Unterbetten, 
Kopfkissen,  Laken,  Tischtücher,  eherne,  bleierne, 
eiserne,  hölzerne  Geräte,  Kessel,  Feuerböcke, Ketten, 
Kesselhaken,  Beile,  Spitzhauen,  Bohrer,  Messer,  mit 
einem  Worte  alles  Hausgrerät  befindlich  sein,  damit 
man  nichts  bei  andern  zu  suchen  und  zu  leihen  nötige 
habe.  Die  Kriegfsgferäte  sollen  sie  selbst  in  Ver- 
wahrung haben,  damit  sie  immer  im  stände  bleiben, 
und  sie,  wenn  sie  aus  dem  Felde  zurückkommen, 
wieder  in  die  Rüstkammer  setzen***). 

Des  Kaisers  Auge  wachte  scharf  darüber,  dass  die  Güter, 
welche  er  von  seinen  Vätern  überkommen  oder  er  selbst  an- 
gelegft  hatte,  auch  in  gutem  baulichem  Zustande  erhalten 
wurden.  Er  wird  nicht  müde,  den  Herrm  Inspektoren  in  dieser 
Richtung  die  peinlichste  Gewissenhaftigkeit  zur  Pflicht  zu 
machen.  ^Die  Gebäude  auf  unsern  Gütern  oder  inner- 
halb der  Verzäunung  sollen  im  guten  Zustande  sein, 
auch  die  Ställe,  Küchen,  Backhäuser  oder  Kelter  eine 
gute  Verfassung  haben",  verfügt  er  an  der  einen  Stelle 
seines  Kapitulars*);  in  eben  solcher  ,.tadelloser  Verfas- 
sung sollen  sich  unsere  Wcrksiällen  befinden,  sowohl 
i n  Ans <•  h u n d e r  W u h n u n g- n ,  B a c k Ii ä u n e r  und  Schup- 
pen, als  guter  Befriedig-ung  und  Zäune,  auch  feste 
Thülen  sollen  vorhanden  sein,  damit  unsere  Leute 
ihre  Arbeiten  g^ut  v errichten  können",  befiehlt  er  an 
einer  zweiten  Stelle').  An  einem  dritten  Orte*)  dekretiert 
er:  „Unsere  Tiergärten  (bro^iU)^)  sind  stets  zur  gehö- 

1)  Cap.  <te  villU  c.  4s. 
*)  Cftp.  de  villts  c.  41. 

•)  Cap.  de  villis  c.  49. 
♦)  Cap.  de  villis  c.  46. 

•)  /'«<"<>j«M>,;V/<u-Ticrgärtcn,  ahd.  pruil,  mhd.  hrut!,  mll.  (^^'i^r'/f/j-iimmaucrlcs 
Wäldchen,  wahrscheinlich  Wildgehege,  welches  «ur  I'flcgc  seltenen  oder  gcfährlicheu 
Wildes  diente.  Da  im  unmiUelbaren  ^itmuncnbaiig  mit  den  brogilis  von  m^- 
ßeiis  gcsprocben  wird,  so  ist  su  schUcsscti,  dmss  diese  Wildgatter  sugleicli  Jagd* 
iiSas«r  sur  Aufnahme  dtt  kaberi^en  J^gdgeBellschaft,  Aastaads-  und  KriheniiUteti 
in  sich  schloisen.   Ein  Jagdscbloss  wird  in  den  Antennen  vorausgesetzt.  Annal. 
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rigren  Zeit  auszubessern,  und  es  soll  damit  nicht  im 

gering-steil  gvzögert  werden,  wenn  es  Not  thut,  sie 
von  neuem  aufzubauen.  In  g-leicher  Weise  soll  mit 
jedem  sonstigf^^n  Gebäude  verfahren  werden". 

Ein  kleiner,  aber  sehr  sprechender  Zug  für  die  alle  Even- 
tualitäten in  Erwägung  ziehende  Fürsorge  des  Kaisers  ist  seine 
Bestimmung,  dass  alle  seine  Landgüter  beständig  \\  achen 
habensollen.  ..Unsere  Landgüter  sollen  zu  ihrer  Sicher- 
heit beständig  Feuer  (fttm)  und  Wachen  (wacta)  haben***). 

Über  die  WassiTversortfu ng,  welche  in  Ansehung 
der  Feuersicherheit  zumal  auf  Einzelhöfeii  eine  sehr  wichtii^e 
Sache  war,  erhalten  wir  genüg»  ikUh  Aufschluss.  Im  grossen 
und  ganzen  nahm  man  seinen  Bedarf  aus  fliessendeni  Ge- 
wässer. Weiher  und  Dörfer  waren  ja  in  der  Keq-el  an  eintMn 
Bache  oder  Flusse  angelegt.  Man  brauchte  al.so  nur  zu  schöpfen 
und  that  es  getrost,  denn  Bazillenangst  verdarb  den  Leuten 
den  Appetit  nicht.  Wo  aber  ausnahmsweise  kein  fliessendes 
Wasser  zur  Hand  war,  oder  wo  einmal  das  Bächlein  ver- 
sickerte, wie  es  im  Jahre  772  bei  Eresburg  geschah^,  da  behalf 
man  sich  mit  Cisternen,  Eigentliche  Brunnen  grub  man  nur 
selten').  Die  Auffindung  und  noch  mehr  die  Ausschachtung* 
der  Quelle  war  mit  nicht  geringen  Umstanden  verknüpft,  man 
scheute  sie  zwar  nicht,  aber  man  unterzog  sich  derselben  doch 
nur  dann,  wenn  man  der  Schwierig'keiten  nach  Maasg'abe  der 
vorhandenen  technischen  Mittel  glaubte  Herr  werden  zu  kön- 
nen. Zunächst  durfte  die  Quelle  nicht  allzutief  liegen.  Im  Leben 


Bertiniraonim  ad  «.  856,  SS.  I.,  p.  429.    Vcrgl.  GAreis:  Lftndgttterordnune, 

S.  50,  Anm.  46. 

»)  Cap.  de  villi»  c.  Zff  /^eth/MCfi^  feu  cf.  Du  Gange  t.  III,  p.  533.  Hier 
jedenfalls  Ilenl'^lrllcn  mit  immer  hrrnncndem  Fctit  r.  1  )ii  Verfügung  erklärt  sich 
wohl  am  besten  an^  liir  'Iliat>aehc,  ila>-  Fcueretütu^uiig  auch  in  der  Kar« >liiipcr- 
ztit  noch  eine  j-ehr  uniMandlicbc  umi  zeitraubende  Arbeit  war.  waita'Vt^iti 
Wachen,  welche,  ähnlich  den  miUcUtterlicbcn  Tttrtncra,  die  nichste  und  trcitae 
Umgebung,  vielleicht  von  einem  der  turrts  «üb,  wie  diese  co  häufig  auf  den  Mi> 
niatsren  der  Zeit  begegnen,  beobachteten. 

*)  Eitthardus:  Annal.  ad  a.  823.  SS.  I.,  p.  151.  Prt^ir  («HHt$mam  tadi 
$eremttUtnt  ex  siccatis  ommbus  Uhus  l*>ci  rivis  ac  fontihus. 

*)  Man  nannte  sie  abd. /«s«,  P/uai^  puna^  pfuita,  Steinmeyer,  III,  14, 
45  f-»  695»  25. 


Digitized  by  Google 


Die  Brunnen-  und  Wasserleitungen  auf  dcu  kaiserlichen  Landgütern,  m 


des  h.  Pirmin  wird  ein  Brunnen  erwähnt,  der  neun  Unterarme 
tief  war*).  Zum  andern  durfte  die  Quelle  auch  nicht  allzuweit 
abhegen,  denn  die  ilerbeileitun;^  konnte  nur  mit  den  aller- 
primitivsten  Mitteln  nämlich  durch  föhrcnc  Röhren  (tuppil) 
bewirkt  werden.  Den  ganzen  Apparat  u.niiite  man  hoch- 
tönend g-enug-  Wasserlcitunjßf  (wazzarieiiip).  Lag-  die  Quelle 
an  Ort  und  Stelle  und  war  sie  durch  Bohrung  zugängfUch 
gemacht  wordep,  so  fasste  man  den  Brunnen,  wie  Fig.  45 


Fig.  4$.    Brttiinen.   Weaaobnmner  H«adBchTif]L>) 

zeigt,  mit  einer  aufgemauerten  BrQstung  dn,  und  achöpfte  das 
Wasser  mit  Zielistange  oder  Winde^).  Kompliziertere  Wasser« 
zufuhr  wird  meines  Wissens  nur  einmal  erwähnt.  Eine  noch 
in  die  Regierungszeit  Pipins  gehörende,  abo*  erst  im  Jahre 
771  vermerkte  Massnahme  schildert  uns  die  Wasserzufuhr  in 
die  Pfalz  zu  Gemblacum  folgendermassen:  ^Eben  dieser 
König  Pipin  schuf  ein  grosses  Bassin  (luamarnm),  von 

SS,  XV.,  I.,  31.    Eraf  auUm  futtuSf  novem  Jert  cubttos  habrns. 

*)  Heyne:  Wohnungswesen,  S.  153.  HöUcmc  Wasserleitungen  werden  für 
dM  OL  Jabrliiuidcit  bttcugt  von  Folcniiius:  GcsU  abb.  LobienaiuB  c.  to,  SS.  V., 
p.  60  und  von  Wart  mann  i.  Urknndtnbuch  der  Abtei  SL  Gallen,  No.  680.  VL^ 
niacbe  Watterleitiiagen  waren  woM  nur  noch  in  den  SiSdten  GalHena  im  getemelii- 
föhigcn  Zustande.  Grössere  Ncuanlagen  im  redits-  und  linksrheinischen  Reich*' 
gebiete  wrrdcn  crwälmt  b.  v.  Schlosser  No.  237,  386,  607 

»)  Nach  Evscwtin:  Kulttirhi-tor.  liildcratla!-,  Tfl.  XYi,  8. 

* j  haustra-wattrunnda^  Stciumcyer,  III.,  181,  43. 
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dem  aus  er  fast  zwei  Millien  weit  vermittelst  zemen- 
tierter Kanäle  (per  aedificia  caementaria)  das  Wasser  in 
seine  Pfalz,  zu  Ci  oniblacuin  (Genibioux)  leitete.  Hier  teilte 
er  die  Wasserzufuhr  und  führte  die  eine  Hälfte  mit- 
telst eiserner  und  eherner  Leitung"  in  die  Basilika 
Johannis  des  Täufers  und  zwar  so,  dass  es  aus  einer 
hohlen  Marmorsäule  unter  dem  Ciborien-Altare  her- 
vorsprudelte, und  hier  zu  Taufzwecken  zur  Khre  Christi 
und  des  h.  Johannis  diente,  um  dann  wiederum  in  das 
Bassin  /urii  ckzuströni  cir' Das  war  dann  allerding-s  mehr 
als  eine  em^fache  Wasserleitung-,  das  war  schon  eine  Wasser- 
kunst. Aber  diese  Nachricht  steht  g-anz  vereinzelt  da.  Immer- 
hin beweist  sie  aber,  dass  man  sich  auf  die  Anlage  von  Wasser* 
l^tungen  sehr  wohl  verstand. 

Untereinander  waren  die  Güter,  ebenso  wie  mit  ihren 
Feldern,  durch  Weg^e  verbunden.  Schlecht  genug*  mögen 
sie  gewesen  sein.  Tiefe  Gleisfurchen  und  vom  Wasser  aus- 
gewaschene Löcher  machten  ihre  Benutzung  zu  Pferde  und 
zu  Wagen  zu  einem  ^Gefahrbringenden  Unternehmen.  Dem- 
entsprechend weiss  Otfrid^)  für  die  Thatsache,  dass  bei  Jesu 
Einzug  in  Jerusalem  das  Volk  Fahnen  auf  den  Weg  streute, 
nur  als  Grund  anzuführen: 

„Du  thilen  rie  tuniiAsl  dcshilb, 
Dkss  jft  nicht  strmucheUe  da*  Tier, 
Und  tfife  auf  ein  HindernM.*^ 

Ob  des  Kaisers  Scharfblick  auch  dieser  Obelstand  auf* 
gefallen  und  ob  w  ihn  abzustellen  bemüht  gewesen  ist,  sagt 
das  Capituiare  de  väiis  nicht  Gemäss  der  Aufmerksamkeit  aber, 
welche  er  den  grossen  Verkehrsstrassen  schenkte,  man  denke 
nur  an  den  überaus  schwierigen  und  kostspieligen  Bau  der 


*)  Auciarium  Gcmblaccnsc  a.  771,  b.  v.  Schlosser,  No.  232.  E» 
handelt  sich  hier  um  eine  Anlage,  welche  »an  «onit  Aktkrmm  naxinte.  I»id. 
Hispalenaii,  1.  XV,  c.  4,  {  9^  p.  544  definiert:  DHuirtt  vettrts  dkiimiU  ttmf^ 
fmaa  habtnUa,  füHus  «mit  i$tgress»m  diüuiafiiitr,  a  tijfiäbtmUmr  diMrm  a  dUm- 

endo.  ]^t^  mmt  ttttU  aedts  cum  sacris  fontihtUf  in  quihus  fidtles  regemrati  pur»' 
ficantur^  ei  hem  fwdam  pratfopp  dtbihra  tmU  appiUata;  smU  emm  m  «Hmäioium 

feccatorum. 

Olfnd,  l.  IV.,  c.  4,  b.  KcUc,  S.  2S6. 
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Rheinbrücke  bei  Mainz,  welche  wie  Einhard  sich  ausdrückt*), 
für  die  Ewigkeit  geschaffen  schien,  möchte  man  wohl  ver- 
muten, dass  er  auch  hier  bessernd  eingegriffen  habe.  Beweis 
hierfür  mag  der  Umstand  sein,  dass  das  Wegenetz,  welches 
am  Ausgfange  der  Merovingerzeit  noch  ein  sehr  beschränktes 
war,  zu  Anfang  des  IX.  Jahrhunderts  beträchtlich  erweitert 
arscheint.  £s  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  zunächst 
die  grossen  aus  der  Römerzeit  herrührenden  Heerstrassen^ 
weiter  benutzt  wurden.  Sie  wurden  als  Heer«  oder  König- 
strassen bezeichnet.  Eine  solche  noch  aus  der  Romerzeit 
stammende  HeersCrasse  führte  z.  B.  von  Worms  über  Alzey 
nach  Bingen,  eine  andere  von  Mainz  über  Worms  nach  Speier, 
eine  dritte  von  Worms  über  den  Rhein  nach  Loiscb  und  von 
da  an  die  Bergstrasse.  Wegen  ihrer  Steinpflasterung  hiess 
man  solche  Strasse  Utfidea  siraia*)»  Sie  hatten  nach  Möglich- 
keit die  Höhe  der  Wasserscheiden  innezuhalten  versucht.  In- 
wiefern auch  die  Karolingerzeit  diesem  Grundsatze  treu  blieb» 
darüber  fehlen  bis  heute  noch  die  nötigen  Specialunter- 
suchungen. Sicher  ist  nur,  dass  Karl  die  Römerstrasse,  welche 
bei  Pföhring  über  die  Donau  setzte,  bei  Gelegenheit  seines 
gegen  Tassilo  gerichteten  Feldzuges  benutzte^).    Wenn  dann 

')  Eiiihariiu>:  V.  (  aroli  c.  32.  SS.  II.,  p.  460.  Die  i5rüclte  bei  Mains 
bchaoileln:  Heim  u.  Vclke:  Die  rom.  Kheinbruckc  bei  Malo^.  Ztscbr.  d.  Ver. 
s.  ErfofBchuiiK  der  rhein.  Gesch.  ud  AltetHlBKr,  1887,  S.  ssjf;  Lotx:  Altn  und 
Neues  Uber  die  r4m.  RlicinbradM.  Korr.  d.  Gei.  Ver.,  18S7,  &  9f;  Schaeider 
(Friedr.):  Dfe  RbetobrUete  tu  Meias  eia  ROmerbma.  Ebeodort,  i88f,  S.  79  aad 
&  88  f  mit  Abbildung. 

•)  Über  Römerstrasscn  handeln:  v.  EI  t  est  er:  Die  Rnmcrs(ra?scn  von  Mains 
narh  Kobleni.  Bonner  Jahrb.,  H.  66,  S.  8 — 12;  Jenny:  Die  römische  Heerstrasse 
Brigüiitium  ad  Rhcuum  i.  d.  Mut,  d.  k.  k.  Ccntralkomroi&sioD  N.  F.,  XL  Jahrg., 
1883,  S.95— 98;  Richter:  Die  römische Tauemttntse,  ebcodOTt  N.  F.,  VlLJaiirg., 
1881,  S.tti — 12t;  Schaeider  (Jecob):  Neue  Fonchuafca  ttber  die  Römentiuscn 
»af  der  tiaken  Rheinland  Moielseite.  Boaaer  Jahrb.,  H.  88,  S.  I — 6;  Derselbe: 
Röatische  Heerstrassen  rwitchen  Mau  und  Rhein.  Ebcndort  H.  83,  S.  l — 6; 
Derselbe:  Die  Römcrstrasscn  im  Rcgicning.sbczirke  .\achen,  Ztschr.  lies  Aachener 
GeschichtsTcrs.,  XI.  u.  XII.  Jahrg.;  Veith;  Die  Rönierstrassc  von  Trier  nach 
Köln.  Bonoer  Jahrb.,  H.  88,  S.  7 — 33;  H.  89,  S.  1 — 27;  aus'm  Weerih 
RömcrsUasse.  Boaaer  Jifarb*,  H.  66,  S.  8t — 92. 

^  Boos:  Gesch.  der  rfaeiaischen  Stidtdiultur,  1897,  Bd.  I,  S.  355. 

*)  SS.  I.,  p.  172,  b.  Lauffer:  Das  Landschaftsbild  Deutschlands  im  Zeit* 
alter  der  Karolinger,  1896,  S.  49^  dem  auch  das  Folgende  entnommen  ist. 
Stcpbaoi,  Wobabaa  IL  8 
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des  weiteren^)  einer  grossen  Handelsstrasse  Erwähnungr  g^e- 
schieht,  welche  von  Thüring^  nach  Mainz  führte,  so  kann 

diese  nur  als  eine  unter  Karls  Regierung'  entstandene  Neu- 
anlaß-e  anj^esehen  werden.  Vielleicht  (olf^e  diese  Strasse  dem 
Laufe  des  Main  und  verliess  somit  die  Höhenzüg-e.  Die  ein- 
zelneu Ortschaften  verbanden  natürlich  Lokalwege,  den^i  An- 
lage von  der  Willkür  ihrer  Pflege  abhängig  blieb.  Über  die 
Wegbreite  sind  wir  völlig  auf  Reflexion  angewiesen  und  ver- 
mögen nur  aus  älteren  römischen  Bestimmungen  oder  jün- 
geren mittelalterlichen  Weistümern  für  diese  Zeit  einige  zweifel- 
hafte Rückschlüsse  zu  machen.  Die  Voiksgesetze  sprechen  wohl 
zuweilen  von  24  Fuss  Breite,  aber  auch  ebenso  oft  von  einer 
solchen  von  nur  12  Fuss.  Ist  die  zweite  Angabe  nur  der  halbe 
Weg,  oder  ist  der  eine  ein  Haupt«'eg  und  der  andere  ein 
yizinalweg?*)  Hauptwege  von  12  Fuss  Breite  sind  selbst- 
verständlich undenkbar,  denn  sie  hätten  zwei  sich  begegnen- 
den Geschirren  nicht  die  Möghchkeit  geboten,  sich  aussu* 
weichen.  Ks  können  das  im  besten  Falle  Fuss-  und  Reitwege 
gewesen  sein.  Die  eigentlichen  Landstrassen,  auch  jene,  w^elche 
nur  Dörfer  und  Weiler  miteinander  verbanden,  mussten  breiter 
sein.    Aber  ausser  dieser  Vermutung  verbleibt  uns  nidits. 

Das  Beispiel»  welches  der  grosse  Kaiser  der  L.aadwirt> 
Schaft  und  Industrie  gegeben  hatte^  wirkte  befruchtend.  Die 
Edlen  hatten  überall  die  kaiserlichen  Musterwirtschaften  vor 
Augen.  In  Frimaresheim'),  in  Staffelsee^),  in  Ingolstadt*),  in 
Michelstadt^,  in  Lizicha^),  Uchenheim*),  Wistrikisheim*)  und 
an  anderen  Orten  erhoben  sich  die  kaiserlichen  Güter.  Da 
konnte  es  denn  nicht  ausbleiben,  dass  auch  die  Edelleute, 

>)  V.  Sturmi  c.  7.  SS.  II.,  p.  369.  Wa,  ^«M  a  Tkuring«rtm  r^hmmmr- 
canäi  causa  ad  Magmtiam  pcri^rufa  dudt. 

•)  Gas n er:  Zum  dcut^chcu  Strasscnwcscn  von  der  ältesten  Zeit  bis  zur  Mitlc 
des  XVIL  JdirhuiKferts.    Leipzig  1SS9,  S.  40. 

^  Lacomblet:  Urkundcobucb,  I.,  80. 

^  Brf vi«r.  rer.  fite.  LL.  I.,  p.  177. 

^  Mon.  Boic,  XL,  107. 
Co  !    Lauresh.,  I.,  19. 

'j  Wi  Im  an  Iis:  Kaiserurkunden,  I.,  35. 

Beyer:  Urkunücnbuch  von  Coblenz  und  Trier,  Bd.  l,  1860,  S.  6z. 

•)  Ebendort:  Bd.  I,  S.  64. 
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wo  minier  Sinn  für  Landau Lschatt  bei  ihnen  vorhanden  war, 
an  den  kaiserlichen  Gütern  sich  ein  Beispiel  nahmen.  In  der 
That  wird  solcher  von  Zäunen  und  Mauern  umjTeboner  Edel- 
sitze,  weiche  VVirtschaftähöfe  darstellten,  Erwähnung^  gethan^). 


§  3.  Die  P£ftiz6n  Karls  des  Groasen. 

ft)  Die  VorbUder.«) 

Aus  bequem  g'elegenen  oder  durch  örtliche  Vorzüge  aus- 
gezeichneten Landßfütern  erwuchsen  Pfalzen.  Im  allgemeinen 
mag-  vi/f(J  und  paUuiuni  begrifflich  zunächst  nicht  scharf  aus- 
einander gehalten  worden  sein,  mit  der  Zeit  aber  trewöhnte 
man  sich,  eine  mit  besonders  prächtigen  Wohng-ebäudca  aus- 
gestattete G Ulsanlage,  welche  von  den  Herrschern  vorzugs- 
weise für  den  Aufenthalt  gewählt  wurde,  palatium  zu  nennen. 
Mochten  die  Palatien  auch  immerhin  die  Centraipunkte  des 
gesamten  \Virtschaftsh«»triehes  und  die  Sammelpunkte  aller 
Produktionsüberschusse  der  zu  ihrem  Bezirke  gehörenden 
kaiserlichen  Gutswirtschatten  sein';,  also  Oberhöfe  für  die 
übrigen  Domänen  vorstellen äusserlich  angesehen  unter- 
schieden sie  sich  von  den  übrigen  Gutshöfen  nur  durch  das 
Oberwiegen  der  Wohn-  vor  den  Wirtschaftsgebäuden.  Was 
immer  zur  Bequemlichkeit  und  zum  Glaoze  einer  königlichen 
Hofhaltung*  gehörte,  hier  fand  es  sich  vor.  Die  ersten  Pfalzen 
waren  gewiss  von  den  gallo-römischer  Villen  nur  wenig  ver- 
schieden gewesen  und  des  öfteren  auch  unter  Benutzung 
von  Resten  solcher  antiken  Baulichkeiten  errichtet' worden^). 
Sie  stellten  ein  wenig  anmutiges  Gemisch  von  verblichenem 

>)  Dipl.  V.  783,  787,  789,  844,  h.  Ncufiart,  I.,  77,  92,  96,  251. 

')  Litlcratur:  de  Flcurr  (Rohault):  Ix  I.ftlraii  au  Moyeti-Agc.  Paris,  1877: 
V.  Rcbcr:  Der  karolingische  Palastbau.  I.  Die  Vorbilder.  Abbaudimigeo  der 
in.  KlMse  der  kunigl.  AkMlemie  d.  Wiucnich.  in  Mttncheo,  XDC.  Bd.»  HI.  Abt., 
1891,  S.  715  ff.;  Scjffkrtli:  Der  römische  KtiserpalMt  in  Trier.  WestdeuUciic 
Ztichr.,  XII.  Jahrf.,  1893,  S.  t— 17. 

«)  Cap.  de  villi»  c.  15,  28,  35,  38. 

*)  V.  In ama-S t e rn cpj;  Deutsche  Wirlschaft^sjcHchif^htc,  Ö.  321. 
*)  VioUet>le>Duc:  Dict.  raia.  de  l'arcb.  iranc.  t.  VI,  p. 
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Glänze  und  neuen  barbarischen  Znthaten  dar.  Dem  aufs 
Grosse  und  Neue  g'erichteten  Blicke  Karls  mochten  sie  wenig 
g-enüjafen.  So  machte  er  alle  Kräfte  mobil,  um  altes  zu  reno- 
viL-rcii  und  neues  zu  schaffen*).  Kirchliches  und  Profanes 
wurde  mit  gleichem  Interesse  ^»-efördert.  „Wenn  Kirchen, 
die  unmittelbar  zu  einem  könitrÜchen  Gute  g-ehörten. 
mit  Tafehverk  oder  mit  Wandgemälden  zu  schmücken 
waren,  so  besorgten  das  die  nächsten  Bischiife  und 
Abte.  W^aren  sie  aber  neu  zu  errichten,  so  mussten 
alle  Bisuhule,  Herzöge  und  Grafen,  auch  alle  Abte 
und  wer  sonst  köniprlichen  Kirchen  vorstand,  nebst 
allen,  w'elch«*  Lehen  vom  Konige  hatten,  sie  vom 
Grunde  bis  zum  (Tiebel  mit  allem  Fleisse  ausführen, 
wie  das  noch  zu  merken  ist,  nicht  allein  an  jener 
Kirche,  sondern  auch  an  d'-m  Palatium  zu  Aachen 
und  den  Wohnungen  für  alle  Leute  jedes  Standes, 
welche  um  die  Pfalz  des  klugen  Karl  nach  seiner  An- 
weisung erbaut  sind",  so  erzählt  rühmend  der  Mönch  von 
St.  Gallen  vom  Kaiser*), 

Wo  so  viele  einheimische  Kräfte  zur  Mitarbeit  heran» 
gezogen  wurden,  versteht  es  sich  wohl  von  selbst,  daas  die 
heimatlichen  Gepflogenheiten  zum  Ausdrucke  kamen. 
Der  gfermanische  Geist  verleugnete  sich  gewiss  an  der  Mehr- 
zahl der  Bauten,  welche  Karl  geschaffen,  nicht  Indessen,  und 
das  ist  nicht  aus  dem  Auge  zu  lassen,  nicht  wenige  vor- 
nehmlich der  geistlichen  Herren,  .welche  zur  Beihilfe  heran- 
gezogen wurden,  hatten,  ähnlich  wie  der  Urheber  des  Planes 
von  St.  Gallen,  klassische  Vorbilder  gesehen,  sie  vielleicht  auch 
theoretisch  studiert  Ja,  gerade  von  deijenigen  Persönlichkeit, 
welche  auf  Karls  Bauthätigkeit  einen  massgebenden  Einfluas 
geübt  hat,  von  Einhard,  dem  man  eine  universale  Bildung 
nachrühmte*),  den  man  an  der  kaiserlichen  Tafelrunde  nach 

Besonders  instruktiv  m  liicscr  Kichtung  j.iitii  iljc  kaiserlichen  Erlasne,  ver- 
inillcbl  deren  den  kai&criicbea  Sendboten  die  Ausbesserung  aller  kirchlichen  und 
profinen  Builicbkeiten  «ur  Pflicht  gemacht  wurde.  6«Iut:  Capit  r^.  Franc.  1 1, 
p,  460^  61s,  783,  855.  933. 

*)  Monteh.  SAngallcnsis,  I.  I.,  c.  30.   SS.  II.,  p.  745. 

*}  Jaff<:  Mon.  CaroK,  p.  506.  /n/tr  4>$tmes  kujus  Un^oris  paUHnt  vir 
fgrtgMt  ituuftf  fr«  sätntia. 
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dem  Erbauer  der  Stiftahütte Bezaleel  nannte,  der«  modern 
ausgedrückt,  während  des  grossen  Kaisers  Regierung  Minister 
der  öffentlichen  Arbeiten  war^,  und  der,  wie  die  ihm  von 
Hrabanus  Maurus  gesetzte  Grabschrift  rühmend  sagt*),  des 
Kaisers  rechte  Hand  in  allen  Kunstangeleg-enheiten  war,  steht 
fest,  dass  er  den  Vitruv  studiert*),  sich  auch  Studien  halber  in 
Rom  aufgehalten  und  dort  das  Beste,  was  von  der  Antike  noch 


II.  Mosis  e.  35,  v,  30  u.  3t. 
*)  Binkftrd  wird  Gest»  »bb.  Foatanell.  SS.  II.,  p.  283  ix«a*r  «ptrttm 

re^aßum  genannt,  eine  Bezeichnung,  welche,  wie  oben  herangezogen,  Schneider: 
Nassauischc  ATinalcn,  Jalirt;.  XII,  S.  303,  sehr  treffend  mit  „Minister  der  öfTent- 
liclicii  Arbeiten  -  udcrsctzl  hat.  Vcrgl.  auch  Abel  i.  d.  Vorrede  lu  Kaiser  Karls 
Leihen  v.  Einhard,  S,  5. 

•)  Die  Grafafcbrift  lantet: 

Mg*m«  kic  ^ttdmt,  probm  «Kim  «tfm  fatwuhu 

ßxtUUf  ae  nndtis  arü  fm't  utäti, 

QiHm  Carolus  princtpt  fTQpria  nutrivit  in  auln. 

Per  quem  et  confecil  rnuffa  satis  ofera, 
Einhard  wurde  zu  SL-li^cii'>ta(lt  begraben.  AU  man  im  Anfan^je  der  siebeiizi^er  Juhrc 
sein  Grab  Öttncle,  land  man  sein  Skclelt  und  da»  semer  Tocblcr  vor.  Sonderk)arer- 
weite  fehlte  »ber  «km  Skelette  Binhvd«  der  Schädel.  Vergl.  Fr.  5.  i.  d.  Bonner 
Jahrb.  53/541  Heft  1S73,  S.  302.  Seibat  ein  Porträt  Eiahards  will  man  ia  einer 
karolingiachen  Handschrift  der  Hetacr  Stadtbibliothek  entdeckt  haben.  Cabinet 
des  manuscrits,  No.  306;  ancienü  fonds  E  99  findet  sich  die  Darstellung  einer 
männlielicii  PerMHi,  welche  Cli.  Abel  in  sdneni  Aiif^ai/e:  Un  portrait  irF;,'iiiliar';!, 
döcouvcrt  dans  un  maniiseni  liu  IX  sierle  de  Ia  bibliotlii-. jue  de  Metz  i.  d.  Revue 
de  l'Est  t.  VI,  1869,  p.  337— 3Ö9  aut  Einhard  gedeutet  hat.  Da  i'ortratdarstellungen 
aus  dem  frBhen  Uittelalter  in  den  gr(»»ien  Seltenheiten  gehüren,  Imitate  mir  die 
Nachricht  Abels  von  vornherein  verdiehtis  enchcinen.  Aut  eine  Anfrage  meiner* 
seits  bei  der  Metaer  Bibliotheksvcrwaltttng  erhielt  ich  die  Antwort,  die  unschwer 
vorauszusehen  war,  dass  die  Auffassung  Abela  lediglich  auf  Einbildung  beruhe  und 
dass  keine  Spur  von  lieweis  dafür  rw  erbringen  sei,  da->s  jene  Zeichnunsf  wirklich 
ilUnhard  vor.-lcllc.  Einliards  Bioijraplue  lindct  sich  hei  Dolune:  Kunst  und  Kunstler, 
Bd.  I;  weiteres  Material  bei  v.  Schlosser:  Beitrage  i.  Kunstgesch.  a.  d.  Schrift- 
quellen  d.  frühen  .VI.A.  S.  31  f  und  bei  Waitz:  Verfassuogsgcschichte,  Bd.  lU, 
S.  %%%. 

*)  Einhardi  ad  Vutainum  epist.  b.  Jaff6:  Kon.  CaroL  epiat.  56.  p.  476. 
UHd  igitm  ÜH  v*r6a  €t  tutmina  otfotra  ix  UMs  Vitrm/i,  f  umt  «</  fratum  «cairrtrt 

poterant,  u/  eorum  notiliam  ibidem  perquirtre?.  Et  creJo,  quod  torum  maxima  pars 
tii'i  titmonsfrar:  püssit  in  .uif>se!la,  quam  tieminu4  £  (Eigil  ahhas  lüilJetuisi)  rolumnis 
eburnetf  ad  tmiar  anttquorum  optrum  fahricavit.  Et  proptir  iüuJ^  quod  Vitruvitu 
m^mmat  scetio^aphia^  interro^a^  quid  sit,  quod  Vir^Uus  in  terth  Giotffcorum  Shra 
t£e/tam  votat. 
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vorhanden  war»  mit  eigenen  Augen  geachaut  hatte').  Da 
konnte  denn  der  Eanfluss  der  Antike  nicht  fehlen»  und  er 
musste  aich  in  steigendem  Grade  dort  geltend  macheot  wo  es 
auf  die  Schöpfung  von  Aussergewöhnlichem,  der  Mitwelt 
Imponierendem  abgesehen  war,  wie  vor  allem  in  Aachen*). 

In  der  Praxis  stiess  allerdings  die  Begeisterung  der 
Architekten  für  die  Bauwerke  der  alten  Welt  und  ihre  Be- 
mühungen, sie  im  Heiroatlande  neu  erstehen  zu  lassen,  auf 
nicht  unerhebliche  Schwierigkeiten.  Die  Monumentalbauten 
der  Antike,  welche  die  Bewunderung  der  karolingischen  Bau- 
meister  erregten,  waren  ausnahmslos  Steinbauten.  War  man 
nun  auch  im  Frankenreiche  im  Holzbau  allen  anderen  Landern 
voraus*),  so  besass  man  doch,  wie  das  früher  sattsam  dargc- 
than  worden  ist,  im  Steinbau  nur  sehr  geringfügige  Kennt- 
nisse*;. Man  war  u\so,  wenn  num  sich  doch  im  Steinbau  ver- 
suchen wollte,  immer  auf  die  Fremde  angewiesen.  Uemzufolge 
war  man  zuvörderst  bemüht,  tüchtige  technische  Kräfte  aus 
allen  Enden  des  Weltreiches  und  aus  dem  Auslande  herbei- 
zuziehen. So  wurde  ein  gewisser  Gerlaicus  aus  Rheims  als 
Bauführer  nach  Aachen  berufen*).  Mit  der  Indienststellung 
fremder,  wohlgeschulter  Bauleute  ging  Hand  in  Hand 
die  Ausnutzung  der  vorhandenen  Ruinen  für  Neu- 
bauten. Alle  irgendwie  vorhandenen  Architekturstücke  wut- 
den  ausgebrochen  und  anderwärts  verwendet  Kaiser  Karl 
und  seine  Nachfolger  trugen  nicht  das  geringste  Bedenken, 
die  Triimmerstätten  der  Römer  als  Steinbrüche  su  benutzen. 
Von  irgendwelcher  konservierenden  Thätigkeit,  wie  sie  der 
grosse  Theoderich  verständnisvoll  geübt  hatte,  fand  sich  bei 

*)  Einhardus:  Annale«  ad  a.  SoS.     SS.  t.  I.,  p.  193. 

*)  Chron.  Moissianccnse  ad  a.  796,  b.  v.  Schlosser,  No.  119. 

*^  Wm  am  betten  dmch  den  Uautuid  bemcscm  wird,  dtt«  FiqMt  Hadriaii 
den  Kaiser  Karl  um  Zuscnduaif  eines  geschickten  Zimmermanns,  «ddier  die  Dedie 
der  Petenkirche  fertigen  sollte,  bat.  Vergl.  v.  Rumobr:  Italienisdie  Foitcbmigcii, 
Bd.  I,  S.  315. 

*)  Einiges  muss  allerdings,  \veni^«tcns  im  Vergleich  «u  England  geleistet 
worden  sein,  sonst  hätte  Beda:  V.  abbat.  Wirmulh.  edid.  Stevenson  t.  D.,  p.  318 
den  guten  Kut  der  wcsllriinlcischen  Maurer  nicht  rühmend  hervorheben  können. 

Einhardas:  Translatio  SS.  Marcellini  et  Petri  1.  lU,  c  2,  b. 
V.  Schlosser,  No.  124. 


Digitized  by  Google 


• 


Die  Benutntng  antiker  Beulen.  jjg 

der  karolmgischen  Dynastie  keine  Spur,  und  die  für  die  An- 
tike scilwamenden  Gelehrten  des  KaroÜngerhofes  hatten  kein 
Aderchen  von  den  modernen  AltertiunsUebhabeni  in  sich, 
welche  den  Kunstwert  eines  Denkmals  nach  dem  Alter  ein- 
schätzen. Den  Gebrauchswert  und  nichts  anderes  hatte  man 
im  Auge.  Und  wo  immer  brauchbare  Reste  ach  darboten, 
nahm  man  sie,  ohne  viel  zu  fragen,  was  durch  solchen  Raub 
zu  Grunde  ging.  Um  von  älteren  Beispielen  ganz  zu  schweigen*), 
und  ohne  dem  vorzugreifen,  was  bei  Beschreibung  des  Aachener 
und  Ingelheimer  Pfalzbaues  seine  Stelle  finden  wird,  sei  nur 
daran  erinnert,  wie  Karl,  um  für  den  Bau  der  Marimkirche  in 
(omiiaiu  Mt^ialamtue  (Magnelonne)  den  nötigen  Marmor  und 
Säulenschafte  zu  gewinnen,  die  Trümmer  von  Neroansus  (Ntmes) 
ausplündern  liess^.  Ähnlich  verfuhr  auch  Ludwig  der  Fromme. 
Als  es  in  Frankfurt  und  Reg-ensburg  mit  dem  Bau  neuer 
Kirchen  wegen  mangelnden  Baumateriaies  nicht  schnell  g-enug 
vorwärts  gehen  wollte,  Hess  er  die  Stadtmauern  niederreis^sen^}. 
Ebenso  barbarisch  hauste  man  unter  demselben  Herrscher  in 
Rheims,  als  es  sich  darum  handelte,  den  Bau  der  dortigen 
Manenkirche  zu  fördern*).  Kurz,  das  aller  Pietät  und  allem 
Kunstsinn  hohnsprechende  Verfahren,  welches  von  dem  Wander- 
horten während  der  Völkerwanderungszeit  m  üraüien,  Spanien, 
Italien,  Griechenland  und  Afrika  beliebt  worden  war,  wieder- 
holte sich  nunmehr  auch  im  Frankenreiche. 

Indessen  so  dicht  waren  die  Römerruinen  in  Gallien  und 
am  Rheine  denn  doch  nicht  gesäet  und  so  viel  hatten  die 
plündernden  Vorfahren  nicht  übrig  gelassen,  dass  die  vor- 
handenen Bestände  den  weitgehenden  Bedürfnissen  des  unter- 
nehmungslustigen, rastlos  strebenden  Kaisers  hätten  genügen 
können.  Man  musste  an  Neubauten  denken,  bei  denen  hei- 
mische Arbeitskräfte  und  heimisches  Rohmaterial 
unumgänglich  waren.  Wohin  anders  mussten  sich  da  wiederum 
die  Blicke  der  Architekten  lenken,  wenn  es  galt,  den  rohen 

1)  Vergl.  den  tchr  instruktiven  Bericht  in  Heirici  miracula  S.  Germaai 
c.  6,  b.  s.  Schlosser.  No.  60;^. 

•)  Chrou.  Mo»siac'.  ad.  a.  b.  v.  Schlosser,  No.  712. 

*)  Monaeh.  SftiiS«UciitU,  L.  II.,  c.  Ii,  SS.  II.,  p.  754. 

*)  Uxkvade  Ludwig  I.  f.  Rheims,  b.  v.  Scbio»scr,  No.  765. 
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Stoff  in  Formen  zu  z\Miigen,  aLs  nickwärts  auf  die  röniischen 
Kunstdenkiuale.  Aus  ihnen  schöpfte  man  künstlerische  An- 
regxmg",  sie  nahm  man  zum  Muster  und  Vorbilde*).  Wenn 
das  nun  auch  im  allgemeinen  ausser  Zweifel  steht,  so  gfestaltet 
sich  die  Frag^e  nach  den  speciellen  Vorbildern,  1  beziehungsweise 
nach  jenen,  welche  für  die  kaiserlichen  Pfai/.en.  besonders  für 
die  in  Aachen,  massgebend  waren,  sehr  schwierig. 

Es  ließ-t  nahe,  zuvörderst  an  den  altrömischen  Kaiser- 
palast in  Paris  zu  denken,  i-iier  fehlen  jedoch  alle  An- 
haltspunkte, denn  wir  wissen  von  ihm  nichts  weiter  als  dies, 
dass  er  zur  Zeit  Julians,  den  die  Ivirche  Apostata  nennt,  noch 
in  bewohnbarem  Zustande  war^).  Nicht  besser  ist  es  um 
unsere  Kenntnis  der  zur  Karolingerzeit  gewiss  noch  im  wesent- 
liehen  erhaltenen  Paläste  zu  Lyon,  Metz*)  und  Poitiers*) 
bestellt.  Auch  über  die  nämliche  Anlage  zu  Köln  gebricht 
es  an  näheren  Nachrichten^). 

Dte  örtlichen  Lage  nach  könnte  für  Aachen  vor  allem 
der  römische  Monumentalbau  Triers,  der  früher  als 
Basilika,  Thermen,  Pantomimentheater  bezeichnet  worden  ist, 
neuerdings  aber*)  als  kaiserliche  Residenz  m  Anspruch  ge- 
nonunen  worden  ist,  in  Frage  kommen.  Ob  der  Bau  aus  der 
Zeit  Maidminians,  der  von  285  an  längere  Zeit  in  Trier  resi- 
dierte, oder  aus  der  Zeit  Konstantins  um  310  stammt,  lasst 
sich  nicht  mehr  entscheiden.  Jedenfalls  darf  angenommen 
werden,  dass  er  zur  Zeit  Karls  des  Grrossen  im  aufsteigenden 


^)  Kuglcr:  iiandbuch  ti.  Kuii$lgc&ch.,  iSOi,  I.  Bd.,  S.342;  Lübkc:  Grund- 
riss  der  Kunstgesch.,  I.  Bd.,  S.  259;  Springer:  Hmndbtick  der  Kunttgetch.  Bd.  n, 
1898,  S.  65. 

>)  V.  Reber:  A.  «.  O.,  S.  730. 

')  Gregor  v.  Tours:  Hi»t.  Franc.  1,  Vm,  c.  36;  B6gin:  Hist.  det 
M  icuces  et  des  uts  daos  la  payt  Metzin,  p.  51;  Schoepflin:  jUtatia  ilbtstre^m 

U  I.,  p.  621. 

♦)  De  Caumoüt:  Cours  d'aniiqm'.e*  t.  III,  p.  292. 

*)  Gurlill:  Gcsch.  der  Kuiust,  190.',  Hil.  I,  S.  367,  M.  1187;  S.  337,  M.  lo68. 
*}  Gnrlitt:  A.  «.  O.;  Hettner:  Da»  römiiche  Trier.   Verhandlungeii  der 
XXIV.  Vcrtammlttng  deutscher  Philologen  u.  Schulminner  i.  Trier,  tS79;  Reber: 

"A.a.O.,  S.  718;  Sejffarth:  Der  römische  Kaiscrpalasl  zu  Trier.  Westd.  Zlschr., 
XII.  Jahrg.,  1S93,  S.  I  -17.  Dieser  Abhandlung  ist  die  oben  gegebene  Be- 
Schreibung  der  Trierer  Ruinen  entlehnt. 


Digitized  by  Google 


Der  röraisclic  Kaiserpalast  zu  Trier. 


121 


')  Nach  einer  Photographic. 
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Gewände  noch  intakt  war,  Die  gegenwärtig'  noch  vorhan- 
denen umfangreichen  Ruinen  (Fig.  46)  verschaffen  uns  von 
dem  ehemaligen  Auasehen  der  grossartigen  Anlage  eine  ge- 
nügende Vorstellung. 

Wie  die  in  den  Jahren  1866-;- 71  vorgenommenen  Aus- 
grabungen bewiesen  haben,  hat  der  Trierer  Palast  in  seiner 
un|>rüngUchen  Anl^fe  aus  zwei  ganz  voneinander  getrennten 
Gebäudekomplexen  bestanden,  welche  durch  zwei  Säulenhallen 
miteinander  verbunden  waren.  Den  Grundrtss  des  süd- 
östlichen Gebäudes  vergegenwärtigt  die  nebenstehende 
Planzeichnung  (Fig. 47).  Die  von  Nordost  nach  Südwest  laufende 
Längenachse  misst  etwa  130  m,  jede  der  beiderseitigen  Kolon- 
naden T  hat  eine  Länge  von  76  m.  Der  zwischen  den  beiden 
Gebäuden  und  den  Säulenhallen  liegende  Hof  Khat  eine  Länge 
von  etwa  67,5  m  und  eine  Breite  von  97,5  in  und  lag  etwa  3  m 
tiefer  als  die  ihn  begr^izenden  Säulenhallen,  beziehungsweise 
als  die  Fussböden  der  anstossenden  Baulichkeiten.  Die  in  der 
Mittelachse  des  Gebäudes  belegenen  Haupträume,  d.  h.  d^ 
grosse  Saal  F  mit  seinen  Apsiden,  die  Rotunde  Af,  der  kleine 
Durchgang-ssaal  O  und  der  gfrosse  Saal  Q  mit  seinen  drei 
Apsiden  waren  sämtlich  überwölbt. 

Wie  nach  den  vorhaiuienen  Überresten  anzuiieluiien  ist, 
erhob  sich  über  dem  5  m  hohen  Unterhaiie  das  aufsteig-ende 
Mauerwerk  des  eigentlichen  Gebäudes  und  ragten  die  beiden 
zwei  Stockwerke  hohen  Gebäude  /'  und  über  die  anderen 
zum  Teil  nur  ein  Stockwerk  hohen  Gebäudeteile  hinaus.  Die 
zwischen  den  beiden  Sälen  und  O  liegende  Rotunde  M  war 
wahrscheinlich  etwas  niedritrer  als  die  beiden  iiauptsale  /'und  Q, 
aber  hoher  als  die  anliegemli ü  Säle  /*,  iV  und  O.  Am  höch- 
sten werden  die  Treppentiirnie  emporgeragt  haben,  w^elche 
über  den  dem  südöstlichen  Saale  Q  angebauten  Treppen  vor- 
auszusetzen sind.  Sie  standen  mit  den  Heizkammem  und 
der  um  die  Apsis  Ä  herumlaufenden  Gallerie  durch  Thür- 
öffnungen in  direkter  Verbindung.  Der  Unterbau  enthält  nur 
ein  zusammenhängendes  System  von  überwölbten  Gängen  und 
Lichthöfen,  -welche  erstere  zum  Verkehr  der  Sklaven  diente 
und  von  denen  aus  zum  grossen  Teil  die  unter  den  verschiede- 
nen Räumen  liegenden  Hypokausten  geheizt  wurden. 
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Durch  die  beiden  Eingänge  (P)  gelangte  man  vom  Hofe 
aus  in  die  zwei  Hauptgänge  (m),  welche  neben  den  Räumen 


Fig,  47.   Untergeschots  des  rdroischen  Kaiacrpalut«  zu  Trier.') 

ß  und  £>  unter  dem  Gebäude  liefen,  alsdann  neben  den 
1)  Naeh  Seyfftrtb:  A.  ».  O.,  Tfl.  I,  Fig.  1. 
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Räumen  N,  J\  Q  zu  Tage  troLeiid  das  Gebäude  he^enzten. 
In  diese  beiden  Hauptjräncfe  (m)  führten  unw».Mt  der  Räume 
P,  S  Tiorh  j»^  drei,  al^so  sechs  weitere  Kinü;-äng-e  (m^^  m'>. 
Die  Hauptgebäude  standen  unter  sich  durch  zwei  Quergängfe 
(n  und  0)  in  direkter  Verbindung-,  Zu  dtMii  Querg-ang"«  m 
gelangte  man  auch  vom  Hofe  V  aus  direkt  durch  die  zwei 
hinter  den  £ingiuigen  (l*)  gelegenen  Gängen.  Femer  steht 
der  Quergang  n  mit  dem  Quergange  0  durch  einen  unge- 
fähr in  der  Mitte  von  F  gelegenen  Gang  in  Verbindung. 
In  dem  vorderen  Teile  der  Gänge  /  sind  in  dem  Mauerwerke 
nischenartige  Vertiefungfen  ausgespart,  von  denen  die  eine  zur 
Heizung'  der  Hypokausten  der  Räume  NN,  die  andere  als 
Kochherd  für  die  Sklaven  diente. 

Zu  den  über  dem  Unterbaue  gelegenen  Räumen, 
welche  Fig«  48  vergegenwärtigt,  führten  grossere  an  den 
beiderseitigen  Kolonnaden  gelegene  Treppenanlagen,  welche, 
der  Grossartigkeit  des  Gebäudes  entsprechend,  als  Pracht- 
treppen gebildet,  und  deren  Wangenmauem  wohl  mit  Bronze 
oder  Marmorgruppen  geschmückt  waren.  Von  den  Kolonnaden 
gelangte  man  zunäcbit  in  die  Vestibüle  A,  welche  mit  den 
Räumen  B  in  Verbindung  standen.  Die  hinter  den  Vesti- 
bülen und  den  Räumen  B  belegenen  Räumlichkeiten  C  und  D 
haben  vielleicht  der  Palastwache  oder  dem  Hofmeister  als 
Wohnung  gedient  und  besassen  jedenfalls  auf  der  nordöst- 
lichen und  südwesllichenFront  direkte  I  jni^'-äncre,  welche  Pracht- 
treppen vornehmlich  auf  der  Nordostseite,  wo  sich  das  Forum 
ausbreitete,  /'Uj^'-än-^lich  waren. 

Von  den  Kuuinen  />'  führten  Gäncfe  fa)  nach  den  beiden 
Gallerien,  welche  die  Aussen verbindunef  mit  den  Gelassen  N, 
J\  S  und  H  vennitLelten.  Ferner  führten  von  jedem  dieser 
Räume  je  zwei  Gänge  (/>  zu  dem  nordwestlichen  Festaale  F, 
welcher  in  seiner  nordwestlichen  Liinv^sseite  einen  apsiden- 
förinigen  Ausbau  G  besass,  dem  auf  df^r  '^ei^enüberliegenden 
Seite  die  Nische  H  entsprach.  Der  Saal  F  war  jedenfalls  mit 
drei  Kreuzgewölben,  die  auf  einer  Säulenstellung  ruhten,  über- 
deckt, und  durch  zwei  Reihen  übereinander  liegender  Fenster 
erhellt. 

Von  der  Apsis  H  des  Saales  F  führte  eine  Thür  in  die 
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in  der  Mittelachse  des  Gebäudes  liegfende  Rotunde  M.  Die 
Rotunde  war  mit  einem  kuppelartijj|-en  Gu.ssg-ewölbe  überdeckt 
und  besass  Oberlicht.  Mit  den  daneben  lieg-enden  beiden 
Sälen  A'iV  stand  die  Rotunde  durch  je  eine  Thüröffnung  in  Ver- 


Fig.  48.   ObcrfeBchcMft  des  römischen  Kiiterpalattct  su  Trier.*) 


bindung',  desgleichen  auch  nach  der  südöstlichen  Richtung 
mit  dem  grossen  Saale  Q» 

Dieser  Saal  Qf  vielleicht  der  Au dieozsaal  des  Kaisers» 

<)  Nich  Scylfartfa,  Tfl.  1,  Fig,  *. 
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ist  in  der  Mitte  nach  Sudosten  hin  mit  einer  greräumigen 
Apsis  M  verseilen,  in  welcher  der  Thronsessel  des  Kaisers  auf 
einem  Podium  aufgestellt  gewesen  sein  mag-.  Kleeblattfdrmig- 
lehnen  sich  links  und  rechts  an  die  grosse  Mittelnische  R  noch 
die  Nebenapsiden  55  an.  Auch  der  Saal  Q  war  überwölbt  und 
empfing-  sein  Licht  durch  Icnster,  welche  in  den  Unifassunßfs- 
niauem  der  Apsiden  in  zvvei  Reihen  iibereinander  angeordnet 
hegen.  In  der  Apsis  R  Hegen  auf  jeder  Reihe  fünf,  im  ganzen 
also  zehn  Fenster,  in  den  Xebenapsiden  in  zwei  Reihen  über- 
einander je  sechs  Fenster.  Die  aufgefundenen  Glasreste  lassen 
darauf  sch Hessen,  dass  die  Fenster  verglast  waren. 

Von  der  inneren  Ausschmückung  ist  sehr  wenig  er- 
halten geblieben.  Das  wenige,  was  sich  vorgetanden  hat, 
Trümmer  von  seltenen  Ciesteinarten,  Marmor,  Granit,  Porphyr, 
Syenit  und  Cipollino  lassen  auf  eine  reiche  Wandverkleidung 
und  Dekoration  schliessen.  Die  Säulenreste,  welche  zu  Tage 
kamen,  sind  durchweg  korinthischer  Ordnung. 

Ziehen  wir  aus  dieser  Beschreibung  das  Fazit^  so  kommen 
wir  zu  dem  Schlüsse,  dass  der  Trierer  Imperatorenpalast  seiner 
Anlage  nach  weit  mehr  Ähnlichkeit  mit  den  Centraibauten 
römischer  Thermen  als  mit  den  in  Rom  noch,  erhaltenen 
paiatinischen  Kaiserschlossresten  hat*).  Ein  fest  geschlossener 
Gruppeubau  durchaus  stadtischen  Charakters  w^ist  dieser  Palast, 
abgesehen  von  der  wahrend  der  ganzen  Karolingerzeit  be- 
liebten Konchenbildung,  kaum  irgend  welche  Berührungs- 
punkte mit  den  weitlaufigfen  durch  keine  Terrainrückstcht  ein- 
geengten Pfalzbauten  dieser  Epoche  auf.  Als  Vorbild  kann 
dieser  Palast  Karl  dem  Grossen  bei  seinen  baulichen 
Unternehmungen  in  Aachen  oder  sonstwo  nicht  ge- 
dient haben.  Immerhin  wissen  wir»  dass  er  Ihm  bekannt 
war  und  dass  er  die  Ruinen  desselben  für  seine  Zwecke 
nutzbar  machte.  Er  liess  marmorne  Architekturstücke  und 
Mosaiken  in  Trier  ausbrechen  und  nach  Aachen  transportieren*)» 

*)  Richter  i.  Baumeiaters:  DcDkoitUern  d«s  kl«s»ttch«fi  Altertums,  Bd.III, 
S.  1441,  Fig.  1590.  „Der  palacinischc  Hügel  .mit  «einen  Bauresten''  hnng\.  den 
Gnnidri^s  Ht<  <t  s  ti  <  h!>f riihratcn  Bauwerken,  welche»  von  Thcodcrich  ausgebessert 
wurde  und  im  Jahre  629  bei  der  Krunung  des  Kaisers  Heraklius  noch  iuUkt  WM. 

•)  Gcsta  Trevirorum,  SS.  VlU.,  p.  i^j. 
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und  aller  Waluscbeinliclikeil:  nach  rOhrt  der  heute  aa  auf- 
fällig« Mangfel  an  Formstemen  am  Trierer  Kaiserpalaste  aus 
jener  Zeit  her,  da  er  alle  seine  ansehnlichen  Reste  an  Aachen 
abgeben  musste. 

Zuletzt  könnte  noch  der  LateranpalasL  /. u  Rom,  wel* 
eher  zur  Zeit  Karls  des  Grossen  eine  beträchtliche  Erweiterung" 
erfuhr,  auf  seine  Schöpfung  zu  Aachen  vorbildlich  eingewirkt 
haben.  Der  Lateranpalast  hat  eine  weit  hinter  die  karolingüsche 
Zeit  zurückreichende  Vorgeschichte.  Ob  der  Pahist  auf  Kon- 
stantin den  Grossen  zurückzuführen  sei^;,  ist  freilich  mehr  als 
zweifelhaft,  denn  die  Donatio  Constantini^  welche  Pseudo-Tsidor 
als  zweiten  Teil  seines  sogenannnten  Edictum  Constantini  Im- 
peratoris  giebt  und  in  der  er  ausführt,  wie  der  Kaiser  den 
kaiserlichen  Lateranpalast  dem  Stuhle  Petri  zum  Geschenk 
gemacht  habe,  ist  ebenso  wie  ein  grosser  Bestandteil  der  unter 
seinem  Namen  gehenden  DekretaUensammhmg'  eine  dreiste 
Fälschung*^.  Als  gewiss  darf  jedoch  dieses  gelten,  dass  die 
Stelle,  wo  sich  später  der  Lateranpalast  erhob,  schon  während 

*)  Wie  de  Fleury:  A.  a.  O.,  p-  I "  annimmt. 

*)  Die  pacudoisidoruchca  DckrcUlieu  wurden  zacrst  ediert  in  der  Konzilicn- 
tunmluoK  von  Merlin,  t.  JL,  Fans,  1528;  «bgedrackt  b.  Mi^ne:  Patrologia, 
t.  CXXX.;  »ehr  vcrbesiert  dtnn  von  Hintchiut:  LtpiiK,  1863.  Die  FilschottK 
«riirde  raent  nachgewiesen  von  Lenrentius  ValU:  2>t  fa^  tredUa  /I  mutiiia 

Conjtaniini  donatione  dtdamatio;  des  weiteren  haben  ticb  Gförcr  i.  d.  Freiburg. 
Ztschr.  f.  Thcoloj^ie,  Rd.  XVII.  S.  238 ff.,  über  Ursprungf  und  Zweck  der  Sammlung 
und  ihrer  fjcüilschtcn  ZiiNat/rc  ausgesprochen.  Die  äUcrcn  .\utoren  waren  der  .\n- 
siebt,  dass  Pseudoisidor  vorzugsweise  die  Befestigung  und  Erweiterung  des  römischen 
Frimata  beiweckl  habe,  spitere  Bearbeiter  (Hefele,  Möhler,  Walter)  vertraten 
die  Meinung,  laidor  habe,  um  der  Reebtaunsicherheit  det  Kirche  ein  Ende  itt 
machen,  einen  mit  dem  Scheine  der  Authentisitit  venehenen  Codes  herauagegeben, 
und  noch  andere  (Knust,  Wasscrschleben)  haben  die  Fälschung  so  verstand' 
lieh  zu  machen  gcsuclil,  das«  sie  dem  Fälscher  die  .\l)sicht  imputierten,  die  Be- 
freiung der  hisrliotlu  licn  Gewalt  und  der  bisherigen  Ahliaagigkcit  vom  Staate  an- 
gestrebt zu  haben.  Hctelc  i.  d.  Tübinger  theol.  l^uartalschrift,  1S48,  S.  629; 
Knuat;  De  fontibus  et  consiUo  Pscudo-Isid.  collect.  GotUngcn,  1832,  S.  517—20; 
L.  Langen:  Mistoriache  Ztichr,,  Bd.  1;  Mahlcri  Pn^ente  au«  11.  «ber  Faeudo* 
bidor  b.  Döllinger,  Bd.  I,  S.  aS^ff.;  Manch:  Die  Schenkung  Konstantins. 
Vermischte  Schriften,  Bd.  II,  Ludwigsburg,  1828;  Richter-Dove:  Kirchcnrccht, 
8.  .^ufl.,  S.  91;  Walter:  Kirchenrecht,  S.  398;  Waasersc hieben:  Die  pscudo- 
isidüri>Lhc  Frajje,  Ztschr.  f.  Kirchcnrerht,  I?d.  IV,  S.  273  ff.  De  Fleary  rekuriert 
aUo  mit  Unrecht  auf  rscudo-I&idor  als  aaf  eine  hiftorische  Quelle. 
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der'  xdmischen  Kaiserzeit  mit  monümentaleii  Bauten  besetzt 
war.  Welche  Gestalt  und  Ausdehnung  sie  besassen,  sagt  je- 
doch keine  schriftliche  Nachricht.  Nicht  ganz  unwahrschein- 
lich ist  es  indessen,  dass  die  bas-reliefs  eines  im  Lateran- 
museuni'/  duflx'w  .ihrten  Sarkophages,  wenn  auch  nicht 
eine  genaue  Darstellung  der  Haulichkeiten,  so  doch  zum  wenig- 
sten eine  bedeutsame  Erinnerung'-  an  sie  wiedergeben. 

Die  Reliefs  bieten  das  vollständigste  Bild  einer  weitläufigen 
Palastanlage,  welche  uns  aus  der  spätrömischen  Zeit  erhalten 
ist.   Auf  der  einen  Längsseite  (Fig.  49)  sieht  man  links  vom 


Fig.  49.  PklMlanlage.  Basrelief  auf  einem  im  Lateran  befindlichen  Saritophag.<) 

Beschauer  einen  Rundbau,  wahrscheinlich  ein  Baptisterium» 
in  der  Mitte  einen  Basilikenbau  mit  Apsis,  perspektivisch  so 
dargestellt,  dass  Lang-  und  Schmalseite  in  eine  Fluchtlinie 
gerückt  sind,  vor  der  Basilika  eine  zinnengekrönte  ^Tauer, 
welche  mehr  Ähnlichkeit  mit  einer  Burg-  als  mit  einer  Stadt- 
mauer zu  haben  scheint,  endlich  rechts  ein  mehrstöckiges  Ge- 
bäude» zu  dem  eine  Freitreppe  aufführt  und  das  nach  Weise 
der  antiken  Steinpaläste  nur  im  Oberstocke  bewohnbar  ist. 
Wie  die  Treppe  und  die  links  angebrachten  Felsenwände  an 
die  Hand  geben,  haben  wir  uns  den  ganzen  Gebäudekomplex 
als  auf  einen  Hügel  gelegen  vorzustellen.  Rohault  de  Fleury, 

')  No.  174  der  Sanitnluiijj. 

»)  Nach  de  Flcury:  Lc  Latran  pl.  LVI. 
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welcher  den  Lalcranpalast  zum  Gog-enstande  einlochender 
Studien  geni£icht  und  die  Baugeschichte  desselben  durch  das 
gfanse  Mittelalter  hindurch  verfolgt  hat,  hat  die  Ansicht  aus- 
gesprochen, dass  diese  Situation  mit  völliger  Klarheit  auf 
den  Möns  Coejius  weise  und  die  Basilika  des  Reliefs  mit  un- 
zweifelhafter Gewissheit  in  der  Johannis-Kirche  des  Laterans 
7.VL  suchen  sei.  Die  dem  Beschauer  zugekehrte  Schmalseite 
der  Basilika  ist  durch  ein  breites,  mit  flachem  Bogen  gedecktes 
Fenster  durchbrochen.  Auf  der  Längsseite  ist  eine  Reihe  vier- 
eckiger Lichtgeber  angeordnet  Diese  Öffnungen  durch  Fenster- 
kreuze in  quadratische  Felder  geteilt,  waren  ohne  Zweifel  mit 
Seidenstoffen  verhängt.  Die  Mauern  sind  in  Quaderwerk  er- 
richtet und  sorgfältig  gefügft;  die  Dächer  mit  imbrkes  und 
Ugvlüt  gedeckt  Das  Baptisterium  hat  zwei  Fensterreihen,  die 
untere  mit  horizontalem  Sturze,  die  obere  mit  Rundbogen. 
In  sein  Inneres  führt  eine  vornehme  Bronzethür,  welche  wäh- 
rend der  heissen  Sommerzeit  offen  gelassen  und  mit  Portieren 
verschleiert  werden  kann.  Die  Portieren  werden  von  Ringen 
gehalten,  welche  in  Löwenrachen  stecken. 

Ob,  wie  de  Fleury  meint,  der  Konstantinsche  Lateran- 
palast diesen  ReÜefbildem  als  Vorlage  gedient  hat,  ist  und 
bleibt  nur  eine  Vermutung,  welche  sich  zur  Gewissheit  nicht 
erheben  lässt,  weil  die  Geschichte  dieses  Palastes  von  Kon- 
staiuiu  bis  auf  Papst  Zacharias  sehr  im  Dunkeln  Hej^ft*).  Ge- 
wiss ist  nur  su  viel,  dass  die  Vorffäntfer  dieses  i^ipstes  von 
kirchlichen  und  politischen  Kämpfen  in  Anspruch  q-enonnnen, 
nicht  Zeit  und  Mittel  i^ehabt  hatten,  für  die  Erh.ikung'  und 
Erweiterung  des  Palastes  Sorg^e  zu  tragen.  Erst  unter  Zacha- 
rias (741 — 752),  dem  Schützling'  Pipins,  wurde  das  anders. 
Dieser  Papst  begann  durchgreifende  Restaurationsarbeiten  und 
machte  den  Anfang  mit  der  Herstellung  des  Tri  - 
kliniunis,  welches  sich  bei  der  Basi üka  des  h.  Theodor 
erhebt  Er  schmückte  das  Triklinium  mit  Marmor  und 

Die  auf  den  Laieranpala»t  bezüglichen  Notizen,  soweit  sie  dem  Libcr 
pontificAlis  ed.  Duchesne  i.  d.  Kbliotb^uc  dca  <cole«  fnutfaise»  d'/Uh^nes 
et  de  RoiDc,  II.  S^rie,  vol.  I,  eDtsUunmen,  finden  sich  itisanraien^cstetlt  bei  v. 
Schlosser:  Quellenbuch  sur  Kunstgeschichte  des  tbendländiscben  MitteUlICTjf, 
Wien,  1896,  p.  59—69, 

Stepbaoi,  Wobnbau  IL  9 
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Mosaiken  und  brachte  im  Oratorium  des  Sylvester 
Bilder  (j^'denfails  inusivischer  Art)  an.  Damit  nicht  zufrieden, 
ging«-  er  aus  Werk,  den  Palast  beträchtlich  zu  erweitern.  Er 
erbaute,  wie  das  Pontifikalbuch  erzählt'),  vor  dem  scrinium 
Lateranense  einen  von  Grund  auf  ntnien  Portikus  und 
einen  Turm,  versah  diese  Bauwerke  mit  ehernen 
Thoren  und  Schranken,  und  stellte  die  figfur  des  Er- 
lösers am  Eingang-e  auf.  Unter  dem  Portikus  ist  hier 
jedenfalls  der  nachmals  öfter  erwähnte  Wandelg-ang  zu  ver- 
stehen, der  sich  vor  dem  päpstlichen  Archive  hinzog.  Im 
Portikus  war,  wie  dies  das  Pontifikalbuch  des  weiteren  aua- 
führt, eine  Treppe  angelegt,  welche  in  eine  Gallerie  leitete, 
die  dazu  bestimmt  war,  die  oberen  Räume  des  Palastes  mit 
dem  Turme  in  Verbindung-  zu  setzen.  In  dem  Turme  scheint 
man  das  Angenehme  mit  dem  Nützlichen  verbunden,  d.  h.  ihn 
so  angelegt  zu  haben,  dass  er  den  Bewohnern  Schutz  vor  der 
zuweilen  recht  störrischen  und  auisassigen  Herde  in  Roms 
Mauern  und  schöne  Aussicht  in  die  Campagna  gewährte. 

Was  Zacharias  begonnen  hatte^  setzte  Hadrian  L  (77z — 795) 
in  vergrössertem  Massstabe  fort.  Er  war  ein  sehr  baulustigvr 
und  generöser  Herr,  welcher  gern  und  mit  vollen  Händen 
gab.  Er  unterzog  die  Clauäia,  welche  völlig  in  Verfall 
geraten  war  und  kein  Wasser  mehr  für  Bader  und  Baptisterium 
lieferte,  einer  durchgreifenden  Reparatur.  Darauf  nahm  er 
die  Renovierung  und  Erweiterung  des  Lateranpalastes  in  An- 
griff. „Er  erbaute",  wie  es  im  Pontifikalbuche  heisst*),  ^zu 
Ehren  des  Apostelfürsten  Petrus  und  nicht  weniger 
auch  zum  Schmucke  st  uies  h ei  1  i s^'-cn  Patriarchats  einen 
Turm  von  \v  underbarer  Schünheit  im  Zusammenhange 
mit  einem  Portikus,  welcher  zum  Bade  hinabführt. 
Dort,  nämlich  beim  Bade,  baute  er  einen  Wandel- 
gang, beziehungsweise  einen  Söller,  mit  ehernen 
Brüstungen  von  nie  gesehener  Pracht.  Aber  auch 
den  Portikus  yediii falls  (Uii  von  Zacharias  erbauten),  wel- 
cher vom  Alter  bereits  ganz  baufällig  geworden  war. 


'f  I.il».  pont.  c.  93,  b.  V.  Schlosser,  p.  69. 
Lib.  pont.  c.  95,  b.  v.  Schlosser,  p.  73. 
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stellte  er  sehr  zweckmässig'  wieder  her  und  «?rhniückte 
den  vorerwähnten  Turm  und  alle  neu  errichteten  Ge- 
bäude mit  Malereien  und  Mariiuir. 

Das  alles  geschah  während  der  Reg-iening-szeit  Karls  des 
Grossen,  zum  Teil  unter  des  Kaisers  Augen  selbst,  denn  774 
nach  Besiegimg-  des  Desiderius  weilte  der  Kaiser  von  Pavia 
koniniend  als  Gast  des  Papstes  im  Lateran.  Auch  der  Nach- 
folg-er  Hadrians,  Papst  Leo  III.  (705 — 816),  wandte  beträcht- 
liche Mittel  auf,  die  Residenz  des  Statthalters  Christi  mit  aller 
erdenklichen  Pracht  auszustatten.  Zunächst  fügte  er  dem  be- 
reits vorhandenen  Triklinium  ein  neues  hinzu.  Dieser  Neubau 
übertraf  den  alten  Bau  nicht  nur  an  Grösse,  sondern  auch  an 
Solidität  und  Ptacht  „Er  legte**,  so  heisst  es  von  Leo  in.'), 
„sehr  feste  Fundamente  und  verkleidete  die  Wände 
mit  Marmorplatten.  Auch  stattete  er  den  Festraum 
mit  verschiedenen  Säulen,  sowohl  mit  solchen  aus 
Porphyr,  wie  auch  mit  weissen  (d.  h.  marmornen)  und  mit 
Reliefs  überzogfenen  (setäptis)  aus.  Die  Säulen  deko- 
rierte er  mit  Vasen  und  stilisiertem  Pflanzenwerke 
(liliis),,  Der  Innenraum  mitsamt  der  Apsis  erhielt 
Mosaiken,  und  zwei  andere  Apsiden  versah  er  rings* 
herum  über  dem  Marmorbelag-e  mit  verschiedenen 
historischen  Darstellung-en",  (will  heissen  über  einem 
Marmorlambris  trugen  die  oberen  Wandflächen  Mosaikg-emalde 
figürlichen  Inhalts).  «.In  dem  neben  der  Peterskirche  g-e- 
lejjfenen  irikliniiini  brachte  er  eine  Apsis  an,  welche 
musivische  Arbeiten  von  wunderbarer  Schönheit  auf- 
wies, dazu  zwei  weitere  Apsiden,  eine  rechts  und  eine 
links,  welche  von  Malereien  erstrahlten  und  Marmor- 
"fussböden  besassen.  Des  weiteren  legte  er  ein  Tri- 
klinium von  wunderbarer  Schönheit  an,  das  eine  mit 
Mosaiken  verzierte  Apsis  liesass  und  noch  weitere 
zehn  Apsiden  links  und  rechts,  welch«'  mit  verschie- 
denen Scenen  aus  der  Geschichte  bem.ilt  waren,  da- 
runter eine  Darstellung  der  predigenden  Apostel. 
Dieses  Triklinium  g^renzte  an  die  konstantinische  Ba- 


')  Lib.  pont  c.  98,  b.  v.  Schlosser,  p.  80. 
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silika  und  bcsass  auch  die  Lag"erplätze  für  die  Tisch- 
g-enossenschaften  (tKrcuhifa),  dazu  in  der  Mitte  einen  La- 
vabo aus  Porphyr  (coniham  porphyreticam)^  welcher  Wasser 
spendete".  Dieses  Trikliniuni  war  zur  Aufnahme  und  Spei- 
sung" der  Roinpilsrer  erbaut,  die  massenhaft  herbeiströ?nten^ 
um  am  (irabe  d»'.s  h.  Petrus  zu  beten  und  dem  Nachtoig-er 
des  Apostel fürsten  ihre  Khrfurcht  zu  beweisen.  Ks  war  also 
ein  hospiiium  pauperum  in  grossen)  Massstabe.  Die  ungemeine 
Grosse,  welche  dieser  Saal  besass,  Uess  ihn  zur  Abhaltung-  der 
grossen  Kirchenversammlungen  geeiqnet  erscheinen,  und  er 
hiess  nach  diesen  der  Konzilien.saal.  Zuletzt  baute  Leo  HL 
noch  ein  Gebäude^  welches  Anastasius  Bibliothecarius  „macrontf* 
nennt,  dessen  Lage  und  Bestimmung'  aber  nicht  mit  Sicher^ 
heit  zu  ermitteln  ist*). 

Ob  die  Bauten  Leos  schon  alle  unter  Dach  und  Fach 
waren,  als  Karl  bei  Gelegenheit  der  Kaiserkrönung'  im  Jahre  800 
zum  zweiten  Male  in  Rom  weilte,  geht  aus  dem  Pontifikal- 
buche  nicht  hervor.  Der  Bau  des  ersterwähnten  Trikliniums 
scheint  allerdings  weit  gefördert  gewesen  zu  sein,  denn  der 
Papst  bestimmte  den  Hauptbogen  desselben  zur  Aufnahnie 
jener  Mosaike,  in  welcher  der  Patriztus  Roms,  Kaiser  Karl, 
dargestellt  war  (Fig.  50)*). 


•)  de  Fleurjr,  p.  7a. 

*)  Nach  einer  photogr*phischen  AufMhoie  in  Spamers  lUustr.  Weltge- 
schichte, III.,  I,  S.  345,  Fi^'.  146.  Auf  diesem  mcrkwürdijjcn  Bilde  ist  der  Apoatel 
iVtnis  dargestellt,  wie  er  dem  Papste  Leo  III.  die  Stola  und  Kar!  dem  CiroHTtcn 
die  Fahne  als  Zeichen  der  ^ei>tliclien  und  weltlichen  Herrsr-haft  ül>errei(  h(.  I>ie 
Mosaike  ist  indessen,  was  nicht  vcrachwicgca  werden  darl,  nicht  mehr  die  ur- 
»pniiii^liche,  sondern  nur  eine  genaue  Nachbildung  derjenigen,  welche  Benedikt  XIT. 
im  Jahre  1743  nach  den  Bruchstttcken  und  Zeichnungen  der  alten  anfertigen  lieaa. 
Die  Gestalten  Karls  und  Leos  haben  wahrscheinlich  Porträtühnliehkeitt  soweit  sie 
die  Zeit  herxustcllen  vermochte.  Iber  Porträtdarstcllungen  Karls  des  Grossen 
handeln:  .Arneth:  Über  das  Hvangeliar  Karls  de<  (Jr.  in  der  k.  k.  Schats- 
kaminer  (nünilich  /ti  Wien)  und  über  mehrere  Tii  Ik  iIhk  her  de«  XVI.  Jahrhunderts, 
-i.  d.  Deukschriiten  der  Kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschatten  in  Wien, 
Philosophische  historische  Klast^c,  XIII.  fid.,  1864,  S.  85— 134;  Barbier  de  Mont- 
ault:  Charlemagne  sur  !a  moüafque  du  Triclinium  du  Latran  a  Rome.  Bullet, 
des  trav.  histor.^  1881;  Giemen:  Die  Portratdarstellungen  Karls  d.  Gr.  Ztschr. 
d.  Aachener  ( k^ehichtsvcrcin-.  XI.  Jahr;^.,  S.  185;  Mänts:  Notes  snr  Ic«  mosa- 
Iques  chr^ücanes.  Rev.  arch.,  III.,  i,  v.  Schlosser:  Beitrage  z.  Kunstgesch.  des 
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Muss  bei  der  Rekonstruktion  ciesLateranpaiaste3(Fig'.  51)') 
die  Phantasie  vielfach  in  Anspru(  h  crenommen  werden,  so  viel 
ist  gfewiss,  dass  das  Ganze  eine  Höchstleistung'  der  Zeit  dar- 
stellte und  wohi  dazu  g-eeignet  war,  auf  den  wenig*  verwöhnten 
Nordländer  einen  gewaltigen  Eindruck  zu  niachen.  Durch  die 
Künstleremigtanten  des  Ostens ,  welche  damals  infolge-  des 
Bilderstreites  vielfach  nach  Italien  auswanderten,  unterstützt, 
und  durch  eine  vom  fränkischen  Schwerte  heraufgeführte  und 
gesicherte  Friedensära  begünstigt,  hatten  die  Päpste  Gelegen- 
heit  gehabt,  ihre  Residenz  in  einer  seit  langem  ungeschauten 
Pracht  auszustatten:  Wer  neue  und  nachahmungswerte  Vor- 
bilder für  grosse  bauliche  Unternehmungen  suchte,  hatte  nur 
nötig,  nach  Rom  zu  reisen,  dort  fand  er,  was  er  brauchte. 


b.  Die  tsfpisclien  grossen  Pfalzen. 

a)  Aachen.*) 

Aachen!  Der  Nann*  ruft  alle  Erinnern nvirn  an  die  alte 
Kai.serherrlichkeit  wach,  biir  ewig-  ist  er  verknüpft  mit  der 
Person  des  grossen  Kaisers,  der  ciii'^r  ganzen  Epoche  den 
Stenipel  seines  Geistes  aufprägte.    Was  immer  Grosses  und 

frühen  &hticlala*r»,  S.  122;  auü'm  Wccrth:  Die  Rciicrttatue  Karls  des  Grossen 
ftus  dem  Dome  zu  Mcta.  Ilonncr  Jahrb.,  78.  Heft,  1884,  139—166  mit  4  TU. 
und  10  Hohtfchnittcn;  Wolfram:  Die  Rciierstatuctte  Karls  des  Grossen  aus  der 

Kalhodralo  /n  Mct^  mit  4  I  ti.,  1890.  I  jnc  genaue  Best  lircihuii;;  und  Würdigung 
(icr  Mosaik  ^icht  Bi  i>>cl:  Die  roniisclaii  M<>>aiktii  vom  VII.  Jahrhundert  hi>  /um 
cr>tcti  Viertel  dc>  l\.  Jahrliundvrtä.  Ztschr.  i.  christl.  Kunst,  X.  Jahrg.,  1897, 
.Sp,  III.  145.  iSr  ff. 

')  Nach  de  Flcury,  pl.  I. 

*)  Littcratur:  C.  P.  llock:  Das  Rathaus  zu  Aachen.  Aachen,  1S43:  Der- 
selbe: Die  Rcitcrstatue  Theoderichs.    Bonner  Jahrb.,  1844,  S.  t — 170;  Buch- 

kreiiier:  Das  Atrium  der  karolin^ischcn  Pfalzkapcllc  zu  Aachen.  Ztsclir.  d.  Aachener 

(Miihiclitsvcreiii?,,  X.\.  ütl..  189S,  S.  J47— 264;  dcCauniont:  Archiolo^^ic  civilc 
et  mililaire  p.  14:  (J.  (iurlitt;  tie»ch.  der  Kunst,  lon>,  IM.  1,  >.  ^67,  M.  11S7  - 
1190;  I.  H.  KeÄ>el  u.  C.  Rhocn:  Ikxhreibun;^  und  ticsLluthti  dt  1  k.it  >lm;;i-i  li>  a 
i't^U  /u  Aathcu.  Zl>chr.  d.  Aac Itcner  (ieieliiclitavcreuis,  1S81,  1  — Ii8,  13311.; 
K.  F.  Meyer:  Aachenschc  Geschichten,  Aachen,  17S1:  F.  NoUcn:  Archäologische 
Bcichreibung  der  Münster-  oder  Krönung^kirchc  zu  Aachen,  nebst  einem  Versuche 
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Staunenerretreiides  vun  diesem  gewaltigen  tterrscher  ins  Leben 
gerufen  wurde,  in  Aachen,  seinem  Lieblingssitze,  wurde  es 
erdacht  oder  gefördert,  fand  es  auch  seine  Verwirklichung. 
Es  kann  keinem  Zweifel  unteriiegeii,  dass  die  persönliche 
Vorliebe  Karls  für  die  1  hernialqui  llen  Aachens  der  erste  An- 
stoss  zur  T^)ev()rzugung  dieses  Ortes  während  der  Regierung 
des  Herrschers  wurde Was  der  Kaiser  in  Aachen  vorfand, 
war,  wie  früher  gezeigt  worden  ist*),  wenig  genug.  Eine  un- 
bedeutende königliche  Villa,  ein  wenig*  bevölkerter  Ort  und 
gliche  halb  ruinöse  Gebäude  aus  der  Römerzeit,  das  war 
alles.  Baulichen  Unternehmungen  war  also  keine  and^ne 
Schranke  gesetzt  als  die  Rücksichtsnahme  auf  antike  Reste, 
^eren  Erhaltung  wünschenswert  erschien. 

Wann  der  Kaiser  den  Um-  beziehungsweise  Neubau 
der  Pfalz  begann,  lasst  sidi  nicht  auf  das  Jahr  bestimmen*). 
Die  beiden  ersten  Decennien  seiner  Regierung  scheinen  für 
den  Bau  nicht  in  Frage  kommen  zu  können.  Erst  im  Jahre  788 
feierte  Karl  das  Weihnachts-  und  Osterfest,  welches  er  sonst 
in  Ronen,  Düren,  Lüttich,  Mainz,  Attigny,  Worms,  Diedenhofen, 
Ingelheim  und  anderen  Orten  gefeiert  hatte,  in  Aachen.  Da- 
mit  rückt  Aachen  in  die  Reihe  der  Winterresidenzen  ein. 
Von  794  an  wird  sie  Aachen  fast  ausschliesslich.  Um  diese 
Zeit,  oder  nicht  lange  nachher,  muss  auch  dort  mit  der  Bau- 
arbeit begonnen  worden  sein. 

Versuchen  wir  es,  uns  von  dieser  grössten  architektonischen 
Schöpfung  des  Kaisers  ein  Bild  zu  machen!  Von  vornherein 
muss  allerdings  bemerkt  werden,  dass  neun  Zehntel  der  Aus- 
führungen Hypothesen  sind.    Und  wenn  ein  besonders  skep- 

über  die  Lage  de«  Pa]«»tes  Karl»  d.  Gr.  daselbst.  Aachen,  18 18;  Noppius: 
Aacher  Chronik,  Cölln,  1643;  Ri^m^  im  finlletin  du  eomM  des  travaux  hittoriqves, 

1882,  p.  197  SS. ;  Quix:  Geschichte  der  Stadt  Aachen,  1840;  v.  Rebcr:  Der  Karo- 
linpisclic  I'alusthaii  II.  Der  Palast  /ii  Aachen.  Abhandlungen  der  histnr.  Klasse 
drr  KMiiigl.  Hayt  ri-c  licti  Akademie  der  Wis>en.schaften,  XX.  Bd.,  1893,  '^7 — 250; 
L.  Khocti:  Die  Kaiuliiigi»ehe  Pfalz  tu  Aachen,  Aachen,  1889;  Schuaase:  Gesch. 
der  bildenden  Künste  i.  M.A.,  1.  bd.,  1844,  S.  486  ff. 
Einhardus:  V.  CaroU  c.  »t. 

f      <)  Bd.  I,  S.  291  ff, 

\  •)  tiurlitt  Kt/i  »icn  Pfalsbau  in  die  Jahre  796—804.  Der  Cirund  fllr  diese 
Zeitangabe  i«t  mir  nach  Mas»gabe  der  Quellen  nicht  ersichtlich. 
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tisch  veranlagter  Leser  sich  noch  einen  geringeren  Prozent- 
satz historischer  Sicherheit  herausrechnet,  so  soll  ihm  das 
vom  Verfasser  nicht  verargft  werden. 

Für  die  Rekonstruktion  des  Lageplanes  der  Pfalz 
kommen  in  Betracht  zunächst  die  Höhe  des  Marktplatzes 
mit  den  Resten  des  Hauptgebäudes»  weiter  das  Münster, 
dann  das  noch  aus  der  karolingfischen  Zeit  herrührende, 
aufsteigende  and  subterrane  Mauerwerk  zwischen  Markt 
und  Münster,  femer  die  Namen  der  Palastteile,  wie  diese 
uns  bei  den  verschiedenen  Schriftstellern  jener  Zeit  begfegnen, 
und  zuletzt  die  mannig'fachen  Beziehungen,  welche  sich 
aus  einem  Vergleiche  dieser  Bezeichnungen  mit  der 
Nomenklatur  der  uns  bereits  bekannt  gewordenen 
älteren  Paläste  und  Bauanlagen  antiker  und  früh- 
mittelalterlicher Herkunft  ergeben. 

Der  m er o vingische  Palast  hatte  seine  Stelle  auf  der 
Höhe  des  Marktes  gehabt  Sie  war  die  von  der  Natur  selbst 
gewiesene,  und  es  verstand  sich,  dass  von  Karl  an  dem  nichts 
geändert  wurde.  Unter  Benutzung  der  alten  Fundamentmauern 
wurde  an  der  alten  Stelle  das  Hauptgebäude  errichtet.  Die 
nördliche  Längsseite  des  Baues  bezeichnet  die  nördliche  Grenze 
des  Baukomplexes.  Die  weitere  Aufteilung  des  Palastareales 
war  von  der  Lag*«-  des  Münsters*)  und  den  bei  seiner  An- 
lage zu  beubachteiulen  kirchlichen  Crewohnheiten  diktiert.  Das 
Münster  fand  südlich  vom  Hauptgebäude  seinen  I'lat/.,  und 
zwar  dergestalt,  dass  hierdurch  die  Längsaxe  des  Palast- 


M  i'Hcr  (las  Münster  liaixitlii:  l!oi  k  iKr.i:  Da«  karoliiigisrhc  .Nfünfter  in 
Aachen.  Bonn  1859:  Derselbe;  Karls  des  Cirossen  Pfalzkapcllc.  Köln  1865; 
Buchkretncr:  Zur  Baugci.chicbtc  des  Aachener  Münsters.  Ztschr.  des  Aftcbencr 
GcscbichUvcreini^  XXII.  Jahif .,  1900,8.198—271}  Debejr:  Die  Mttnateridrche  m 
Aachen,  1851;  Förster:  Denknale  der  Baukunst«  Bd.  ÜI,  S.  41;  Mertens:  Cber 
die  karolillgisch.€  K«serka;M.I!L  /u  Aachen,  in  Försters  Allgem.  Bautcitung,  1840, 
S.  135 — 152;  N'oggcrath:  Über  die  antiken  Säulen  im  Münster  zu  Aachen,  in 
Lerschs  NicilcTrhrin.  lahrh.,  184^,  S.  193;  Otter  <;c>irh.  <\vr  romatii-^rlicn  Rau- 
kuBSt,  S.  60;  <Jiiu:  liiäiurische  Beschreibung  der  Munsterkirchc  und  der  lleilluins- 
fmhrt  in  Aachen.  Aachen  1825  (cit.  Mttnsterkirehe) ;  Rhocn:  Die  Kapelle  der 
karoliogischen  Pfalt  tu  Aacbeo.  Ztschr.  d.  Aachener  Gcacbichtsvereias,  VIU.  Jahrg., 
1887;  Schervier:  Die  Mttnsterkirehe  tu  Aachen  und  deren  Reliquien,  1855 • 
aua'fn  Weerth:  Kunstdenkmalc  in  den  Rheinlanden,  Bd.  I,  3,  58 ff. 
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komplexes  von  Nord  nach  Süd  bestiiunit  w^rde.  Dabei  ist 
auffällig",  das.s  zwar  die  Breitaxe  des  Münsters  mit  der  Läng"s- 
axe  des  Palastareah's,  nicht  aber  auch  die  I-äng"saxe  des 
Münsters  mit  der  Breitaxe  des  Hauptg-ebäudes  rechtwinklig- 
zu  liegen  kam.  Die  nicht  unerhebliche  Abweichung  ist  durch 
die  Orientierung  des  Münsters  bestimmt  worden*  Weil  man 
nach  kirchlichem  Brauche  die  Apsis  g'enau  im  Ost<>n  und 
den  Uaupteingang  ihr  korrespondierend  im  Westen  anlegen 
musste,  das  Hauptgebäude  aber  nach  seiner  ursprünglichen 
und  von  Karl  beibehaltenen  Anlage  nordöstlich  gerichtet  war, 
so  ergab  sich  diese  Unregfelmässigkeit  mit  Notwendigflceit. 

Durch  den  örtlichen  Nachweis  der  beiden  vornehmsten 
Bauwerke  der  karolingischen  Palastanlage  ist  für  die  nun 
folgende»  keineswegs  urkundlich  oder  sonstwie  allerorts  ge- 
sicherte  Untersuchung  doch  insofern  der  leitende  Gesichts- 
punkt gefunden  worden,  als  die  Anordnung  des  Gesamt- 
komplexes in  der  Richtung  von  Norden  nach  Süden 
konstatiert  ist 

Wenden  wir  uns  nach  Festlegung  dieser  Thatsache  nun- 
mehr der  Plazierung  der  einzelnen  von  den  Schrift- 
stellern g-enannten  Baulichkeiten  zu.  War,  wie  aus  der 
Korrespondenz  von  Hauptgebäude  und  Münster  geschlossen 
werden  musste,  der  Palastkomplex  von  Norden  nach  Süden 
gerichtet,  so  lässt  sich  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  weiter 
schliessen,  dass  der  Lageplan  des  I*aiastes  nach  Analogie 
anderer  umfangreicher  frühniittciaiterlicher  Hauten,  z.  ß.  des 
Theudt^richpalastes  zu  Ravenna  und  des  St.  Galleiier  Klo^sters, 
die  Form  eines  gestreckten  Rechteckes  hatte.  Den  architek- 
tonisch bevorzugten  Zugang  werden  wir  uns  auf  der  Südseite 
{Fig.  52  a),  das  meist  benutzte  Eingangsthor  aber  auf  der  dem 
viaa  Aachen^)  zugekehrten  Westseite  (ß)  denken  niassen-j. 

*)  Da.ss  sich  der  Ort  Aachen  westlich  der  Pfalz  befunden  haben  inuss,  geht 
aus  zwei  Stellen  Einhards  hcrxor.  Ks  hci'jsl  Kinhardiis:  Hist.  translat.  rcliqu. 
SS.  Martyr.  Petn  et  Marccilini,  1.  II.,  c,  4,  S'^.  XV,  p.  247:  ...  tan/it 
VIS  stiavisstHii  odt>ris  tarn  partem  vici  At/uensu,  ijuac  ab  c.J.cna  ad  occtiitntem  ruptcit, 
Mem  imptofU  —  und  ibid.  1.  IV.,  c  5,  SS.  XV.,  p.  257^  ü  1^  ad  toemetmmm 
jlfueruit  palatH,  quoJ  in  motitt^  fui  eidem  vic»  ah  oritntaH  parU  immüutf  tiium  af. 

*)  Nach  V.  Reber  mit  eioigcR  dem  St.  Galleoer  Plane  entlehnten  Hinsttfitguoiren 
«ad  den  Aiugrabiingen  dei  Atriums, 
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Der  besseren  .Übersichtlichkeit  wegen  beginnen  wir  jedoch 
unsere  Wanderung  nicht  von  hier,  sondern  vom  Südthore  a 
aus.  Nach  aussen  war  die  Südseite,  wie  alle  übrigen  sonst, 
von  einer  Mauer  umgeben.  Ob  sie  fortifikatorischen Charakter 
besass  oder  nicht,  miiss  bei  der  Unklarheit  des  Ausdruckes, 
dessen  .sich  die  in  irc^bundener  und  geschraubter  Redeweise 
bewegenden  Schriftsteller^)  befleissi^>-en,  dahingestellt  bleiben. 
Sicher  ist  nur,  dass  die  Mauer,  und  wenn  auch  nur  des  Schmuckes 
wegen,  mit  Türmen  besetzt  war.  Den  Eingang  selbst  haben 
wir  uns  an  diesr-r  und  den  anderen  Seiten  nicht  als  ein  ein- 
faches Thor,  sondern  nach  Massgabe  der  Miniaturen,  welche 
uns  die  Palastthore  als  prächtig  ausgestattete  Thorhäuser  zeigen 
(Fig".  ,s  3)  und  nach  Analogie  des  Thorhauses  von  Lorsch  als 
eine  überbaute»  vornehm  dekorierte  Durchfahrt  zu  denken. 
Ohne  Zweifel  war  alles  aufgeboten  worden,  dem  Eintretenden 
hier  in  der  Nähe  des  Münsters  einen  Begriff  von  der  Herr- 
hchkeit  zu  geben,  welche  seiner  des  weiteren  wartete. 

Sind  wir  bisher,  gestützt  auf  die  Monumentreste  und  wohl 
begründete  Analogieschlüsse,  in  der  glücklichen  Lage  gewesen, 
uns  ein  -der  Wirklichkeit  gewiss  nahe  kommende»  Bild  zu 
machen,  äo  betreten  wir  gleich  mit  dem  ersten  Schritte,  den 
wir  in  die  Mauerumfriedung  thun,  den  schwankenden  Boden 
der  Hypothese.  Als  sicher  darf  nur  so  viel  geltisn,  dass  die 
südlichst  gelegene  Seite  des  in  seinem  Aussenbau  ein 
regelmässiges  Sechzehneck  darstellenden  Münsters  nicht  un- 
mittelbar an  das  Thorhaus  stiess,  sondern  zwischen  sich  und 
diesem  einen  geräumigen  Platz  frei  liess.  Bei  der  bedeutenden 
Breite  (etwa  150  m),  welche,  wie  nachher  klar  werden  wird, 
für  das  Palastareal  angenommen  werden  muss,  ist  es  schwer- 
lich denkbar,  dass  die  zwischen  der  westlichen  und  ostlichen 
Umfassungsmauer  liegende  Fläche  vor  dem  Münster  in  ihrer 


*)  Angilbcrtus:  Carraea  de  Carolo  Magu u  c t  l-cori'c  p »p»  v.  94  — 96, 
P.  L.,  l.  I,  p.  368  sagi  sehr  bombastisch:  ' 

.»M^tM  Roma  $eeunda 

'"  '' Fffirl'  miv  M^tiai'magm'totftufgtl'  ati--iitta  — 

J/c'/r,  fhi'/ts  muro  fra«(lits  sniera  langtHS, 
Ahnlich  übertreibend  auch  CapitulArc  de  discijplina  patfttii  Aquisgraai 
ad.  a.  809,  c.  3,  LL.  1.,  p.  158. 
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g-anzen  Breite  unbebaut  g^eblieben  sei.    Das  Wahrscheinliche 
ist,  dass  nur  der  mittlere,  dem  Thorhause  Vorliegrende  Teil 
-einen  freien  Platz  darstellte,  während  rechts  und  links  von 
'ihm  bis  an  oder  wenigfstens  in  die  Nähe'  der  Umfassungs- 
mauern Baulichkeiten  vorgesehen  waren. 


Fig.  53.   KaroUngerpfab  mit  Thorfaittsero*). 

1  •  . 


Es  fragt  sich  nur,  welcher  Art  sie  waren.  An  irgend 
welchem  quellenmässigem  Anhaltspunkte  zur  Beantwortung 
dieser  Frage  gebricht  es  gänzlich.  Da  öfters  bei  den  Schrift- 
ateUem*)  der  Zeit  der  eamtes  oder  eohors  'procerumt  d.  h.  der 

*)  Nach  Lacroix:  Moeurs,  usagcs  et  coAtuiitcs  au  rnuycu-ä^c,  Taris,  1872, 
p.  375»  F»g-  298. 

")  Z.  B.  bei'Angilbertus:  Cann.  de  Carolo  Magno  etc.,  P.  L.  1. 1.,  p.  37>t 
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kaiserlichen  Lcih^'-arde.  welche  vor  allein  dazu  bestimmt  war, 
den  Damen  der  kaiserlichen  Familie  Schutz  /u  trewähren  —  eine 
Aufpfabe,  welcher  sich  die  Ofti/iere  derselben  allerdings  in 
sehr  fraqfwürdiger  Weise  unterzogen  zu  haben  scheinen  —  Er- 
wähnung geschieht,  so  empfiehlt  es  sich  im  Hinblick  auf  d.is 
Vorbild  des  Theoderichpalastes \*  hier  C  die  Kaserne  der 
Leibwachen  (domus  comitum)  anzunehmen.  Dieser  Bau  mag" 
die  Südwestecke  eingenommen  haben.  Von  hier  aus  setzen 
wir  unsere  Wanderung  in  nördlicher  Richtung  fort. 

Das  zunächst  folgende  Gebäude  lässt  sich  nicht  nur  nach 
seinen  äusseren  Umrissen,  sondern  auch  nach  seiner  Zweck- 
bestimmung* sicher  stellen.  Nach  Sitte  der  Zeit  nämlich  hatte 
das  Münster  einen  grossen  Vorhof,  oder,  wie  man  damals 
sagte,  ein  Atrium.  Die  Fundamentmauem  dieser  Anlage 
haben  sich  bis  heutigen  Tages  erhalten.  Bei  einer  im 
Jahre  1885  vorgenommenen  Ausgrabung  traten  sie  zu  Tage. 
Die  schraffierten  Teile  auf  Fig.  54  stellen  die  in  dem  ange- 
gebenen Jahre  aufgedeckten  Baureste  dar.  Die  mit  Kreuz- 
schraffur  versehenen  Partieen  beziehen  sich  auf  karolingisches 
Mauerwerk,  das  bezüglich  seines  Alters  keinem  Bedenken 
unterliegt,  und  die  mit  einfacher  Schraffur  versehenen  Stücke 
sollen  Architekturteile  bezeichnen,  welche  wenigstens  noch 
mit  Wahrscheinlichkeit  der  karolingischen  Periode  zuzusprechen 
sind.  Die  Längsmauem  A  und  die  Fundamentmauem  des 
ehemaligen  Atriums,  tragen  heute  die  Fassadenmauem  der 
hier  sich  erhebenden  Häuser  des  Domhofes,  so  dass  also  die 
jetzige  Breite  des  Domhofes  genau  der  lichten  Hofbreite  des 
alten  Atriums  entspricht.  Die  Oberkante  der  kan^linj^isehen 
Sockehnauern  reicht  in  der  Nordostecke  des  Domhofes  noch 
bis  zur  Ilühc  des  i'lUusters  hinauf. 

Neuerdings,  im  Jahre  1897,  veranstaltete  Ausg-rabungen 
haben  nun  über  m.inehe  Kin?elheit»'ii .  wejehe  bis  dahin  im 
Dunkfln  lai^'-en,  Licht  \  «Threiti-t-).  I  )\v  wicht  i  lösten  Entdeckun,cren 
wurden  bei  der  Mauer  A  gemacht.  I  )ie  Fundamentsohle  der 
Mauer  A  Hegt  ungefähr  2,20  ni  unter  dem  tiefsten  Putikte  des 
Domhofeti.  Der  karolingische  leil  der  Mauer  besteht  in  seinem 

')  Bd.  I,  S.  209, 

*)  Der  Aiisgrabangabcricbt  ist  Bachkremer  entoommen. 
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untersten  i,6o  ni  hohen  FundtUiiente  aus  gewöhnlichein  Bruch- 
steinmauerwerki^  darüber  folsi-t  otwa  60cm  hoch  Quadermauer- 
werk, bestehend  aus  zwei  g-leich  huhen  Schichten  von  regfcl- 
mässig-  und  g-latt  bearbeiteten  Hausteinen.  In  FiCT-  55  ist  das 
1,60  ni  hohe  Fundanientinauerwerk  g-estrichelt,  während  die 
darauf  liegenden  (Juaderschichten  genau  ausgezeichnet  sind. 

Diese  karolingische  Mauerung  trägt,  wie  gesagt,  gegen- 
wärtig* die  den  Domhof  umgebenden  Wohnhäuser.  Die  bei 
der  1897  vorgwiommenen  Grabung  zu  Tage  geförderten  zahl« 
reichen  Pfeiler-  und  Saulenbasen  sind  in  die  Fassadenmauem 
der  Häuser  eingemauert  und  konnten  nur  teilweise  heraus- 
genommen werden.  Auf  dem  karolingischen  Mauerwerke 
fanden  sich,  noch  fest  mit  den  Quadern  verbunden,  eine  Reihe 
Sockelsteine  der  Pfeiler  und  Säulen  des  alten  Atriums.  In 
Fig.  54  und  55  sind  dieselben  mit  Ä^hia  A*  bezeichnet  Davon 
smd  A\  A*,  A\  A^,  A*  und  A*  Pfeilerbasen,  A^  A^  und  A^ 
aber  Saulenbasen. 

Die  Pfeilerbasen  sind  alle  etwa  30  cm  hoch  und  zeigen 
im  Profil  die  attische  Basis.  Die  Profilierung  tritt  an  den  meisten 
Stellen  noch  sehr  scharf  hervor.  Die  Pfeilersockel  A*,  A% 
A*  sind  in  ihrer  ganzen  Lange  erhalten,  so  dass  dadurch  die 
Breite  der  darauf  stehenden  Pfeiler  mit  1,20  m  genau  be- 
stimmt ist.   Die  Dicke  der  Pfeiler  beträgt  70  cm. 

Im  Gegensatze  zu  den  Pfeilersockeln  sind  die  aufgefun- 
denen Säulenbasen  alle  verschieden  in  Hohe  und  Profil.  Sie 
sind  aus  Marmor  und  rühren  augenscheinlich  von  antiken  Bau- 
werken her, 

AusstT  diL's.Mi  RcsltMi,  welche  uns  die  Lokalisierung  der 
Pfeiler  und  Säulen  eniioolichcn ,  smd  aber  glücklicheru'eise 
auch  noch  solche  erhalten  ■^'»'blieben,  aus  denen  die  Höhen- 
verhältnisse  d<r  Arkad»-n  sicher  hervorgehen.  Wie  aus 
Fig.  55  zu  ersehen  ist,  ist  der  Aufbau  des  Pfeilers  Cfanz 
und  derjenige  des  Pfeilers  .-f*  w  »■nii^'-stcns  noch  teilweise  er- 
halten. Auf  dem  -^o  cni  hohen  Sockel  ruht  ein  rund  3,10  ni 
hoher  Pbnler,  welcher  aus  regelrecht  bearbeiteten  Quadern 
besteht  und  durch  ein  schmales  20  cm  hohes  Gesimsbändchen 
abgeschlossen  wird.  Über  den  Pfeilern  erheben  sich  die  Li- 
senen  aus  glatt  bearbeiteten  Quadern,  welche  bündig  mit  der 
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Vorderflache  der  Pfeiler  aufgehen,  aber  etwas  schmäler  als 
diese  sind,  so  dass  für  die  auf  dem  Kampfergesimse  ansetzen- 
den Bogen  em  kleiner  Auflager  übrig  bleibt.  Diese  Bögen 
mit  den  darüber  befindlichen  Arkadenwänden  treten  etwa  5  cm 
gegen  die  vordere  Stirnseite  der  Lisenen  zurück.  Von  dem 
Bogen  zwischen  dem  Pfeiler  und  und  dem  darüber 
liegenden  Mauerwerke  ist  nichts  mehr  erhalten  als  einige 
Bog^isteine,  aus  welchen  zu  ersehen  ist,  dass  der  Bogen  ein 
Kundbogen  war.  Während  dieser  grosse  Bogen  ohne  Zweifel 
ganz  aus  Hausteinen  bestand,  zeiget  der  kleine  Bogen  zwischen 
Pfeiler  A*  und  Säule  A^,  der  noch  fast  ganz  erhalten  ist,  zwar 
keine  ProfilieruiiL.- .  aber  eine  abwechselnde  Anwendiing"  von 
liau.steinen  und  Backsteinen.  Von  der  Lisene  des  Pfeilers  A* 
waren  nur  mehrere  Schichten  noch  erhalten,  von  der  Eck- 
lisene  des  Pfeilers  dageg-en  die  ganze  Höhe  ders(>]ben.  In 
einer  Gesanithöhe  von  rund  10  m  über  dem  Sockei  deckte 
ein  einfaches  glatt  gehaltenes  Gesimsleistchen  die  Lisene  und 
die  dazwischen  Helfende  Mauer  ab.  Das  alles  zusamnien- 
g-enomnien  erinü.s^licht  die  Rekonstruktion  der  Längswand  A 
in  der  auf  Fi^»-.  50  darg-esteilten  Weise. 

Auf  der  westlichen  Schmalseite  war  dem  Atrium  in  dessen 
ganzer  Breite  eine  Querhalle  in  den  Massen  und  architekto- 
nischen Details  der  Längshallen  vorgelegt.  Auf  der  östlichen 
Seite  dagegen  fehlte  diese  Querhalle,  hier  schnitten  die  inneren 
Wandflächen  der  Längshallen  mit  der  Vorhallenmauer  des 
Münsters  ab. 

Das  Atrium  des  Münsters  stellt  sich  also  als  ein  drei- 
schenkliger  Hallenbau  dar,  der  einen  Hof  von  36  m  Länge 
und  17  m  Breite  umschloss.  Die  von  Pfeilern  und  Säulen' ge- 
tragenen Hallen  waren  im  Lichten  etwa  3,50  m  breit  und  etwa 
6  m  hoch.  Sie  waren  wahrscheinlich  flach  gedeckt,  da  wegen 
der  schwachen  Pfeiler  Gewölbe  ausgeschlossen  scheinen.  Ober 
den  Hallen  befand  sich  ein  etwa  3,5  m  hohes  Obergeschoss. 
Den  Zugang  zum  Atrium  vermittelte  vom  Westen  her  eine 
in  der  Rückwand  der  westlichen  Halle  liegende  Thür,  deren 
noch  vorhandene  Schwelle  etwa  1  m  unter  dem  jetzigen  Pflaster 
an  ihrer  ursprünglichen  Stelle  liegt.  Wie  die  Hallen  nach 
Osten  hin  abgeschlossen  haben,  ob  daselbst  irgend  eine  Ver- 

5t«pb«pi,  WobnlNui  IL  lo 
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Fig.  55.   Die  AU^eftmdencii  Reste  des  Fig.  56.    Rekonstniktionsplaa  ftr  das  w» 

Attiunu  SU  Aachen.  za  errichtende  Atrimn  n  Aachen. 
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binduntr  mit  dem  Mauerwerke  des  Münsters  selbst  bestanden 
hat,  lässt  sich  nicht  sagen. 

Die  monumentale  Wirkung  des  Atriums  niuss  eine  be- 
deutende gewesen  seir.  Der  rhythmische  Wechsel  zwischen 
den  zwei  grossen  und  den  drei  kleinen  Bögen  ist  ebenso 
origfinell  wie  schön,  und  der  durch  den  ungleichen  Pfeiler- 
abstand bedingte  abwechselnd  kleine  und  grosse  Lisen^abstand 
hält  auch  bei  den  sehr  einfachen  oberen  Fasaadenteilen  die 
Monotonie  fem.  Die  monumentale  Wirkung  des  Fassaden- 
systems  beruht  hauptsächlich  in  den  fein  abgewogenen  Ver- 
hältnissen. So  entspricht  ein  ganzes  Fassadensystem,  bestehend 
aus  einem  grossen  und  aus  einem  kleinen  Pfeilerabstande,  von 
Axe  zu  Axe  gemessen,  genau  der  gesamten  Fassadenhöhe, 
während  auch  das  Mass  eines  jeden  einzelnen  Teiles  dieses 
Systems  {A^ — A*  und  A^ — A*)  in  den  Höhenverhältnissen  genau 
wiederkehrt  Damach  entspricht  das  Mass  des  kleinen  Pfeiler- 
abstandes — A%  wiederum  von  Axe  zu  Axe  gemessen,  der 
Höhe  bis  zum  Kampfergesimse  und  das  Mass  des  grossen 
Pfeilerabstandes  {A^ — A*)  genau  der  Höhe  von  diesem  Kampfer- 
gesimse bis  zum  Hauptgesimse. 

Die  Mitte  des  Atriums  schmückte  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  ein  Brunnen  (Fig.  54  JV),  welchen  der  schräg-  über 
den  Domhof  geleitete  römische  Kanal  iOF\  der  einst  die  an 
der  Stelle  des  Münsters  befindlichen  Thermen  versorgte,  g-c- 
speist  haben  mag.  Der  Kanal  wurde  1870  wohlerhalten  auf- 
gefunden und  ist  teilweise  noch  heute  in  Funktion').  Vielleicht 
krönte^)  jene  brc)n7ene  Wölfin  (Fi^.  57)  römischer  Herkunft^), 
welche  1424  urivundlich  im  Domhofe  erwähnt  wird"*),  den 
Brunnen  und  liess  das  Wasser  aus  ihrer  Brust  hervor- 
sprudeln*). 

Die  westliche  Ahsch  hissw.ind  des  l'aradieses  scheint 
die  westliche  Grenze  des  gesamten  Areaies  überhaupt  zu  be- 

*)  Rhoen:  Die  rcinüschea  TheriQcn  in  Attchcn,  1S90,  42. 

*)  V.  Reber:  S.  201. 

^)  Bcisscl:  Die  Wöirm  des  Aachener  Munsters.    Ztschr.  d.  Aachener  Gc- 
iehtchUvereinti  Xn.  Bd.,  1890,  S.  317  ff. 
«)  Qaix:  Mjln»terkir«he,  S.  148.  ' 
*)  Rboeo:  S.  103. 
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zeichnen  und  mit  der  westlichen  Umfassung-sniauer  zusammen- 
zufallen (Fig-.  52  D).  Sollte  sich  diese  Annahme  bewahrheiten, 
so  würden  wir  uns  diese  Umfassung"smauer  in  der  Schnurlinie 


f"''«-  57-    Antike  Wülfin  (Karin?)  im  Münster  /u  Aachen'). 


der  Paradiesmauer  nach  Süden  und  Norden  verlaufend  vor- 
stellen müssen. 

Konnten  wir  diesen  Bau  auf  Grund  der  Baureste  nach 


*)  Nach  Fr.  Bock:  Karls  d.  (Ir.  I'tal/kapcllc  und  ihre  Kunstschalze,  1S66, 
S.  2.  Kingchcnd  bcliaiidclt  \on  aus'm  Wecrth:  Kunstdeiiknialer  des  christlichen 
Mittelaltcr>  in  titn  Rhcinlandcn,  Bd.  I,  1857,  S.  76. 
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Lage»  Grund-  und  Au£riss  gfenau  feststellen,  so  sind  wir  fortan ' 
in  Bezugr  auf  alle  an  der  Peripherie  gelegenen  Bauficlikeiten 
zur  grossen  Hauptsache  auf  die  schriftlichen  Nachrichten  und 
sehr  unsichere  Kombinationen  angewiesen.  Zwar  markiert  der 
an  der  Nordostecke  des  Paradieses  einsetzende,  in  nördlicher 
Richtung  bis  in  die  unmittelbare  Nähe  des  Hauptgebäudes 
verlaufende  tonnengewölbte  Laufgang  P'ig.  die  Rieh* 
tung,  in  welcher  die  nördlich  an  das  Atrium  sich  anschliessen- 
den Baulichkeiten  gelegnen  haben  müssen,  aber  betreffs  alles 
weiteren  müssen  wir  uns  mit  den  eben  angegebenen  Mitteln 
zu  behelfen  suchen. 

Der  heute  noch  nördlich  vom  Paradies  befindliche  Stifts- 
kreuzgang und  die  einst  weiter  nördlich  davon  an  der  Stelle 
des  jetzig-eu  Rcalg-ymnasiums  bt-leg-ene  Stiftsdechanci  beweisen, 
daiss  wir  uns  hier  auf  einem  Boden  befinden,  der  sich  seit  un- 
denklichen Zeiten  in  geistlichen  Händen  befand.  Bereite  im 
XII.  Jahrhundert  nannte  die  Aachener  Geistlichkeit  dieses 
Grundstuck  ihr  eiß-en,  und  Philipp  von  Schwaben  baute  als 
Propst  von  Aachen  Klaustrum  und  Dormitorium  neu*)..  Ge- 
mäss der  Zähigkeit  nun,  mit  w  x  Im  r  i]  --  Kirche  einmal  Er- 
worbenes festzuhalten  pflegte  und  noch  testhält,  lässt  sich  an- 
nehmen, daös  in  der  Zeit  von  Karl  dem  Grossen  bis  auf  Philipp 
von  Schwaben  dieser  Teil  des  Palastarealcs  in  den  Händen 
der  Domklerisei  gewesen  und  von  ihr  benutzt  worden  ist.  Es 
mag  infolgedessen  das  unmittelbar  nördlich  an  das  Atrium 
angrenzende  Terrain,  das  Klaustrum  £  und  das  da- 
neben liegende  die  Schule  F  und  das  dem  folgende 
die  Abtswohnung  G  getragen  haben.  In  Ermangelung 
anderer  karolingischer  Vorbilder  sind  sie  nach  dem  St.  Gallener 
Plane  unserer  Planskizze  eingefügt  worden. 

Über  Klaustrum  und  Abtswohnung  sagt  keine  Quelle 
etwas,  über  die  Schule  aber,  allerdings  nur  über  ihre  wissen* 
schaftliche  Bedeutung  und  nicht  über  ihre  bauliche  Anlage, 
sind  wir  einigermassen  untemchtet  Die  Aachener  Schule  war 
ihrer  Zeit  eine  Art  Musterschule  und  erfreute  sich  der  be- 


*)  Quix:  NecroIogiuR)  Kcclt&iae  b.  Mariae  Virgiois  Aquensi«,  Aschen  wd 
Lcipsig,  1830,  S.  30. 
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sonderen  Gunst  und  Aufsicht  des  Kaisers.  Hier  lehrte  Mag^ister 
Peter,  von  dem  Alkuin  berichtet*),  er  habe  sich  auf  die  Gr.ini- 
matik  besser  verstanden  als  selbst  die  hochgelehrten  Herrn 
von  Tours.  Hier  wurden  auch  fleisdg  Bücher  abg-eschrieben 
-und  illuminiert,  die  klassischen  \\nsk<;ensschätze  aufgespeichert, 
konserviert  und  weitergegeben^).  Da  Kirche  und  Schule  zur 
Zeit  unzertrennliche  Begriffe  waren,  so  haben  wir  uns  die 
-Schule,  welche  ja  unter  unmittelbarer  Aufsicht  der  Geistlich* 
keit  stand  und  von  ihr  geleitet  wurde,  auch  wohl  in  nächster 
Nähe  des  Klaustnims  zu  denken,  und  es  liegt  kein  Grund  vor, 
welcher  uns  hindern  könnte,  sie  so  angeordnet  uns  vorzu- 
stellen, wie  wir  sie  auf  dem  Plane  von  St.  Gallen  sehr  sach- 
gemäss  plaziert  sehen,  mithin  zwischen  Klaustnun  und  Abts- 
wohnung. 

Was  in  der  weiteren  Richtung  nach  Norden  folgte,  lässt 
sich  auch  nicht  mit  irgend  welcher  Wahrscheinlichkeit  sagen. 
Da  die  Breitseite  des  Hauptgebäudes  A  an  die  Abtswohnung  G 
so  nahe  herantritt,  dass  eben  nur  ein  Zwischenraum  bleibt, 
gross  genug  für  einen  Weg,  dieser  Weg  aber  zugleich  die 
Grenze  zwischen  dem  Aussen-  und  Innenpalaste  bildete,  so 
mögen  sich  jenseits  dieses  Weges  Baulichkuiteu  befunden 
haben,  welche  nur  internen  Zwecken  reserviert  waren,  am  füg- 
lichsten  die  Wo h n u n i^en  der  kaiserlich en  Prinzessinnen 
und  ihrer  Dienerschaft  Fig.  52  H.  Diesen  Gebäudekomplex 
haben  wir  uns  als  ein  abgesondertes  nur  durch  einen  dang 
mit  dem  Palas  A  verbundenes  Ganzes  vorzustellen*).  An  dieses 

•)  J»l'f6:  Monum.  AIcuiti.,  Ep.  It2,  p.  4.58. 

•)  Bei  5  *»_•!:  Dif>  Srhrcihkünst!<T  der  kaniluigisclicii  Hofschulc  lU  A*cheO. 
Ztschr.  des  AachciRT  ( icsrhu  liisVLrcins,  XII.  Bd.,  1890,  S.  3l5ff. 

■)  V.  Rcbcr  uiniiiu  die  Münze  an.    S.  203. 

Eine  strenge  At»oQdcntn{  der  PrioxesMonenwohnung  darf  in  vorliegen- 
den  Falle  kaum  alt  eine  nur  von  aoavrSrts  adoptierte  Einrichtung  aagetehcii  werden, 
wie  uns  denn  auch  anderwärts  (Odilo:  De  tranalatione  reliqviaruoi  S.  Se- 
baatiani  i.  AA.  SS.  ord.  S.  Bcncdicti,  i.  IV.,  p.  388,  auch  SS.  XV.,  p.  377«); 
diese  SiUc  bezeugt  wird,  sondern  mu.ss  als  Konsequenz  des  ühcrans  lockeren 
Lebcn'<\vandel8  ant^cnomnien  werden,  wcirhen  <lic  kaiserlichen  Tochter  al^  Kr- 
binnen  des  hciüüca  Blutes  ihres  Vaters,  cDcn  niclil  zum  gt  ringen  Leidwesen  des 
alternden  Herrn  fUhrten.  Ihnen  xu  Liebe,  oder  richtiger  gesagt  zum  Leide,  wurde 
sogar  die  Eiustellong  von  Eunuchen  für  nötig  erachtet.  Theodulfi  Epiacopi 
AureL  Carmina.  Carm.  XXVU  ad  Corviniannm  v.  90—91.  P.  L.  1. 1.,  p.  493. 
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hinwiederum  mögen  sich  die  Ställe  für  das  Hornvieh  IK  ge- 
schlossen haben. 

Die  über  300  m  lange  Mauerflucht,  welcher  sich  die  aufge- 
zählten Baulichkeiten  entweder  unmittelbar  anschlössen  oder 
wenigstens  nahe  benachbart  waren,  muss  etliche  Ausg-än]Lre 
nach  dem  hier  sich  anschliessenden  Orte  Aachen  besessen  haben. 
Wie  die  Substruktionen  des  ehemaligen  Atriums  beweisen,  und 
wie  sich  das  ja  auch  von  selbst  verstand,  besass  das  Atrium 
einen  direkten  Ausgang  nach  Westen.  War  doch  die  Pfalz- 
kapelle zugleich  Pfarrkirche  von  Aachen.  Das  Klau-^tnim  da- 
gegen kann  keine  direkte  Verbindung  mit  dem  vicus  Aachen  ge- 
habt haben,  sonst  hätte  es  ja  der  Abgeschlossenheit  entbehrt, 
welche  von  seinem  Begriffe  unzertrennlich  ist;  auch  für  das 
Abtshaus  ist  wohl  ein  solcher  schwerlich  anzunehmen,  um  so 
mehr  aber  neben  der  Scheidemauer,  welche  den  Wirtschafts- 
hof von  dem  grossen  Innenhofe  und  sainen  Peripheriebauten 
trennt  Auch  der  Whrtschaftshof  muss  seinen  besonderen 
Ausgang  gehabt  haben;  ob  nur  an  der  Nordseite  oder  auch 
an  der  West^  und  Ostseite  lässt  sich  nicht  sagen.  Auf  dem 
Plane  ist  nur  eine  nördliche  Thür  (5)  angenommen  worden. 

Kehren  wir  nunmehr  zu  dem  Ausgangspunkte  unserer 
Wanderung  nach  dem  südlichen  Thore  (o)  zurück  und  unter- 
nehmen von  da  einen  dem  eben  vollendeten  entsprechenden 
Gang  längs  der  Ostmauerl  Es  ist  schon  gesagt  worden, 
dass  wir  betre^  der  südlich  vom  Münster  anzunehroen*- 
den  Gebäude  völlig  im  Ungewissen  sind,  und  dass  hier  der 
Hjrpothese  Thür  und  Thor  geöffnet  bleibt.  Links  vom  Ein- 
gange, in  der  Südwestecke  nahmen  wir  die  Kaserne  der  Leib- 
wachen C  an.  Ihr  mag  in  der  Südostecke  ein  Gebäude  ent- 
sprochen haben,  das  zwar  meines  Wissens  von  keinem  Schrift- 
steller ausdrücklich  erw^ähnt  wird  \  das  aber  nichtsdestow  eniger 

')  Kinc  deutliche  Anspielung  auf  Ha«  Hospiz  vc  licint  icdocli  in  der  Stelle  des 
Monach.  S  a  n  a  1 1  e  n  si  s  1.  I.,  c.  27,  SS.  II.,  p.  744  /u  licjjen,  wo  es  hcisst:  De 
quiöus  (btUu)  mox  cioceha^  st  pnus  dt  tdtftais,  quae  Cesar  August us  impcnUor  Ca* 
rfiüu  afud  Aquisgram  jnxta  sapütUitsimi  Salomoms  txtmplum  Dto^  cv/  «r^t,  vel 
«nuUku  tfUt^pisy  aHctibus^  comitibta  ei  ametis  dt  tot«  orbe  vtnUiUibut  ko^^but 
mirifiet  eomtruxiij  Jtucta  ptmea  tatis  et  mbum  dieam.  Weiter  vitsen  wir,  dus 
des  Kaisers  Fflnorge  sich  sogar  auf  die  Falaslinareitendeii  erstreckte.  Eine  Stelle 
der  BeaedikÜoeraktcn,  welche  Lenoir:  L'«rchitecture  monattiquc  t.  n.,  p.  398 
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bei  dem  grossen  Verkehr  von  nah  und  fem,  der  hier  dorcb- 
flutete»  mit  Notwendigkeit  angenommen  werden  muss,  das 
Gästehaus.  Auf  dem  St.  Gallener  Plane,  dessen  Verwandt- 
schaft mit  dem  von  Aachen  sich  ja  ung-esucht  aufdrängt, 
sehen  wir  das  Arnienhospiz  auch  möglichst  der  Peripherie 
nahe  gerückt  an  der  südlichen  Langseite  der  Kirche  plaziert. 
So  mag  denn  das  Armenhospiz  von  Aachen,  da  es  einmal 
vorausgesetzt  werden  muss  und  eine  schicklichere  Stelle  für 
dasselbe  kaum  ausfindig  gemacht  werden  möchte,  hier  in  der 
südöstlichen  Ecke  Z  unmittelbar  neben  dem  Südeingange  an- 
genommen worden. 

Hinsichtlich  des  Baues,  welchen  wir  nördlich  neben  loni 
Armenhospize  anzunehmen  haben,  bietet  uns  eine  Notiz  Ein- 
hards einen  allerdings  nur  undeutlichen  Fingerzeig.  Dieser 
treffliche  Biograph  KarJs  des  Grossen  zählt  unter  den  Prodi- 
gien,  welche  den  aberg'läubischen  Zeitgenossen  den  nahe 
bevorstehenden  Tod  ihres  unvergleichlichen  Herrschers  anzu- 
kündigen schienen,  auch  den  Umstand,  dass  ein  in  das  Münster 
schlagender  Blitzstrahl  den  vergoldeten  Apfel,  welcher  die 
Kuppel  des  Baues  krönte,  auf  das  an  die  Kirche  angebaute 
Haus  des  Pontifex  geschleudert  habe^).  Dieses  maletm 
aureum  war  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  der  Pinienapfel 
(Fig.  58),  welcher  nach  seinem  Abstürze  im  Paradies  für  den 
Brunnen  verwendet  wurde  und  heute  in  der  Westvorhalle 
des  Münsters  der  Wölfin  gegenüber  aufgestellt  ist. 

Der  Pontifex»  dessen  Haus  von  der  herabstürzenden 
Kuppelzierde  gfetroffen  wurde,  war  jedenfalls  der  Archi- 
kapellan  (Hilduin),  und  die  domus  pontificis  scheint  mit 
dem  palatium  Lateranis^  identisch  zu  sein,  von  dem  eine 
karolingische  Chronik')  berichtet,  dass  es  im  Jahre  796  eibaut 


»utigchobcn  hat,  sagt  liicrübcr:  Ltgi  t'^o  in  scripta  Btrnardt  monachi^  quod  anno 
Jncamationis  octingtnttsimo  septuagcäme  idtm  Hitraiolymam  proftcius  . .  .  hospita' 
iusqut  fuerit  in  xtmdoeJUt  ptfid  idm  i^tvionu  Car^iu  Magnus  eanttnä  Jmner^, 
Wie  sollte  er  ddicim  der  Annen  veigeuen  hftbenl 

')  Einbardus:  V.  Cftroli  c  3«,  SS.  IL^  p.  460. 

•)  Wie  V.  Reber  S.  205  »nnimml. 

S|  Chron.  Moissiaccnsc  ad  a.  796,  SS.  I.,  p.  303:  KttrUut /taHmttm  iii 
ei  p4ilattum  quod  nominavit  Laitrams. 
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worden  sei.  Dieser  ohne  Zweifel  sehr  umfangreiche  Bau  trug- 
seinen  Namen  offenbar  nach  dem  päpstlichen  Lateranpalaste 
und  umfasste  nicht  nur  die  Wohngeniächer  des  ersten  Hof- 


Fig.  58.    Pinientpfel  im  Münster  in  Aachen'). 

geistliclien,  sondern  auch  einen  grossen  Saal,  wie  denn  zwei 
Synoden,  eine  im  Jalire  817")  nnd  eine  im  Jahre  836*)  in 

')  Nach  Fr.  Bock:  Karls  d.  Gr.  PfalzkapcUc  und  ihre  KonstschaUc,  S.  6. 
Von  Bock,  wie  mir  scheinen  will,  nicht  mit  inreicbendcn  Gründen  dem  XI.  Jahr^ 
handelt  fBcetprochcn.  Der  gleichen  Ansicht  iit  uch  »«t'm  Weerth:  Die  Kunat- 
denkmiler  des  chrisü.  llittelalten  i.  d.  Rbeinlniden  Bd.  I,  S.  77. 

•)  LL.  I.,  p.  201. 

*)  Simson:  Jahrb.  d.  frank.  Reiches  unter  Lndwig  dem  Frommen.  Leipsig, 
1874,  Bd.  I,  S.  83,  Anm.  3;  Bd.  U,  S.  149,  Anm.  1. 
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diesem  Palaste  abgfehalten  wurden  und  nach  ihm  ihre  Namen 
trugfen.  Es  handelt  sich  im  gegebenen  Falle  aller  Wahr- 
schtnnlichkeit  nach  nicht  nur  um  die  Entlehnung  eines  Namens, 
sondern  um  die  Xachbildung  eines  im  Lateran  befindlich«Mi 
Gebäudes,  am  füglichsten  der  aula  concilii.  Deshalb  ist  auch 
der  Grundriss  des  Baues  M  nach  dem  Grundriss  dieses  viel- 
gfenannten  Gebäudes  in  unserer  Planskizze  eingetragen  wor- 
den. Wie  in  Rom  der  Konziliensaal  an  die  Basilika  des 
h.  Petrus  anschloss,  so  hier  in  Aachen  die  domus  pontißcis  oder 
das  palatium  Laterams  au  die  Kapelle  der  h.  Jungirau^). 

Über  die  weiteren  an  der  östlichen  Längsseite  gelegenen 
Bauten  fehlt  es  an  jedweder  Andeutung.  Mit  der  Annahme 
einer  völligen  Korrespondenz  der  Bauglieder  auf  beiden  LangB- 
Seiten,  welche  ja  sonst  bei  der  Ähnlichkeit  der  Gesamtanlage 
mit  der  des  römischen  Kaatrums  viel  für  sich  zu  haben  scheint, 
kommen  wir  nicht  weit,  weil  schon  ein  einziger  Blick  auf  die 
Lag-e  der  Mauerreste  zeigt,  dass  man  sich  an  das  Schema  der 
rechtwinkligen  Anordnung  nicht  strikte  gebunden  hat  Fallt 
aber  dieses  dahin,  so  ist  es  um .  jene  Voraussetzung  erst  recht 
übel  besteilt  Nicht  einmal  die  Benennung  der  hier  einzusetzen- 
den Baulichkeiten,  geschweige  denn  ihre  Aufeinanderfolge 
lässt  sich  angeben,  denn  diejenigen  Gebäude,  deren  Raum 
uns  fiberliefert  sind,  sind,  wie  gleich  dargethan  werden  soll, 
fast  ausnahmslos  im  engten  Anschluss  an  das  Hauptgebäude, 
nicht  aber  an  der  Peripherie  zu  vermuten.'  Die  auf  der  Plan- 
skizze eingetragnen  Baulichkeiten,  das  Logierhaus  für 
vornehme  Gäste  N  und  das  Haus  der  Hofbeamten  O 
sind  darum  nicht  viel  anderes  als  Lückenbüsser.  Möglicher- 
weise lagen  sie  nicht  m  so  bedeutender  Tiefe  wie  der  Lateran 
und  Hessen  hmter  sich  einen  Raum  frei,  den  wir  uns  dann 
nach  xVnalogie  des  St.  Gallener  Planes  mit  Werkstätten, 
Münze ^)  u.  s.  w.  bedeckt  denken   dürfen.    Aber  bestimmte 

')  V.  Rcbcr  will  unter  dem  Lateran  das  in  der  Südwestecke  bclcjrcnc  Ge- 
baade,  also  das,  was  wir  als  domtis  comitum  bezeichnet  habet»,  vcr>taiideii  wi^seit. 
Wie  aber  ist  es  dcakbiir,  dass  der  schwere  l'iriicziapicl  vum  Domdachc  aat  dieses 
Haus  kommen  konnte,  da  doch  zwischen  ihm  und  jenem,  wie  v.  Rcbcr  »elbst  Ml« 
niiAint,  ein  freier  Rmvin  lag? 

Die  momta  wird  erwühnt  Capit  duplex  in  Theodoni»  vitia  pro- 
■bulgatttin,   Caroli  Magni  Capitiil.  LL  L,  p.  134. 
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Angfaben  lassen  sich  in  dieser  Hinsicht  durchaus  nicht 
machen. 

Etwas  gesicherter  ist  die  Etikettteningf  des  zwischen  dem 
Beamtenhause  O  und  der  Vormauer  des  Hauptgebäudes  be^ 
legenen  Terrains.  Hier  kann  das  Badehaus  des  Kaisers  P 
seinen  Platz  gehabt  haben.  Dass  der  Kaiser  Aachen  wahr- 
scheinlich vor  allem  um  seiner  Thermalquellen  willen  bevor- 
zugt hat,  ist  schon  gesagt  worden.  Die  Benutzung  derselben 
datierte  bis  in  die  Römerzeit  zurück  und  hatte  die  Veran- 
lassung zur  Ortsanlage  gegeben').  Sehr  umfangreiche  Reste 
romischer  Bäder  sind  im  Laufe  der  Jahrhunderte  in  Aachen 
nachgewiesen  worden.  Im  Jahre  1756  wurden  Spuren  romi- 
scher Thermen  südwestlich  vom  Münster,  1643  und  1861  im 
Zentrum  des  Münsters,  1866  und  1867  nordwestlich  vom  Münster 
bei  der  Kreuzkapelle  und  1884  und  1887  nordostlich  vom 
Münster  zwischen  Chorusplatz  und  Krämerstrasse  aufgedeckt 
Alle  diese  Reste  weisen  darauf  hin,  dass  sich  die  Bäder  in 
der  Niederlassung  selbst  oder  doch  in  ihrer  nächsten  Nähe 
befunden  haben  müssen.  Hine  andere  Gruppe  von  Thcnnen- 
trümmern,  welche  in  den  Jahren  1823,  1862  und  1877  am 
Büchel,  im  Badehause  der  Königin  von  Unq-arn,  und  im  Fass- 
benderschen Anwesen  an  der  Edelstrasse  aufj^edeckt  wurden, 
lajren  wahrscheinlich  etwas  östlich  vom  Orte'-).  Während  drr 
Vuikerwanderung'szeit  scheinen  alle  diese  Anlaßrn  entweder 
g"e\valtsam  vernichtet  oder  ohne  Pflege  gebUeben  und  lang- 
sam in  Verfall  g-eraten  zu  sein. 

üme  karoüngfische  Chronik^)  berichtet  vom  Kaiser  Karl  dem 
Grossen:  „Er  legte  zu  Aachen  warme  und  kalte  Bäder 
an,  oder  richtiger  gesagt,  setzte  sie  wieder  in  stand, 
weil  sie  dort  schon  vorhanden  waren".  Eine  Benutzung 
der  römischen  Anlagen  setzt  aber  die  Beibehaltung  des  Ortes 


*)  über  die  Bider  m  Aachen  bandeln:  Rlondcl:  Thermarum  Aqtdsgrantit' 

sium  tt  Procttanarum  eluddatio;  Aquisgrani  1671;  Kcss«*':  r)iV  römische  Wasscr- 
leitang  und  Badeanstalt  zu  Aachen.  Bonner  Jahrb.,  LX.  Bd.,  1877,  S.  12  ff;  Lcrsch; 
Gesch.  d.  Bades  Aaclicn.  Aachen  1S7U;  dcrscibc:  Die  Ruinen  des  Komerbadcs  m 
Aacheo.  Aachen  1878;  Rhoca:  Die  römischen  Thermen  zu  Aachen.  Aachen  1S90. 
*)  t.  Reber:  S.  190. 

*)  Chron.  masBum  Belgieum,  p.  44,  b.  r.  Schlo»ier,  No.  1034. 
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derselben  voraus.  Nun  existierten,  wie  darg-ethan  worden  ist, 
zwei  römische  Bäder  in  Aachen,  eines  an  der  Stelle  des  Domes 
und  eines»  welches  weiter  östlich  gelegen  war.  Das  erstere 
kann  yoni  Kaiser  nicht  restauriert  worden  sein,  weil  er  das 
Terrain  derselben  zur  Dombaustelle  auserkor').  Mithin  bleibt 
nur.  das  andere  nordöstlich  g-eleg-ene  als  vom  Kaiser  neu  in 
Benutzung  gezogen  übrig.  Die  bauhchen  Veränderungen, 
welche  der  kaiserliche  Bauherr  an  dieser  Stelle  vornahm, 
müssen  sehr  weitgehende  gewesen  sein.  £inhard  erzählt*), 
dass  das  kaiserliche  Bad  ein  Schwimmbassin  gewesen  sei, 
welches  der  Kaiser  oft  in  Gemeinschaft  mit  hundert  und  mehr 
Personen  benutzt  habe.  Gesetzt  nun  auch  den  Fall,  dass  der 
Erzähler  in  seiner  Notic  die  Zahl  der  Badenden  sehr  stark 
nach  oben  hin  abgerundet  habe,  wie  denn  em  hundert  Men- 
sehen  zumal  fassendes  Badebassin  eine  Dachspannung  nötig 
machte,  welche  kaum  im  technischen  Vermögen  der  Zeit  lag, 
so  ist  doch  so  viel  sicher,  dass  es  sich  uro  ein  Schwimm-  und 
nicht  um  ein  Zellenbad  handelt,  welches  Karl  anlegen  liess^ 
und  zwar  um  ein  Schwimmbad  von  bedeutender  Ghrösse. 
Diese  Anlage  kann  nur  nordöstlich  vom  Dome  gesucht  wer* 
den  (P).  Dem  entspricht  auch  die  Richtung  des  kürzlich  ge- 
fundenen bleiernen  Wasserrohres  am  Nordende  des  soge- 
nannten ^llofes"*  vor  der  Hinterfassade  der  Mohnheimschen 
Apotheke*).  Die  Bäder  waren,  wie  aus  Angiloerus  Gedichte 
an  Kaiser  Karl*)  hervorgeht,  prächtig-  ausgestattet.  Marinor- 
stufen  führten  zum  Bassin,  und  becjuenu-  Sitze  umgaben  die 
Wände.  Als  die  Xormannen  881  den  Palast  zerstörten  oder 
weniiT>^tens  stark  verwüsteten  und  ausplünderten,  machten  sie, 
wie  Liutprand^)  ausdrücklich  hervorhebt,  auch  das  Bad  zu 


>)  Ob  nicht  die  Substruktionen  dieses  B»dcs  bcnuttt  worden  sind  und  auf 
die  Gettiltiing  des  Münsters,  dii.  so  ftcmdartig  eitchcint,  dass  sie  eben  nur  unter 
Voraussetzung  fremder  Vorbilder  erklärlich  crscIicinL,  ihren  Einflu.«»  geQbt  babeily 
iftl  eine  Fra^e,  die  nicht  ohne  weiteres  von  der  H»Dd  zu  weisen  ist. 

*)  Einhard  US :  V.  taroli  c.  23. 

*)  Rboeo:  Die  karoliogiscb«  PliU  SQ  Aachen,  S.  68. 

*)  Angilbertns:  Carmen  de  Carolo  Magno  etc.  v.  106—^110,  P.  L.  L, 
Cann.  VI.,  p.  368. 

*)  Liutpranns:  Antapodosi»  I.  IH.,  c.  47,  FS.  III.,  p.  314, 
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nichte.  Seit  dieser  Katastrophe  blieb  das  Bad  Ruine*)  und 
mag-  vom  Kaiser  Friedrich  II.  1225  mit  anderen  Liegenschaften 
dem  Miinsterstifte  g-eschenkt  worden  sein*). 

Über  das  weitere  nördlich  jenseits  der  Trennungfsmauer 
folgende  Gebäude  fehlen  wiederum  alle  Anhaltspunkte.  Ent- 
sprechend der  auf  der  Westseite  liegfendeo  scrinia  und  dem 
Prinzessinenpalais  H  Jässt  sich  hier  das  Prinzen-')  und  Pat^en- 
haus  Q  ansetzen.  Das  letztere  erwähnt  Angilbert^),  indem 
er  Grässe  in  den  Garten  sendet,  in  dem  er  einst  mit  den 
Pagen  gewohnt  hat  Schwülstig  und  verschwommen,  wie  der 
poetische  Eiguss  Angilberts  ist,  lässt  er  nur  dies  mit  Be- 
stimmtheit durchblicken,  dass  sich  bei  dem  Hauptgebäude  A 
ein  Garten  befunden  haben  muss,  der  mit  pavillonartigen 
Häusern  besetzt  war,  in  welchen  die  unter  unmittelbarer  Auf* 
sieht  der  Kaiserin  stehenden  Edeltcnaben  logierten. 

An  das  Pagenhaus  Q  mögen  sich  Stallungen  für  die 
Pferde  X  und  Wirtschaftsgebäude  S  angeschlossen  haben. 
Den  gesamten  Raum  zwischen  dieser  und  der  benachbarten 
Gebäudeflucht  denken  wir  uns  von  Gartenanlagen  T  ein- 
genommen, welche  übrigens  nicht  nur  Zierpflanzen,  sondern 
auch  Heilkräuter  (saluii/eri  flores)  trugen.  Wie  in  St  Gallen 
mag  sich  auch  hier  das  Gärtnerhaus  befunden  haben. 

In  der  Mitte  der  nördlichen  Abschlussmauer  wird  sich  ein 
dem  südlichen  Ein c;-anc"-st höre  entsprechendes,  aber  architek- 
tonisch bescheidener  angelegtes  Portal  5  befunden  haben. 
Auch  auf  der  östlichen  Längsseite  ist  eine  Pforte  y>  »mi  füg- 
lichsten  zwischen  Pagen-  und  Badehaus  anzunehmen. 

Eines  dieser  Thore,  vernmthch  das  nördhche,  führte  in 
eine  Anlage,  welches  die  Schriftsteller^)  brogilus  nennen,  wo- 

*}  Rhoen:  S.  78. 
^  V.  Reber:  S.  an. 

*)  Krwühot  von  Angl Ihcrt  als  Quartier  Pipins,  der  unter  den  Namen  Julius 
auftriu.    Carmen  de  Carolo  Magno  etc.  v.  80.   £t ^tde  casira prima  eUrissimi 

Juli.    P.  I    t.  I.,  p.  362. 

*)  Angilbcrtus:  Carmen  de  Carolo  Magno  etc.  v.  93 — 102,  I'.  L.  t.  L, 
p.  362. 

*)  Angilbcrtus:  Carmen  de  Carolo  Magno  etc.  1.  III.,  v.  t37ss,  P.  L. 
t.  L,  p.  369;  Walabfr.  Strabo:  Versus  in  Aquisgrao.  Paiatio  editi  anno 
XVI  HIndovici  Imp.  v.  ti6ss,  P.  L.  t.  II.,  p.  374s. 
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runter  am  besten  ein  „Wildpark"  zu  verstehen  sein  wird. 
Ermoldus  Nig-ellus*)  besingt  ihn  mit  schwungvollen  Worten: 

Harl  au  des  Koiiig»  Plalt  in  Aachen,  so  hcisset  der  Name, 

Weit  in  der  Feme  benihmt,  liegt  ein  herrlicher  Ort 

Ringft  uttwdlct  von  iteüicmeiii  Bku  und  lungeben  nit  Mauern, 

Lieblich  mit  Bäumen  besetst,  grttnend  vom  frischesten  Gns» 

Drinnen  Geflügel  und  Wild  wohnt  4er  verschiedensten  Art. 

Wenn  es  dem  Kaiser  f^efällt,  dann  pflegt  er  mit  wenig  Beglcitem 

Dorthin  zu  gehen,  sobald  Lust  er  zum  Jagen  bekommt. 

Dass  er  die  mächtigen  Leiher  von  Hirschen  mit  starken  Geweihen, 

Rehe  uic  Dauiiiuvilii  auch  treffe  mit  siclicrcm  Speer, 

Auch  wenn  sttttet  vom  Froste  der  Boden  in  Zeiten  des  Winters, 

Beist  mit  dem  kralligen  Ptng  Vfigcl  der  Falk  ihm  hemb. 

Wahrscheinlich  war  das  ein  utnfriedigftes  Wald-  und  Wiesen- 
terrain, auf  welchem  Wild  gehegt  wurde.  Ob  man  das  Wild 
dort  hielt,  nur  um  den  Park  zu  beleben  oder  um  es  g"eleg"ent- 
lich  abschiesseii  zu  kuuiica,  la.sii  bi<  h  nicht  sagen.  Derartij^fc 
Kinrichtungen  hatte  schon  das  Alten uiu  kjekannt^i;  doch  han- 
delte es  sich  im  vorliegenden  Falle  wahrscheinlich  nicht  um 
eine  Nachahnmng  antiker  Sitte,  sondk-rn  um  die  Befriedigung- 
eines  AVunsches,  wie  er  waidgerechten  Gesellen  ganz  von  selbst 
kommen  musste.  In  diesem  Wildparke  mochten  sich  auch 
Fischteiche  befinden,  welche  ihre  schuppenbedeckten  Be- 
wohner für  die  kaiserliche  Tafel  als  Willkomm  -ue  Fastenspeise 
abgaben.  Unter  allen  Umständen  war  der  Wildpark  eine 
weitläufige  Anlage,  welche  die  nähere  und  weitere  Umgebung' 
der  Pfalz  einnahm'). 

Nach  diesem  Gange  um  die  Peripherie  der  Pala$tanlage, 
welcher  uns  die  Aussenbauten  des  Gesamtkomplexes  wenig* 
stens  nach  ihrer  allgemeinen  Situierung  vorgeführt  hat,  wen- 
den wir  uns  dem  Palastinner n  und  damit  dem  wichtigsten 
Teile  unserer  Untersuchung  zu.  Wie  waren,  das  ist  die  Frage, 
die  auf  jeden  Fall  anzunehmenden  Innenhöfe  situiert  und  welche 
Baulichkeiten  ausser  den  schon  genannten  schlössen  sie  ein? 

Was  die  Abgrenzung  des  Innenareales  anlangft,  so 
haben  wir  nach  drei  Seiten  hin  feste  Anhaltspunkte.  Im  Süden 

')  Ermoldus  Nigellns:  Carmen  in  hon.  Hh^wici  I.  III.,  v.  583 ss. 
Strabo:  Geographica  UV.,  c.  2;  Xenophon:  Anabssis  1.  f.,  c.  i; 
Diodor  1.  XVI.,  c.  41. 

•)  Rboeo:  S.  1338. 


Digitized  by  Google 


Die  Abgrennog  des  Inaenu-calci  der  Pfels  tu  Aachen. 


159 


bezeichnen  die  Substruktionen  der  ehedem  mit  dem  Münster 
im  engsten  Zusammenhange  stehenden  Bauten  den  Abschluss, 
im  Westen  markiert  der  schon  genannte  gfewölbte  Korridor  d 
die  Grenze  und  im  Norden  stellen  die  unter  dem  heutigen 
Rathause  belegenen  Fundamente  des  merovingisch-karolingi- 
sehen  Hauptbaues  die  Grenze  fest  Es  bleibt  mithin  nur  übrig, 
die  Ostgrenze  zu  bestimmen.  Hier  muss  als  einziges,  aller- 
dings sehr  unzuverlässiges  Hilfsmittel  die  symmetrische  Kor- 
respondenz herangezogfen  und  demgfemäss  ein  dem  westlichen 
Korridor  d  entsprechender  östlicher  Korridor  b'  angenommen 
werden.  Daraus  ergiebt  sich  für  das  Innenareal  ein  Rechteck 
von  etwa  65  m  Lange  in  der  Richtung  von  Süd  nach  Nord 
und  45  m .  Breite  in  der  Richtung  von  West  nach  Ost 

Beginnen  wu:  unseren  Umgang,  wie  vorhin,  so  auch  jetzt 
wieder  vom  Süden,  so  treffen  wir  in  fast  direktem  Anschlüsse 
an  die  nördliche  Aussenwand  des  Münsters  auf  Substruktions- 
reste  aus  karolingischer  Zeit  Sie  stellen  sich  als  zwei 
Parallelmauem  dar,  deren  Abstand  voneinander  nur  um  ein 
geringes  kleiner  ist  als  der  Abstand  jenes  von  Süd  nach  Nord 
verlaufenden  aufgehenden  Gemäuers,  welches  den  Krypto- 
purtikus  /'  bildet.  Es  liegt  deshalb  nahe,  auch  in  diesen  Sub- 
struktionen die  Fundamentreste  eines  ehemaligen  Por- 
tikus zu  vermuten,  welcher  dazu  bestiinint  war,  die  Verbin- 
dung zwischen  dem  Klaustrum  und  dem  Münster  im  besun- 
deren,  nämlich  in  dem  Stücke  c,  und  die  Verbindung  zwischen 
West-  und  Osttrakt  im  allgemeinen,  nämlich  in  der  Verlänge- 
nmg  von  c  in  dem  Stücke  r'  zu  vermitteln. 

Wenn  der  Sinn  dieser  Bauteile  weiter  keinen  gewichtigen 
Zweifeln  unterliegen  kann,  so  gestaltet  sich  die  Frage  nach  der 
Bedeutung,  welche  die  nördlichen  Annexe  p  und  dd'  ge- 
habt haben  mögen,  um  so  schwieriger.  Dieser  Anbau,  welcher 
1887  zu  Tage  befördert  wurde,  stellt  in  seinem  von  Süd  nach 
Nord  verlaufenden  mittleren  Teile  />  eine  dreischiffige,  basi- 
likenähnliche Anlage  dar,  deren  Mittelschiff  3,75  m  und  deren 
Seitenschiffe  zusammen  3,38  m  Breite  haben.  Mittelschiffe  und 
Seitenschiffe  waren  durch  Säulen  von  einander  geschieden.  Eine 
derselben  steht  noch  an  Ort  und  Stelle  in  einer  Höhe  von  1,43  m. 
Sie  zeigt  eine  aus  blauem  Aachener  Kalkstein  gehauene  qua- 
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dratische  Plinthe,  Der  Schaft  ist,  und  das  fällt  für  die  Be- 
urteilung des  Ganzen  ins  Gewicht,  aus  Ziegeln  römischen  Ur< 
Sprungs  aufgemauert  Karolingisch  ist  nur  der  Mörtel.  Süd- 
lich von  dieser  Säule  wurde  noch  die  in  gleichen  Massen  her- 
gestellte Plinthe  einer  zweiten  Säule  ebenfalls  am  ursprüng- 
lichen Standorte  aufgefunden,  »,$2  m  von  der  erhaltenen  Säule 
entfernt,  des  weiteren  nördlich  von  den  beiden  in  derselben 
Schnurlinie  eine  dritte,  welche  vielleicht  von  einem  Pilaster 
herriUut.  Die  letztere  ist  von  der  erhaltenen  Säule  7,47  m 
entfernt,  woraus  sich  nach  dem  oben  angegebenen  Säulen- 
abstande  ziemlidi  gfenau  drei  Interkolumnien  und  somit,  abge- 
rechnet die  Pilasterpfeiler  bei  ^,  im  ganzen  fünf  Stützen  in 
einer  Reihe  ergeben.  Die  Plinthen  lagerten  auf  einer  in  der 
Linie  der  Säulen  laufenden  Fundamentmauer  von  1,20  m  Stärke, 
welche  mit  gehauenen  Steinen  von  0,38  m  Starke  horizontal 
abgedeckt  ist  Eine  ganz  ähnlich  behandelte  Fimdament- 
mauer  fand  sich  parallel  der  beschriebenen  an  der  westlichen 
Seite  des  Mittelschiffes.  Das  Paviment  der  Nebenschiffe  ist 
nicht  erhalten,  wohl  aber  der  aus  Mörtelmasse  bestehende 
Estrich  des  Mitlelschifles,  i ::  cm  unter  der  Oberkante  der 
Decksteine  der  Säulenfundamente  liegend  un<i  Uaüut  die  ein- 
heilliche  Zusanimeng'ehörigkeit  der  Schiffe  nach  Art  eines 
basilikalen  Saales  aussch liessend.  Nach  .Süden  mündete  der 
Raum  durch  die  Thür  in  den  Ost-West-Korridor  und  zwar 
in  dessen  Mittelstück  /  und  stand  durch  diesen  und  eine  Ver- 
bindunprsthür  r-  mit  dem  Münster  in  Verbindung.  Korridor 
und  VerbinduiT^st^ano-  aber  hatten,  wie  die  deipselben  ent- 
sprechende aus  der  karolmg*Lschen  Zeit  stammende  Thür  auf 
der  Gallerie  der  Kreuzkapellc  und  die  eine  jetzt  zur  Karls- 
kapelle führende  Thür  auf  der  Empore  des  Münsters  beweisen, 
ein  Obergesch oss. 

Die  Zweckbestimmung  dieses  Baues  trifft  auf  Schwierig- 
keiten. Während  der  eine  Forscher^)  das  Gebäude  als 
Sekretarium  bezeichnet,  wofür  auch  die  Nähe  des  Lateran- 
palastes sprechen  würde,  mit  welchem  jenes  durch  i-'  in  \'^er- 
bindung  stand,  nimmt  ihn  der  neuste  und  gründUchste  Be- 


>)  Rhocn:  S.  104fr. 
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arbeiter  des  Aachener  Planes*)  als  das  dein  Dunie  vorg-eleg^te 
Vestibül.  Da  alle  schriftlichen  Quellen  versag'en,  so  muss 
die  Fratre  nach  dem  Zwecke  dieses  Baues,  solantrp  nicht  Aus- 
grabung^ en  Licht  in  die  Sache  bring-en,  offen  bleiben. 

Nicht  minder  unerklärlich  erscheint  die  von  der  Breiten- 
axe  des  Münsters  und  der  Län^saxe  des  Palastareales  ab- 
weichende Situierung-  der  Säulenhalle.  Ist  der  Pfalzbau, 
wie  angenommen  wird*),  wirklich  ein  Neubau  von  Grund  auf 
gewesen,  so  ist  es,  wenigstens  nach  modernen  Begriffen  schwer 
einzusehen,  aus  welchem  Grunde  eine  Abweichung  vom  recht- 
winkligen Schema  beliebt  wurde ^).  Indessen  dürfen  moderne 
Begriffe  an  frühmittelalterliche  Bauten  nicht  herangebracht 
werden.  Man  hat  es  während  des  ganzen  Mittelalters  mit 
der  geraden  Linie»  mit  der  Gleichheit  der  Saulenabstande 
und  anderen  heute  selbstverständlichen  Rücksichten  überw 
haupt  nicht  genau  g«iommen^).  Und  was  das  dem  Aachener 
Plane  imputierte  rechtwinklige  Schema  anlangt,  so  ist  das 
eine  dem  St  Gallener  Plane  entlehnte,  an  sich  sehr  probable^ 
aber  in  der  Durchführung  nicht  beweisbare  Annahme.  Die 
Abweichung  der  Säulenhalle  von  der  Axenrichtung  scheint, 
wenn  nicht  die  Lässigkeit  der  Baugepflogenheiten  jener  Zeit 
als  zureichender  Grund  erachtet  werden  sollte,  am  ehesten  auf 
die  Benutzung  oder  doch  wenigstens  Berücksichtigung  einiger 
zwischen  den  Schenkeln  d  und  p  noch  erhaltener  und  der  Ei^ 
haltong  wert  erachteter  römisdier  Baureste  zurückzuführen 
zu  sein*). 

')  V.  Kcbcr:  S.  219. 

*)  V.  Rcbcr:  S.  219. 

V.  Reber  sucht  die  »nfOUlige  EncbeimDg  dtdurch  lu  erkliicii,  diu  er 
als  Fortsetsung  der  von  ihm  Vc«tibttl  gemimten  Säulenhalle  einen  in  gleieher 
Schnurriehtnng  mit  diesem  bis  zum  Hauptgebfiude  verlaufenden  aweistöckigcn  Lauf- 
gang  annimmt,  welcher  östlich  habe  abbiegen  müssen,  weil  das  in  der  Mitte  des 
Platzes  stehende  Theoderichiieiikmal  den  Mittelweg  versperrt  habe,  S.  22?ff.  In- 
dessen dieses  Denkm;il  wird,  wie  S.  175  geziij^t  werden  wird,  schwerlich  an  der  vr.n 
V.  Reber  angegebenen  Stelle,  sondern  unmittelbar  beim  Sudthore  vor  dem  Münster 
tu  suchen  sein.  In  der  Mitte  der  latUiima  tftrüs  (Fig.  52  K)  m<ichte  vielleicht  ein 
&nnnen  ansundiinen  sein. 

*\  Veigl.  die  der  Sakraiardiitektur  entlehnten  Bdspiele  b.  Otte:  Handbach 
d.  hifchl.  Kttnstarcbiologie,  IV.  Anfl.,  1868»  S.  29—31. 

^\  D      diese  Annahme  an  sich  nichts  imnögliches  in  sich  scbliesst,  be> 
Stepbaoi,  Wohniiau  U.  11 
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Dem  Verbind ung-sgang  cc*  ist  ein  breiter  Parallelraum  dd' 

vorgelagert,  über  dessen  Sinn  bis  heute  nicht  einmal  Ver- 

nuitunjTfen  laut  geworden  sind.  Ob  er  Kleiderkammern  für 
die  Domgeistlichkeit,  Wuhniaumc  iur  irgend  welche  Ivirchen- 
bedienstete  enthalten  hat  oder  ob  er  eine  breite  Säulenhalle 
darstellte,  von  deren  Oberstockwerk  man  einen  Blick  über  die 
Höfe  und  auf  das  Hauptgebäude  genoss,  lässt  sich  nicht  mehr 
ausmachen. 

Nördlich  des  eben  ))esprochenen  Traktes  breitete  sich  ein 
grosser  Hofraum  F  aus,  welcher  wahrscheinlich  mit  der  nm 
dem  sogenannten  Mönche  von  St.  Gallen  erwähnten  lattssima 
curtis  identisch  ist.  Der  Anonymus  erzählt^;,  wie  Ludwig  der 
Fromme  am  Karfreitage  an  die  Armen,  welche  sich  dem  Kaiser, 
als  er  vom  Palaste  zur  Kirche  ging,  mit  vielem  Geschrei  bet- 
telnd nahten,  Kleider  ausgeteilt  habe.  Als  Ort  der  Kleiderspende 
nennt  er  einen  sehr  umfangreichen,  von  Portiken  umrahmten 
Hof.  Dieser  Hof  nahm  die  ganze  Breite  zwischen  dem  öst- 
lichen und  westlichen  Korridor  ein  und  erstreclEte  sich  von  der 
Säulenhalle  im  Süden  bis  an  die  zwischen  ihm  und  dem  eigent- 
liche Innenhofe  (praaiMum)  gezogene  Scheide-  beziehungsweise 
Böschungsmauer.  Eine  Böschungsniaueristan  dieser  Stelle 
anzunehmen,  weil  das  Terrain  zwischen  dem  Hauptgebäude, 
dem  heutigen  Rathause,  und  dem  Münster  stark  abfällt  ,,£ine 
schiefe  Ebene  ist  von  der  klassischen  Architektur  und  folge*  . 
richtig  auch  von  der  in  ihren  Bahnen  sich  bewegenden  früh- 

stätigt  ein  Au^g^abung9bcri(•ht  von  Kcllctcr  im  KorrcspondcnzblaUc  <ler  Wtstd. 
Zuchr.,  XIV.  Jahrg.  1895,  ^ — hcisst  da:  „Auf  dem  alten  KaUchhote 
XU  Aachen,  dem  jetzigen  Chorusplat2c,  iwischen  der  Krönungskirche  und  de&  Rftt- 
hauae  belegen ,  sind  die  überreate  «weier  B»u«nlagen  auigedeckt  worden.  Sie 
gehören  bwci  verschiedenen  Zeitabschnitten  an.  Die  ältere,  tiefer  gelegene  Fun- 
damcntiennig,  Reste  eines  gewaltigen  Hypokaustuma  sind  römisch.  Die  zweite 
jüngere  Fiiixlamcnticrung  ist  der  Rest  rincr  alten  Basilika,  vielleicht  der  ersten 
chri?*tlichcii  Kirche  Aacfiens,  die  füglich  dem  IV.  Jalirhundcrt  zu/usi>rcclicn  wäre. 
Die  Basilika  ist  autlulligcrwcisc  nicht  orientiert,  Stendern  steht  niil  der  Apsts  nach 
Norden.  Soireit  die  westliche  Aussenmaner  erh»Uen  ist,  bildet  sie  mit  der  Apsis 
tUMomen  24  m  laufendes  Mauerwerks  Die  lichte  Breite  swisehen  der  westlieben 
nnd  Satlidien  Abschlussmauer  des  Langhauses  beträgt  13,25  m.  Die  Basilik»  wird 
hoch  tu  Karls  des  Grossen  Zeiten  bestanden  and  wahrscheinlich  als  seine  Be- 
gräbnisstätte anrusprcchcn  sein,** 

■J  Monach.  Sangallcnsiä  I.  II.,  c.  21,  SS.  II.,  p.  763. 


Digrtlzed  by  Google 


Die  Höfe  uad  Portiken  in  der  Pfsls  n  Aachen. 


mittelalterlichen  selten  anders  als  durch  Terrassieriing"  über- 
wunden worden,  da  Säulenreihen  und  Gebälktornien  anderen 
als  horizontalen  Terrainlinien  widerstrebten"'       So  liegt  es 
auch  hier  nahe,  die  Fläche  zwischen  Hauptgebäude  und  Münster 
sich  in  zwei,  wenigstens  annähernd  wagerechte  Flächen  zer- 
leg-t  zu  denken,  von  denen  die  untere  von  der  oberen  durch  eine 
Böschungsmauer  getrennt  war,  welche  in  ihrer  Mitte  eine  den 
Zutritt  nach  oben  vermittelnde  Treppe  hatte.    Eben  diese  An- 
nahme macht  uns  dann  einen  Vorgang  erklärlich,  welcher  uns 
beziehentlich  des  den  Vorhof  umgebenden  Portikus  be- 
richtet wild.   Kurz  vor  des  Kaisers  Tode,  also  abermals  ein 
Prodigium  dieses  Trauerfalles,  am  Himmelfahrtstage,  j.Mai  813 
stürzte,  wie  Einhard  erzählt'),  der  vom  Kaiser  zwischen  Basilika 
und  Regia,  d.h.  zwischen  Munster  und  Hauptgebäude,  errichtete 
Portikus  zusammen,  und  dasselbe  wiederholte  sich,  jedenfalls 
aber  an  einer  anderen  Stelle,  vier  Jahre  später,  als  am  Grün- 
donnerstage Ludwig  der  Fromme  mit  grossem  Grefolge  vom 
Gottesdienste  zurückkehrend,  den  hölzernen  Laufgang  passierte, 
angeblich,  weil  das  morsch  gewordene  Gebälk  die  Last  der 
Kirchgänger  nicht  mehr  zu  tragen  vermochte').   Aus  diesen 
Notizen  geht  hervor,  erstens,  dass  dieser  Portikus  von  Karl 
erbaut  worden  war,  zweitens,  dass  er  aus  Holz  bestand,  drittens, 
dass  er  den  Zweck  hatte,  einen  wettergeschützten  Weg  von 
der  Regia  zur  Basilika  abzug-eben*),  und  viertens,  dass  er  ein 
Oberstock  hatte.    Zweistöckig-  uiuyab  er  West-,  Süd-  und  Ost- 
seite der  Ititissima  curtis  und  nördlich  lehnte  er  sich,  wahr- 
scheinlich mit  einem  Pultdache  gedeckt  und  in  der  Mitte  von 
dem  Treppenhauüe  unterbrochen  an  die  Böschungsmauer  an. 
•Das  Erdgeschoss  des  Portikus  hatte  mithin  die  Höhe  der 

1}  V.  Reber:  S.  226. 

*)  Einhftrdtts:  V.  Caroli,  c  33,  SS.  H.,  p.  460. 

*)  Einhardus:  Annales  ad.  a.  S17,  SS.  L,  p.  304- 

*)  GcscViütrt«.  Laubengänge,  welche  den  Zugang  vom  Wohntraktc  zur  I'fa!r> 
kapcllc  vcrmtttcilcn,  warcti  aiK  h  :>otisi  nichts  ungcwcilinliclics.  So  schrcil  t  I'ruüia- 
ritu  (Frotbarii  cpisc.  Tullcasis  cp.  li,  b.  v.  Schlosser  No.  233J  an  dcu 
Ai«liSL«|rtaii'  Hildtttn:  „fye^dmri  iipddm  vaira  patenätas  vakt,  qued  am  ht 
P^daHo  Ct$t»dim  viUoi  damhtm  imptraUr  k^e  tum«  startlf  vestram  ^itütims  manitm, 
putit  mt  im  frmU  iptiut  ptdatii  sahrU  opus  comsirufrtm^  dt  quo  in  ettpdkm  vemi- 

II* 
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Böschung'smauer  und  dii  nie  dem  Militär,  dem  Hofgesinde  und 
den  Fremden  als  Unterschlupf  bei  Regen-  und  Schneewetter. 
Da  der  ^»-anze  Platz  zu  übersehen  war  und  die  Portiken  sich 
allseitijy;-  nach  innen  öffneten,  so  konnte  dem,  der  an  der 
Brüstuncr  des  Innenhofes  weilte,  nichts  von  dem  entgehen, 
was  Ulli' n  g"eschah.  Dem  Mönche  von  St,  Gallen,  der  an 
klösterliche  Aufsicht  g-ewöhnt  war,  erschien  das  als  eine  höchst 
zweckmässige  Einrichtung,  und  er  rechnete  sie  dem  Kaiser 
zum  besonderen  Lobe  an*).  Die  obere  Etage  des  Portikus 
lag  mit  dem  Innenhofe  (proaulium)  wahrscheinlich  in  einer 
Fläche  und  mündete  in  den  diesen  Hof  umgebenden  Wandel- 
g'ang',  mit  welchem  er  einen  die  latissima  eurtis  und  das  prcau- 
lam  zumal  umgebenden  ununterbrochenen  Umgang  bildete. 

Der  eigentliche  Innenhof  (protiulium)  U  war,  das  lasst 
sich  wohl  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  annehm^i,  ent- 
sprechend dem  Vorhofe  mit  Säulenhallen  umgeben,  welche 
aber  im  Gegensatz  zu  denen  des  grossen  Hofes  V  als  ein- 
stöckig gedacht  werden  müssen.  Die  Nordgrenze  des  Hofes 
bezeichnet  das  Hauptgfebäude  die  Regia,  beziehungsweise 
die  diesem  Bau  vorgesetzte  Vorhalle*). 


')  Moiiacli.  Saugallcnsis  1.  II.,  c,  30,  SS.  Ii.,  p.  745. 

*)  Y.  Reber,  muf  eine  Bereicherung;  seines  Pl«ties  bedacht,  bat  vorder  Regia 
in  der  gauen  Ausdehnung  derselben  eine  Gcbiudcrcihe  eingeschoben,  deren  Mittcl- 
pmkt  der  achteckige  kuppclgewölbte  Reichssaal  ist.  Westlich  wird  er  vom  Prinien« 

palais  (domus  principum)  an«!  »t'ich  vom  kaiserlichen  VVohnhausc  (d^us  Impf 
rnforis)  flankiert  gedacht,  v.  Kt  lu  r,  wt  Uher  immer  darauf  aus  isi,  die  organische 
Korrt.kthci( ,  <\.  h.  Hic  I^iirrtiiuiiiuii;^  lics  rechlu  inkli^cn  Schemas  beim  Aachener 
i'aiaslc  ais  Grundgedanken  darzuthun ,  hat,  U'ic  mir  sclicinen  will,  durch  dieses, 
nebenbei  bemerkt,  durch  keine  historische  Nachricht  irgendwie  erfordertes  Ein- 
schiebsel gegen  seinen  eigenen  Grundsatz  gefehlt;  denn  eben  durch  diese  dem 
Haupigcb&ude  vorgeschobene  HSuserflucht  entsteht  ein  Gebäudeklumpes,  wie  er 
wohl  auf  dem  beschränkten  Baugrunde  einer  mittelalterlichen  Stadt,  niflimcnnehr 
aber  auf  dem  iincin^jcengtcn  Terrain  eines  halbländliohen  ViHcngnindstückes  als 
gesunde'-  uiui  ori,'ain»-ch{'**'  Gft'ildc  denkbar  i<t.  Wohlwcisürli  liattcn  die  mero- 
vingischeii  Könige  auf  dem  beherrschenden  Hügel  ihre  Villa  so  plaziert,  da»$  sie 
ihre  Fensterfront  nach  Sfldcn  wandte.  Und  nan  soll  der  bauerfahrene  Kart  ge- 
konmcn  sein  und  diesem  Bau  seiner  Vorganger,  den  er  doch  selbst  erwiesener- 
massen  wieder  hergestellt  hat,  einen  andern  vorgesetxt  haben,  der  zwischen  sich 
und  jenem  ein  Gi'-schcn  von  4—5  m  breite  offen  Hess,  dem  llaupibau  aUo  I.ichl 
und  Wftrme  wegnahm  ?    Mit  dieser  Vorslcüung  wird  man  sich  schwerlich  be< 


Digitized  by  Google 


Die  Regia  in  der  Füix  lu  Aachen. 


165 


Die  Reg'ia  stammte,  wie  früher')  ausführlicher  darg-ethao 
worden  ist,  aus  vorkarolingiscdier  Zeit.  Ihre  vorteilhafte  Lag'e 
war  für  den  Kaiser  Grund  genug,  sie  nicht  nur  der  £rhaltung, 
sondern  auch  des  Umbaues  und  der  Erweiterungf  für  wert  zu 
erachten.  Darin  lag*  allerdings  an  und  für  sich  nichts  beson- 
deres» denn  zur  damaligen  Zeit  waren  selbst  halbruinöse  Stein- 
bauten  keine  wertlosen  Objekte^  welche  maut  so  sie  nur  iigend 
die  Möglichkeit  der  Restaurierung  boten»  zum  Abbruch  be- 
stimmt hätte.  Man  suchte  sie»  so  gut  es  ging»  auszunützen. 
So  auch  Karl  die  Merovingerpfalz.  Er  vezstarkte»  wie  die 
vorgenommenen  Untersuchungen  das  bewiesen  haben,  die 
Fundamente").  Warum  und  weshalb  liegt  nahe  genug.  Der 
Bau  war  einstöckig  gewesen»  der  Kaiser  wünschte  ihn  mehr- 
stöckig zu  haben.  Dazu  erschien  eine  Verstärkung  der  tra« 
genden  Teile  unerlässlich.  So  erklart  sich  ganz  zwanglos  die 
an  den  Fundamenten  vorgenommene  Verstärkung.  Bei  ihrer 
Ausführung  fällt  noch  eine  praktische  Vornahme  auf.  Man 
hat  die  Mauerverstärkungen  nicht  an  den  ^nen-»  sondern  an 
den  Aussenseiten  angebracht.  Dadurch  erhielt  man  den  Innen- 
räum  in  ungeschmälerter  Grösse  und  schuf  zugleich  eine  feste 
Unterlage  für  die  an  der  Stirnseite  des  Baues  zu  denkende 
Ziegel-  oder  Steinplatten  111  usteruiig. 

Was  enthielt  die  Regia?  Ohne  Zweifel  den  Reichssaal 
und  einen  Teil  der  kaiserlichen  Wohng-emächer.  Wo  aber 
haben  wir  uns  den  Reichssaal  imd  wo  die  Kenmaten  zu  denken? 
Wenn  man  einen  Blick  auf  den  Grundriss  wirft,  so  will  es 
scheinen,  dass  die  letzteren  nirgends  anders  als  im  Erdge- 
schosse zu  suchen  seien  und  der  Reichssaal  mithin  in  dem 

frcandcn  konuen.  WoUlc  r.  Rcbcr  diese  Baulichkeiten  einschieben,  wozu,  wie 
gesagt,  eine  Notwendigkeit  mcht  vorlag,  to  wäre  «•  meine»  Eracbtent  beuer  ge> 
wcteOt^tie  da  unubrintea,  wo  er  die  Terraue  annimnit,  ao  das«  sw«i  durch 
einen  Quertralct  gescliiedene  Höfe  entstanden  wären. 

»)  Bd.  I,  S.  2QI 

')  Kessel  und  Rhocn:  Zlschr.  d.  Aachener  Gcscliiclilsvcroiiis.  Bd.  III.  iSSi, 
S.  20  ff.  Auf  unserem  Lag^eplanc  (Fig.  52 ist  die  von  Kail  voigcuumnuiic  Mauer- 
vcrstarkung  nicht  sichtbar  gemacht  wurden.  Die  Einzelheiten  erhellen  aus  dem 
speziellen  Grandrisae  der  Regia,  welcher  Bd.  I,  Fig.  103,  gegeben  worden  ist 
Hier  bedcnten  die  achrafficrten  Teile  daa  meroringiachef  die  nur  durch  Umriai' 
Uaicn  markierten  das  karoliagtache  Mauerwerk. 
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oder  in  einem  der  Oberg-eschui^e  zu  vermuten  sei.  Diese  so 
nahe  liecfonfle  Schlussfolgerung  führt  aber  zu  sehr  schwie- 
rig-en  Koii.s*  quenzen.  Rrstens  sehen  die  Abteile,  welche  die 
bubstruktiont'n  v erg-egen \v artigen,  wenig  nach  Zimmern  aus, 
zum  andern  würde  der  Kaiser  durch  Verle.q-ung  des  Reichs- 
saales in  das  Oberstockwerk  durch  Treppen  und  Zug-änge  sich 
ganz  unnütze  Schwierigkeiten  geschaffen  haben*;.  Durch  An- 
nahme des  Saales  eine  Treppe  hoch,  kommen  wir  also  zu  kei- 
nem befriedigenden  Resultate. 

£s  kommt,  will  es  scheinen,  zunächst  darauf  an,  zu.  einem 
richtigen  Verständnisse  der  Substruktionsbauten,  wie 
sich  diese  unter  dem  heutigen  Kathause  vorfinden,  zu  gelangen. 
Man  bezeichnet  sie  als  Keller.  Aber  sind  sie  das  wirklich 
g'ewesen?  Sie  haben  nachweislich  keine  gewölbte  Decke, 
sondern  flache  Holzdecke  gehabt,  können  also  im  giinstigsten 
Falle  nur  Balkenkeller  gewesen  sein.  Aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  sind  sie  aber  auch  das  nicht  gewesen.  Ursprüng- 
lich mögen  die  Räume  nicht  so  tief  in  der  Erde  gelegen 
haben,  wie  heute.  Durch  veränderte  Niveauverhältnisse  hat 
sich  ihre  Lage  erst  vertieft  Ehemals  traten  die  Mauern, 
welche  heute  als  subterrane  Kellermauem  erscheinen,  als  auf- 
gfehendes  Mauerwerk  zu  Tage  und  stellten  eine  Art  Souter- 
rain dar,  ähnlich  jenem,  welches  wir  noch  heute  am  Goss- 
larer  Kaiserhause  zu  beobachten  Gelegfenheit  haben.  .In  den 
langgestreckten  Quearräumen  mögen  Vorratskammern,  vielleicht 
auch  Heizvorrichtungen  angebracht  gewesen  sein,  denn  die 
Erwärmung  der  Regia  ist  allem  Anscheine  nach  nicht  durch 
Kamine,  sondern  durch  Luftheizung  oder  vielmehr  durch  ein 
System  kleiner,  sich  verzweigender  Heizkanäle  bewirkt  worden'). 
Die  pnilurnienartige  Feuerungsanlage  kann  folgerichtig  nur 
im  Souterrain  gesucht  werden. 

Der  über  dem  Suuicrrain  befindliche  Raum  war  wahr- 
scheinlich ein  Einraum,  welcher  eine  flache  Decke  besass,  und 
stellte  den  Reichssaal  dar.  Da  man  zur  Zeit,  trotz  der  nicht 
zu  leugnenden  Fertigkeit  im  Holzbau,  dennoch  keine  Zimnier- 


>)  Wie  V.  Reh  er  S.  229  das  sehr  richtig  bemerkt, 
*)  Kessel  und  Rhocn:  A.  a.  O.,  S.  47. 
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deckenkonstruktion  kannte,  welche  geeignet  war,  einen  so 
breiten  Raum,  wie  ihn  der  Festsaal  darstellte,  zu  überspannen» 
so  musB  angenommen  werden,  dass  unter  den  Hauptträgexn 
der  Balkenlagen  Stutzen  standen,  die  ihre  Unterlapfc  auf 
den  Quermauem  des  Souterrains  fanden.  Ob  diese  Stützen 
indessen  aus  Holz  oder  aas  Stein  hergestellt  waren,  lässt  sich 
nicht  mit  Sicherheit  sagen;  die  Quermauem  sind  ja  von  so 
bedeutender  Breite,  dass  sie  sehr  wohl  die  Errichtung  ge- 
mauerter Pfeiler  zuliessen;  aber  der  Reichtum  der  Wälder  an 
starken  Hölzern*)  und  die  geringe  Übung  im  Steinbau  lassen 
nichtsdestoweniger  Holzsaulen  ab  wahrscheinlicher  erscheinen*). 

Die  Fenster  gingen  alle  nach  Süden.  Ebenso  ist  der 
direkte  Zugang  vom  praaulhm  her  auf  der  Südseite  anzunehmen. 
Die  Thür,  wahrscheinlich  etwas  zur  Seite  gerückt,  war  dorch 
eine  Freitreppe  zugänglich.  Eine  BÖschungsmaüer  in  dem 
Abstände,  den  die  Mauerreste  bezeichnen,  schuf  einen  schmalen 
Altan  /,  der  sich  längs  der  ganzen  Südihmt  hinzog. 

Über  dem  Saale  ist  dann  das  von  Karl  erbaute  Oberge- 
schoss  mit  den  kaiserlichen  Privatsfemächern  anzunehmen. 
Seine  Raumdispositionen  können  aber  nicht  einmal  vermutungs- 
weise an^egfeben  werden.  Nach  Süden  öffnete  sich  das  Ober- 
geschosü  in  eine  Gallerie,  welche  wir  uns  mit  Gruppenfenstern 
ausgestattet  vorzustellen  haben.  Hier  weilte  der  Kaiser  mit 
Vorliebe  und  hess  sein  wachsames  Auge  über  die  Schlosshüfo 
gehen'),  denn  hier  hatte  er  nicht  nur,  wie  von  der  Böschuncrs- 
mauer  zwischen  den  Höfen  den  Uberblick  über  die  itUUsima 
curtis^  sondern  konnte  mit  einem  Blick  diesen  und  das  proau' 
lium  zumal  übei  tln  *  n.  Hinter  der  Galierie  lag  unter  anderen 
bemächem  auch  das  Schlafzimmer  des  Kaisers^).  £s  war 


')  Ermoldtt»  Nigellui:  CBrn.  in  hon.  Pippini  regis  1.  97, 
P.  L.  t.  U,  p.  81. 

*)  Rhoen:  A.  tu  O.,  S.  25. 

»)  Mooach.  Sanea)lco»is,  1.  L,  c.  6.  SÜ.  U.,  P-  7335  Quod  ptr  catu 
(tlhs  palatii  rtx  f-rosf-iruns . 

*)  Eiriiiardus:  llisl.  iranslat.  Rcli^inaruin  SS.  Marlyrum  Pctri  et 
Mftreellini  1.  ID.,  e.  as,  SS.  XV,  p.  338.  €t^euhtm  UttUUmera^  helekamtrat 
Steinneyer,  III.,  157,  29.  Ifid,  Hisp»len»lft  1.  XV.,  e.  3.  {  9,  p.  543*  CiM' 
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heizbar.  Auf  welche  Weise  freilich,  ob  durch  Kamin,  Luft- 
heizung- oder  bewcß-lichf'  Wärinkörper,  steht  dahin.  Jedenfalls 
erzählt  der  Mönch  von  St.  Gallen'),  dass  sich  der  Kaiser  in 
sein  Schlafzimmer  begfeben  habe,  um  sich  zu  wärmen. 

Direkte  Aiissag-en  über  das  beim  Pfalzbau  verwandte 
Baumaterial  verdanken  wir  sowohl  den  Bauresten  wie  den 
Schriftstellern.  Das  Münster  ist  ein  Massivbau  von  unten  bis 
oben.  Ob  die  übrig*en  Bauten  das  ebenfalls  g-ewesen  sind, 
lässt  sich,  da  aufgfehendes  Gewände  bis  zur  Höbe  des  zweiten 
Stockes,  abg^ehen  von  einer  einzigen  Ausnahme,  dem  west- 
lichen Portikus,  nicht  vorhanden  ist,  nicht  mehr  sicher  eruieren. 
Das  Wahrscheinliche  aber  ist,  dass  bei  den  Wohn-  und  Wirt- 
schaftsbauten nur  das  Erdgeschoss  in  Stein,  das  oder  die  Ober- 
greschosse  aber  in  Holz  errichtet  waren.  Bei  der  Regia  lässt 
sich  das  mit  einiger  Bestimmtheit  annehmen. 

Zur  Ausschmückung  der  Baulichkeiten  nahm  man  nach 
Sitte  der  Zeit  fertige  Architekturteile  römischen  Ursprungs, 
wo  immer  man  sie  fand.  Auf  Einheitlichkeit  des  Stils  wurde 
nicht  Rücksicht  genommen.  Wie  man  die  Stücke  erhielt,  so 
baute  man  sie  eim  Aus  Rom  und  Ravenna*)  stammten  die 
Säulen  des  Münsters,  Quadersteine  aus  Virdunica^)  (Verdun) 
fanden  Verwendung  an  demselben  Bau,  und  die  Trümmer 
Triers^)  hatten,  wie  schon  früher  (S.  126)  erwähnt  worden 
ist,  zu  demselben  Zwecke  herhalten  müssen.  Im  Atrium  war 
neben  römischen  Material  einheimisches  zur  Verwendungf  j^e- 
kommen.  Das  Dach  des  Miinster  war  ursprünglich  mit  Blei- 
taf»'ln  (texu/.-s  phimbeh)  «gedeckt  gewesen^;.  Die  übrigen  Ge- 
bäude hatten  gewiss  weniger  kostbare  Eindeckung,  wahr- 
scheinlich Schindelhelag.  Auf  dem  Giebel  eines  Gebäudes, 
wahrscheinlich  auf  dem  des  Hauptgebäudes  war  ein  nach 

beut  «St.    Die  im  Obeigeschosi  vorgetehene  L«£«  der  Seblabimnicr  drfickt  steh 

durch  emborium-slafkamtn  atlt,  Sleinmcycr,  III.,  384,  5. 

•)  Monarlt.  San^alleosis,  1.  I..  r.  5.    SS.  II.,  p.  733. 

»)  Einhardub-  V.  Caroli  c.  26,  SÜ.  II.,  p.  457:  Poeta  Saxo  ad.  a.  814, 
V.  439  u.  440,  SS.  I.,  p.  275. 

*)  Chron.     Vcrdun,  SS.  IV..  p.  7  m. 

Gest«  Trevirorom  1. 1.,  p.  i8t;  b.  MftbUlon  AA.  SS.  ord.  S.  Bcne- 
dicti,  in.,  p.  3. 

*)  Einhardtts:  Aiin*le*  ad.  a.  829,  SS.  I.,  p.  318. 


Digitized  by  Google 


Di«  MoMikea  und  WMdmAlereien  io  der  Pfmls  lU  Aachen. 


169 


Westen  schauender  eherner  Adler  angebracht  Bei  Gelegen- 
heit des  unvermuteten  und  unwillkommenen  Besuches,  welchen 
die  Franzosen  unter  König*  Lothar  dem  gerade  in  Aachen 
^weilenden  Otto  IL  abstatteten,  machten  sie  sich  das  kindische 
Vergnügen,  diesen  Adler  nach  Osten  zu  wenden^). 

Die  Decken  der  Zimmer  in  den  Wohntrakten  waren 
^von  Holz  und  das  Gewände  bis  zu  einer  gewissen  Höhe  ver- 
'täfelt*),  denn  Einhard  nennt  unter  den  Vorzeichen,  welche  auf 
den  Tod  des  Kaisers  hinwiesen,  auch  das  Krachen  der  Ver> 
'täfelung  in  seinen  Wohng«mächem. 

Auch    von    Mosaiken   und    Gemälden    ini  Aachener 
Paläste  wissen  wir.    Die   ersteren   stammten   aus  Trier  und 
Ravenna,   von   hier  wahrscheinlich    der    ansehnlichere  Teil. 
Noch  besitzen  wir  den  Brief,  in  welchem  Papst  Hadrian  I. 
dem  Kaiser  die  Erlaubnis  zur  Wegnahme  der  nmsivischen 
Arbeiten  aus  dem  Theoderichpalast e  zu  Ravenna  gestattete. 
Der  Pontifex  schreibt*):   ..Ew.  Majestät  Schreiben  haben 
wir  durch  den  Grafen  Aruin  enipfangfen.    In  diesem 
wurde    darauf    Bezug    genommen,    dass   wir    die  im 
Palaste  von  Ravenna  befindlichen  niusivischen  Mar- 
morarbeiten, sowohl  die  auf  den  Fussböden,  als  die 
an  den  Wänden  befindlichen,  Euch  zu  erteilt  haben  ... 
gewiss,  sowohl  die  Marmorinkrustationen  als  die  an- 
'dern  musivischen  der  Art  erlauben  wir  Euch  hinweg- 
•zunehmen".    Der   Papst  erlaubte  hier  etwas,  was  er  zu 
hindern  nicht  die  Macht   hatte,   handelte  ausserdem  sehr 
pohtisch,  indem  er  durch  solche  billige  Munificenz  sich  den 
'  grossmächtigsten  Herrn  des  Abendlandes  verpflichtete,  und 
'folgte  zuletzt  noch  einem  stillen  Wunsche  seines  Herzens, 
*  nämlich  der  Absicht,  das  Andenken  des  ketzerischen  Goten- 
'  königs  so  viel  wie  möglich  von '  der  Erde  ItaÜens  zu  ver- 
;  tilgen.   Karl  für  seinen  Teil  wusste  gewiss  sehr  genau,  woran 
'  er  niit  dem  Papste  war,  und  liess  schleunigst  alle  diese  be- 


1)  Richer:  Hist.  1.  III.,  c.  ;i,  SS.  III.,  p.  623;  Thictmar:  Chron.  UIU., 
'  e.  6,  SS.  in.,  p.  761. 

*)  Einh«rdutt  V.  Cftroli  c.  33. 

")  Jtff«;  Mon.  Ckrol  Ep.  89*  P-  268. 
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fig.  59.    Rtkon>triiicrtc  Inncnan^icht  des  Münsters  zu  Aachen. 
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gehrten  Kunstschätze  fiber  die  Alpen  schaffen.  Recht  dunkel 
bleibt  es  allerdings,  wie  er  das  anstellen  Hess.  Musivische 
Arbelten  hängen  doch  mit  dem  Gewände»  dem  sie  appliziert 
sind,  fest  zusammen  und  können  nicht  entfernt  werden,  ohne 
zerstört  zu  werden.  Wände  hinwiederum  konnte  man  nicht 
transportieren.  So  bleibt  nur  übrig  anzunehmen,  dass  ita- 
lische oder  oströmische  Mosaiksetzer  engagiert  worden  seien, 
welche  die  sachgemässe  Herausnahme  der  Bilder  in  Ravenna 
besorgten  und  deren  Wiedereinsetzung  in  Aachen  nach  in 
Ravenna  gefertigten  und  von  dort  nach  Deutschland  mitge- 
brachten Zeichnungen  bewerkstelligten.  In  welchem  Bau,  ob 
in  der  Regia  oder  In  einem  anderen  Prunkbau  sie  neu  auf- 
gebracht wurden^),  darüber  fehlt  jede  Kunde.  Wir  wissen 
nicht  einmal,  was  sie  darstellten.  Ebenfalls  fehlt  über  den 
Anbringungsort  der  Trierer  Mosaiken*)  jede  Nachricht.  Einer 
ziemlich  späten  Quelle  zufolge*)  befand  sich  zu  Aachen  eine 


*)  JcdcnlalU  waren  die  Moisaikcn  nicht  im  Münster  angebracht,  wcnigslcns 
nicht  in  der  Kappel  deaielben.  Die  dort  ehedem  befindlichen  Bilder  ftettten  den 
thronenden  Chriitoit  umgeben  von  den  24  Altcttcn  der  Apokaljpse,  vor  (Fig.  59. 
Nach  Hugo  Schneider  b.  Knaekfuii:  Deutsche  Knnitgefch.,  i883,  Bd.  I,  S.  29, 
Abb.  17)  und  e\isti<.rttn  noch  im  XVIII.  Jahrhundert  Ciampini:  l'e/era  monu- 
mtnta  t.  II.,  tab.  XLl.  hat  sie  sehr  iinvollk,omnK'n  nicticrgcgcbcn,  VcrKl.  auch 
E,  aus'm  Wccrth:  Ktinsldcnkmale  de«  rhri?(liclun  M.  A.in  tlcn  Rhcinlandcn.  Abt.  IT, 
Tfl.  XXXII,  II.  Als  Kaiser  OUo  III.  Aachen  bcsaclitc,  licl  iliiii  die  Schmucklosig- 
keit des  Münsters  auf,  und  er  Hess  von  Jubaancs,  einem  berühmten  Maler  aoA  dem 
KJotier  St  Jakob  in  LHtlich,  den  Dom  Mum«]en.  Vita  Balderichi  (Bischof  von 
tüttjch  1008—1018)  SS.  IV,  p.  724.  Das  llait,  wie  Janittchek;  Straubnrger 
Featgnus  an  Anton  Springer,  1885,  S.  22  ausführt,  den  karolingischcn  Ursprung 
dieser  altherkömmlich  alt  karoIiii;^isch  bezeichneten  Malereien  sehr  zweifelhaft  er- 
scheinen. l'nit;ek.chrt  bchanplel  V.  Sc h I o s s c r :  Beitrage  zur  Kunstgeschichte.  1801, 
S.  23,  ihre  karolingischc  Provenienz,  ül  er  den  Maler  Johannes  referiert  Barbier 
de  Montau  Ii:  Die  Mosaiken  im  Munster  xu  Aaciien;  Köln  und  Neuss,  1872, 
S.  4a.  Eine  Bctchreibitng  der  noch  vorhandenen  omanentalen  Malereien  «1  Aadien 
giebt  Rhoen;  Der  ehemalige  maleritche  and  plastische  Wandschmuck  im  karo- 
lingischcn Teile  des  Aachener  llflnsteia.  Ztschr.  des  Vereint  f.  Kunde  der  Aachener 
Voncit,  Vni.  Jahrg.,  1895. 

•)  Gcsta  Trcvirorum  1.  I.,  p.  181. 

')  P-scudo-Turpma«;   Hi«f.  raroli"  c.  31.   h.  v.  Schlosser, 

No.  1023.  Die  Notiz  rUhrt  von  cineni  am  Anlange  des  XII.  Jahrhunderts  lebenden 
Manche  ana  St  Andreas  in  Vienne  her,  scheint  aber  Thatsichltchea  n  berichten, 
wenn  auch  antunchmen  ist,  dass  diese  Malereien  erst  unter  Ludwig  dem  Frommen 
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Serie  Bilder  mit  Darstellungen  aus  dem  Maurenkriege  und 
eine  gleiche  Folge  die  sieben  freien  Künste  vorführend.  Nähere 
Beschreibungen  auch  dieser  Gemäldezyklen  fehlen*).  Eine  alte 
Nachricht*)  besagt  nur,  dass  sie  im  Pfalzgebäude  unterge- 
bracht waren,  an  einem  Orte,  der  zur  Aufnahme  dieser 
Sujets  vornehmlich  geeignet  war.  Die  Darstellung  der  sieben 
freien  Künste  dürfen  wir  aber  wohl  besser  in  der  Schule  an- 
nehmen. 

Auf  die  Möblier.uuj^  der  Palastpiecen  hatte  der  Kaiser 
grosse  Sorgfalt  verwendet.  Au^  .illen  Teilen  des  Reiches 
waren  die  Schätze  zusammengeschleppt  und  in  Aachen  auf- 
gespeichert worden.  Das  Testament  des  Kaisers')  giebt  ein 
langes  Register  auserlesener  Stücke,  wohl  zumeist  noch  des 
antiken  Kunstgewerbes.  Eine  Verteilung  aller  dieser  Herrlich- 
keiten auf  den  Reichssaal  und  seine  Dependenzen  ist  jedoch 
ein  Ding  der  Unmöglichkeit.  Wir  wissen,  dass  sie  da  waren 
und  weiter  nichts. 

Nur  über  die  Aufstellung  eines  Stückes,  allerdings  keines 
Möbels,  kann  wenigstens  vernmtungsweise  geredet  werden, 
über  die  des  Theoderichdenkmals*). 

Zunächst  das  Notwendigste   über  die  Vorgeschichte 


entstanden  sein  tuojjcn.  C  leinen:  Die  l'ortratdarslcllunjjen  Karls  des  Grossen, 
Aachen,  ibQO,  32;  Derselbe:  Der  karoliogische  Kaiscrpalast  zu  Ingelheim, 
S.  1400. 

>)  Wu  ttber  die  bildliche  Dustellting  der  «eben  freien  KUnste  aus  •pitercr 
Zeit  bekMint  geworden  ist,  findet  sicli  luaimmenfcstdtt  bei  v.  Scbiotser:  Bei- 
trige  zur  Kunstgeschichte  u.  s.  w.,  1891,  S.  ts8  ff. 

•)  Chrnn.  magnttm  Oel^icum,  p.  44.  h.  v.  Schlosser,  No.  IO84. 

»)  Einhardus:  Y.  Caroli  c.  33,  SS.  11.,  p,  460—462. 

*)  C.  P.  Bock:  Die  Reitcntatae  des  Ostgotcnkuuigs  Thcodcricb  vor  dem 
PalMte  Kirls  detGroiien  zu  Aachen.  Bonner  Jdtrb8cher,  18441  S.  1  fl.:  Dehio: 
Die  angebliche  Theoderjchsstalue  in  Aachen.  2ahn8  Jahib.  f.  Ktnutwitsenachafien, 
V.  Jahrg.,  1S73,  S.  i'j6  ff.;  Ebert  im  Sitzungsberichte  der  sächiiichcn  Gesellschaft, 
1878;  Friedrich:  Die  Elfenbeinreliefs  an  der  K;in^el  dc5  Domes  m  Aachen, 
NüniberK.  i^^^^iS;  Herin.  (iriinin:  l)a>  Reiterstaiid l>ild  des  Theodcrieh  zu  Anehcn 
und  das  Gedicht  des  Walahtricd  Strabo  darauf,  Berlin,  1869;  v.  Rcbcr:  A.  a.  O., 
5.  asa — 22$;  v.  Schlotter:  Die  Rciterttatue  des  Theoderich  in  Aachen.  Bei- 
ttige  Mir  Kunstgeschichte  n.  *.  w.;  1891,  S.  164 — 175;  W.  Schmidt;  Das  Reiter, 
•ttndbild  dci  oitgotischcn  Königs  Theoderich  in  Ravenna  nnd  Aachen.  Zahnt  Jahtb. 
f.  KunttwiMenichaften,  VL  Jaht;g.,  S.  i  ff. 
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dieses  merkwürdigen  Monumentes.    Der  Presbyter  Agf- 
nellus,  derselbe,  dem  wir  das,  was  wir  vom  Theoderichpalaste 
zu  Ravenna  wissen,  verdanken,  ein  jüngerer  Zeitgenosse  Karls 
des  Grossen,  erzählt*),  dass  fast  vor  achtunddreissig  Jahren, 
d.  h.  im  Jahre  80 1  der  Frankenkönig  Karl  den  Weg  nach  Francien 
über  Ravenna  genommen,  bei  dieser  Gelegenheit  die  Kolossal- 
statue gesehen  und  sie  nach  Aachen  habe  bringen  lassen,  wo 
sie  in  seinem  Palaste  Aufstellung  gefunden  habe.  Wer  ihm  das 
nicht  glauben  wolle,  möge  nach  Aachen  gehen  und  sich  dort 
durch  den  Augenschein  von  der  Wahrheit  seines  Berichtes 
überzeugen.    Daraus  iasst  sich  so  viel  entnehmen,  dass  die 
Aufstellung  des  Denkmales  in  Aachen  frühestens  im  Jahre  80 1, 
wahrscheinlich  aber  1  ist  ein  oder  mehrere  Jahre  syiäter  erfolgt 
ist,  denn  die  Vorberr  icungen  zum  Transpurt  und  dieser  selbst 
erfordertfMi  gewiss  eine  geraume  Zeit.    Von  der  Statue  selbst 
weiss  Agnellus  zu  erzählen,   dass  sie  ursprünglich  für  den 
Kaiser  Zeno  (477—401)  bestimmt  gewesen,  dass  sie  Theoderich 
aber  nachträglich   mit  seinem   Namen   (suo  nomine  decoravii) 
etikettiert  habe.    Demzufolge  hätte  denn  das  StiiiKlVnld  den 
Namen  Theoderichs  zu  Unrecht  getragen  und  11  c  ni  ihn,  son- 
dern den  Kaiser  Zeno  zum  Urheber  gehabt  und  dargestellt. 
Beschränkte  sich  die  Vornahme  Theoderichs  auf  eine  blosse 
Umtaufe  des  Monumentes,  oder  Hess  er  gewisse  Andeningen 
an  der  Statue  vornehmen,  der  Figur  vielleicht  seinen  J'orträt- 
kopf  aufsetzen*)?    Oder  ist  die  Erzählung  des  Agnellus  von 
dem  oströmischen  Ursprünge  des  Bildes  nur  eine  böswillige 
Erfindung,  um  die  Erinnerung  an  den  arianischen  König  zu 
trüben?    Auf  alle  diese  Fragen  giebt  es  keine  irgendwie  aus- 
reichende  Antwort. 

Was  die  Aufstellung  des  Kolosses  in  Aachen  an- 
langt, so  wird  der  Bericht  des  Agnellus  durch  ein  merkwür- 
diges Gedicht  Walahfrid  Strabos,  des  Verse  schmiedenden  Abtes 
und  Gärtners  von  der  Reichenau,  bestätigt,  welcdies  den  Titel 

Lib.  pontiiicalis,  »ivc  Vitac  l'ontilicum  Ravcnnaliuiu  b.  Mu- 
ratori,  SS.  IL,  p.  123. 

*}  Dies  Verfahren  wurde,  ichon  in  der  er»tcn  Kaiieneit  beliebt.  Plintn*: 
Hitt.  nat.  1.  XXXV,  es,  1;  Sveton:  Tiberin*  c.  b.  v.  Scblo««er, 
S.  16$,  Anm.  I. 
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trägt:  i,D€  magmt  Ttirttl^\  Litterarisch  angesehen  gfehÖrt 
dieses  Mächwerk  zu  den  kläg-lichsten  Produkten  frühmittel- 
alterlicher Mönchspoesie,  archäologisch  ist  es  aber  insofern 
von  Bedeutung,  als  es  die  Aussage  des  Agnellus  bewahrheitet 
und  zudem  noch  einige,  allerdings  recht  unsichere  und  viel- 
deutige Andeutungen  über  das  Aussehen  und  den  Aufstellungs- 
ort des  Monumentes  giebt 

Das  Standbild  bestand  aus  verg-oldeter  Bronze*;.  Das 
Ross  war  in  rasch  schreitender  I^ewej^ung-  mit  einem  erhobenen 
Vorderfusse^)  und  mit  zum  Sprung-e  einj^'-czoiJ-enen  Hinterfüssen 
dar^ßfesteliL  Der  Ivöiiij^»'  schwang"  in  der  erhobenen  Rechten 
den  Speer^)  und  seine  Unke  hielt  den  Schild^).  Das  Bild  hatte 
q-iq-antische  Grösse.  So  g-ross  waren  die  Masse  des  Rosses, 
dttss  Vögel  in  seinen  Nüstern  nisten  konnten.  Demgemäss  war 
auch  der  Unterbau,  auf  welchem  das  Standbild  stand,  von 
ausserordentlichen  Dimensionen.  Das  Postament,  jedenfalls 
aus  bleiverdübelten  Quadern  errichtet*),  erhob  sich  nach  der 
Beschreibung'  des  Ag-nellus  bis  zu  einer  Höhe  von  sechs  Ellen. 
Die  Seiten  des  Postamentes  waren")  wahrscheinlich  mit  antiken 
Bronzereliefs  überkleidet,  welche  verzückte  Mänaden  in  bacchi- 
schem  Jubel  darstellten.  Die  Reliefs  standen  zwar  inhaltlich 
mit  der  Hauptfigur  nicht  im  geringsten  Zusammenhange, 
störten  aber  den  mittelalterlichen  Beschauer,  welcher  antik- 
heidnische Bilder'')  selbst  in  Kirchen  zu  sehen  gewohnt  war, 
nicht  im  gerinq-sten. 

Das  Monument  stand,  wie  Walahfrid  durchblicken  lässt*), 

')  P.  I-  t.  11,  p.  371  SS. 

»)  Walahfrid:  v.  73.    Fuli^it  avctrüia  txornatis  aurta  mmMs. 

»)  Walahfrid:  v.  93 — 96.    T.  L.  II.,  p.  372. 

*)  W»l»hfrid:  v.  86.   P.  L.  IL,  p.  372. 

W»Uhfri4j  v.  0  tiUsf  v.  75  j^at/a  /trt,   P.  L.  II.,  p.  372. 

*)  Walahfrid:  v.  85  QmdfUi  suftr  l^da  phmAumpU  tt  imm  mHaäiuiu 
Blei  ««r  wohl  aach  in  einzelnen  Fallen  das  Material,  aus  «elchcm  Standbilder 
gegossen  worden.  Cf.  Servati  Lupi  abb.  Fcrrariensia  ep.  14,  b.  r.  Schlosser, 
No.  674: 

^)  Wie  V.  Schlosser:  A.  a.  O.  ü.  173  Kcliarfsinnig  nat  Ii  weist. 

*)  Über  das  Vorkommen  antiker  Bildverke  im  Original,  bciiehoogsweisc  in 
mehr  oder  weniger  gelungener  Imitation  referiert  Springer:  Das  Nachleben  der 
Antike  im  M.A.;  i.  d.  Bildern  aus  der  neueren  Kanatgeschichle,  Bd.  I,  1U6,  S.  I3ff. 

•)  Walahfrid:  v.  38  u.  29.    P.  L.  iL,  p.  37t. 


Digitized  by  Google 


Du  Thcoderichdenkmal  in  der  Ptalz  ju  Aachen. 


neben  einem  vielbegaiiL,' cnem  Weg-e  und  hatte  die  Palast- 
bauten Iii  unmittelbarer  Xähe*).  Das  alles  weist  aut  innen 
ß"eräumijT-en  Platz  in  oder  vor  der  Pfalz.  Wo  dieser  I'latz 
/■:u  suchen  sei,  macht  Walahfrid  insofern  \venig"stens  andeutung-s- 
weise  ersichtlich,  dass  er  davon  redet,  wie  sich  das  Münster 
in  nächster  Nachbarschaft  erhoben  habe'),  also  diiss  beim 
Nahen  des  kaiserlichen  Zucfes  das  Knarren  des  hölzernen 
Laufgang-es  den  beim  Denkmal  Stehenden  hörbar^)  und 
der  Platz  rings  um  das  Monument  von  kreischendem  Bettler- 
volke belebt  g-ewesen  sei*).  Wenn  die  erste  Bemerkun>j-  es 
fraicflich  erscheinen  lässt,  ob  das  Monument  südlich  oder 
nördlich  vom  Münster  plaziert  war,  weil  hier  wie  dort  reich- 
lich Raum  für  dasselbe  anq^enommen  werden  niuss,  so  weist 
doch  die  letzte  Notiz  auf  die  südliche  Münsterseite,  in  die 
Geg-end  des  Armenhospizes  (Fi^.  52  Z).  das  hier  vermutet 
werden  muss.  Auch  die  verhältnismässig  späte  Zeit  der  Auf- 
stellung- des  Denkmals  scheint  für  diese  Stelle  als  Aufstelhing"s- 
ort  7u  sprechen.  Wäre  erst  nach  dem  Jahre  80 1  der  nach 
Osten  ablieq  'Ilde  basilikenartige  Vorbau  des  Münsters  ge- 
schaffen worden,  zu  einer  Zeit  also,  da  wir  unter  allen  Uni- 
ständen die  Pfalz  als  zum  g-rössten  Teile  vollendet  annehmen 
müssen,  und  wäre  die  Abweichung  dieses  Baues  von  der  Axen- 
richtung-  der  Gesamtanlag'e  eben  nur  in  Rücksicht  auf  das 
nachträglich  eintr('fügi:e  Theoderichmonument  erfolgt,  so  wäre 
dadurch  eine  Änderung  aller,  damals  gewiss  schon  fertiger 
Verbindungsg"äng"e  beding't  g-ewesen.  Ob  ein  so  weitgehender 
Umbau  d(»n  Beifall  des  Kaisers  gehabt  haben  mochte,  umss 
um  so  meiir  bezweifelt  werden,  als  das  Denkmal,  inti  dessen 
willen  er  vorgenommen  werden  musste,  noch  nicht  einmal  in 
eine  günstige  Position,  d.  h.  auf  freien  Platz,  sondern  an  den 
Portikus,  der  als  Fortsetzung  von  /  gedacht  werden  muss,  zu 
stehen  gekommen  wäre.  Das  alles  scheint  dafür  zu  s])rechen,  dass 
das  Denkmai  südlich  vom  Münster  bei  Eingestanden  habe^).  Als 

»)  Walahtrid:  v.  72—75.    V.  L.  II.,  p.  372. 
*)  Walahfrid:  r.  116  u.  117.   P.  L.  IL,  p.  374. 
s)  W»Uhfrid:  v.  147  u.  148.   P.  L.  II.,  t>'  374* 

WaUhfrid:  v.  19—25.   P.  L.  II.»  p.  371. 
*)  In  Konatantinopel  w»r^  du  mag.weoigttcns  bciltufig  noch  bemerkt  «"crden» 


Digitized  by  Google 


176 


Kapitel  I.    I  3. 


einziges  Moment,  welches  g^egen  diese  Annahme  spricht,  könnte 
nur  der  Umstand  ins  Feld  geführt  werden,  dass  man  bei  dem 
Denkmale  das  Knarren  des  hölzernen  Laufgang-es  gehört  habe, 
welcher  zum  Münster  führte.  Aber  haben  denn  solche  Lauf- 
gänge nur  das  promdium  und  die  laHssima  atrüs  umgeben?  Ist 
es  nicht  sehr  wohl  möglich,  dass  auch  zwischen  dem  Lateran 
und  dem  Münster  ein  solcher  kurzer  Verbindungsgang  (m)  be- 
standen habe,  der  imter  sich  einen  Durchgang  von  dem  äusseren 
Vorhofe  nach  der  häissima  eurtis  fr«  liess?  Von  hier  aus  mag 
sich  der  Kaiser  dem  Volke  g^ezeigt  und  Gaben  an  die  Bettler 
verteilt  haben.  Durch  diese  Annahme  wäre  somit  jener  Ein- 
wurf befriedigend  beseitigt. 

Zuletzt,  um  die  Fraß"e  nach  dem  Vorbilde,  welches  Karl 
bei  seinem  Aachener  Pfal/bau  vorjareschwebt  haben  mag,  zu 
berühren,  iiiuss  von  vornherein  zug-estanden  werden,  dass  wir 
an  der  Ilaiid  der  Monumente  ein  solches  nachzuweisen  nicht 
im  Stande  sind.  Das  wenig^e,  was  vi:];  I  heoderichbau ,  vt»ni 
Trierer  Ivaiserschloss  und  vor  allen  Duijyfen  voir.  .Vachener 
i'talzbau  selbst  auf  unsere  Tage  i^ekunnnen  ist,  kann  längst 
nicht  genüiLTen,  zwischen  dem  letzteren  und  einem  von  jenen 
Parallelen  zu  ziehen.  Wir  sind  der  angeregten  Frage  gegen- 
über, wie  so  hundertfältig  in  der  frühmittelalterlichen  Baug|-e- 
schichte,  nur  auf  aligemeine  kulturhistorische  Gesichtspunkte 
und  Ausdeutung  sehr  unbestimmt  gehaltener  hiütorischer  No- 
tizen angewiesen.  Der  Trierer  Palast,  obwohl  in  der  Nähe 
belegen,  kann  ohne  Bedenken  ausgeschieden  werden,  denn 

das  Milion,  i'iii  Dcnkm:il  iinl i  k;inmtr  Form,  auf  dem  Aiigii«1<*mi-Fonim ,  einem 
grossen,  süd"«tlifls  vor  (Jt.r  Hagia  Sü[jliia  ^^Lkgciicn  I'lat/L-  aufgcslclll  wurden. 
(Vcrgl.  ZiUcr  A  tlcs  Lagcplancs  des  Kaiscrpalastcs  b.  v,  Kcbc  r:  Abhdi.  d.  Mun- 
chener  Akademie,  Bd.  XIX.)  Ob  »ber  der  oitrömitehc  lUbcrpaksi,  \fie  v.  Reber 
•naiiDiiit,  indirekt  durch  den  Theoderichpalut  auf  Aachen  eingewirkt  hat,  iftt  doch 
aehriweifelhaflt,  schon  aus  dem  Grunde,  weil,  wie  Bd.  I,  S.  217  dargcihan  worden 
ist,  die  Abhängigkeit  des  Ravennabaties  von  dem  zu  Byzanz  durchaus  nicht  er- 
wiesen ist.  Alis  ffcm  Imstande  aber,  dass  in  Karls  Rcsitzc  ein  Tisch  mit  dem 
Plane  Konstanlinopcls  erwähnt  wird  (Einhardus:  V.  Caroli  c.  33,  SS.  II,  p.  462), 
den  Sebtusa  Kiehcn  su  wollen,  dass  dieser  Plan  lUr  die  Aachener  Pfalianlage 
irgendwie  mas^ebend  gewesen  sei,  wie  Gurtitt:  Gesch.  der  Kunst,  Bd.  I,  S»  367, 
M.  113?  anzunehmen  geneigt  scheint,  verbietet  sich  im  Hinblick  auf  aUet  das, 
was  wir  von  antiken  .Stadtplanen  sonst  wissen  (v.  Schlosser:  Beiträge  t.  Klinat- 
geschictile  d.  früh.  M.A.  S.  160),  gans  von  selbst. 
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ein  SU  komplizieru-r  Bau  ei^ricie  sich  wt'iiig-  zur  Nachahmung. 
Das  Theodcrichpalais  lair  langst  in  Trümmern,  aber  Ruinen 
geben  nicht  ohne  wcitt  r  ^  oln  Ril<i  ehcmalis^cn  Bestandes^. 
Was  zur  Zeit  Karls  des  ürus^eu  in  voller  IlerrlichktMt  der 
Welt  vor  Augen  stand,  was  Karl  selbst  zu  bewundern  Ge- 
legenheit  hatte,  und  was  er  in  seinem  Werden  und  W^achsen 
persönlich  verf eigen  konnte,  war  einzig  der  Lateran palast. 
Wie  gross  der  Rindnick  war.  den  diese  päpstliche  Neu- 
schöplung  auf  ihn  machte,  beweist  schon  der  Umstand,  dass 
er  einen,  und  zwar  sehr  umfangreichen  Teil  seines  Palastes 
..T.ateran"  nannte.  Auf  eine  noch  weitergehende  Anlehnung 
an  das  rtmiische  Vorbild  mag  dann  vielleicht  noch  der  wieder- 
holte W'rLrleich  weisen,  welchen  Angilbert  zwischen  Aachen 
und  Rom  anstellt.  Wenn  er  Aatdien  als  Roma  ^ecuuda,  Roma 
Ventura  und  Roma  alta  bezeichnet*),  so  sollte  man  eigentlich 
aus  solcher  gehc'iutten  Bezugnahme  schliesson  können,  dass  es 
ihm  um  mehr  nur  als  um  poetische  Redeblumen  zu  thun  ge- 
wesen sei,  dass  ihm  Thatsächliches  vorgeschwebt  habe.  Wir 
würden  auch  zu  diesem  Schlüsse  ohne  weiteres  berechtigt  sein, 
wenn  wir  nur  eben  sicher  wären,  dass  der  klassische  Mummen- 
schanz, mit  welchen»  sich  die  (iebildeten,  namentlich  aber  die 
Dichter  jener  Zeit  wichtig  thaten,  nicht  auch  hier  das  Wort 
geredet  habe.  Sei  dem  nun,  wie  es  sei,  unter  allen  Möglich- 
keiten verdient  als  Vorbild  für  den  Aachener  Palast,  dessen 
spezifisch  gennanische  Ingredienzien  nur  sehr  sporadisch  wahr- 
nehmbar sind*),  in  erster  Unie  der  römische  Lateranpalast  ge- 
nannt zu  werden. 


■)  Früher  ist  fast  allgemera  angeaomoieD  worden,  daM  das  .\ac)icncr  Münster 
nach  ilcra  Master  von  S.  Vitale  in  Ravcnna  erbaut  worden  »ei.  Nur  C.  1*.  Bock 
hat  die  An&iclit  vcrtochtcii.  »ci  dieser  Bau  nadi  dem  Muster  der  von  Eanbald 
und  Alcain  in  York  gebauten  Kirche  aufgeführt  worden  (Balletin  de  racadeinic 
royale  des  scicocei,  des  lettre»  et  des  beavx  «rts  de  Belgiqae,  t.  XVII.,  18501, 
p.  193—357).  Nenerdiogs  bat  Pia th:  HctValkbof  de  Niimegco,  1898,  S.  155 ff. 
die  Vcnnatnng  ausgcsprr)chcn,  dass  durch  die  Ut;  echter  Klosterschnle  vennittdte 
angelsächsische  Vor!ji!c-!cr  cbensow olil  für  diu  Aachener  als  den  älteren,  777  er» 
bauten  Nimwegcr  Rundbau  iiias»;^cljciid  j^cwu--  ii  sein. 

')  Angilbertuii:  Carulus  Magnus  et  Leo  papa  v.  94,  98,  124.  P.  L.  I, 
p.  368  u.  369. 

•)  Gurlitt:  GeMb.  d.  Konst,  Bd.  I,  S.  368,  M.  1189. 
Stapbaai.  W«bnban  II. 
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j^j  Ingelheim'). 

Während  die  Pfalz  zu  Aachen  noch  bei  Lebzeiten  des  grossen 
Kaisers  ihrer  Vollendimg  entgegengeführt  wurde,  wurde  eine 
and^e,  im  frühen  Mittelalter  vielbewunderte  kaiserliche  Pfalz, 
die  von  Ingelheim^,  von  Karl  zwar  begonnen*),  aber  erst  unter 
seinem  Nachfolger  vollendet  Wie  Aachen,  so  war  Ingelheim 
keine  Neuschöpfung  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes. 
Schon  unter  den  Pipiniden  hatte  an  diesem,  von  der  Natur  so 
ausserordentlich  begünstigten  Orte^),  am  Abhänge  des  Wintern^ 
heimer  Berges  gegenüber  der  Eltviller  Au  mit  dem  freien 
'  Ausblicke  auf  den  Taunus  und  den  blühenden  Rheingau  eine 
königliche  Villa  existiert  Hier  hatte  Karls  Vater,  Pipin,  LuUus 
bei  sich  zu  Gaste  gehabt'),  und  König  Karlmann  hatte  die 
dort  erbaute  Kirche  des  h.  Remigius  dem  Bischöfe  Burkhard 
von  Würzbuig  unterstellt*).  Karl  selbst,  welcher  der  Sage 
nach  in  Ingelheim  geboren  sein  soll'),  weilte  dort  als  König 
zum  ersten  Male  774^.   Im  Jahre  787  feierte  er  hier  das 


1)  Ltttentor;  Benkard:  Die  Rcicbtpalüste  sn  Tribur,  Ingelheim  and  Geln- 
hausen, Frankfurt  a.  M.  1857;  de  Cauniont:  Arcl»<:ol.  civile  p.  15;  Cletnen: 
Der  karolinj;ib.chc  Keichspala^t  zu  Im^cllicini  (t_it.  Ingelheim).  We^tiicutsclic  Zt-chr  , 
IX.  Jahrg.,  1890,  8.54  —  148;  Derselbe:  r>cr  I'alast  Karl?  d.  (]r.  in  Inj^clliciii). 
AUg.  Zeitg.,  1S89,  Beil.  269;  v.  Cohau!^cn:  Der  Pala&t  Karls  des  Grossen  in 
Ineelbeim  ond  die  BMten  t&ntt  Nnchfotger  Anelbit,  Mmds  1853;  Derselbe:  Zwei 
RcstMretionsvcreachc  der  Fcstiiallc  i.  d.  KuAcrpfiik  so  Ingelheim.  Bonner  Jahrb., 
XX.  Jahrg.»  S.  40f;  Schoepflioas:  Dissertalio  de  Caesareo  Ingelhetmen»i  Palatto, 
Historia  et  Commentationes  Acad.  Theodoro-Palatinae  t.  I.,  1766,  p.  300 — 331; 
Stri:;Icr:  Tbcr  die  im  Tahrc  1875  ?um  Alihrnrh  gelangten  Haurcstc  in  dem  Saale 
von  Nicder-Jnßelhcim,  Korrc>!>üüdcniblatt  des  Ges.  Vereines,  XXXI.Jahry.  1883,8.73. 

*)  Über  die  Ableituu^  des  Namens  cf.  Richer  I.  II.,  c.  69,  SS.  III.,  p.  603. 

•y  Einhardns:  V.  Caroli  c.  17,  SS.  II.,  p.  452. 

*J  Die  Lage  des  Ortea  hat  schon  Ermoldns  NtgelU»:  Carm.  in  hon. 

Hlndoxrici  1.  IV.,  v.  181  ss  besungen. 

Lanibertus:  V.  Lulli  c.  8,  SS.  XV.,  p,  140. 

Eckhart:  Cotiunent.  rcr.  Franc   t    !.,  301:  II  ,  SS^,  81)3,  896. 

•)  Hahn:  Sur  Ic  licu  de  iiai>.-auce  de  <-hariemaguc,  1.  d.  Mcm.  cour.  publ. 
par  I'acad.  royale  de  Belgiqac  XL,  37;  Tiron;  Rech.  hisl.  «nr  U  Hen  ou  est 
Charlcmagne«  Bruxelles  1838;  Polain:  Ou  est  nk  Cbarlemagne?  t.  d.  Ball,  de 
I'acad.  de  Bruxelles  1856,  43. 

*)  Anaal.  Lauri».  major,  ad  a.  774,  SS.  1.,  p.  15a. 
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das  Weihnachtsfest*),  und  im  Juni  des  nächstfoigfenden  Jahres 
hielt  er  hier  die  grosse  Reichsversammiung'  ab*),  auf  welcher 
Tassilo  von  Bayern  seiner  Würden  und  seines  Landes  ver- 
lustigf  erklärt  wurde.  Bei  dieser  Geleg-enheit  hatte  sich  wohl 
das  Bedürfnis  eines  Neubaues  unabweislich  geltend  gemacht. 
Es  sollte  eän  Neubau  von  Grund  aus  werden.  Auf  die  aus 
der  Merovingferzeit  datierenden  Bauten  sollte  keine  Rücksicht 
g'enomnicn  werden.  Nicht  einmal  ihre  Fundamente  wurden 
benutzt.  Auch  die  Remigiuskirche  wurde  abg-ebrochen,  da  der 
Bau  einer  neuen  PfaUkapelle  g-eplant  war.  So  ist  die  Kon- 
zeption des  Planes  unzweifelhaft  noch  ein  Werk  Karls 
des  Grossen.  Die  Vollendung'  des  Werkes  aber  und 
die  kostbare  Ausg'estaltung'  der  Baulichkeiten  fällt 
in  die  Regierungcszeit  Ludwig-s  des  Frommen. 

Ingfelheim  erfreute  sich  der  besonderen  Vorliebe  dieses 
Reg-enten').  Schon  im  Augfust  817  weilt  Ludwigf  vorüberg^chend 
in  Ing-elheim*).  Zwei  Jahre  später,  819,  beg'eht  er  die  feier- 
liche Einweihung-  des  nunmehr  vollendeten  Baues  durch  eine 
allgemeine  ReichsversammIimg-5;.  Auf  das  Jahr  826  war  nach 
Ing^elheim  jener  g-länzende  Reichstag  einberufen  worden,  auf 
welchem  auch  der  Dänenkönig  Harald  sich  einfand,  um  die 
Taufe  zu  empfangen®).  Von  jetzt  an  blieb  die  Pfalz  der 
Lieblingsaufenthaltsort  des  Kaisers.  In  der  Nähe  derselben, 
in  seinem  Jagdschlosse  auf  der  Rheininsel  Peters- Au,  über- 
raschte den  Vielgeplagten  und  Tiefemiedrigten  840  der  Tod'), 

Noch  spärlicher  als  bei  Aachen  ist  es  bei  Ingelheim  um 
die  Baureste  und  um  die  litterarischen  Nachrichten  bestellt. 

Betrachten  wir  zunächst  die  Baureste I  Von  dem  Haupt- 
gebäude, dem  Reichssaale,  nach  welchem  die  Rutnenstätte 
heute  noch  der  »Saal**  heisst,  ist  ein  18,40  m  (Fig*.  60)  langer 


Aaa*l.  L«ari*.  ««jor.  «d     784,  SS.  I.,  p.  172. 
^  Eioh»rdas:  AotiAles  SS.  I.,  p.  172;  Ann»!.  N«»arUni  SS.  I.,  p.  44. 

*)  Siroson:  Jahrb.  ti.  fränk.  Reichs  OJltcr  Ludwig  d.  Fr.,  Bd.  U,  1876,  S.  354. 

*)  Einhardus;  Atin;ilc>  SS.  I.,  p.  204. 

^)  Einhardns:  Annale»  SS.  L,  p.  205;  Tbcganus:  V.  Hludowici  c.  26, 
SS.  Ii,  p.  596. 

*)  Thcganus:  V.  Hlndowici  c.  33,  SS.  II.,  p.  597. 

')  Die 'wctterenNacliricbtenttberloKellieiiQt.b.CUmeii:  Ingelheim  S.57--61.  • 
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Teil  der  Ostniauer,  von  dem  südlichen  Chorgiebel  an  gerechnet, 
in  einer  Höhe  von  etwa  7  m  erhalten  [a — b);  dazu  der  öst- 
liche, 2,öo  \w  Umpfe  Teil  des  südlichen  Chorgiebels  {b — c)  mit 
dem  4,1  s  m  ühi  r  dem  Boden  befindlichen  Kämpferg-esimse 

des  Tiiuiii[)hbog"ens  und  drei  Viertel  der  Apsismauer  [c — d) 
in  einer  etwaigen  Höhe  wie  diu  östliche  Läng-sniauer.  End- 
lich sind  die  Fundamente  ik — f)  der  nördlichen  l-"routüeite  des 
Saales  in  einem  benachbarten  Keller  erh^iUcn. 

Aus  dieyun  Resten  gehen  zunächst  nur  die  UnirissÜnien 
des  Saaibaues  hervor.    Über  die  innere  Kaumdisposition 


Fig,  60.   Gmndrisa  des  SmIm  io  Ingelheim*). 

des  Gebäudes  g'eben  sie  jedoch  keinen  Aufschiusa.  Glück- 
licherweise fehlt  es  aber  auch  in  dieser  Beziehung*  nicht  an 
festen  Anhaltspunkten.  In  den  Saalbering  eingebaut  an  dessen 
Westmauer  sich  anlehnend,  stand  ein  zweistockiges  Wohnge- 
bäude, dass  äusserlich  in  zwei  Teile  zerfiel,  einen  langgestreckten 
Hauptbau  von  Nord  nach  Süd  gerichtet  und  einen  kleinen 
Anbau  an  der  Ostseite.  Als  das  Haus  zum  Abbruch  gelangte, 
ergab  es  sich,  dass  die  innere  Konstruktion  des  Hauses  mit 
seiner  äusseren  Erscheinung  nicht  übereinstimmte.  Der  Anbau 
bildete  nicht  emen  Appendix  zu  dem  Hauptbau,  sondern  ge* 
hörte  zu  dem  nördlichen  Teile  desselben,  so  dass  das  Grebaude 
seiner  inneren  Struktur  nach  in  einen  breiteren  nördlichen  Teil 
von  geringer  Lang«  und  in  einen  schmäleren  südlichen  Teil 
von  grösserer  Breite  zu  zerlegen  war.   Die  Scheidewand  der 

>J  Nacb  Clemco:  logelheim,  Tfl.  2,  Fig.  2. 
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beiden  Teile  bestand  aus  einer  t  ni  starken  Mauer,  welrhe 
jedoch  als  spätere  Zuthat  anzusehen  ist.  Der  südliche  Teil  war 
der  ganzen  Höhe  nach  durch  eine  iilier  i  in  starke  Mauer  in 
zwei  Abteile  zerlegt,  deren  Uinge  im  Tichten  7,80  und  0,20  m 
und  deren  lichte  Breite  je  7,50  m  betrug.  An  der  Ustecke 
des  Südjsfiebels  5  fanden  sich  die  Reste  eines  Maueransatzes, 
der  sich  unter  dem  Boden  um  2,35  m  fortsetzte.  Damit  war 
die  einstmalig-e  Querverbindung-  zwischen  der  östlichen  und 
westlichen  Längsseite  deutlich  angr/t  lirt. 

Als  spätere  Zuthat  erwies  sich  auch  der  vicreckig"e  Aus- 
bau mit  Apsis.  Als  Fortsetzung-  der  Fundamente  der  Scheide- 
mauer im  Südtrakte  fand  sich  der  Rest  einer  1,25  ni  starken 
Mauer,  der  parallel  in  einem  Abstände  von  0,80  m  nordwärts 
eine  zweite  Mauer  von  gleicher  Stärke  (a  und  «')  lief.  An 
die  südliche  dieser  Mauern  schloss  sich  in  einem  Abstände 
von  1,30  m  von  der  äussern  Flucht  der  östlichen  Kellermauer 
ein  weiterer  Rest  festen  Mauerwerkes  jvi  an  in  einer  Stärke 
von  etwa  1  m  und  einer  Läng-e  von  2.bo  m,  jedoch  nur  i  m 
unter  dem  Boden  hegend,  während  h  und  n'  je  1,40  m  tief 
fundamentiert  waren. 

Der  ganze  nördliche  Teil  war  nicht  unterkellert.  Zwei 
0,80  ni  dicke  Scheidemauem  zerlegten  ihn  der  IJinge  nach 
in  drei  gleichbreite  Räume,  welche  nnt  halbkreisförmigen 
Tonnen  überwölbt  waren  (Fig,  61).  Zuletzt  sind  auf  der 
Apsidenseite  noch  die  Reste  von  Fundamenten  gefunden 
worden,  welche  als  Fortsetzungen  der  Apsidenmauern  zti  be- 
greifen sind  und  den  Längsseiten  des  Gebäudes  parallel  iiefen 
{x  und  jf). 

Alle  diese  Reste  sind  nach  Massgabe  der  Technik,  welche 
an  ihnen  zur  Verwendung  kam,  als  karolingisch  anzusehen 
und  für  die  Rekonstruktion  des  von  vornherein  als  Saal  be- 
zeichneten Gebäudes  ausschlaggebend'). 

Das  ist  denn  freilich  alles  in  allem  genommen  eine  sehr 
dürftige  Unterlage  für  die  nunmehr  zu  versuchende  Rekon- 
struktion, und  leider  bieten  auch  die  Schriftquellen  nur  sehr 
wenige^  was  zur  Ergänzung  dienen  konnte. 


*}  Veqgl.  die  teehnwehen  EröHernngen  b.  Clemen:  Ingelheim  S.  69 — 9a. 
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Als  erster  hat  sich  Ermoldus  Nigellus  über  Ingfelheiin 

geäussert.  Er  sagt,  dass  sich  das  weite  Haus  in  hundert  Säulen* 
Stellungen  geöffnet  habe*)  (Quo  domus  ampla  paM  eentum  per  fixa 
columnis),  und  dass  das  Schloss  tausend  Zugänge  (mille  atiitus) 
gehabt  habe.  Das  ist  denn  nicht  nur  eine  handgreifliche  Über- 
treibung, sondern  ausserdem  noch  eine  Entlehnung  aus  fremder 
Quelle.  Die  hundert  Säulen  entnahm  er  der  AneVs  Vergils*) 
und  die  tausend  Thore  den  Metamorphosen  Uvids^j.  Noch  nichts- 
sagender fabuliert  Toeta  Saxo  vom  Palaste.    Nie  gesehene 


Fig.  61.   GewidbeKfte  tu  der  Nonhdtc  des  Seaks  ia  InfdlieiiD^). 

Pracht  (dectts  ingens),  schönes  Mauerwerk  (müenia  pulehra)  und 
dergleichen  mehr,  das  ist  alles,  was  er  zu  sagen  weiss*).  Da- 
mit ist  so  gfut  wie  gar  nichts  anzufangen. 

Auch  die  aus  ältere  Zeit  erhalten  gebliebenen  Abbil- 
dungen der  Ingelheim  er  Ruinen  sind  wenig  lehrreich. 
Als  älteste  kommt  die  aus  dem  Jahre  1 544  stammende  Zeich- 
nung in  Betracht,  welche  sich  in  Münsters  Kosmographie 
findet.  Man  müsste  eigentlich  geneigt  sein,  dem  Bilde  einige 
Glaubwürdigkeit  zu  vindicieren,  denn  Münster  selbst  stammte  aus 
Ingelheim  (geb.  1 489).  Nichtsdestoweniger  kann  der  Darstellung 
nur  eine  sehr  geringe  naturalistische  Auffassung  nachgerühmt 
werden,  wie  aus  dem  folgenden  hervorgehen  wirdf).  Schon 

V)  Ermoldtt»  NigelU«:  Carm.  in  bonor.  Ulndowici  1.  IV.,  v.  183, 
P.  L.  II.,  p.  63. 

Aencis  1.  II.,  v.  310,  1.  VU.,  v.  770. 
>)  MeUmorph.  1.  IV.,  v.  139. 
*)  Nach  Clemen:  A.  a.  O.,  T<l.  2,  Fig.  3. 

Poeta  Saxo  1.  V.,  v.  429  -430,  435— 43$,  SS.  I.,  p.  275. 
*)  ClcDien:  Ingeiheiu  S.  98. 
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1350  erschien  eine  lateinische  Ausg-abe  der  Kosniogfraphie  und 
darin  ein  neues  Bild  Inß"elheinis,  mit  der  Aufschrift  .,Ing-eiheimer 
Sal"  (Fig-.  62).  Dieses  Bild  scheint  denn  nicht  nur  eine  zweite, 
sondern  auch  eine  verbesserte  Auflag^e  gfewesen  zu  sein.  Immer- 
hin lässt  sich  auch  aus  diesem  Bilde,  welches  nicht  viel  was 
anderes  als  von  Stadtmauern  eingequetschte  Dächer  sehen 
lässt,  nichts  Bestimmtes  abnehmen,  und  das  um  so  weniger, 
als  nicht  einmal  genau  zu  sagen  ist,  welches  von  den  beiden 
links  vom  Boläterturme  gelegene  grossen  Häusern,  ob  das 


Fig.  62.    Ansiclit  von  Ingelheim  nach  Münsters  Kosmographic  vom  Jahre  1550'). 

hintere,  als  Motuisterium  bezeichnete,  oder  das  vordere,  ihm 
vorgesetzte  namenlose,  die  Aula  vorstellen  soll.  Die  einzige, 
eine  einigermassen  anschauliche  Darstellung  vermittelnde  Zeich- 
nung verdanken  wir  Schöpflin.  Sein  Ingelheimensis  Palatii 
Rudtra  überschriebenes  Bild  (Fig.  63)*)  will  augenscheinlich  die 
Ostfront  in  jener  Verfassung  wiedergeben,  in  welcher  sie  sich 
um  die  Mitte  des  XVHI.  Jahrhunderts  befand.  Ein  Blick  auf 
dieses  Bild  zeigt,  dass  wir  es  hier  mit  einer  im  Laufe  der  Jahr- 

')  Nach  Clcmcn;  A.  a.  O.,  Tfl.  5,  Kig.  1. 

*)  Nach   loh.  Dan.  Schoepflinus:   Disscrt.   de  Cacsarco  Ingclheimcnsi 
Palatio,  1766,  tab.  II.,  p.  300. 
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hunderte  vielfach  veränderten  Maiierfliicht  zu  thun  haben. 
Der  in  der  Mitt»?  des  Bildes  sichtbar  werdende  Gusserker  oder 
Abort  weist  auf  die  Kreuzzuifszeit,  die  Fenster  Hnks  mit  wagf- 
rerhteni  Sturze  sind  jedenfalls  noch  jüngeren  Datums.  Von 
Bf'deutiinpf  scheint  der  Umstand  zu  sein,  dass  nirg-ends  im  Bau 
die  Spuren  einer  äUeren  Fensterreihe  sichtbar  werden,  imd 
dass  sich  der  Bau  etwa  in  der  Höhe  des  Erkers  in  zwei  scharf 
g-etrennte  1  eile  geschieden  haben  muss.  Ein  zweites  von  dem- 
selben Autor  g-ezeichnetes  Bild  (Fipf.  64)*)  verireq-enwärtii^L  die 
Westfront  in  ihrer  damaligfen  Verfassung- und  lässt  namentlich 
den  auf  dem  Lageplane  (Fig.  65)  eingetragenen  Teil  AB  deut» 
lieh  erkennen. 

Kehren  wir  nach  diesen  Feststellungen  zum  Lasrejjlane 
zurück!  Nach  dem  erg'änzten  Umfassung"sgewände  zu  urteilen, 
nuiss  der  südliche  Teil  der  Trümmerstätte  einstmals  einen 
rechteckigen  Kaum  uut  einer  lichten  Länge  von  29,10  m  und 
einer  lichten  Breite  von  14,56  m  von  Xord  nach  Süd  q-ericlitet 
dargestellt  haben.  Die  Apsis  besass  eine  Sehne  von  9,30  m. 
Dieses  die  Längen-  und  Breitenmasse. 

Und  nun  die  Höhe  des  Raumes!  Der  an  der  Ecke  x 
erhaltene  Kämpfer,  29  cm  hoch,  mit  einer  roten  Sandstein- 
Unterlage  von  19  cm  befindet  sich  5,14  m  über  dem  durch 
Ausgrabung  festgestellten  Absätze.  Die  über  dem  Kämpfer 
eingerückte  Mauerecke  zeigt,  dass  nach  Süden  sowohl  wie 
nach  Westen  ein  Bogen  ansetzen  sollte.  Der  nach  W^'esten 
geschlagene  Bogen  musste  auf  der  nicht  mehr  vorhandenen 
Ecke  y  des  südlichen  Giebels  fassen  j  der  Scheitel  des  sich  so 
ergebenden  Triumphbogens  nmsste  demnach,  da  sein  Durch- 
messer 9,36  m  betrug,  4,68  m  über  dem  Kämpfer  und  9,82  m 
über  dem  Absätze  zu  liegen  kommen.  Das  mag  denn  auch 
die  etwaige  Höhe  des  Saalraumes  gewesen  sein,  vorausgesetzt 
eben,  dass  die  Apsis  nach  Analogie  von  Kirchenräumen  einen 
aolchen  Bogen  besessen  hat. 

Diese  Annahme  ist  jedoch  keineswegs  über  alle  Zweifel 
erhaben.  An  der  östlichen  Längsseite,  welche  bis  zu  einer 
Höhe  yon  7  m  auf  fast  izm  Lange  erhalten  ist,  ist  nicht  das 


*)  Ktcb  Job.  Dan.  Sebocpfliniift  Uib.  I. 
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geringste  Anzeiclien  vorhanden,  dass  sich  hier  jemals  in  dieser 
Höhe  Fenster  befunden  haben  können.  Nur  in  der  Wand* 
mitte  ist  die  ehemaligfe  Thür  (Fig.  60  bei  a)  in  einer  lichten 
Weite  von  2,15  m  erhalten.  Die  Fensterlosigkeit  dieser  Längs- 
seite muss  um  so  auffälliger  und  unerklärlicher  erscheinen,  als 
eben  diese  Seite  die  Hauptfront,  d.  h.  die  dem  Haupthofe  und 
der  Kirche  zugekehrte  war.  Ist  es  in  Wirklichkeit  denkbar» 
dass  der  Saalbau  nach  dieser  Seite  nichts  anderes  als  eine 
lange,  nur  von  einer  Thür  unterbrochene  kahle  Wand  gewesen 
sei?  Wo  fände  sich  eine  ähnliche  Erscheinung?  In  Aachen, 
Ravenna  und  wo  sonst  uns  Bauten  von  ähnlicher  Bedeutung 
begegneten,  ist  nichts  dergleichen  zu  verzeichnen  gewesen. 
Und  doch,  wenn  der  Saal  als  Parterreraum  aufgefasst  wird, 
bleibt  nur  übrig,  seine  Ostseite  als  fensterlos  anzusehen.  Die 
Sachlage  wird  aber  noch  schwieriger,  wenn  wir  nach  Mass- 
gabe der  eben  erwähnten  Schöpf iinschen  Abbildung  der  West- 
front, uns  auch  diese  bis  zu  lucht  unheträchthcher  Höhe  hin- 
aut  als  fensterlos  vorstellen  müssen.  Der  Sa^A  kann  doch  un- 
mögUch  nur  Oberlicht  gehal)t  haben.  Bei  der  Auffassung-  des 
Saales  als  Parterreraum  wird  man  diese  Frage  nie  befriedig-end 
beantworten  können.  Zur  .\(»t  Hesse  sich  ja  wohl  denken,  dass 
auf  der  Ostfassade  ein  Portikus  vorgesetzt  gewesen  sei,  dessen 
Rückwand  jene  fensterlose  Wand  gebildet  hätte.  Aber  diesen 
Portikus  müssen  wir  uns  gemäss  der  Beschreibung  des  Krmoldus 
Niiri^llus  mit  Säulen  geschmückt  und  infolgedessen  eingewölbt 
denken.    Nirgends  zeigen  sich  aber  Sjniren  von  Kragsteinen. 

Alle  Schwierii^keiten  erscheinen  gehoben,  wenn  wir  uns 
die  üainestc  niclit  als  Teile  eines  zu  ebener  Erde  gelegenen 
Saales,  sondern  als  Überbleibsel  des  Souterrains  ansehen, 
welches  den  eigentlichen  Saal  truQ-;  es  resultiert  dann  ein  dem 
Goslarer  Kaiserhause  ähidicher  Bau,  der  wie  dieser*)  und 
mancher  andere  Bau  dieser  und  der  romanischen  Bauperiode-*) 
eine  Freitreppe  besass.    Zu  ebener  Erde  in  der  Mitte  der 

*)  Hotzen:  Das  Kaiscrlwu  tm  Goslar,  1872,  S.  14. 

■)  Aachen  i.  d.  Zlschr.  d.  Aachener  Gescbichtsvereios,  Bd.  IV,  S.  40;  Gdn- 
hansen  b.  Handesbagen:  Kaiser  Friedrich  Barbarossas  Palast  in  der  Burg  Geln« 
hausen,  S.  70:  Setigenstadt  b.  Schäfer:  Hessische  Konsldenkmaler.  Kreis  Offen* 
bacb,  S.  311. 
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östlichen  Längsseite,  und  wie  Schöpflins  Zeichnung  das  wahr- 
scheinlich macht,  auch  an  der  westlichen  durch  Thüren  unter- 
brochen, war  dieser  Raum  für  Wirtschaftszwecke,  vielleicht 
auch  für  Stallungen  bestinuiit.  So  verstanden,  würde  dann 
dem  Räume  eine  g'eringcre  Höhe  zuzusj »rechen  sein,  als  sie 
eine  nut  einem  Triumphbog-eii  ,q-eschinückte  Apsis  involvieren 
würde.  In  der  That  wird  sie  über  die  7  ni,  welche  die  (  )st- 
wand  zeigt,  kaum  hiiiausgesrangen  sein.  Auf  diese  W  eise 
scheint  für  den  an  dieser  Stella  doch  zweifellos  zu  suchenden 
Saal  die  richtige,  d.  h.  dcniinii^rende  Lage  gefunden  zu  sein, 
und  der  Ausfensterung  desselben,  ob  nur  auf  der  Ost-  oder 
auf  der  Ost-  und  Westseite  zumal,  stehen  weitere  Hindemisse 
nicht  mehr  entgegen. 

Indessen  die  Beseitigung  der  einen  Schwieri'j'keii  zeitigt 
sofort  die  .mdere.  Der  Saal  war,  das  erscheint  nicht  nur  nach 
den  Berichten  des  Krmoldus  Ni^rellus,  sondern  auch  nach  den 
erhaltenen  Resten  ausser  allem  Zweifel,  reich  mit  steinernen 
Säulen  ausgestattet.  Noch  sind  an  verschic^denen  Orten,  in 
Mainz,  Wiesbaden  und  Heidelberg,  Säulen  erhalten,  von  denen 
sicher  zwölf  aus  Ingelheim  stammen*).  Sollten  sie  die  Decke  des 
im  Oberstocke  q-edachten  Saales  getragen  habend-  Diese  An- 
nahme verbietet  schon  das  schmale  Fortsetzunt^'-sgtnvände  der 
Apsidenmauern.  Auch  die  gerins^^'e  Länge  der  Säulen,  die  längste 
von  ihnen  niisst  3,47  m,  scheint  gegen  eine  Verwendung  in  dem  * 
gedachten  Sinne  zu  sprechen.  Viel  näher  liegt  es,  diese  Säulen 
als  Unterstellungen  von  Fensterbögen  zu  denken,  wele:he 
vor  allem  auf  rlor  Ostseite  zu  suchen  sein  würden.  So  wäre  auch 
für  diese  Architekturteile  ein  passender  Ort  gefunden  und  zur 
Beseitigfung  dieser  neuen  Schwierigkeit  wenigstens  eine  Mög- 
lichkeit geboten. 

Bei  der  bedeutenden  Breite  des  Raumes  sind  für  die 
Decke  aber  unter  allen  Umständen  Stützen  anzunehmen.  Da 
steinerne  Säulen  aus  dem  angegebenen  Grunde  nicht  wohl 
denkbar  sind,  so  bleibt  nur  übrig,  an  Holzsäulen  zu  denken. 
Die  Höhe  derselben  ist  nicht  genau  zu  bestimmen.  Im  allge- 
meinen  aber  lässt  sich  so  viel  sagen,  dass  sie  der  Höhe  der 

V.  CohanBcn:  Abbild,  v.  MMOser  AUertitttmerfi,  Heft  V;  Schneider 
i.  Korr.  Bl.  d.  Ges.  Ver.,  1875,  S.  6. 
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steinernen  Fenstersäulen,  also  rund  3,50  m  plus  der  I  hdie  der 
Fensterbrüstuny-  und  der  Scheitelhöhe  der  die  Fensierüäulen 
miteinander  verbindenden  Rundbögfen  entsprochen  haben 
nuiss.  Die  Fcnsterbrüstun^  ist  bei  romanischen  Bauten  fast 
immer  von  grösserer  Höhe  als  die  heute  übliche  und  beträgt 
manchen  Orts  fast  Manneshöhe.  In  der  vorromaiiischen  Zeit 
dürfte  diis  kaum  anders  g-ewosun  sein.  Der  Abstand  des 
Bogenscheitcls  von  dem  Sehnenmittelpunkte  richtet  sich  natür- 
lich nach  dein  Ab.stande  der  tragenden  Bauglieder.  Da  im 
vorliegenden  Falle  nach  dieser  Richtung  hin  jeder  Anhalt 
fehlt,  so  lä-sst  sich  auch  über  die  gan/,e  Hoho  der  Fensterseite 
und  damit  des  Saales  überhaupt  eine  bestimmte  Angabe  nicht 
machen.  Aber  7  ni  Höhe  dürfen  wir  immerhin  als  ein  Minimum 
ansehen. 

Betreffs  der  Anzahl  der  Holzstülzen  und  ihrer  Tnter- 
kolumnien  sind  jedoch  wenigstens  Vermutungen  möghch. 
Zunächst  muss  angen(imni«»n  werden,  dass  die  Säulen  des 
Oberstockes  auf  der  Oberkante  der  inneren  Parallelwände  des 
Unterstockes  aufstanden.  Sie  teilten  also  den  Saal  in  ein 
Mittel-  und  z\v.  i  Scitensrhiffe.  Nimmt  man  das  Umfassungs- 
gewände des  Otierstuckes  in  derselben  Stärke  an  wie  das  des 
Parterreraums  und  die  lichte  Weite  der  in  der  Ostscite  ge- 
legenen I  hür  (2.15  m)  als  Säulenabstand  des  Mittelpaares  der 
*  mittleren  h"<'nstergrui)])e  des  Oberstoc  kes,  so  ergiebt  sich,  da 
der  Abstand  von  der  W'andmitte  der  Ostwand  bis  zur  iniu-ren 
Flucht  des  (  horgiebels  14,5t)  m,  die  ganze  Wandlänge  mithin 
2q,i  2  m  beträgt,  unter  der  Vorraussetzung,  dass  eine  Inter- 
kolumnie  etwa  der  i  hürbreite  entspro(  hen  haben  mag,  zu- 
nächst mit  Notwendigkeit  eine  gerade  Zahl  von  Säulen  auf 
beiden  Seitt^n  des  Saales.  Die  Mauern  des  südlichen  (  hor- 
giebels  b(;tragen  je  2,00  m.  Nimmt  man  nun  zehn  Stützen, 
also  elf  Interkolumnien  an,  so  hat  jede  derselben  2,63  ni  Breite. 
Damit  erhalten  wir  eine  Reihe  von  Ouadraten  im  Grundriss 
sowohl  wie  für  die  Decke.  Mithin  weichen  die  Ma.ssverhält- 
nisse  des  Saales  von  den  bei  Basiliken  sonst  üblichen  Normal- 
massen erheblich  ab.  Das  Mittelschiff  hat  die  fast  vierfache 
Breite  eines  Seiteaschiffes,  und  ein  Querschiff  fehlt  ganz.  In 
dieser  Beziehung*  nimmt  der  logclheimer  Saal  eine  Sonder^ 
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stelluiip^  innerhalb  des  Kreises  der  ihm  verwandten  kirchlichen 
Bauteil  jener  Zeit  ein. 

Diu  Decke  des  Saales  war  sicherHch  eine  flache,  ge- 
täfelte Holzdecke.  Decken  der  Art  waren,  wie  schon  das 
Beispiel  der  Aachener  Rejafia  zeig"te,  durchaus  zeitüblich.  Die 
Eindeckunjsr  d^s  Daches  haben  wir  uns  ebenfalls  in  d<T  her- 
kömmlichen Weise  zu  denken,  in  Schindeln,  Ziegeln  oder  wenn 
es  hoch  kam  in  Blei. 

Von  dem  Saalinnern  wi^ssen  wir,  diuss  es  mit  Malereien 
geschmückt  war.  Der  mehrerwähnte  Ermoldus  Nigelhis  weiss 
7.U  er/ühleii\),  dass  die  regia  domus,  also  der  Saalbau  mit  einer 
Bilderscrie  ausgestattet  war,  welche  die  geschichtlichen  (iross- 
thaten  (maxima  gesta)  alter  und  neuer  Merren  zum  Gegenstande 
hatten.  Nach  der  .Sitte  der  Zeit,  welche  sich  in  heilsgeschicht- 
lichen Parallelen  gefiel  und  Vorgängen  des  alten  TestamtMites, 
denen  man  den  Wert  von  typologischen  Geschehnissen  bei- 
mass,  solche  aus  dem  neuen  Testamente  gegenübiTsteUte,  jene 
als  Weissagungen,  diese  als  P>füUungen  ansprechend,  waren 
hier  Vorgängen  aus  der  alten  Geschichte  entsi)iec:hendc  aus 
der  Zeitgeschichte  (Miigegengesestzt  worden.  Im  Anschluss 
an  die  sielien  lUieh*  r  der  Geschichten  des  Orosius,  hatte  man 
fünf  Koniguu  des  Altertums  ebensoviele  aus  der  christhchen 
Ära  korrespondierend  zugest  llt-).  Diese  I>ildcr  müssen  wir  uns 
auf  der  westlichen  Läng^.seite  des  .Saale.s  in  7:wei  I'arallel- 
streifen  angeordnet  denken.  Auf  dem  dem  Altertume  ge- 
widmeten Streifen  folgten,  wie  das  eine  Stelle  des  Orosius^) 
wahrscheinlich  macht,  ji.uirweise  geordnet  Ninus  und  Semi- 
ramis,  (Vnis  und  Tomyris,  Phalaris  und  Romuius,  Hamilkar 
und  Hannilial,  Alexander  und  Augustus,  auf  di-m  zweiton 
Streifen  kamen,  wie  wir  das  dem  l-lrmoldus  Nigellus*)  ent- 
nehmen, zuerst  zwei  Grossthaten  Konstantins  und  Theoderichs, 
dann  folgten  Scenen  aus  der  Regierungszeit  der  Karolinger 

')  ErmoMu.'^  Xij^cllus:  1.  IV.,  v.  243,  244.    P.  !  .  t.  !!,.  p,  65. 

')  C.  V.  bock:  Die  Uild werke  in  der  l'lalz  Ludwig  des  l-'ioromen  zu  Ingel- 
hdni)  i.  Lench's  NtedciThetnischen  Jahrb.  f.  Gesch.  u.  Kanst,  1844,  S.  241. 

■)  Oroiiot  «did.  Havercamp  et  Bivariat  b.  Migoe:  Patrologia  XXXL, 
Orosivs  t.  T.,  v.  24  f. 

«I  Erinolda»  Nigellaa:  1.  IV^  v.  375—280.    P.  L.  t  H.,  p.  66. 
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von  Karl  Martell  bis  auf  Karl  den  Grossen.  Von  wem  die 
Bilder  herrühren,  sag"t  der  Dichter  nicht.  Nicht  einmal  das 
ist  sicher  zu  saisfen,  ob  die  Bilder  Mosaiken  oder  Malereien 
waren,  wenn  auch  die  letztere  Annahme  die  grössere  Wahr- 
scheinlichkeit in  sich  schlicsst. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  wiederum  dem  Lag"eplane  zu! 
liier  treff<Mi  wir,  w(3nn  wir  nach  der  Zweckbestimmung  des 
nördlichen  Saalleiles  fragen,  auf  grosse  Schwierigkeiten. 
Die  schon  erwähnten  Scheidemauern  n  und  in  l  i^-.  60  zer- 
legten diesen  Gebäudeteil  in  zwei  ungleiche  Hälften,  eine 
nördliche  A  mit  einer  lichten  Länge  von  7,80  m  und  eine  süd- 
liche B  mit  einer  lichten  Lange  von  9,20  m,  beide  mit  einer 
lichten  Breite  von  13,80  m.  D.iz.u  tritt  ein  durch  zwoi  längs- 
gelegte Parallelmauem  dreigeteilter  ntirdlicher  Ansatz,  welcher 
eine  Länge  von  3,50  m  v^ehaljt  zu  haben  si;heint.  "Was  der 
Mauerunsatz  m  im  Räume  />  und  was  die  beiden  in  einem  Al)- 
stande  von  60  cm  von»*inander  verlaufenden  Parallelfundainente 
n  und  //'  zu  besagen  hal)en,  ist  völlig  dunkel.  Wollen  wir  sie 
als  Unterlagen  von  aulsteigenden  Mauern  ansehen,  so  würden 
zwischen  n  und  //',  ebenso  nurh  zwischen  m  und  f  /  Schmalräunie 
entstehen,  welche  nicht  einmal  die  Breite  eines  VerbinduniTfs- 
ganj^'-es  hätten.  Nichts  zwini.,rt  uns  aber,  diese  Mauerreste  als 
Unterltigen  eines  aufsteit^i-enden  (aewändes  aufzufassen,  denn 
das  Mauerstück  m  hat  eini'  Höhe  von  t  m,  die  .Stücke  //  und  n' 
haben  eine  solche  von  1,40  m.  Am  nächsten  dürfte  es  liegen, 
sie  als  Reste  von  Heizkanälen  anzusehen,  dafür  würde  ihr 
Abstand  voneinander  ^jirechen.  und  ihre  Höhe  würde  dem 
wenigstens  nicht  entgegenstehen.  So  dürfte  wohl  dieser  j^auze 
südlich  von  d<'r  ^Tauer  /  ^  belegene  Gebäudeteil  als  Wohn- 
trakt aufzufas.sen  sein.  Wie  der  eigentliche  Saal,  so  ist  .luch 
dieser  Piecenkomplex  im  l'rdi^esc^hosse  unliewohnt  zu  denken. 
Da,  wie  im  I  jni^  iim.j^e  gezeigt  worden  ist,  der  viereckige  apsiden- 
geschlossen(^  westliche  Ausbau  x'  ^'  '  k  eine  spätere  Zuthat  ist, 
so  steht  zu  vermuten,  dass  sich  einstens  an  Stelle  der  Nische 
ein  glattes,  die  js.Oo  m  breite  Lücke  schliessendes,  aufgehen- 
des Mauerstück  befunden  haben  mag.  Wenn  Schöpflins  Ab- 
bildung (Fig.  03j  n««(  h  karolingi.sches  Gewände,  wenigstens  in 
den  unteren  Partien  wiedergeben  sollte,  so  ginge  aus  dieser 
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Darstellung"  hon'or,  dass  der  Raum  B  eine  grosse  mit  Rund- 
bog-en  geschU).^  «  ni'  !•  iuiran^spturLe  gehabt  haben  inuss.  Dem 
ücheiiit  tjiat^jächlich  so  gewesen  zu  sein,  denn  auch  der  Raum  C 
weist  bei  Schöpfün  die  gleiche  Thür  auf.  Beide  Zugänge  sind 
völlig  symmetrisch  in  der  Mitte  des  Süd-  und  des  Nordtraktes 
angelegt. 

Nördlich  der  Mauer  /•  /  sind  in  gleichen  Abständen  von 
Süd  nach  Nord  verlaufende,  mit  Tonnengewölbe  gedeckte, 
portikenähnliche  Nischen  vorhanden,  welche  eine  lichte 
Weite  von  4  m  und  eine  Hohe  von  0,50  m  haben  (Fig.  öi). 
Em  V^ergleich  mit  der  Lorscher  Thorhalle  macht  es  sehr  wahr- 
scheinlich, diesen  Vorbau  als  Hingaiigsthur  anzusehen,  welches 
bei  einein  Umbau  des  Palastes  späterhin  vermauert  wurde. 
Eis  würde  dann  dieser  Raum  eine  Art  \'()rhalle  für  das 
Souterrain  ah^egel)en  haben  und  den  F.rweis  erbringen,  dass 
der  Bau  ursprünglic  h  nach  Norden  freigelegen  hat,  der  Nord- 
und  Westflügel  also  nicht  unnuttelhar  zusamniengestossen, 
sondern  zwischen  sich  einen  leeren  Raum  gelassen  haben. 

Da,  wie  schon  bemerkt,  Karl  der  drosse  die  Reinigius- 
kirche  abbrechen  Hess,  um  sie  durch  einen  Neubau  zu  er- 
setzen, so  crg-iebt  sich  daraus  als  Absicht  des  kaiserlichen 
Bauherrn,  die  neue  Kirche  dem  Saalbau  nach  Lage  und  Aus- 
führung korrespondieren  zu  lassen.  Folgerichtig  musste  somit 
die  Längsaxe  der  Kirche  mit  der  yueraxe  des  Siialbaues  zu- 
sammenfallen. Kin  Blick  auf  den  I-ageplan  (Fig.  65)  belehrt 
uns,  dass  diese  Voraussetzung  zutrifft.  Die  karolingische  Re- 
niigiuskirche  ist  zwar  am  alten  Platze,  aber  in  sehr  verkürzter 
Form  und  in  fast  gänzlich  erneuertem  Gewände  erhalten.  So 
wie  sich  die  Kirche  heute  präsentiert,  dürfte  sie  für  einen  Bau 
des  X.  Jahrhunderts  zu  halten  sein.  Manche  Architekturteile 
des  Innern  sind  noch  jünger  und  gehören  dem  XIL  Jahr- 
hundert an,  wahrscheinlich  dem  Neubaue,  welchen  Friedrich 
Barbarossa  errichten  liess»).  Bestimint  karolingisch  ist  nur  die 
noch  im  Jahre  1850  vorhanden  gfewesene,  im  linken  Kreuz- 
anne befindUche  Thür  mit  ihrem  aus  roten  und  weissen  Steinen 
gremauerten  Rundbogen.    Ursprünglich  hat  die  Kirche  ein 


*)  Ragewio:  De  gcsti»  Frtderici  imp.  1.  IV.,  c.  70,  SS.  XX.,  p.  490. 
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ISngferes  Mittelschiff  gehabt  als  das  gegenwärtigr  vorhandene. 
Da  Vierung'  und  Kreuzarme  annähernd  gleiche  Quadrate  dar- 
stellen, so  hat  sich  das  Schema  der  quadratischen  Grund- 
disposition aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch  auf  das  Lang- 
sclüff  erstreckt,  und  hat  dieses  somit  ursprünglich  aus  zwei 
dem  Vierungsquadrate  entsprechenden  weiteren  Quadraten 
bestanden.  Daraus  ergiebt  sich  eine  Längsrichtung  der  Kirche 
nach  Westen  bis  zur  Mitte  der  ersten  mutmasslich  alten  Quer- 
strasse des  Palastareales. 


Fig.  65.   SitutionsplMi  der  Ingellieiaier  Pfalsi). 

Zwischen  Kirche  und  Saal  hat  sich  also  ein  weiter  Ilof- 
raum  betundeu.  Es  ist  derselbe  Platz,  von  dem  Krniokius 
Nigcllus  berichtet,  dass  ihn  Ludwig-  der  Fromme  auf  dem 
Weg-e  zur  Kirche  durchschnitten  habe^).  Wenn  wir  in  der  Breite 
des  Saalhauses  Linien  bis  zur  verlängerten  Schnurrichtung  der 
Westfront  der  Kirche  ziehen,  so  gewinnen  wir  damit  die 
Demarkationslinien,  welche  einen  dem  Quadrate  sich  annähern- 

')  Nacli  Clcmcn:  A.  a.  O.,  Tfl.  2,  Fig.  2. 

*)  Ermoldttf  N'igcllas:  I.  iV.,  v.  401.    i:*.  L.  t.  U.,  p.  69. 
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den  rechteckigen  Platz  bezeichnen.  Wie  in  Aachen,  so  müssen 
wir  uns  auch  hier  den  Platz  von  hölzernen  I.auftränicren  um- 
säumt denken.  Ob  auch  der  Aula  ein  Portikus  vorg-elegt  war, 
bleibt  zweifelhaft.  Jedenfalls  konnte  er  sich  nur  an  einem 
1  eile  ihrer  Ostmauer  hinziehen  und  musste  Inr  die  an  dieser 
Seite  zu  denkende  1  reitreppe  i^fenüg-enden  Raum  lassen. 

Um  den  Platz  gruppierten  sich  die  WohTi-,  Wirtschafts- 
und Stallgfehäude.  Es  i^'-ebricht  aber  an  jedweder  Nach- 
richt, welche  uns  von  dem  Arran^'emcnt  dieser  Baulichkeiten 
eine  Vorslellunj^-  geben  könnte.  Klein  kann  jedoch  die  Zahl 
dieser  Gebäude  nicht  g'ewesen  sein,  weil  das  kaiserliche  Hof- 
lag"er,  wie  bei  der  Geschichte  Ingfelhemis  erwähnt  worden  ist, 
des  öfteren  der  Schauplatz  grosser  kirchlicher  und  diploma- 
tischer Aktionen  war,  imd  weil  es  gerade  die  Rücksicht  auf 
solche  Versainnilunüfen  gewesen  sein  iiuiss,  welche  den  Uni- 
beziehungsweise  Neubau  der  Pfalz  wünschenswert  erscheinen 
liess*).  Mit  Bestnnmtheit  lässt  sich  behaupten,  da.ss  die  Süd- 
und  Nordfront  des  Schlossplatzcs  nach  Analogie  der  Ost-  und 
Westseite  mit  Gebäuden  in  der  Schnurrichtung  besetzt  waren. 

ßenn  Neubau  der  Pfalz  wurden  einheimische  Arbeiter 
verwendet^).  Wer  der  leitende  Architekt  gewesen  ist, 
geht  aus  keiner  Schriftquelle  hervor.  Der  intellektuelle  Ur- 
heber war  aber  ohne  Zweifel  der  Kaiser  selbst.  Ob  Einhard, 
dessen  Person  bei  den  architektonischen  Untemehmungfen 
seines  Herrn  im  Vordergrunde  stand  oder  wenigstens  von 
den  Autoren  immer  in  den  Vordergrund  gerückt  wird,  weil 
er  eben  der  Einzige  ist,  über  dessen  Bildung  wir  genauer 
orientiert  sind,  auch  in  Ingelheim  sich  bethätigte,  lässt  sich, 
mit  keiner  schriftlichen  Nachricht  belegen.  Sicher  ist  nur, 
dass  der  Architekt  des  Saales  seinen  Vitruv  kannte  und  sich 
an  dessen  Vorschrift,  dass  die  Basiliken  in  Privatg-ebäuden 
noch  einmal  so  lang  wie  breit  sein  sollten,  strikte  band.  Im 
übrigen  legte  der  Baumeister  Gewicht  auf  die  Durchführung 
gleicher  Masseinheiten.  Der  Saal  hat  einen  Flächenraum  von 
zwei  Quadraten,  die  Kemigiuskirche  einen  solchen  von  fünf, 

*  I)  Hincmaros:  EpUt.  de  ordine  paUtii  c  37,  bei  Ferd.  Wklter  i. 
Corp.  jnm  Gen».  Berolini,  1824,  t.  I1L,  p.  769. 

*)  Monacli.  S a n (;aIleosis:  1.  I.,  C.  30. 
Slcpbaoi,  WohnbAU  II.  13 
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und  quadratisch  war  endlich  aller  VeriimtuDg  nach  auch  der 
zwischen  Kirche  und  Stial  bclegfene  Platz.  Deutlicher  fast 
noch  als  in  Aachen  redet  in  Ingelheim  der  rönnsche  Einfluss^). 


7)  Nimweg-en*). 

Hatte  Aachen  vorwiegend  den  Charakter  eines  Kesidenz- 
schlosses  und  Ingelheim  gemäss  seiner  Lage  den  eines  vor- 
nehmen Landsitzes,  so  erhob  sich  Nimwegen  auf  einem  Hügel, 
welcher  durch  einen  schluchtartigen  Hohlweg  von  dem  die 
Waat  begleitenden  Höhenzuge  abgetrennt  ist,  in  dominierender 
Lage  und  charakterisiert  sich  schon  aus  der  Feme  gesehen 
als  Feste.  Sie  war  der  Schlüssel  zu  der  Rheinmündung  und 
die  Trutzburg  des  Reidies  gegen  die  heidnischen,  beutelüstern 
Nordmänner,  welche  Einlass  begehrend  nach  dieser  Haupt- 
Verkehrsader  des  Landes  drängten. 

Nimwegen,  ursprunglich  eine  keltische  Siedelung  {Xaviih' 
ma^-Heufeld),  wurde  in  der  Römerzeit  als  das  oppidum  Bata- 
VOTUM  von  Bedeutung.  Nachdem  der,  gewiss  sdion  damals 
befestigte  Ort,  eine  Zeit  lang  dem  Clatidius  Civäis  bei  seinem 
gegen  Rom  gerichteten  Unternehmen  als  Stüt^unkt  gedient 
hatte,  wurde  er  von  den  Römern  okkupiert  und,  wie  das  die 
zahlreichen  römischen  Fundstücke  beweisen'),  (als  Ulpia  No- 


>}  V.  Keber:  Aachen  S.  346  weitt  aof  die  Ähnlichkeit  der  Ingelheimer  An« 
Uge  mit  einem  Teile  des  flmvischen  Fmlsstes  auf  dem  Palatin  in  Rom.  Vi o Hel- 
le Dac:  Dict.  rais.  de  l'arcb.  franf.  t.  VI.,  p.  304  ficht  in  Ingelheim  die  Nach- 
bildung einer  römischen  Villa. 

•)  LiiterHliir:  Herrmann:  Der  Palast  Kai^c^  Karls  des  (Brossen  zu  Nim- 
wegen. Bonner  Jahrb.,  LXXVIl,  Jalirg.,  1884,  S.  85  -112;  Tfl.  VIII,  IX,  X, 
Besprechnng  der  Hermannseben  Arbeit.  Bonner  Jahri>(icher,  LXXIX.  Jahrg.,  1885, 
S.  287;  Homann;  Der  Centralban  aaf  dem  Valkbofe  bei  Xymwesen.  Ztacbr.  ittr 
christliche  Kunst,  V.  Jahrg.,  1892,  S  2SifT;  Oltmans:  Description  de  la  Clta- 
pelK-  <'arloun<4icnnc  cl  de  la  Chapcllc  Roinrtnc,  re^tcs  du  chätcaii  de  Nimcgue. 
Amsterdam  1847;  Plath  (Kourad):  Nimwcqcn  1  m  K:userpalasl  Karls  dc5  (iro^^cn 
in  den  Niederlanden.  Deutsche  Kundschau,  X.Xll.  Jalirg.,  1895,  S.  117  -iji;  i>cr- 
selbe:  Het  Valkhof  tc  Nijmegen  en  de  nieuwate  opgra?ingen.  Amsterdam  1898; 
Anseige  dieser  Arbeit  im  Corr.«Bl.  d.  Ges.  Ver.,  XXIV.  Jahrg.  1S961  S.  00^23; 
Schnaasc:  Gesch.  der  bildenden  Kfinste  im  M.A.,  L  Bd.,  1844,  S.  492. 
Plath:  A.  a.  O.  p.  89. 
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viomagus)  neu  aufgfebaut^;  und  als  Kastell  einq-erichtet.  das  mit 
den  Kastellen  des  Limes  in  gewisser  Be/iehung"  stand-;.  So 
war  es  also  abermals  eine  alte  Römerstcätt e,  welche  sich 
Karl  zum  Sitze  erkor,  als  er  Nim  wegen,  das  seit  Be- 
setzung des  Landes  durch  die  Franken,  d.  h.  etwa  seit  420, 
Krongut  der  fränkischen  Könige  gewesen  war,  im  Jahre  777 
mit  illustren  Bauten  schmückte')  und  weitschauenden  Blickes 
die  Normannengefahr  ahnend  neu  befestigte*).  Als  Urheber 
des  Befestigungsplanes  sowohl  wie  der  Profan-  und  Sakral- 
bauten, welche  innerhalb  ihres  Bcringcs  standen,  kann  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  Alberich,  Bischof  von  Utrecht,  der 
Neffe  und  Nachfolger  des  Abtes  Gregorius,  der  nach  Willi- 
brords Tode  das  Bistum  Utrecht  inne  hatte,  bezeichnet  werden. 
Von  Alberich,  oder  doch  wenigstens  aus  der  klösterlichen 
Bauschule  zu  Utrecht,  rührt  neuester  Vermutung  nach  vor- 
nehmlich auch  der  Plan  zur  Pfalzkapelie  her^),  als  deren  Vor- 
bild bisher  San  Vitale  in  Ravenna  bezeichnet  wurde. 

Im  Jahre  777  und  später  noch  öfter  hat  der  Kaiser  auf 
der  Burg  geweilt.  Es  wird  also  schon  damals  die  von  ihm 
errichtete  Pfalz  und  Kapelle  bestanden  haben,  deren  Pracht 
und  Herrlichkeit  zu  preisen  die  Schriftstell,  r  nicht  müde 
werden.  Regino  von  Prüm*)  nennt  sie  eine  Pfalz  von  wunder- 
barer Bauart  (palatium  operis  egre,^ii).  Die  Fuldacr  Annalen*) 
heben  die  Festigkeit  des  Platzes  (firmitas  loci)  hervor,  und 
Lambert*)  rühmt  die  Pfalz  als  eine  wahrhaft  königliche  Be- 
hausunq-  von  wunderbarer  und  wahrhaft  unvergleichlicher 
AusfühiunLT  (domus  rt^ia  miri  et  incamparoHiis  operis).  Kein 
Wunder  daher,  dass  Ninnvegen  berufen  gewesen  ist,  in  der 
karolingischen  und  sächsischen  Kaiserzeit  eine  grosse  Rolle  zu 

')  Schneider:  Ninnvcgcri  im  AUertum.  Bonner  Jahrb.  XXXV.  Jahrg.,  lS6j, 
S.  soff;  Derselbe:  Die  RheialandscliAft  von  Nioiwegeii  bii  XaDlea  noter  der 
Herrschaft  der  Rämer.   Düsseldorf  t86o. 

«1  Plath.  Het  Valkhbof,  p  87. 

5)  Plath:  H't  Vnlkhof,  p.  3S  n.  p.  91,  Anm.  6. 
*)  Einhard  US:  S.  Caroli,  SS.  11.,  p.  452. 

i'lath:  A.  a.  O.  p.  156.    Vcryl.  auch  S.  177,  Antu.  i. 
*)  Regino  Prnmtensis:  Chron.  SS.  I-,  |>.  592. 
'}  Afin«les  Fuldenses,  SS.  1.,  p.  394, 

*)  Laaibertas  monaclt.  Hersfeldeosts:  Annales  ad.  a.  1046,  SS.V.,p.i54. 
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spielen.  Ludu  ij^  der  Früiiime  hat  dort  nicht  wenigrr  als  zehn 
Mal  seinen  Auft-nthalt  g^enommen.  Otto  I.  und  Otto  II.  sprachen 
des  öfteren  in  Ninnveg-rn  vor.  Am  16.  Juni  Q91  starb  hier  die 
Kaiserin  Thcophaiiu.  Xachdeni  die  Burg-  schon  im  Jahre  851 
eine  Relaß-eruug  dor  Xoriuannen  siegreich  überstanden  hatte*), 
fiel  sie  einer  anderen  Berennung"  zum  Opfer.  Herzog"  Gott- 
fried von  I.othring-en  eroberte  iin  Jahre  1047  die  Burg"  und 
verbrannte  den  Reichspalast-),  I  riedrich  I.  Hess  1105  den  Bau 
seines  verehrten  Vorfahren  Karl  erneuern*),  und  in  dem  von 
ihm  fiff^schaffenen  Zustande  hat  dann  das  Schloss  dem  Wechsel 
der  Zeiten  g*etrotzt,  bis  ihm  1796  ein  ruhmloses  Ende  bereitet 
wurde.  Für  90400  Gulden  wurden  die  auf  dem  Vafkhofe 
stehenden  Baiit<M!  auf  Abbruch  verkauft,  und  nur  die  aus  der 
karoling-ischen  Zeit  herrührende  l'falzkapelle,  sowie  die  von 
Barbarossa  errichtete  Rundballe  blieben  dank  der  Bemühungen 
des  Nimwejrer  Altertumsfreundes  In  de  Betnuw  vor  dem  Ab- 
bruche bewahrt.  Damit  war  abermals  eine  karolin£fische  Pfalz  und 
zwar  dit^  letzte  noch  existierende  von  der  Frde  verschwunden. 

Konnten  wir  bei  Besprechung^  der  Aachener  und  Ingel- 
heinier  Pfalz  wenigstens  hier  und  da  noch  auf  schriftliche 
Quellen  rekm-rieren,  so  Lfehen  uns  nunmehr  Ijei  h.rörtcrung-  der 
Nimweger  Bauten  solche  völlig*  ab.  Hier  müssen  die  Steine 
reden,  und  wo  (lie^^»'  schweigfen,  müssen  alte  Zeichnungen  zu 
Rate  g-ezog-en  werden. 

•  Dem  Zeug- nis  zufolg-e,  welches  die  Steine  ableg-en, 
ist  die  sechzehneckig"e  Kapeile  {hig.  6ö),  deren  karoHng  ischer 
Ursprung"  bis  dahin  manchem  Zweifel  begegnete,  sicher  karo- 
lingfisch.  Aber  wie  in  Aachen,  so  beschränkt  sich  auch  in 
Ximweg-en  das  noch  einigermassen  Intakte  auf  diesen  einzigen 
Teil,  Aufgehendes  karoHngisches  Mauerwerk  ist  ausserhalb 
der  Kapelle  nirgends  mit  Sicherheit  zu  konstatieren.  So 
müssen  die  vorerwähnten  Zeichnungen  das  Fehlende  ersetzen. 

Zunächst  kommen  zwei  Tuschezeichnungen  des  nieder- 
ländischen Malers  Hendrik  Hoog'ers,  welche  kurz  vor  Schlei- 

1)  HiaciD*ras  Rementi»:  Ann«les  *d,  m.  8Sl,  SS.  1.,  p.  513. 

Aao«1c«  AlUhenies  majores  ad.  a.  1047,  SS.  XX.,  p.  804. 
*)  Otto  Friiingenti»  et  Ragewinnt:  De  gestis  Priderici  imp.  1.  XV.» 
e.  70»  SS.  XX.»  p.  490. 
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fung  der  Burg-  im  Jahre  1795  gefertigt  worden  sind,  in  Betracht. 
Auf  diesen  Bildern  nimmt  die  Mitte  des  Palastes  ein  gewal- 
tiger Turm,  der  sogenannte  Riesenturm,  ein,  um  ihn  gruppieren 
sich  die  übrigen  Gebäude.   Kine  starke  Ringmauer  umschliesst 


Fig.  66.    Pfalzkapclle  zu  Nimwegcn'). 

die  ganze  Anlage  (Fig.  07 -)  und  Fig.  68)*).    Doch  ist  zu  be- 

*)  Nach  einer  photographischen  Aufnahme  v.  Dr.  Plath:  Hct  Valkhof  neben 
S.  38.    Vergl.  die  Ausführungen  dieses  Forschers  ebcndort,  p.  156  u.  157. 

*)  Hct  Valkhof  ofVorslcndonis-Hurgt,  Zeichnung  Hoogers  von  1795,  b.  IMalh, 
neben  S.  39. 

')  Narh  einer  photograpliischen  Aufnahme  von  Dr.  Plath.  Bisher  noch  nicht 
vcröffcnllicht. 
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Fig.  67.    Plali  von  Ninnvcgcn.    Nacli  Hoogers. 


Fig.  68.    l'fair  von  N'imwcgcn.    Nach  Huogcrs. 
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mprkfn,  dass  die  auf  den  Blättern  sichtbar  werdendrn  Burg'- 
teile^  /um  gTÖssten  Teile  spätmittelalterlichen  Urspnmtjs  sind. 
Küiiianisches  ist  wenitj'  an  ihnen  zu  bemerken  und  Karo- 
ling-isc^lK'S  überhaupt  nirht.  Was  k«")nnen  sie  also  zur  Rekon- 
struktion der  Karding-erptal/  nützen.-'  Für  sich  allein  trenom- 
men  so  sX'^it  wie  nichts,  im  Zusammenhange  aber  mit  einem 
Lag'eplan  der  Bur^r  mancherlei. 

Ein  «olcher  Laj^'i'plan  ven  Nimweg't'n  hat  sich  vor  \ve- 
nigfen  Jahren  im  Reichsarchiv  zu  Aruheirn  vorgefunden.  Er 
stammt  aus  den  T«ihren  1725  und  1720,  also  ans  einer  Zeit, 
da  noch  sämtliche  (rebaude  des  Valkhofes,  wie  man  dort  zu 
Lande  die  Burg"  nennt,  aufrecht  standen,  und  war  bei  Golcffcn- 
heit  einer  umfassenden  Dachreparatur  von  Bauhandwerkern 
entworfen  worden.  In  Kleiniß'keiten  ungenau,  spiegelt  er  doch 
die  Grundzüge  der  Gesamtanlage  mit  genügender  Deutlichkeit 
und  Zuverlässigkeit  wieder.  Dieser  Plan  nun  in  Gemeinschaft 
mit  den  Burgbildern  Hoogers  kann  uns  eine  Vorstellung' 
von  der  karolingischen  Anlage  verschaffen,  insofern  nändich, 
als  angenommen  werden  darf,  dass  sich  die  Restaurations- 
bauten Barbarossas,  beziehungsweise  die  im  späteren  Mittel» 
alter  hinwiederum  an  deren  Statt  getretenen  Neu-  und  Um- 
hauten, auf  den  Grundmauern  der  Karolingerpfalz  erhoben 
haben*). 

Der  Burgfplatz  stellte,  wie  ein  Blick  auf  den  alten  Lage- 
plan  (Fig.  69)  zeigt,  ein  Rechteck  mit  abgerundeten  Ecken 
dar  und  gemahnt  in  seiner  Situierung  deutlicher  als  irgend 
eine  an  lere  aus  karolingischer  Zeit  stammende  Anlage  an  das 
römische  Lager,  was  aus  den  eingangs  angegebenen  Gründen 
eben  nicht  auf  Zufall  beruhen  wird.  Die  Häuserzeilen  schneiden 
sich  somit  samt  und  sonders  rechtwinklig  und  bilden  vier  Höfe. 
Das  wären  denn  schon  Erscheinungen,  welche  mit  der  Eigen- 
art  karolingischer  PalastanJagen   aufs  beste  harmonieren. 

^)  Vergl.  Tfl.  X  b.  Herrmann  a.  a. 

')  Lcvvcis  liicrfür  i?t  ilcr  l'lIl^!.ln^^ ,  da»»  die  in  der  Heic!i>t:hronik  (Ktokars 
von  Steiermark  endialtencn  (von  Dr.  Plath  entdeckten)  Schilderungen  des  Mord- 
»fttchlig«»  »uf  K«»er  Albreckt  I.,  die  Rlnmlichkeilen  der  Pfals  in  rdlliger  über- 
eimümintitis  mit  dem  vorerwihoten  Graodri«»e  von  1735  (FUtli:  HctValkbof,  p.iI4t 
Anm.  30)  und  den  Anlasen  vom  Jahre  830  {PUtb  p.  136,  Anm.  33)  setgen. 
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Schlecht  will  sich  freilich  die  Kapelle  (21)  in  das  uns  g-ewohnte 
Bild  karoliugischer  Pfalzen  fügen.    Sie  nimmt  durchaus  nicht 

eine  hervorrag-endc  Stolle  ein.  An  sich  klein  und  in  die  Nord- 
westecke der  Pfalz  fast  bis  an  die  Burg^mauer  gerückt,  er- 
scheint sie  als  ein  Bau  von  sehr  nebensächlicher  Bedeutung^. 

Die  gering-e  Grösse  der  Kapelle  lässt  sich  unschwer  aus  der 
Thatsache  erklären,  dass  Niiiiwegen  vur  allen  Dingen  Burg" 


Fig.  69.    LagcpliD  voa  Nimiregeii  au  dem  Julirc^* 


war,  dass  dort  keine  ^län/iml-n  !■  estiviLälen  abgehaltt-n 
wurden  und  die  Kapelle  darum  vullkonunen  gt'nügte,  wenn 
sie  dt-n  BurLr'x'Wohiiera  und  dem  hin  und  wieder  einmal  ein- 
kehrenden kaiserlichem  Hofstaate  Raum  trewährte.  Die  abge- 
Ip'^i-ne  Lage  der  Kapelle  war  walir-^c^hcinlich  durch  tortifika- 
tonschf  Rücksichten  und  äUcre  ßaut<-n  b.-sUuiint  worden. 
Von  dem  gegen wärtiq-cn  Innern  der  Kapelle  giebt  Fig.  70 
einen  Begriff.    Die  ninereu  Arkaden  des  Erdgeschosses  sind 


1)  Nach  PUtb:  Hot  Vaikhof,  S.  ^o. 
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unverändert  karolinßfisch,  die  inneren  Gruppenfenster  der  Em- 
pore mit  den  Würfelkapitäl  };rekrönten  Teilsäulchen  sind  Zu- 
thaten  des  XL  Jahrhundert,  und  die  Kleeblattfenster  des  Um- 
fassung-sj^femäuers  g-ehören  der  Hohi'nstaufenzeit,  wahrschein- 
Hch  der  Repfierung-szeit  Kaiser  Rotbarts,  an. 


Fig.  70.    Inncrc>  der  PfaUkapellc  zu  Nimwcgcn'). 


Die  Höfe,  in  welche  sich  das  Burg^innere  /rrleg-t,  weichen 
hinsichtlich  der  Grös.se  sehr  voneinand«'r  ab.  Wenn  wir  durch 
das  an  der  südwestlichen  Iicke  beleg"ene  liing-ang-sthor  d;us 

>)  Nach  IMath:  Hct  Valkhof,  S.  60. 


Digitized  by  Google 


202 


Kapitel  I.    I  3. 


Burg"terrain  betreten,  so  haben  wir  einen  Platz  vor  uns,  der 

fast  die  HäliLe  (h-s  tTcsamten  Areales  umfasst.  Ob  der  IMatz 
schon  zur  Römer-  und  Karüling"erzeit  diese  Grösse  fifehalH  hat, 
sti'ht  zur  Zeit  nicht  fest.  In  diesem  1 'unkte  könntt-n  nur  um- 
fassende Auso-rabuntren  ücwissheit  geben.  Nach  Masst^-abc 
der  Aachener  rf.il/  inüssten  wir  eig"entlich  eine  Verlan pferung" 
des  an  die  Kapelle  anstossenden  Seiten tliitfels  in  südwesthrher 
Richiunt>-  bis  auf  ilie  Südniauer  vermuten,  ist  em  solcher 
Ouerbau  vorhanden  j^eweseu,  so  hat  er  sich  sicherlich  in  der 
Breite  der  Kajx  iie  etwa  bis  zum  heutig-en  I'furtnerhäuschen  (26) 
erstreckt  und  den  Brunnen  im  Rücken  gehabt.  Wie  dem  auch 
immer  gewesen  sein  mag",  auf  alle  Fälle  hat  der  dem  Thore 
unmittelbar  anlieg"ende  Platz  einen  Vorhof  darii*estellt,  auf 
weh  heiii  sich  der  Aussenverkehr  der  Burß"leute  absj)ielte. 

Vdh  dem  g^rossen  Vorhofe,  wie  ihn  der  Lagi  plan  /.eigft, 
war  der  südöstliche  Hof  durch  ein  schmales  Iangfg"e- 
stre ekles  Gebäude  gfetrcnnt,  welches  im  lüdgi  schösse  wahr- 
scheinlich die  Stallung-en,  im  ersten  Oberstocke  sicher  den 
Reichssaal  und  im  obersten  Stockwerke  die  Kleiderkanimern 
einschloss.  Der  Reichsaal  wurde  von  Kaiser  I  riedrich  I. 
renoviert  und  mit  einer  Apsis  (14)  versehen,  deren  Durch- 
messer g"enau  der  Breite  des  CJuerbaues  und  aller  Wcdirschein- 
lichkeit  narh  einer  älteren,  aus  karoling^ischer  Zeit  stammenden, 
in  den  Tag'en  1' rii-drichs  T.  noch  in  den  Fundamenten  erhalten 
g-ewesenen  ^\])sis  entsprach;  auch  die  h'rstreckimgen  de.s  Baut'S 
werden  schon  die  nämlichen  g-ewesen  sein  Den  Zug-ang-  zum 
Saal  wird  jedenfalls  eine  Freitreppe  vermittelt  haben.  Auf 
dem  J  lofe  waren  Stallung^en  und  ein  zweiter  Bnmnen.  Durch 
Zurückrückung"  des  nördlichen  Flüg-els  des  <  juerbaues  war  die 
Schmalseite  dieses  Traktes  an  den  Hof  g"e/og"en  worden  und 
somit  ein  direkter  Zugang  zu  diesem  Flüg^el  g-eschaflen.  l'.ine 
mit  einer  Vortreppe  \  ersehene  lungangshalle  g"eleitete  in 
sein  Inneres.  An  die  liiiigfaiig-shalle  schloss  sich  zunächst  ein 
kleiner  X'^orsaal,  an  diesen  links  die  „Blaue  Kammer"  (6)  und 
an  dii\se  dann  der  sog"enannte  ..Grosse  Saal"  (5),  ein  für  fest- 
liche Geleg^enheiten  reservierter  Prachtraum.  An  seiner  West- 
seite zog-  sich  ein  Faufgang-,  welcher  den  Verkehr  mit  den 
anstossenden  Gemachem  herstellte.  An  den  t  estsaal  schlössen 
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sich  die  Wohn^emächer,  die  ..Rothe  Kammer"  ^^7),  die  ^.König-s- 
kammer  '  (8;  und  das  kleine  weit  nach  Westen  vorg-eschobene 
Zimmer,  welches  vielleicht  die  Keninate  der  Kaiserin  war.  Ms 
würde  das  also  das  Steriiezimmer  der  Theophanu  und  das  Ge- 
burtszimnier  'Kaiser  Heinrichs  VI.  sein. 

Vor  den  Fenstern  dieser  Räume  breitet  sich  nach  Osten 
gelegen  ein  von  der  liurgniauer  umschlossener  Platz,  viel- 
leicht das  Burg^-^ärtchen,  aus.  An  die  Burgmauer  gerückt 
steht  darin  ein  kleiner  Pavillon  (i  i). 

Der  alles  beherrschend»'  Bau  der  Burg*  war,  woniqstens 
im  Mittelalter,  der  Riesen  türm  (i).  Er  hat  morkwurdigr-r- 
weisf  oblongen  Grundriss.  Den  Bildern  nach  /u  urteilen  ge- 
hört er  der  Krenzzugszeit  an  und  ist  wahrscheinlich  ein  Werk 
P>arbarussas  gewesen.  Was  zur  Zeit  Karls  des  Gro.ssen  an 
semer  .Stelle  gestanden,  ob  ein  Turm,  ob  ein  Haus,  lässt  sich 
nicht  .sagen. 

Die  an  den  Rie.senturm  sich  anschliessenden,  in  rec^htem 
W  mke.l  nach  der  Kapelle  hin  uinbicgendiMi  dcbäude  (20  </ 
und  20 />)  inöii^  n  len  Hofbeamten  und  dem  Kapellan  als  Woh- 
nung gedient  haben. 

Ks  sind  gewi.ss  nur  wen i vre  Striche,  welehe  wir  der  Nim- 
weger  Pfalz  zur  Vervollständigung  des  Hildes  entnehmen 
können,  das  wir  uns  von  den  T*lid/.an!agen  der  KaroHnq-er/i-it 
zu  machen  bestrebt  sind,  aber  auch  das  Geringste  niuss  in 
Dbacht  genommen  werden,  wenn  die  Konturen  dieser  längst 
entschwundenen  Herrlichkeit  wieder  di-utliclK-r  hervortreten 
sollen.  So  mögen  denn  zuletzt  noch  die  Xoti/.en,  welche  uns 
über  die  kleineren  Pfalzen  der  Karolingerzeit  zu  Gebote  stehen, 
ihre  Stelle  finden  I 
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c.  Die  kleineren  JPfalzen. 

Das  ganze  Reich  war  mit  einem  Netze  von  königlichen 
Villen  und  Pfalzen')  überzogen.  Etwa  immer  eine  Tagereise 
voneinander  entfernt,  boten  sie  den  Herrschern  Geleg'enheit, 
alle  Territorien  ihres  Reiches  in  Augenschein  ZU  nehmen  und 
die  Liegenschaften,  in  deren  Besitze  si(?  waren,  bewirtschaften 
zu  können.  Von  der  weit  überwiegenden  Zahl  derselben  sind 
nur  die  Namen ^)  erhalten  geblieben,  Namen,  welche  häufig' 
genug  nicht  einmal  den  örtlichen  Nachweis  der  Bauten  zulassen. 
Bedeutende  Reste,  welche  eine  detaillierte  Rekonstruktion  er- 
möglichen, sind  nirgends  aufgedeckt  worden. 

Zu  jenen  Pfalzen,  deren  Trümmer  noch  zu  Tage  liegen 
und  als  karolingisch  rekognosziert  werden  können,  gehört 
Frankfurt  am  Main.  Der  dort  befindliche  ..Saalhof-') 
schliesst  die  Reste  einer  karolingischen  Pfalzkapelle  in  sich. 
Die  Stelle  der  von  Karl  dem  Grossen  gegründeten  Pfalz  war 
durch  die  Furt  gewiesen.  Wo  jetzt  die  Leonhards-Kirche 
steht,  bauten  fränkische  Bauleute  die  Pfalz.  Der  Bau  scheint 
indessen  keine  sonderliche  Bedeutung  gehabt  zu  haben.  Lud- 
wig der  Fromme  erneuerte  und  erweiterte  darum  die  Grün- 

•)  Dr.  Konrad  IMath:  Mcroviiigisclic  und  karoiingische  Haathätigkcit. 
Deatschc  Rundschau,  XX.  Jahrganj^,  1894,  S.  252,  schäUl  ihre  Zahl  aaf  150. 

^  E»  fteien  hier  genannt:  AltdUiog,  AUiacam,  das  heutige  AUifaf,  Area,  das 
bentige  Arches  an  der  Maas,  Carisiacttin;  das  licalige  Kiersy,  Gaasinogilum,  Com- 

picgnc,  Diedenhofcn,  Dünn,  Knrogiliuni  bei  Clcrniont,  Engolisma,  da*  heutige 
Angoiilörnc,  Flamersheim,  Forrliheim,  Kriniar,  Gcml  lonx.  Gondrcvülc,  Gurk,  Hcil- 
hronn,  U(  rstal,  Ingolstadt,  Koblenz,  Külui.ir,  Konigsliofcn,  Krcuznacti,  Lustenau, 
Lüttich,  Lyon,  Mainz,  Marleobcim,  Marliagen,  Mallighufcu,  Metz,  Osterhofen,  Pader- 
born, Paris,  Ranlesdorf  an  Inn,  Rottucil,  Ronen,  Salz,  Sbblettstad^  Sinsig,  Spcicr, 
Spolcto,  St.  Denis,  Thcoluadnm,  das  hcntiffc  Doui,  Ticinnm,  Tribur,  Ulm,  Waib- 
lingen, Worms. 

»)  Battonn:  Örtlirhr  IVschreihuns^  <k'r  Stadt  Frankfurt  a.  M.,  1S61,  I, 
S.  II;  Kricfj  v.  I  f  o  r  h  fc  1  d  c  n  :  Dir  Saalliof  ivi  Fraiiklurt  a.  M,  .\rrfii%  f.  Frank- 
furter Cjcächiclilc,  Iii.  Heft,  1844,  Itl.  J,  11  u.  III;  Derselbe:  Mihurarciiitcktur, 
S.  197  — 199,  S.  264 — 368;  Kriegk:  Gesch.  von  Frankfurt  a.  M.,  S.  35:  Lersner: 
Der  wettbetiUimten  Reichs*,  Wahl-  nnd  HandelssUdt  Frankturt  a.  M.,  Cbronika, 
3  Bde.,  1706  n.  1734,  Kd-  I,  187.  Ud-  H,  t8  n.  28;  Lotr:  Die  Raudenk- 
mäler  im  Regierungsbezirk  Wiesbaden,  1880,  S.  153.  v.  Katlowilt:  Die  Kapelle 
im  ISaalhof  zu  Frankfurt.  Archiv  f.  Frankfurter  Ucsch.,  I.  lieft,  1839,  S.  117 — taS. 
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dung"  seines  Vaters '1.  In  dem  Palaste  befand  sich  ein  beson- 
deres Gebäude,  in  welchem  die  Gerichte  abg^ehalten  wurdf»n, 
dieser  Bau  hiess  der  „Saal**.  Die  Bezeichnung"  ging  dann  wie 
in  Ing-elheim  auf  die  ganze  Anlagfe  über.  Zur  Zeit  Kaiser 
Ottos  II.  war  die  Pfalz  noch  in  ihrem  ursprünglichen  Zustande 
erhalten.  Ihr  liauptpfel)äudc  htg,  wie  eine  Urkunde  dieses 
Kaisers*)  durchblicken  lässt,  nach  dem  Phisse  zu.  Gegen 
Süden  lag  ein  grosser  Hof,  der  heutige  Römerberg.  Gegen 
Osten  standen  Kapelle  und  andere  Gebäude,  und  im  Westen 
befand  sich  ein  bedeckter  Laufgang  (portuus)  mit  einer  Treppe, 
auf  der  man  auf  der  einen  Seite  hinauf  und  auf  der  andern  hin- 
unter in  die  Pfalz  stieg  (per  quandam  ^riulatim  asccnsus  et  drscensus 
esi  in  paUitium)^  also  ähnlich  wie  in  Aachen.  Das  ist  alles,  was 
wir  über  die  Ptal/  wissen. 

Auf  eine  Anlage  von  bedeutendein  Umfange  (etwa  i  ha) 
lassen  die  subterranen  Reste  schlicssen,  welche  neuerdings  zu 
Kirch  heim  im  Elsass  aufgedeckt  worden  sind").  Die  Lage 
dieser  Reste  ist  eine  höchst  merkwürdige.  In  unmittelbarer 
Nachbarschaft  der  kaum  eine  halbe  Wegstunde  entfernten 
Karolinger])faIz  Marlenheini,  mitten  in  einem  feucht(m  Wiesen- 
grunde, welche  an  sich  der  landschaftlichen  Reize  entbehrt 
und  nicht  einmal  einen  guten  Baugrund  abgab,  erhob  sich  die 
Pfalz.  Die  hundamentreste  reichen  in  ihren  ältesten  Bestand- 
teilen bis  in  tlie  R(jinerzeit  /.uriic-k.  An  einen  Rrnnerbau  haben 
also  die  merovingischen  Konige  ihren  eigenen  Iniu  ang(j- 
schlossen.  Childebcrts  und  Dagoberts  U.  Namen  werden  mit  der 


<)  Annales  Laurcshameases  ad  a.  SSa^  Eckbart:  Franciae  Orient 
bistona  t.  II.,  p.  177. 

*)  Urkondc  QUoi  II.  v.  9.  Febr.  979;  abgedmckt  b.  Boebmer:  Urkanden- 
bDcb  der  Reichsstadt  Fraakfert  a.  M.  t.  L,  p.  10;  Schaonat:  Hisl.  episc. 
Wormat.  t.     p.  397  and  t  U.,  p.  35. 

Dr.  Konrad  Plath  hat  diese  Aasgrabungen  in  Anregu^  gebracht  und 
geleitet.  Seinen  brieflichen  Mitteilungen  sind  die  obigen  Notizen  zor  Hauptsache 
enmomnu  n.  I  crncr  hahr  ich  heranpeiogen :  lausen:  Der  Besuch  des  Fürsten 
zu  Hohen  lohe- Langenburg  bei  den  Auikgrabuiigcn  der  Königspfalz  der  Mcrovinger 
und  KaroUoger  sa  Kirchheim  im  Etsass.  Sonderabdruck  aus  dem  „Molsbeimcr 
Kreisblatt  6.  Janoar  1900;  Scbulle:  Ztschr.  C  Gesch.  des  Obeirhdns»  N.  F., 
Bd.  n,  1887,  S.  246  und  Winkler:  Arcblologischc  Mitteilung  i.  d.  ersten  Ifittags- 
aasgabe  der  „Slrassbarger  Post'%  vom  5.  Dezember  1899,  No.  1038. 
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Pfalz  m  Verbindung  gebracht  Bis  in  die  Karolingerzeit  hinein 
hat  die  Pfalz  den  Herrschern  als  vorübergehender  Aufenthalts- 
ort gedient  Noch  Karl  der  Dicke  weilte  kurz  vor  seiner  Ab- 
setzung in  der  Pfalz  zu  Kirchheini.  Schon  dieser  kurze  Über- 
blick über  die  geschichtliche  Entwicklung  Kirchheims  macht 
es  erklärlich,  dass  die  dort  gefundenen  Baureste  sehr  ver- 
schiedenen Zeiten  entstammen  müsscii.  Der  niero\'ingische  Bau 
mit  Zuthaten,  welche  aui  d.is  XI.  und  XII.  Jahrhundert  weisen, 
ruht  '/.um  e^-rössten  Teile  auf  einem  ru mischen  Kastelle  oder 
einer  rumischen  Villa,  deren  Uinfa.ssungsnuiuern  etwa  eine 
Stärke  von  2  ni  hatten  und  im  retfelrechten  Ouaderhau  mit 
t  ullinauerwerk  und  Cementmörtel  iii:-  i"führt  sind.  Die  etwa 
im  VI.  oder  VU.  Jahrliundert  auf  (  uund  dieser  Römerfunda- 
niente  errichteten  merovingischon  Mauern  sind  in  h'onn  des 
sogenannten  opus  reticulatum  hergestellt  Eine  volliire  Bloss- 
legung  der  Substruktionen  hat  nicht  stattfinden  können,  weil 
sich,  wie  das  der  nebenstehende  Situati(>nsi)l.tn  (Fig.  7 1;  zeigt, 
ein  grosser  Teil  derselben  im  bebauten  Terrain  unter  dem 
heutigen  Dürfe  Kirchheim  befindet.  Indessen  kann  an- 
genommen werden,  dass  die  Gesamtlänge  der  Anlage  105  m 
und  ihre  Gi-sanitbrt^ite  83  m  oder  noch  mehr  betrug.  Die 
Längsaxe  liei:jt  in  der  Richtung  von  Nordwest  nach  Südost 
auf  dem  linken  Mossigufer.  Noch  heute  erheben  sich  die  meist 
2  m  starken  Mauern  an  euizelnen  Steilen  über  die  Erdober- 
fläclie,  in  einzelnen  Kellern  werden  noch  heute  die  Wände 
von  den  alten  Palastmauern  gebildet,  und  sogar  die  ganzen 
Fluchtlinien  einiger  Strassenseiten  erheben  sich  auf  den  alten 
Fundamemen,  so  dass  die  spätere  Di»rfsied(>luTn^'  Kirchheim 
gleichsam  nur  ganz  lose  der  alten  Plalzanlage  angcpasst  und 
aufgelegt  worden  ist. 

Piei  den  im  Ne\endK-r  nSoo  begonnenen  Ausgrabungen 
wählte  man  als  erster  An;^Titrs];)unkt  die  Südwestt;cke'  der  Tfalz. 
Man  stiess  auf  wohl  erhaltene  gewaltige  Mauer/ÜL^e,  die  von 
der  ehrnialigen  Pfalz  herrührend  sich  in  niann!gf;(ch<'n  recht- 
winkligen Verzweigungen  au.sdehnen.  Ks  zeigte  sich  dabei 
die  merkwürdii^e  Thatsarhe,  dass  die  alten  ni  dicken  Mauern 
so  unmittelbar  unt^T  dem  Niveau  der  heutigen  Dorfstrasse 
liegen,  daas  dieses  selbst  teilweise  durch  die  rasierte  Ober- 
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Fig.  7t.   SttBationsplan  der  noch  in  Gwagt  begriffenen  Autgrabungen 

Dr.  FlaUu  in  Kirchbetm. 
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kante  der  alten  Mauern  gebildet  wird.  Die  Breite  der  Strasse 
ermögliclit  es  hier,  nicht  nur  in  schmalen  Gräben  der  Flucht 
der  alten  Mauer  zu  folgen,  sondern  eine  umfangreiche  Grube 
anzulegen,  welche  es  gestattete,  in  aller  Deutlichkeit  die  ganze 
Bauart  und  den  Verlauf  der  bezeichneten  Mauerecke  klarzu- 
legen. Das  Mauerwerk,  das  hier  bis  zu  einer  Tiefe  von  2  m 
unter  der  heutigen  Oberfläche  der  Strasse  hinabreicht,  setzt 
sich  aus  einem  unregelmässig,  aus  rohbehauenen  Werksteinen 
gebildeten  Fundament,  das  nur  die  geringe  Höhe  von  50  cm 
aufweist,  und  aus  einem,  durch  einen  surgfaltij^-  hergestellten, 
15^ — 20  cm  breiten  Sockel  geschiedenen  Überrest  aaljLfeh<'ndeii 
Mauerwerkes  von  1,50  lu  Höhe  zusammen.  Das  I-"undanient 
reicht  bis  zu  dem  sehr  nahe  der  Erdoberfläche  belindlicheii 
Grundwasserniveau  hinab;  bei  seiner  geringen  Tiefe  iiiusste 
die  beträchtliche  Stärke  der  Mauern  für  die  Sicherheit  des 
Aufbaues  die  zureichende  Unterlage  abgeben.  Um  da«?  Ge- 
bäude vor  dem  gefährlichen  Aufsteigen  des  Grundwassers 
sicher  zu  stellen,  war  über  dem  gewachsenen  Boden  Weithin 
eine  starke  Schicht  von  Lehm  aufgetragen,  der  in  Kirch  heim 
selbsf  nicht  vorkommt  und  von  auswärts  beschafft  worden  war. 

Der  beigegebene  l'lan  (Fig.  71)  giebt  eine  Übersicht  über 
die  bisher  durch  Ausgrabungen  freigelegten  Reste.  Man  er- 
kennt deutlich,  dass  zwei  durch  die  verschiedene  Stärke  der 
Mauern  zu  unterscheidende  Anlagen  durcheinander,  nhr.r  m 
rechtwinkhgi'ii  Anschluss  aneinand<'r  gt  haut  sind.  Die  von  den 
schwächeren  Mauern  ^etwa  68  cm  Stärke)  gebildeten  Ubrrre^ste 
scht'iiien  einem  rciniis(  hen  Bau  anzugehören.  Ihre  ganze  Bau- 
weise entspricht  den  runiischen  Bauanlagen,  mit  ihren  Wasser- 
leitungskanältiii,  ihren  Betonfusshuden,  ihren  Hypokausten- 
pfeilern  ans  aufeinander  gesetzten,  teils  viereckigen  (31X31  cm), 
teils  runden  (Durchme.sser  22  cm)  Ziegelplatten  von  rund  s  cm 
Höhe.  Aus  den  drei  an  ursprünglicher  Stelle  autgefundenen 
Pfeilerresten  ist  die  Hvpokaustenanlage  des  rechteckigen 
Innenraumes  der  schongeinauerten  Ajjsis  dies(.'s  ( lebäudetraktes 
leicht  zu  rekonstruieren.  Die  Rekonstruktion  ist  in  der  Plan- 
skiz/.e  ausgeführt. 

Nachdem  die  äusseren  Umrisslinien  des  so  zu  Taq-e  be- 
förderten Bauwerks  im  allgeuieinen  lestgestellt  worden  waren, 
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wurde  auch  der  Versuch  gemacht,  die  innere  Gliederung-  des- 
selben mit  dem  Spaten  zu  erforschen,  und  hier  glückte  es  bald, 
in  geringer  Tiefe  auf  den  Innen^auni  eines  Gemaches,  viel- 
leicht eines  Bades  (Fig.  72)  zu  stossen,  dessen  P'ussboden, 
tadellos  vollständig  erhalten,  aus  einem  festen  Beton  von  be- 
deutender Mächtigkeit,  aus  Mörtel,  Ziegqlbrocken  und  Ziegel- 
mehl gebildet,  hergestellt  war.  Das  Gemach,  dessen  eine 
Längsseite  ganz  frei  gelegt  werden  konnte,  zeigft  im  Halb- 


Fig.  72.    Sogenanntes  Bad  der  Pfalz  zu  Kirchhcim. 


kreis  abgerundete  Schmalseiten.  Überall  war  das  ganze 
Gebiet  übersäet  mit  Bruchstücken  der  grossen  Falzziegel 
und  Deckziegel,  aus  denen  das  Dach  der  Gebäude  gebildet 
wurde.  Besonders  im  Innern  des  Gemaches  zeigten  sich 
zahlreiche  Bruchstücke  des  alten  Lehmbewurfes,  der  ehe- 
mals die  Bekleidung  der  im  Fachwerk  hergestellten  oberen 
Geschosse  gebildet  hatte.  Bei  dem  Bade  sind  im  Fundamente 
und  an  den  Kanten  des  aufgehenden  Mauerwerkes  grosse  Stcin- 

Stcphani,  Wobnbau  II.  I4 
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blocke  (113 — 160  cm  Seitenläng-e)  benutzt  worden,  welche,  wie 
aus  verscliiedenen  Anzeichen  hervorgeht,  nicht  für  diesen  Bau 
besonders  angfefertigft  wurden,  sondern  aus  einem  älteren  Bau 
entnommen,  hier  zum  zweiten  Male  Verwendung  gefunden 
haben.  Es  finden  sich  die  Hälften  von  Schwalbenschwanz» 
löchern  an  Stellen,  wo  ihnen  keine  zweite  Hälfte  entspricht; 
auch  finden  sich  schrägkantige  Quadern  an  Stellen^  wo  ihre 
Anwendung  zweckwidrig  war.  Im  übrigen  muss  aber  hervor- 
gehoben werden,  dass  die  Mauertechnik  dieser  Partie  eine  vor- 
zügliche ist;  auch  die  Anlage  von  Kanälen  in  quadratischer 
und  runder  Form  steht  auf  der  Höhe.  Neben  diesem  statt- 
lichen Gemache  mit  Betonfussboden  wurde  bald  darauf  ein 
zweites,  mit  Mörtelfussboden  versehenes,  etwas  tiefer  Rufendes 
und  von  schmäleren  Mauern  umgebenes  Gemach  freigelegt,  zu 
dem  eine  enge  Eingang^spforte  in  der  Höhe  des  Fundament- 
sockels von  aussen  den  Zugang  darbot. 

Massenhaft  zu  Tage  beförderte  Brudistücke  von  Fresko- 
malereien beweisen,  dass  das  Innere  der  Pfalz  mit  farbigem 
Schmuck  auf  das  prächtigste  dekoriert  gewesen  ist  Ein  noch 
an  der  Wand  haftendes  spätrömisches  oder  merovingisches 
Gemälde,  eine  Goorescene  vorführend,  lässt  erkennen,  dass 
diese  Weise  der  Flächenbehandlung  während  des  firfihen  Mittel- 
alters nie  ausser  Übung  gekommen  ist,  Man  unterscheidet 
eine  Wandmalerei  mit  roter,  mit  grüner  und  mit  weisser 
Grrundfaibe;  doch  kommen  auch  Stücke  mit  schwarzem  und 
blauem  Grunde  vor.  Alle  sind  freihändig  mit  feinem  Pinsel 
ausgeführt  und  tdls^it  geometrisch^  Ornamenten,  Streifen 
und  Linien,  teils  mit  Pflanzenomament,  z.  B.  roten  Blatt- 
kränzen auf  weissem  Grunde,  dekoriert.  Besonders  fein  aus- 
geführt und  gut  erhalten  sind  Rosetten.  Das  Beste  aber  ist 
unstreitig  die  schon  erwähnte  Genrescene.  Über  jsfelben  und 
braunen  Streifen  auf  weissem  Grunde,  ähnlich  dem  .Vrranj^c- 
ment,  dem  wir  auf  poinpejanischen  Gemälden  begegnen,  heben 
sich  die  Figuren  ab. 

An  dem  aus  den  schwächeren  Mauern  i^'-cbildeten  Bau- 
komplexe  sind  VcränderunR-en  zu  erkennen,  welche  \ielleicht 
schon  währrud  des  Baues  selbst  iius^ciührt  worden  sind;  so 
wurde  zu  gunsten  der  viertelkreisförinigen  Kaiialanlagc  m  dem 
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mittelsten  der  drei  westlich  des  Apsidensaales  befindlichen 
Räume  dessen  westliche  Abschlussmauer  durchbrochen.  Zwi- 
schen diesen  schmäleren  Mauerzügfen,  aber  im  rechten  Winkel 
zu  ihnen,  ist  eine  anders  g"eartete  Bauanlag"e  erkennbar,  welche 
durch  die  Wucht  und  Breite  ihrer  Mauern,  die  2  bis  2,5  m  Stärke 
aufweisen,  auffällt  Schon  jetzt  sind  zwei  räumlich  getrennte, 
aber  offenbar  zusammeng-ehörigre  Bestandteile  dieses  Baues 
(A  und  B)  aufgedeckt.  Die  punktierten  Verbindungslinien 
machen  den  Zusammenhang  deutUch. 

Ausser  in  Frankfurt  a.  und  in  Kirchheim  sind  auch 
hoch  von  der  Pfalz  zu  Bodman  am  Bodensee  wenigstens 
Substruktionsreste  vorhanden.  Sie  wurden  1885  gelegentlich 
vorgenommener  Gartenarbeiten  freigelegt.  Die  darauf  bezüg- 
liche Veröffentlichung*)  ist  freilich  so  dürftiger  Natur,  dass  es 
ein  Ding  der  Unmöglichkeit  ist,  sich  auf  Grund  derselben, 
von  der  Gruppierung  der  Baulichkeiten,  die  einstmals  hier  ge- 
standen, eine  Vorstellung  zu  verschaffen^. 

Was  sonst  noch  über  Karolingerpfalzen  bekannt  geworden 
ist,  stammt  aus  Schriftquellen  und  anderweitigen  späteren 
Nachrichten, 

Von  dem  Mönche  von  St.  Gallen*)  erfahren  wir,  dass  sich 
zu  seiner  Zeit  in  Regens  bürg  ein  grosser  kaiserlicher  Palast 
befunden  hat.  Dieser  Bau  muss  eine  lange  Flucht  von  Zim- 
Tiiem  in  sich  geschlossen  haben,  denn  der  Meuchelmörder, 
welcher  es  auf  das  Leben  des  gerade  in  Regensburg  weilenden 
Kaisers  abgesehen  hätte,  musste  durch  sieben  verschlossene 
Thüren  dringen,  ehe  er  zum  Schlafgemache  des  Gesuchten 
gelangte.  Es  war  das  wahrscheinlich  derselbe  Bau,  den 
Konrad  IL  reparieren  und  erweitem  lies&  „Er  liess**,  wie 
eine  Urkunde  dieses  Kaisers  sagt^),  „den  Teil  des  alten, 


^)  H,  V.  Boduftttn:  Die  Pfalien  der  frinüsdicn  KSttife  in  Dentwbleod. 
Sdiriften  de*  Verein*  f.  Geseh.  des  Bodcii»ees  ud  seiner  Umfebuag,  Heft  XX, 

S.  9-30. 

•)  Die  Ausgrabung  von  Bodman  ist  mr  Zeit  anter  Lcitonjf  Dr.  Piatbs 
Im  Gange  und  steht  eine  diesbezügliche  Vcr  iflentUchunj:;  in  Rälde  tu  erwarten.  * 

>)  Mouacb.  Sangallcusis:  L.  II.,  c.  13,  SS.  Ii,,  p.  755. 

*)  Urkunde  Koared«  II.  t  Itegeii*birg  a.  d.  J.  io24>  b.  V.  Schlosser 
Mo.  537. 
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schon  baufällijT-en  Palastes,  welcher  bei  dem  Hofe, 
den  der  Babenberg-er  Bischof  Eberhard  besitzt,  liejßft 
und  sich  nach  Norden  in  einer  Längte  von  8  Ruten 
erstreckt  und  von  da  östlich  bis  zu  der  Strasse  reicht, 
welche  sich  zwischen  der  Sal vatorkirche  und  dem  vor- 
genannten Hofe  hinzieht,  bis  zur  Donau  luhren"'.  Die 
Pfalz  lag-  wahrscheinlich  ^)  in  der  Nähe  des  Neuen  Theres, 
wo  die  Geg-end  noch  heute  der  KÖnig-sht»f  heisst.  Dort  stand 
auch  die  uralte,  dem  h.  Benedikt  geweihte  Hofkapelle. 

Doch  war  dieses  Palatium  nicht  das  einzige,  welches 
Regensburgf  besasü,  denn  an  der  Stelle,  wo  heute  die  Karnie- 
litenkirche  steht,  erhob  sich  noch  ein  zweiter  Palast,  der 
aber  schon  1002  als  Ruine  erwähnt  wird.  Ob  dieser  Bau  von 
Kaiser  Ludwig  herrührte,  oder  ob  er  der  Rest  jenes  Baues 
war,  den  Karl  der  Dicke  m  der  Nähe  der  alten  Kapelle  er- 
baut haben  soll,  lässt  sich  nicht  mehr  mit  Bestimuitheit  er- 
mitteln. Als  dritter  Pfalzbau  der  alten  Reichshauptstadt 
würde  dann  noch  der  dem  vorgenannten  Palatium  geg-enüber- 
stehende  Herzogshof  zu  nennen  sein,  welcher  bereits  in  karo- 
lingischer  Zeit  eine  königliche  Pfalz  war  und  sich  im  Jahre  998 
noch  in  wohnlichem  Zustande  befand.  Kinen  vierten  und 
letzten  Pfalzbau  errichtete  Kaiser  Arnulf-)  in  Regeusburg,  J-]r 
stand  in  der  Nähe  von  St.  Emmeram  und  nahm  wahrschein- 
lich dieselbe  Stelle  ein,  welche  später  die  Residenz  der  Burg- 
grafen und  zuletzt  eine  Ivommende  des  deutschen  Ordens  wurde. 

Als  letzte  Karoling-erpfalz,  von  der  uns  eine  verhältnis- 
mässig späte  iitlerarische  Nachricht  eine  Vorstellung  giebt, 
mag  die  Pfalz  von  Verberie  '.f«^nannt  werden.  Reste  dieser 
Pfalz,  allerdings  mit  späteren  Zuthaten  reichlich  versetzt,  waren 
noch  im  XV UJ,  Jahrhundert  vorhanden.  In  dieser  Verfassung 
sah  sie  Charlier  und  beschrieb  sie  in  seiner  17O4  erschienenen, 
dem  Herzog  von  Orleans  gewidmeten  Geschichte  des  Herzog- 
tums Valois').   Vermeria,  das  heutige  Verbeiie  bei  JenÜs  im 

*)  Wie  V.  Walderdorlf:  Regeosborg  in  seiner  Vergaiigeubeit  und  Gegen- 
wart, 1896,  S.  96,  anmiiiBit. 

*)  Arnoldns:  De  S.  Emmenmo,  1.  I.,  c.  5,  SS.  IV.,  p.  551. 

Vcrgl.  Giemen:  Ideetliwin  S.  137— 130  wid  ViolIcUloDac:  DicL  rtit. 
de  l'arch.  franQ.  Art.  pakh. 
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Departement  Oise,  war  jedenfalls  keine  g-erade  sehr  hervor- 
rag'ende  Anlag'e.  Karl  der  Grosse  hat  sich,  so  viel  wir  wissen*), 
nur  einmal,  im  Jahre  774  in  Verfneria  aufg-ehalten.  Um  so 
bemerkenswerter  ist  es  deshalb,  dass  die  Reste  de«;  I^aiiwerkes 
noch  zu  Oiarliers  Tagen  einen  s(  hr  nnposanten  Anblick  boten. 
Dieser  Schriftsteller  sagt  in  seinem  eben  g-enannten  Werke-) 
von  der  Pfalz  fol,Ti"nfip<^ :  „Dieser  Palast  stiess  an  mehrere 
Flüg"el,  welche  sich  g"leichsam  als  Viesondere  Schlösser 
darstellten,  jedes  von    ihnen   hatte  seine  bi"" sondere 

Bestimmung-   Der  Palast  von  Verberie  wandte 

seine  Hauptfront  dem  Süden  zu.  Die  Gebäude,  welche 
diesen  Trakt  bildeten,  erstreckten  sich  von  Westen 
nach  Osten  über  eine  Strecke  von  240  Kiafter  (1  Kl.  = 
6  Pariser  Fuss).  Ein  Hauptbau  von  gewaltiger  Aus- 
dehnung, in  welchem  die  Generalversammlungen,  die 
Parlaments-  und  Ratsverhandlungen  abgehalten  wur- 
den, „MaUobtrguuif*  genannt,  schiosa  westlich  diesen 

Urkunde  b   Mühlbachcr:  Reg.  imperal.  170. 
*)  Charlier:  iJutoirc  du  duchö  de  Vftlois,  Pari»  1764^  I.,  Ub.  IL,  p.  169. 
Ce  palais  teooit  k  plnsiean  d^peadance^,  qoi  formaieat  comme  aatMt  de  chAtoms 
paitienlien,  ducui  mvoit  «•  dcttiMdon  ...   Le  palait  de  Verberie  ftvolt  *on 
••pect  an  midi;  Ice  4kUficet  4)ai  le  conpoiaient  »'Aendaient  de  Tdeeidem  k  Toricnt, 
•nr  nnc  ligne  de  340  touti.    Un  corps  d^  logis  tt«s  vaste,  oh  M  teneicnt  let 
a»8embl6cs  g6n6ralcs,  les  parieioeht»,  les  couseils,  MaUobergnin,  tenninoit  k  l'occi- 
dcnt  cettc  ^tcndue  de  bdlimcns,  de  roetne  qac  la  chapcllc  ä  rorteot.   La  chapelle 
et  la  Salle  d'asseiubl^e  formaicot  comme  deux  ailes,  qoi  accompa^oieot  aoe  loogue 
leite  d'^ficet  de  diff^rettlei  fonnei  et  de  difli£rentee  gisodcen.  A«  oentre  de 
toote  cette  ^tendee  peroissoit  m  mignifiqne  corpt  de  lo|^  Lte  ittan,  tetb  d*elie  - 
pierre  de  taille  eboitie,  ^toient  oni6s  de  figorcs  &  basrdieb,  de  trOlitotts,  de 
flevroQs,  de  fenStrcs  ouTcrtM,   et  de  fet>€tre«  feinte'«,   avrc  de«  ornemens  bi>n 
m^natj^s  et  d'un  grand  desscin,   proportionn^s   au  L;c  i)re,   i  arcluicctm  e,  ap- 
procboit  da  Colosaal.    Deox  toars  rondes  jusqa  a  a      Chapeile  de  Charlcmagne 
d'on  cdt^  et  i  le  seile  d'aMeniblte  de  Taalr^  00  voyoit  ditren  bitimeos,  od  peu 
noint  flevdi  qee  le  crtnd  corpe  de  locb,  mien  peicit  de  betttte  et  tef^  Cenitict, 
eMnbleble*  «ta  erolKcs  des  Eftlise»  da  Xllt  liläb,  nofin  ehalfd*  <ep«Ma*t  de 
pilastres  et  de  monlarca.  On  voit  encot-c  ane  dft  ces  toars  dans  la  bass«<onr  da 
Fief  d'Haramont  ...    Le  chevet  de  la  Chapelle  regardoit  le  Midi.    On  j  entroit 
per  ooe  porte  collatcrale,  placee  a  l'Occident,  ponr  la  commodit^  des  personnes 
da  cb£teao  .  .  .    Les  jardins  s'^tendoient  de  loog  de  l'Oise,  eotre  le  Palais  et 
cette  rivieit,  ib  oMepotent  «ottme  Its  bttment  de  Pd^,  wie  (epaee  leise  de 
i40  loiaea,  d'Ocddeiit  en  Orient 
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Trakt  in  derselben  Weise»  wie  ihn  östlich  die  Kapelle; 
abschloss.  Die  Kapelle  und  der  Saalbau  bildeten  g'e- 
Wissermassen  zwei  Flüg'el,  welche  eine  lang-e  Reihe 
von  verschieden  geformten  und  verschieden  grossen 
Gebäuden  in  sich  schlössen.  In  der  Mitte  der  Anlage 
präsentierte  sich  ein  ausgezeichnetes  Gebäude.  Die 
Mauern  desselben  aus  auserlesenen  Quadern  errichtet, 
besassen  figürlichen  Schmuck  in  bas-relief,  Fenster- 
giebel, Rankenwerk,  offene  Fenster  und  aufgeblen^ 
dete  Fensternischen  mit  wohlgeordneten  Ornamenten 
und  von  harmonischen.  Massen  in  einem  Architektur- 
zuschnitte, welcher  sich  dem  Kolossalen  näherte.  Zwei 
Rundtürme  waren  in  der  nächsten  Nähe  der  Kapelle 
Karls  des  Grossen  auf  der  einen  Seite  und  bei  dem 
Saale  auf  der  anderen  Seite;  auch  sah  man  verschiedene 
Gebäude  nicht  ganz  so  hoch  wie  das  Hauptgebäude, 
noch  besser  durchbrochen  von  hohen  und  breiten 
Fenstern,  ähnlich  den  Kirchenfenstern  des  XIII.  Jahr- 
hunderts, allerdings  weniger  überladen  mitPilastern 
und  Friesen.  Man  sah  noch  einen  dieser  Türme  im 
Geflügelhofe  des  Lehusgutes  von  Haramont.  Die  Apsis 
der  Kapelle  war  nach  Süden  gerichtet.  Man  betrat 
sie  durch  eine  Seitenthür  an  der  Westseite  zur  Be- 
quemlichkeit lur  uie  Schlossbewohner  ....  Die  Gär- 
ten erstrecken  sich  längs  derOise,  zwischen  dem  Pa- 
lais und  diesem  I'lusse,  wie  die  (lebäude  des  Palastes 
nahmen  sie  einen  240  Klafter  breiten  Raum  von  Westen 
nach  Osten  ein". 

Man  pflegt  diese  Beschreibung  als  die  voUkonmienste 
Schildenmg  einer  Karolingerpfalz  zu  bezeichnen,  welche  auf 
uns  gekommen  ist.  Das  ist  sie  denn  auch  insofern,  als  sie  in 
ihrer  Art  völlig  beispiellos  dasteht.  Im  übrigen  muss  doch 
aber  gesagt  werden,  dass  Klarheit  nicht  gerade  der  Vorzug 
ist,  welcher  dieser  Beschreibung  eignet Zunächst  ist  nur  so 
viel  sicher,  dass  wir  unter  dem  corps  de  lo^s,  in  welches  der 

')  Giemen:  Ingelheim  S.  T29  fasst  den  Inhalt  des  ncrichtcs  in  foli-r-n^rn 
Sau  roMmmen:  ,|Dareus  gciit  denn  hervor,  dass  sich  zu  Vermeria,  cbeo£o  wie  m 
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Verfasser  die  grossen  Versaimnliin};,'-en  verlegt,  den  eivfiit- 
lichen  Saalbau  zu  verstehen  haben.  Ob  dieser  Saalbau  al»er 
ein  Einraum  g^ewesen  oder  als  eine  kompakte  Masse  den 
westlichen  Abschluss  des  Gesamtkomplexes  jrcbildet,  oder 
auch  sich  nur  als  das  hervorragten  de  Zentrum  des  Westtraktes 
dargestellt  habe,  geht  aus  der  Vorstellung  nicht  mit  genügen- 


Fig.  73.   Rekonitruierte  Karoliogerpfsls.   Nach  VioUeMe-Duc*). 


der  Deutlichkeit  hervor.  An  ähnlichen  Unklarheiten  leidet 
dann  auch  die  Beschreibung*  des  östlichen  Flügels.  Hier  kann 
ganz  unmöglich  die  Kapehe,  wenn  anders  sie  nach  Analogie 
der  Aachener  oder  Nimwcjg^er  als  ein  Polygronbau  zu  denken 
ist,  allein  den  Abschluss  des  Palastareales  gebildet  haben.  Es 

Aachen  die  IJaulichkeitcn  um  iwci  Mittelpunkte  gruppierten,  im  Westen  un)  den 
grossen  rwcistockigcn  P"c.->tsaal,  im  Osten  um  die  Kirche.  Von  den  beiden  Kund- 
lürmeo  bis  zam  baalbau  und  der  Kirche  zog  sich  je  eine  Reihe  niederer  Banlich' 
heilen  Un,  wdehe  einen  Platt  in  der  lütte  fieitieawn.*' 

>)  ViolIet-le-Dttc:  Dict  raia.  de  rarcli.  fran«.  Art  palau  p.  3.  Dieses 
Bild  ist  beigegeben  worden,  nicht  weil  es  in  allen  Stücken  als  die  wohlgelungcne 
Rekonstruktion  einer  karolingischcn  l'alastanla^c  j^cltcn  kann,  darauf  hat  das  Hild 
schon  aus  dem  (Grunde  keinen  Anspruch  zu  erheben,  weil  der  Autor  hier,  wie  so 
oft,  seiner  idealisierenden  Phantasie  zu  weiten  Spielraum  vergönnt  hat,  sondern 
dadMüb,  weil  es  von  hohen  Interesse  sein  uvss,  xn  sehen,  wie  sich  dieser  fein« 
md  adiarfsbnige  Arefaiologe  anf  Grand  seiner-  aosgebreiteten  Kenntnisse  die 
Sitaation  veifcfenwinigt  hat 
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Steht  vielmelir  zu  vermuten,  dass  die  Kapelle  als  ein  Zentral- 
bau in  der  Läogsaxe  der  östliclien  Gebäudeflucht  angelegt, 
den  Mittelpunkt  dieser  Gebäudereihe  grebildet  habe.  Dement- 
sprechend Hesse  sich  dann  vermuten,  dass  der  Saalbau  auf 
der  Westseite  dne  ähnliche  beherrschende  Stellung*  einge- 
nommen und  die  Baulichkeiten  der  Westfront  überragt  habe. 
Diese  Annahme  erhält  durch  die  Bemerkung,  dass  die  beiden 
l  lüjLfelbauten  durch  Gebäude  von  verschiedener  Form  und 
Grösse  gebildet  worden  seien,  eine  gewisse  Stütze.  Lasst  sich 
die  Anlage  des  West-  und  Osttraktes  wenigstens  noch  mit 
einiß-cr  Wahrscheinlichkeit  feststellen,  so  giebt  die  Beschrei- 
bung für  die  nördlich  und  südlich  gelegenen  Bauten  nicht  den 
geringsten  Anhaltspunkt.  In  Sonderheit  ist  nicht  zu  sagen,  wo 
sich  denn  eisrcntlich  die  Türme  befunden  haben.  Nicht  ein- 
mal deren  Zahl  gfcht  mit  ß^eniigrender  Deutlichkeit  aus  der  Be- 
schreibung hervor.  Waren  es  zwei.^  Waren  es  vier?  Man 
kann  dieses  und  jenes  aus  dem  Berichte  herauslesen.  Und  wo 
waren  die  Türme  plaziert?  Auf  der  Süd-  und  Nordseite,  oder 
auf  der  Ost-  und  Westseite?  Viollet-le-Duc  iiat  in  seiner  Re- 
konstruktion einer  Karolingerpfalz  (Fig.  73)  nur  dem  isaalge- 
bäude  zwei  Flankentürme  zugefügt.  Diese  Auffassung  scheint 
denn  auch,  wenn  man  nicht  auch  der  Kapelle  zwei  Türme 
vindizieren  will,  die  nächstliegende  zu  sein.  Jedenfalls  ist  es 
nicht  gut  denkbar,  dasä  sich  die  Türme  auf  der  Süd-  und  Nord- 
seite, etwa  in  der  Mitte  dii^ser  Trakte  befunden  hätten.  Wie 
nun  diese  letzteren  gestaltet  j^ewesen  und  welche  Baulich- 
keiten sie  in  sich  geschlossen  haben  mögen,  darüber  lassen 
sich  nicht  einmal  Vermutungen  aufstellen. 
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§  4.  Die  deutBchea  Städte^). 

Während  der  karolingisclieii  Periode  bezeichnet  Qvitas 
auf  deutschem  Boden  entweder  die  ummauerte  Siedelungv  d.  h. 
die  Stadt  nach  mittelalterfichem  Begriffe,  oder  auch  im  er- 
weiterten Sinne  die  Stadt  mitsamt  dem  ihr  zugehörigen  Ge- 
lände, d.  h.  die  Stadtmark. 

Über  das  Aussehen  der  deutschen  Städte  während 
des  VnL  und  DL  Jahrhunderts  unterrichte  uns  sowohl  die 
Miniaturen  wie  auch  die  schriftlichen  Quellen.  Was  die  Bilder- 
h  andschrif  ten  an  Städtebildern  enthalten»  will  aber  mit  grosser 
Vorsicht  gebraucht  sein,  denn  die  in  ihnen  enthaltenen  Städte- 
ansichten nehmen  sehr  wenig  Rücksicht  kuf  die  Wirklidikeit. 
Allen  diesen  Städtebüdem  wohnt  ein  typischer  Sinn  inne^  und 
alle  ohne  Ausnahme  sind  nach  Seiten  ihres  Inhaltes  sehr  ab- 
breviierL  Ein  von  einem  mit  Türmen  vwrseheoen  Mauerknmze 
umzirkter  Häuserkomplex,  der  einige  basilikenähntiche  lang- 
gestreckte^ mehxBtöckige  Baulichkeiten  aulweist,  stellt  die  Stadt 
dar»  von  der  gerade  im  Texte  die  Rede  ist  Ob  Rom,  Jeru- 
salem, Bethlehem  oder  sonst  ein  berühmter  Ort  in  Frage 
kommt,  findet  im  Bilde  weiter  keinen  Ausdruck,  So  erscheint 
z.  B.  Jerusalem  in  der  Bibel  von  S.  Callisto  mit  Zinnen  und 
Türmen  und  mit  etlichen  Häusern  im  Hintergrunde  in  ähn- 
licher Weise,  wie  auch  auf  der  Mosaike  von  S.  Apollinare  in 
Ravenna  diese  Stadt  dargestellt  ist  Naturalistische  Treue 
geht  diesen  minlierten  Stadtbildern  zwar  im  allge- 
meinen ab,  eignet  ihnen  aber  in  etlichen  Einzelheiten. 

Zum  Beweise  des  Behaupteten  mögen  zw«  Städtebilder 
dienen,  welche  zu  den  besten  gehören,  die  uns  die  Illumina- 
toren jener  Zeit  darreichen. 

In  der  Bibel  Karls  des  Kahlen  wird  die  Abreise  des 
h.  Hieronymus  aus  Rom  geschildrat  Die  zur  Anschauung  ge- 
brachte örtlichkeit  (Fig.  74)  ist  demnach  Rom.  Irgend  welche 


>}  LiUcratur:  Booä:  Geschicble  der  rheioiscbeQ  SUtdtckultiir,  Bd. I,  Berlin  1897 
(cit.  Bo«i:  StSdtetrallar):  Ri«ttcliel:  Di«  GMIm  mf  dentoeheai  Boden  bb  cnm 
Amgange  der  KMolangencit  Em  Beitrag  cer  Oeechidtte  der  dcetidwn  Stadt 
Leiprig  1894  (dt  iUet$clwl:  Civita»), 
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Anlehnung-  an  das  Stadtbild  ist  nicht  zu  mutmassen,  um  so 
mehr  aber  der  Rekurs  auf  antike  Vorbilder.  War  aber  die 
karolingfische  Architektur  nicht  selbst  ein  nnchgfeborenes  Kind 
der  Antike?  Wenn  die  Baumeister  sich  an  den  Vitruv  und 
an  die  Baudenkmäler  der  Römer  hielten  und  die  Maler  das- 
selbe thaten,  begfegfneten  sie  sich  da  nicht  auf  demselben 
Wepfc?  Und  kann  den  malerischen  Produktionen  somit  jedo 
historische    üJaubwürdigkeit   abgesprochen    werden?  Ohne 


Fi^.  74.   KarolingiMdM«  Stadtbild.  Fig.  75.   KaraUncisdic«  Stadtbild. 

R<Mn<).  Bibel  Karls  des  Kahlen.  Jericho*).  Bibel  von  St.  Faolo. 


Zweifel,  w^nn  sich  die  Architektur  in  den  Bahnen  der  Klassitat 
bewegte,  muäste  auch  die  MaleiTei  Klassizierendes  bringen;  ob 
sie  sich  hierbei  .an  etwa  noch  yorhandeiie  römische  Buch- 
malereien oder  an  die  Realien  ihrer  Zeit  hielten,  tragt,  wenig- 
genug  aus.  Vergleicht  man  das .  Stadtbild  der  Viviaäsbibel 
z.-9.  .mit  der  Palastdarstellung  auf  dem  Sarkophagrelief  des 
Vatikan  (Fig.  4.9),  so'  ist  die  Ähnlichkeit  eine  auffallende. 
Hüben*  und  dfuben  die  unbewohnten  Parterrerättme»  die  flach 
geneigten  Dächer,  die  mit  Rundbogen  versehenen  Fenster. 

-rrr-'  r- 

:  '<>  Nai^'  WMtwood:  Pdaeogmpbia  «aora  pictoria.  ' 

*  '  *)  yinch  d'Agincoort:  fflstdirc  de  l'art  par  les  nionument»  dcpuis  sa  dica>» 
dence  ao  IV  uhtit  jusqa'a  son  refloaTeUement  aa  XVI  aiicle  t.  V.,  pl.  XUV. 
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Mag  also  das  Bild  im  gfanzen  auch  abbrevistisch  gehalten  sein, 
die  Einzelheiten  entbehren  einer  gfcwissen  Treue  nicht. 

Ein  anderes,  etwa  derselben  Zeit  ang'ehörend(\s  Stadtbild 
aus  der  Bibel  von  S.  Paolo  (Fig*.  75)  ist  in  letzterer  Bc- 
ziehunißf  noch  sprechender.  Rechts  haben  wir  eine  gT05;se 
Basilika,  dreischiffii,'-  mit  Pultdächern,  Seiten-  und  Oberlichtern, 
den  llauptcing'ang-  au  der  Schmalseite.  Rechts  daneben  ein 
crrosses,  fast  fensterloses  Bauwerk,  vielleicht  einen  Stall,  und 
im  Hintergründe  einen  zweistöckigen  Bau  mit  steil  anstei>4en- 
dem  Dache,  jedenfalls  den  Saalbau.  Das  Bild  soll  Jericho 
darstollen.  In  Wirklichkeit  triebt  es  eine  Hur^anlage  der  Zeit 
wieder,  und  die  zusamm'  ngebaliteHäusennasstMna^  der  Wirklich- 
keit auf  beschränktem  Bauterrnin  nahe  genug  gekommen  sein. 

Weit  b<^sser  noch  als  die  Bilderhandschhlten  unterrichten 
uns  die  schriftlichen  Nachrichten  über  das  Bild,  welches  zu 
jener  Zeit  die  deutschen  Städte  boten.  Zunächst  bestätigen 
sie  uns  die  Aussagen  der  Buchmalereien  insofern,  als  am  h  sie 
die  Befestigung  der  Städte  bezeugen.  Unbefestigte  Städte 
kannte  das  frühe  Mittelalter  nicht.  Mit  dem  Beg-riffe  der  Stadt 
war  der  der  Festigkeit  untrennbar  verbunden.  Metz*),  Strass- 
l>urg-i,  Trier'),  Worms*),  Regensburg*)  hatten  Mauern.  Stamm- 
ten die  Städte,  wie  die  eben  genannten  aus  der  Römerzeit, 
so  waren  es  entweder  die  römischen  Mauern  selbst,  weiche 
man  wieder  in  stand  gesetzt  hatte*),  oder  neuerrichtete  Werke, 
welche  sich  auf  den  Fundamenten  der  römischen  erhoben. 
Für  Köln  lässt  sich  noch  heute  der  Erweis  erbringen,  dass 
der  ^ühinitteialteriiche  Mauening  dem  römischen  folgte^). 

I)  Mon.  Germ.  D.  D.  p.  214;  Wolfgram  i.  d.  Jkhrb.  f.  lothriog.  Ge- 
sciiichte  a.  s.  w.,  Bd.  I,  S.  43. 

*)  Wiegaod:  Urkoodeabueh  v.  Starusburg.  Bd.  I,  S.  15,  ad.  a.  780. 

*)  Beyer:  UricUDdentmch  xur  Gcadiielit«  der  j«tst  die  preiiMasdie& A^peiwic«* 
bearke  Coblens  and  Trier  bildcaden  mittelriieiiiiielier  Territorien.  Ctoblena»  1860 
nnd  1865,  Bd.  U,  Nachtr.  1,  n.  1,  p.  I. 

*)  Boos:  Gc5^chichtsf[ncllcn  der  Stadt  Worms.   Bd.  I,  n.  25,  S.  15. 

*)  Hier  waren,  wie  .^rbco  v.  Frcising  (764 — 784)  im  Leben  des  h.  Emmeram 
erzählt,  die  Mauern  noch  im  guten  Stande;  Sepp:  Arbeonis  episcopi  Frisigensis 
Vits  S.  Enunerami  ntlieiitica,  1889,  |  4  a.  6. 

•)  Boot:  Sadtdcaltisr.  Bd.  J,  S.  204* 

^  Ennen:  GevcUdile  der  Sttdt  Kdln.  Bd.  I,  S.  81. 
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Völlige  Neubauten  römischer  Ummaucruugen  luög-en  mdcSicn 
nicht  allzuhäufij^  jrewesen  seiii,  schon  deshalb,  woil  sie  infolge 
der  grosscii  iialtbarkeit  römischen  Mauerwerkes  kaum  von 
nöten  waren*).  Im  allg'emeinen  beg-nüg^te  man  sich,  wo  es 
irgend  anging-,  das  aus  der  Römerzeit  überkommene  Mauer- 
werk zu  erhalten.  So  wurde  im  Jahre  882  der  Mauerring  von 
iMamz  einer  Ausbesserung  unterzogen  und  die  Festungsmauem 
durch  vorgelegte  draben  verstärkt-;.  Im  folgenden  Jalue  nahm 
man  mit  den  Maueni  Kölns  ebenfalls  eine  durchgreifende  Re- 
paratur vor*).  Wo  den  Städten  das  alte  Mauerkleid  im  Laufe 
d^  Zeiten  zu  eng  geworden  war,  musste  man  freilich  wohl 
oder  übel  darauf  bedacht  sein,  die  überkommenen  Ringmauern 
zu  erweitem,  so  z.  B.  in  Strassbiirg*)  und  in  Mainz*),  welches 
sich  am  Ende  des  IX.  Jahrhunderts  bis  zum  Rhein  ausgedehnt 
hatte  und  vom  Erzl>i.schot  Hatto  (892 — 913)  au  eben  dieser 
Seite  neu  befestigt  wurde. 

Da  die  Mittel  der  Stadtgemeinden  mit  dem  Zuwachs  der 
der  Bevölkerung  nicht  immer  gleichen  Schritt  hielten,  da  es 
femer  um  die  Eintracht  der  Bewohnerschaft,  zumal  der  welt- 
lichen und  geistlichen  nicht  zum  besten  bestellt  war,  so  ge- 
schah es  nicht  selten,  dass  bedeutende  Vorstädte  entstanden, 
TS  eiche  lange  Zeit  der  Ummauerung  entbehrten.  So  lag  z.  B. 
gcL^cniiber  der  ummauerten  Stadt  Basel  am  rechten  Rheui- 
ufer  die  unhetVstigte  villa  Basel*),  und  anderwärta,  SO  in  KÖla') 
und  Mainz     mag-  es  ähnlich  gewesen  sein. 

^)  So  ertilitt  £rmold««  Nigelln«  von  fiMrchiooM,  einer  alten  Rdincnt«lt 
in  %Mten,  dass  sie  den  Seeräubern  trotten  konnte  (Cermett  in  hon.  Itlndo- 
wici  1.  L,     81  s.,  SS.  IT.,  d.  468): 

Nttmtjue  er  it  msi^nj  rni4ri>r:tm  pondere  J ulla^ 
Marmore  fraeduro  structa  vctusta  nimis. 

^  Annal.  Fnidcneee  ed.  e.  SSe»  SS.  I.,  p.  97. 
•)  Aonnl.  Fnldenife«  nd.  n.  fl),  SS.  I.*  Mto. 

*)  Wiegaod:  Urlrandenbuch  von  SUassborg,  Bd.  I,  S.  I6. 
»)  Dronke:  Cod.  dipL  Faldcnsis,  1856,  S.  86  ad.  ».  799 
®)  Urkoodeobacb  v.  Betel,  cdid.  Weckcrnagcl  u.  Thommca,  Basel 
1S90,  t  I.,  p.  a. 

*)  Bnnnn  «.  Bekerts:  Qeelltn  t.  QcMMrte  der  Stedt  Ufei.  KMs  i8«o^ 
^d,  I,  p.  447- 

*}  Codex  principis  olim  Laerethemeoslt  nbbetlee  dipUaetlont, 
Mannheim  1768—1770^  t.  HL»  p.  $61,  «d.  e, 
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Die  Fort if ikationsarbeiteu  lagen  in  der  Hand  der 
Bürgerschalt  und  der  zum  Stadtgfebiete  gehörenden  Dorfge- 
nieinden, denen  vorkomnieiidenfalis  die  Sicherheit  der  Stadt 
zu  gute  kommen  sollte.  Mauerbauordnungen  bestimmten 
auf  das  Genaueste  den  Arbeitsteil,  den  die  Einzelnen  zu  leisten 
hatten.  Die  älteste  Mauerl  auurdnung  ist  für  Worms  über- 
liefert*). Das  Dokument  gehört  entweder  der  Zeit  des  Bischofs 
Tietelah,  d.  h.  dem  Ende  des  IX.  Jahrhunderts,  oder  der  des 
Bischofs  Burchard,  dem  X.  Jahrhundert,  an*).  Nach  dieser 
Ordnung  sind  die  Eriesen  verpflichtet,  das  Stück  der  Stadt- 
mauer im  Stande  zu  halten,  welches  von  der  Eriesenspira 
(d.  h.  Spitze)  bis  zum  Rheine  geht.  Die  Dörfer  Rudelsheim, 
Gimbsheim,  Eich,  fianiin,  Ibersheim,  Rhein-Dürckheim,  Als- 
heim und  Mettenheim,  welche  sämtlich  zwischen  Oppenheim 
und  WtJrnis  gelegen  sind,  besorgen  das  Mauerstück  von  der 
Eriesenspira  bis  zur  Rhemspira,  also  die  Ostscite  der  Mauer; 
die  Familie,  d.  h.  die  hörigen  Leute,  des  S.  Leodegars-Stiftes 
in  Murbach  hat  auf  dieser  Seite  ein  Thor  zu  unterhalten; 
darauf  besorgen  die  I)ürger,  welche  Heimgereiden  heissen, 
das  Stück  bis  zur  Pfauen pf orte  (am  jetzigen  Fischmarkt*.  Von 
hier  bis  zur  südlichen  Ecke  haben  die  Dörfer  Bobenheim, 
Ligrisheim,  Roxheim,  Oggersheim  und  Hemmingesheim  den 
Hau  zu  unterhaltt^n.  Die  Hälfte  der  Bewohner  des  Dorfes 
Kuch'  iin  und  alle  die,  welche  in  der  Rheinebene  bis  Karlbach 
wohnen,  unterhalten  die  Mauer  bis  zur  westHchen  Ecke.  Die 
auf  beiden  Seiten  des  Karlsbaches  wohnenden  bis  Kirchheim 
an  der  Eck  besorgen  das  Stück  bis  zum  S.  Andreasthor. 
Von  da  bis  zum  Martinsthor  übernehmen  die  Unterhaltung 
der  Mauer  die  Bewohner  auf  beiden  Seiten  des  Eisbaches  bis 
nach  Mertesheim  bei  Grünstadt,  und  von  da  bis  zur  Eriesen- 
spira alle,  die  auf  beiden  Seiten  der  Pfrimm  wohnen,  bis 
da,  wo  der  Mülhbach  in  die  Pfrimm  fliesst.  Überdies  sollen 
die  Bewohner  von  Monzernheim  bis  nach  Dienheim,  alle  die 
innu'halb  des  Umkreises  der  gcenannten  Bäche  und  Dörfer 
wohnen,  zum  Bau  der  Stadtmauer  beitragen.   Mao  sieht,  wo 

*)  Boos:  Gciehicliliquellcii  der  Stadt  Wom«  t  III.,  p.  243 m.;  auch  bei 
V.  Schlosser,  No.  ao9  u.  SS.  XVI^  p.  37. 
s)  Boos:  Slidteknllor  S.  247- 
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Rechte  waren,  da  waren  auch  Pflichten  und  gfeschenkt  wurde 
niemanden  etwas.  Schutzpflicht  der  Stadt-  und  Baupflicht  der 
umliegenden  Dörfer  hielten  einander  die  Wag-e. 

Ausserhalb  des  Mauerberinges  lagen  in  der  Regel  die 
Klöster,  wenigstens  die  Mönchsklöster.  Die  l ,ifersüchteleien 
der  Bischöfe  gegen  die  reichen  Abteien  mochten  es  den  letz- 
teren erwünscht  erscheinen  lassen,  dem  Knimmstabe  nicht 
allzunahe  zu  konmien,  und  die  Bischöfe  hinwiedi  ruin  mochten 
in  den  klösterlichen  Orgunis.itionen  wirtschaftliche  Rivalen 
fürchten.  So  war  man  beiderseits  bestrebt,  sich  möglichst 
weit  vom  Leibe  zu  bleiben,  l  ast  alle  Römerstädte  der  Rhein- 
gegond.  hatten  ihre  Abteien  vor  den  Thoren  der  Stadt*).  Nicht 
so  ängstlich  wie  die  männlichen  Konventualen  mieden  die 
weiblichen  die  unmittelbare  Nachbarschaft  der  Episkopalgewalt. 
Frauenklöstcr  und  Stifte  fanden  sich  während  unserer  Periode 
auch  des  öfteren  in  den  Städten  selbst'*'). 

Den  zentralen,  all(\s  überragendt^n  Mittelpunkt  der  städti- 
schen Häuserniasse  stellte,  wo  immer  die  Stadt  ein  Bischofs- 
sitz war,  dif'  bischöfliche  Kathedrale  dar.  Sie  war  die  eigent- 
liche Stadtkirche,  neben  der  es  zur  Zeit  nur  Kapellen,  aber 
keine  Pfarrkirchen  gab.  Dementsprechend  werden  wir  uns 
das  karolingische  Stadtbild  noch  nicht  so  turnireich  wie  das 
spätmittelalteriiche  denken  dürfen.  Das  Dach  und  die  Türme 
der  Kathedrale  waren  die  ein/igen  nennenswerten  Erhebungen 
in  der  Stadt.  In  nächster  Nähe  der  Kathedrale  lag  die 
Bisehofspfalz,  welche  wir  uns  für  diese  und  die  nächste 
Periode,  wenn  nicht  gar  bis  zum  Schlüsse  der  romanischen 
Bauzeit,  als  wehrhaftes  (iehöft  vorzustellen  haben. 
I  Die  Bischöfe  trugen  Sorge,  dass  ihnen  Kir(  he  und  Pfalz 
nicht  allzusehr  eingeengt  wurden,  und  hielt<m  sich  ringsherum 
den  Platz  frei;  dadurch  kamen  rinesteiis  ihre  baulichen  Unter- 
nehmungen hesser  zur  Geltung  und  andererseits  verbesserte 
das  im  I-all(5  einer  Revolte  ihre  I*ositioii^).  Diese  Plätze  um 
die  I^lauptkirche  waren  die  natürlichen  merkantilen  Zentren 

*}  Vergt.  die  ZuammciuteUttag  b.  Rictschcl:  Civittt  S.  65f. 
*)  S.'  ebendort  - 

>)  Philippi:  Zur  VerfMSoagsgetchidit«  -der  wcstfilUichea  BiaefaofMtldt«. 
Osnabrftck  i894t  S.  iff. 
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der  Stadt,  die  Marktplätze.  In  den  Rönierstädten  am  Rhein 
und  an  der  Donau  blühten  Handel  und  Gewerbe  auch  nach 
der  Völkerwanderung'  fort,  und  sie  Ii  lieben  nach  wie  vor  rc^c 
Handelsplätze.  Da  nun  nach  fränkischem  Rechte  die  Strassen 
und  Plätze  in  diesen  Städten  königliches  Eigentum  waren,  so 
galten  auch  anfänglich  die  auf  ihnen  abgehaltenen  Märkte  als 
königliche  Märkte  \k  ab(^r  bereits  am  lüule  der  Karolingerzeit 
gingen  die  MaikU'  mit  den  übrigen  königlichen  Gerecht- 
samen und  Besitzungen  an  die  Bischöfe  über*).  Um  so  mehr 
nahnun  tlii-  geistlichen  Herren  darauf  Bedacht,  den  Markt 
unter  ihrer  Kt>ntro]le  und  in  ihn^r  Xäht?  zu  hal>en.  Nur  in 
jenen  Städten,  welche  aus  römischen  Kastellen  erwachsen 
waren,  wollte  es  ihnen  nicht  glucken,  den  Markt  an  ihre 
Kathedralen  anzusch Hessen.  Diese  Städte,  z.  B.  Köln,  Strass- 
burg,  Regensburg,  behielten  ihren  Handeisplatz  vor  den  Thoren 
im  Anschluss  an  die  Handelsstrasse,  d.  h.  den  Kluss^j. 

1  >eba  uungs])läne  im  heutigen  Wortsinne  waren,  wie  dem 
Mittelalter  überhau|)t,  so  auch  der  karolingischen  Zeit  fremd. 
Sowi'it  nicht  ein  römisches  Lager  den  Gassen  der  Stadt  die 
Schnurrichtung  gegeben  hatte,  welche  sich  dann  ganz  von 
selbst  weiter  erhielt  (Fig.  76),  baute  jeder  nach  Laune  und 
Vermögen.  Schon  aus  diesem  (irunde  fehlte  jede  Regel- 
mässigkeit der  Anlage.  Bestimmte  Breite  und  Richtung  der 
Strassen  waren  und  blieben  unbekannte  Dinge.  Mehr  noch, 
fest  zusammenhängende  Strassenzüge  dürften,  wenigstens  vor- 
erst, kaum  die  Regel  gewesen  sein.  Man  braucht  sich  ja  nur 
das  Wachsen  und  Werden  einer  Stadt  zu  jener  Zeit  zu  ver- 
gegenwärtl.n  n,  und  mun  wird  sich  mit  Notwendig'keit  auf  diese 
Annahme  huige wiesen  sehen. 

Nach  .Vbzug  der  römischen  Legiuiu  n  und  Zusammenbruch 
aller  Rechtsverhältnisse  schwand  schnei!  Handel  und  Wandel. 
Die  Fabriken  stellten  ihre  Arlnnt  em,  die  Handlfr  zogen  von 
dannen.  du-  Bevölkerung  schmolz  zusammen,  und  die  Häuser 

.  >)  Boos:  Städtckoltor  S.  ao6. 
*)  Rietacbeli  iSiukt  und  Stadt  in  ihrem  rcclitUciien  Vctliiltn».  Leipsig 
1897,  S.  i8f. 

>)  Nitzsch;  MinUteriaUtilt  and  Bttrgertnin  i.  XI.  u.  XU.  Jahrbnndert.  Leipiig 
1859.  S.  187. 
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standen  leer.  Auch  ohne  das  Zuthun  der  Wanderhorden,  welche 
von  Norden  und  Osten  über  die  einst  so  blühenden  Marken 
dahinstoben,  mussten  die  Städte  veröden  und  wüste  werden. 
Als  sich  dann  die  Hochflut  der  Völkerwanderung"  verlaufen 
hatte,  als  der  Imperator  fränkischen  Geblüts  den  Landfrieden 
sicherte  und  Leib  und  Leben  schirmte,  da  waren  es,  wie  schon 


Fig.  76.    Da»  römische  Kastell  in  Kcgensborg '). 


bemerkt,  diese  alten  Römerstädte,  welche  zuerst  wieder  auf- 
blühten. Ganz  waren  sie  ohnedies  nicht  verlassen  worden, 
dafür  hatte  schon  die  Gunst  ihrer  Lage  gesorgt;  aber  nun 
wurden  sie  von  neuem  die  natürlichen  Kr\'stallisationspunkte 

»)  Nach  Walderdorff:  Regensburg  in  seiner  Vergangenheit  und  Gegenwart. 
Regensburg  1896,  S.  73,  Fig.  4. 
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für  die  neu  erwachende  Kultur.  Leider  entspricht  der  Fülle 
des  Ausgrabungsmateriales,  welches  an  hundert  Orten  der 
Rhein«  und  Moselg-egend  auf  dem  Grund  und  Boden  ehe- 
nialigfer  römischer  Villen  gewonnen  worden  ist,  nicht  im  ent- 
ferntesten jenes,  welches  in  den  alten  Römerstädten  zu  Tage 
befördert  worden  ist  und  dazu  angethan  sein  möchte,  uns  das 
römische  Stadthaus  auf  deutschem  Boden  vor  den  Aug"eii 
lebendig"  werden  zu  lassen.  Nicht,  als  ob  es  an  Resten  rüiui- 
scher  Stadthäuser  überhaupt  tehlte,  nein,  auch  an  diesen  ist 
kein  Mang^el,  aber  sie  sind  so  zerstückelt,  da;^s  ^,ie  eine  Rekon- 
struktion des  Lageplanes  kaum  zulassen  V).  Erst  neuerdings 
(1Ö97)  ist  in  Trier  ein  römisches  Haus  auigedeckt  worden, 
dessen  Substruktionen  so  gut  und  so  zusammenhängend  er- 
halten geblieben  waren,  dass  uian  auf  Cirund  des  gewonnenen 
Resultates  dieses  römische  Stadthaus  wenigstens  zur  grossen 
Hauptsache  sich  vorstellig  machen  kann. 

Weil  dieses  römische  Haus  von  Trier  zu  den  seltenen 
Ausnahmen  relativ  wohlerhaltencr  römisch-städtischer  Privat- 
architektur gehört,  so  mag  es  hier  in  Wort  und  Bild  (Fig.  76;  eine 
Stelle  finden.  Das  Gebäude  liegt  iui  Zentrum  des  römischen  Trier 
gegenüber  dem  Kaiserpakist.  Einer  römischen,  von  Nord  nach 
Süd  verlaufenden  Strasse  entlang  standen  hier  zunächst  die 
mächtigen  Sandsteinsubstruktionen  einer  geräumigen  Vorhalle 
und  mit  ihnen  verbunden  die  Vorrichtungen  für  den  Ablauf 
des  Regenwassers.  In  dem  2*/j  m  breiten  Hausthore,  dessen 
J^feilerfundamente  noch  erhalten  waren,  lag  noch  ein  grosser 
Teil  der  Sandsteinschwelle.  Betritt  man  durch  dieses  Thor 
das  Haus,  so  hat  man  zur  Rechten  (nördlich)  die  ausgedehnte 
Badeanlage,  zur  Linken  (südlich)  die  Wohn-  und  Wirtschafts- 
räume. Von  der  ersteren  war  schon  im  Jahre  1895  das  Apo- 
<l3rtehum  (i)  und  Frigidarium  (2)  freigelegt  worden,  jetzt  (1Ö97) 

')  Vcrgl.  die  Ausfiihningcn  hei  Hcttner:  Das  römische  Trier.  Verhandlungen 
der  \XX1V.  Ver^ainmluDg  deutäclicr  Philologen  and  Schulmänner  i.  Trier,  1879, 
ä.  23;  SchalUe  lu  Steuernagel:  Colonia  Agripptoentis.  Bonner  Jahrb.,  Heft  98, 
S,  109.-  VerfaälUittnissig  sahlreieh  siod  cUgeseo  die  Rette  rSnitdier  Häuer  in 
Brigantinm.  Veisl.  Jenny:  Banltche  Überreite  von  Biigentiiiai  i.  d,  llitt.  d.  k.  k. 
Ccntralkommission.  N.  F.  VI.  Jahrg.  1880  bis  1900.  Auch  in  Bonn,  Regensbufg 
and  anderwärts  si!i<!  Substruktionsrcate  su  Tage  befördert  worden. 

Stepbaoi,  Wohnbau  IL  15 
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fand  sich  auch  das  Tepidarium  (3)  und  Caldarium  (4)  mit  meh- 
reren wohlerhaltenen  Badezellen  und  grossen  Teilen  der  Heiz- 
anlage samt  dem  Heizkanale.  Von  der  Schwelle  des  Apo- 
dyteriums  aus  führt  ein  Hauptg-ang-  in  südlicher  Richtung"  (5) 
zu  den  Wohn-  und  Wirtschaftsräumen.  Von  den  ersteren  ist 
zunächst  zu  nennen  ein  g-eräumig'es,  nicht  heizbares  Zimmer 


I^'ß-  77'    Reste  des  römii>chen  Haases  rii  Trier. 
Nach  dem  im  Provinzialmnseum  zu  Trier  befintilichen  Modell'). 


von  7  •  5  lichter  Weite  (6),  welches  vollständig  unterkellert 
ist.  Ein  doppeltes  Kreuzg-ewölbe,  das  grossenteils  noch  er- 
halten war,  trug  den  Zimmerboden.  Dieses  ist  aber  erst  in 
späterer  Zeit  an  die  Stelle  der  Balkendecke  getreten,  wie  deut- 
liche Spuren  von  Balkenlagern  nach  dem  Entfernen  der  Ge- 
Wülbebügen  zeigten.  Xach  Süden  schliesst  sich  an  dieses 
Zimmer,  durch  einen  schmalen  Korridor  (7)  getrennt,  ein  rot 


')  Aus  Lchner:   Bonner  Jahrb.,   Heft  103,   S.  236,   Fig.  28.    Die  Be- 
schreibang  des  Modells  ist  wörtlich  vriedcrgegebcn. 
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verputzter  Lichthof  ^8)  an,  um  welchen  sich  drei  Wohnzimmer 
jfruppieren.  Zunächst  südlich  von  dem  Lichthofe  liegt  ein 
grosser  Saal  ^9),  der  augenscheinlich  die  Form  eines  griechi- 
schen Kreuzes  hatte.  Seine  grösste,  bisher  ermittelte  Aus- 
dehnung- beträgt  q^,  m  im  Lichten.  Der  grösste  Teil  des 
Saales  hatte  Hypokauijtenvorrichtung',  die  ebenso,  wie  die 
Heiz-  und  Rauchzüg^e,  in  den  Wänden  noch  in  ansehnlichen 
R  esten  erhalten  war.  Unter  dem  nördlichen,  nicht  heizbaren 
Teile  des  Saales  befindet  sich  der  Keller  {g<i),  aus  dem  die 
Heizung  des  Saales  besorgt  wurde.  Von  dem  Mosaikboden 
des  Saales  waren  nur  spärliche  Reste  erhalten.  Westlich  von 
dem  grossen  Saale  liegt  ein  kleines,  quadratisches,  unheizbares 
Zimmer  von  3,50  m  lichter  Weite,  vollständig  unterkellert. 
Dieses  Zimmer  (lo)  zeichnet  sich  durch  einen  prachtvoll  er- 
haltenen Mosaikboden  aus.  Südlich  stüsst  an  dies  Gemach 
ein  gnfösseres,  heizbares,  aber  nicht  völlig  ausgegrabenes 
Zimmer  (11),  nördlich  ein  kleines  heizbares  Zimmer,  dessen 
Heizvorrichtung,  sowohl  Boden-  als  Wandheizung,  noch  sehr 
gut  erhalten  war  (12).  Auch  dieses  Zimmer  besass  emen 
Mosaikboden,  wie  einiij-e  Reste  zeigten.  Sein  Licht  empfing 
es  durch  ein  2  m  breites  Fenster  aus  dem  eben  erwähnten 
Lichthofe.  Weiter  nördhch  schliesst  sich  ein  geräumiger  Hof 
an,  dessen  Boden  mit  grobem,  gestampftem  Kies  bedeckt  war 
(13).  Im  südöstlichen  Teile  des  Gebäudes  fanden  sich  zunächst 
zwei  kleine  gewölbte  Keller  (14  und  i^),  welche  in  frühere 
Wohnräume  hineingebaut  waren,  und  südlich  davon  noch  zwei 
Gemächer,  deren  eines  (17)  heizbar  war,  während  das  andere 
unheizbare  über  einem  wohlerhaltenen  Kellergewölbe  liegt. 
Da  diese  Räume  aber  erst  zum  Teil  freigelegt  werden  konnten, 
so  lässt  sich  über  ihre  Ausdehnung  und  Bestimmung  noch 
nichts  mitteilen. 

Bezüglich  der  Erbauungszeit  der  ausgegrabenen  Räume 
kann  hier  nur  kurz  festgestellt  werden,  dass  einzelne  Teile  des 
Bauwerkes  in  weit  auseinander  liegenden  Zeiträumen  gebaut 
sind.  Mit  grösserer  oder  gerinjgerer  Klarheit  lassen  sich  einige 
frühere  Räumlichkeiten  herausschälen,  die  höchstwahrschein- 
lich schon  im  ersten  Jahrhundert  nach  Christus  gebaut  sind. 
Dagegfen  kann  der  späteste  Umbau  des  mehrfach  veränderten 

15* 
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Bades  nicht  vor  das  letzte  Viertel  des  Tierten  Jahrhunderts 
nach  Christus  fallen,  da  unter  dem  noch  wohl  erhaltenen 
Estrich  des  Tepidariums  eine  Bronzemünze  Valentinians  L  g^e- 
funden  wurde.  Auch  sonstige  Münzenfunde  im  Bade  besta- 
tig-cn  diesen  Ansatz.  Es  war  das  Trierer  Haus  seiner  Zeit, 
wie  seine  Lage,  Grösse  und  durch  Jahrhunderte  hindurch  fort- 
gesetzte Erhaltung  beweist,  jedenfalls  eines  der  vornehmsten 
Häuser  dieser  alten  Römerstadt  Wie  viele  der  Art  mag  Trier, 
mögen  Triers  Schwesterstädte  an  Mosel-  und  Rhein  gehabt 
haben?  Wie  viele  Jahrhunderte  sind  nötig  gewesen,  um  solche 
Massivbauten  bis  auf  die  letzten  Fundamentreste  verschwinden 
zu  lasst-n?  In  der  Zeit,  welche  uns  beschäftigt,  ragten  gewiss 
noch  sehr  zahlreiche  römische  Wohnhäuser  mehr  oder  weniger 
ruinenhaft  über  den  Boden  und  luden  die  Ileimatlosea  und 
'  Wohnsitz  suchenden  /.um  dauernden  Verldeib. 

Wer  hier  festen  Fuss  fasste,  nahm  zunächst  ni  t  <]i:iv,  lur- 
heb,  was  er  fand.  Wo  noch  vier  Mauern  in  die  Lulle  starrten, 
erhielten  sie  ein  notdürftig  Dach,  wo  ein  Gewölbe  noch  fest 
im  Gefüge  lag,  wurde  es  zum  willkommeucu  Stapelplatz  für 
die  Waren  des  Händlers.  Wie  Inseln  im  Meere  erhoben  sich 
in  den  Trünnnerstätten  die  ersten  Behausungen.  Neue  Zu- 
züf^ler  kamen;  alles  Bewohnbare  fanden  sie  schon  in  fester 
Hand  vor.  Da  mussten  sie  wohl  oder  übel  vom  (irunde  auf 
neu  bauen,  und  sie  bauten  n)it  den  Trümmern,  wie  sie  zer- 
streut zwischen  Schutt  und  (Testr.Limh  auf  dem  Boden  lagen, 
mit  Werkstücken,  welche  der  t  isUiu de  Spaten  unter  der  Erde 
fand.  Der  eine  setzte  sein  iJaus  auf  altes  Fundament,  der 
andere,  der  das  nicht  fand,  legte  es  neu  an,  wo  ihm  die  Stätte 
günstig  schien.  Jiier  war  vielleicht  noch  die  deutliche  Spur 
einer  alten  Straijse,  und  die  neue  folgte  nun  von  selbst  der 
ersLnialiyen  Richtung:  dort  waren  FamiHen  derselben  Zunge, 
sie  hielten  zusammen,  und  ihre  Häuser  ballten  sich  zum  dichten 
Knäuel;  dort  waren  die  Grundmauern  emes  alten  Monumental- 
baues, ihr  Gefügo  s])ottete  allen  Anstrengungen,  es  zu  lockern, 
da  zogen  sich  denn  die  Gassen  im  Bogen  herum,  und  der  i'latz 
blieb  Ruinenstätte;  dort  wieder  war  ein  tiefer  Kanal,  ihn  zu 
füllen,  wäre  zwecklose  Mühe  ge  wesen,  wo  noch  so  viel  Bau- 
-    platz  zur  Rechten  und  zur  Linken  lag,  man  überliess  die  Un- 
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tiefe  sich  selbst.  Unrat  wurde  dort  abg-ekideu,  sie  füllte  sich 
mit  der  Zeit,  und  ein  neuer  Platz  war  da.  Dort  wieder  hatten 
die  Alteini,^e.se.ssenen  Beschlag-  gfelegt  auf  ein  weites  Terrain, 
weil  es  IUI  Sfhutze  der  alten  Stadtntauer  stand,  vielleicht  auch, 
weil  es  sonder  Miilie  sich  ebnen  und  in  Gartenland  verwan- 
deln liess.  Nun  hielten  sie  fest  an  dem  einmal  Krworbenen, 
ohne  es  «loch  mit  Häus<*rn  beset/jMi  t.u  können,  und  abermals 
entstand  ein  freier  Platz.  So  mochte  wohl  eine;  Stadt  jener 
Tag"t*  ein  buntes  Durcheinander  von  Einzelwohnuiiiren,  Ge- 
höften, \  on  Gassen  durchschlung'eneQ  HäuserkJumpeo  und  un- 
bebauten Flächen  vorstellen. 

^Iit  der  Zeit  stieg-  der  Wert  d<^s  Grundes  und  Bodens,  Man 
suchte  ihn  auf  jede  mög"!iche  M'eise  nutzbar  zu  machen.  Noch 
war  die  Terrainspekulation  nicht  erwacht,  aber  die  zugewan- 
derten Landleute  wussten,  dass  ein  klein  Stück  Gartenland 
hinter  dem  i  lause  unter  Unistanden  besser  ist  als  ein  grosses 
Feld  in  weiter  Feme;  doppelt  wertvoll  aber  in  Zeiten,  wo  nur 
Mauern  und  Türme  den  Frieden  sichern.  So  schwanden  die 
wüsten  Stellen  mehr  und  mehr,  Gärten  und  Felder  traten  an 
ihre  Stelle.  In  Weinländern  setzte  der  Ackerbürger  auch 
Reben  an.  Weingärten  werden  oft  erwähnt.  Besonders 
Mainz ^)  musa  reicli  an  Weingärten  gewesen  sein;  auch  in 
Worms*),  Trier^  und  Metz^)  fehlten  sie  nicht  Nutz-  und  Obst- 
gärten gab  es,  wie  heute,  so  auch  damals  innerhalb  der  Städte^). 
Grosseres  Ackergelände  dagegen  wird,  wenigstens  am  Aus- 
gange der  Karolingerzeit,  innerhalb  der  Stadtmauern  nicht 
mehr  zu  finden  gewesen  sein.   Um  so  häufiger  im  Veigleich 

')  I'ronk'?:  C(m1.  Fuldcns'is,  Cassel  1850,  p.  5  «d.  a.  753  intuam 

ur.ari  :,::r^:  'r.nrum  ctvttatii  Mo^onttot ,  Cod.  prioc.  LaarcshatD.  II.,  D.  1342 
vituas  in  .tA'^"i'/*/w  ctviiate  in/ra. 

>)  Boot:  Gesclüclilaqqetlni  d.  Slult  Worms  t.  L,  p.  5  «d.  780  tmam 
■vnMiv  Ht  WifiHüeÜL 

*)  Beyer:  Urkandenbach  1. 1.,  p.  80  iVV.;  ■  ,uros  Treverieoi uriü  duas  inneohs. 

«)  Calmet:  Histoire  ccclesiastique  et  .  n  ili  Ic  Lorrain,  Nancy  1728,  t.I.,  p.  276. 

')  Dronkc:  L.  c,  p.  49  itttus  mururt  Mi'gontiac  civitatis  hortum  mfum; 
Cod,  princ.  Laare»ham.  Ii.,  n.  1983;  Chronic.  S.  Beoigoi  ad.  a.  87O  b. 
v.'Schlottor  Mo.  670  erBülilt,  da»  ein  gmrisMr  Gislebertitt  die  sa  Sttimacani 
belffene  Kirche^  da*«  ein  H«nt  mit  Atriam  ud  .BegribniMtitte  und  obendrun 
einen  ron  Hiwem  «mgebenca  Gerten  verechenkt  tmbe. 
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zur  Cieg"enwart  waren  die  Wirtschaftsh öfo  mit  allem  Zubehör, 
doiin  die  Mehrzahl  der  Bewohner  haben  wir  uns  als  Acker- 
bürger vorzustellen,  und  die  Städte  waren,  wenn  wir  von  jedwedem 
juristischen  Begriffe  absehen  wollen  und  nur  ihr  Aussehen  im 
Auge  behalten,  nicht  viel  was  besseres  als  ummauerte  Dörfer. 

Quartierbezeichnun^en  und  Häasernamen  gab  es 
auch  schon,  aber  sie  datierten  zumeist  aus  der  Römerzcit  her. 
Der  Kästrich  in  Main/  wird  auf  ein  romisches  vifus  CafSöHacum 
zurückg'eführt^).  In  Metz  wird  im  Jahre  880  ein  Ort  aä  Trrmas 
g-enannt^,  in  Trier  heisst  eine  Lokalität  im  Jahre  853  calidus 
/ttmus*).  Ein  wirklicher  Hauaname  taucht  nur  einmal  in  Reg-ens- 
burg  auf.  Da  wird  893  eine  atriis  quae  äkiiur  Odaimanes  hcvestUi 
erwähnt*). 

Ob  man  sich  an  die  Pflastorüng-  der  Strassen  gemacht 
habe,  sagt  kein  Schriftsteiler*).  Wo  das  vortreffliche  römische 
Pflaster  endlich  abgenutzt  worden  war»  mag  es  schlimm  ge- 
nug um  die  Strassenpflastemng  ausgesehen  haben,  denn  an 
eine  regelmässige  Strassenpflasterung  dachte  gewiss  noch  nie- 
mand. Nur  bei  besonderen  Veranlassungen,  beim  Einzug  eines 
Bischöfe,  des  Kaiseis,  oder  ähnlichen  Anlässen,  bequemte  man 
sich  dazu,  den  Unrat  zu  beseitigen.  So  erzahlt  der  Mönch 
von  St.  Gallen*):  ^Als  nun  einmal  der  Kaiser  (Karl)  un- 
erwartet kam,  da  eilte  der  Bischof  in  grosser  Unruhe 
hin  und  her  und  liess  nicht  nur  die  Kirchen  und  Häu- 
ser, sondern  auch  die  Höfe,  ja  ,selbst  die  Strassen' 
(ipsaspte  piateas)  ausfegen".  So  etwas  war  gewiss  sehr  lange 
nicht  voigekommen,  und  es  erschien  als  ein  Ereignis,  wert, 
der  Nachwelt  fiberliefert  zu  werden. 

An  den  Strassen  tmd  auf  den  Plätzm  standen  die  Buden 


Pohl:  Verona  and  CaetoriacuiD,  Bonn  1886. 
')  Histoire  de  ^Ictz,  Nmcy  1781,  Preates  I.,  p.  4s. 

•)  Beyer:  Urkandenbuch  t.  I.,  p.  oo 

*)  Ried:  Codex  chronologico-dipiomaticos  episcopfttiu  RAbi^ponensii^  Regens- 
barg  1816,  t.  I.,  p.  74- 

*)  Nur  ein  Ki^itnlar  Karl*  d.  Gr.  verbietet  gelccentlich  die  Sperrnog  ge- 
pfleelerter  Straieen.  5ir  viam  ptMututf  m§t  Stkasiroiim,  vd  vitm  itmmimim 
idSati  tkmterit  t^Ur*  kgtmt  b.  Du  Gange  t  V.,  137,  c. 

•)  Mo  nach.  Sangatl.  L  L,  c.  14,  SS.  IL,  p.  1%^, 
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der  Handwerker  und  Krämer  und  erschwerten  die  ohne- 
hin unbequeme  i'assag-e  noch  um  ein  beträchtliches.  So  wäre 
es  ß'ewiss  recht  nach  dem  Sinne  manches  Rürg'ers  gfewesen, 
der  mühsehg-  durch  grundlosen  Schmutz  und  budenverbaute 
Winkelg-ässchen  seinen  Wei?  suchen  musste,  wenn  Christus 
sein  Reinigiingfswerk  voni  I  (  mpe!berg*e  auf  Zion  auch  einmal 
in  seiner  Stadt  vollbracht  hätte  und  gethan  hätt^  wie  ütfrid*) 
ihn  im  Sinne  seiner  Zeit  handeln  lässt: 

„Und  trieb  vo»  dc  rt    ic  ai!  weg, 
Kramladen  alle,  leicht  gebaut, 
Di«  wtrf  er  abct^a  Haafen  dort» 

Ob^  Städtische  Brunnenanlag'en  und  Wasserleitun- 
gen erfahren  wir  nichts.  Das  Wenige,  was  die  Miniaturen 
und  Schriftquellen  in  dieser  Hinsicht  an  die  Hand  geben,  be- 
zieht sich,  wie  bereits  gezeigt  worden  ist,  auf  Dorfbrunnen. 
Auch  über  Abwässerung  und  Kanalisierung  berichten 
weder  die  Schriftsteller  noch  die  Städtechroniken  Belangreiches, 
Das  wenige,  was  hier  /u  sagen  ist,  verdanken  wir  den  althoch- 
deutschen Glossen.  Sie  bezeugen  uns  zunächst  den  Gebrauch 
der  Dachrinnen-),  welche  wir  uns  als  ein  in  der  Mitte  geteiltes 
Leitungsrohr  aas  Föhrenholz  vorzustellen  haben.  Wenn  dann 
die  Glossen  das  lateinische  impluvium  und  compluvium,  d.  h.  daü 
Sammelbecken  für  Regeuwasser  im  römischen  Impluvialliause 
direkt  mit  Daciuraulc  übersetzen,  so  mag  damit  angedeutet 
sein,  dass  die  Traufe  mit  einem  Bassin,  Zisterne  oder  der- 
gieiclieu  in  Verbin  luiig  stand  und  solchergestalt  das  aufge- 
fangene Regenwasser  gesammelt  und  vielleicht  auch  noch 
vt  rwertet  wurde.  Die  Ableitung  des  überschüssigen  Regen- 
wassers und  des  Ab  assers  von  den  einzelnen  Grundstücken 
und  weiter  dann  aus  den  Strassen  nach  draussen  geschah 
durch  Rinnen*),  welche  von  den  Höfen  nach  der  Strasse  und 

>)  Otfrid:  1,  n.,  q.  9,  V.  »'—«4. 

*)  im^uviw'i-lhva  S  leiDmeyer,  IIL,  699,  %\ 631, 23;  compluvium  (comphnhm 
dpfinitrt  I  s  i  d.  H  i  s  p  a  1  c  n  s  i  s  1.  XV. ,  c.  8,  f  1 2,  p.  549 :  Compluvium  dicuttt,  quia  aqua» 
partes  i/Uiie  circa  sunt  ea  cenvcniaut)  -  ):;idropizart  684,  55,  trouf  660,  4;  688,  68; 
compiuvium-dachtrofht  dachlrouph,  ätuhirouj,  dahdrof  129,  35;  269,  53;  332,  50. 

^  (üM^ritme  Steiomejrer  DI.,  630,  r»m$  Stcinnefcr  HL,  389,  a; 
apmducttm  wautmmti,  411,  19;  fimd*'g*m  Steiaaeyer,  630^  9;  ttoaca-gt» 
tmt^htgt^  gttvatgmge^  gkvati  124,  33. 
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durch  die  Strassen,  wahrscheinlich  nicht  wie  heute  links  und 
rechts  des  Dammes,  sondern  in  seiner  Mitte,  nach  dem  Stadt- 
j^raben  g-eleitet  waren.  Diese  Abzug-sgraben  mögen  iu  der 
Repfel  ohne  Eindeckung"  g-ebHeben  sein.  Verdeckte  Ableituiigs- 
vorrichtunpf  bezeichnet  das  Wort  dola^),  aber  das  wird  kaum 
etwas  anderes  als  eine  hölzerne  Röhre  g"ewesen  sein,  welche 
ja  auf  kurze  Strecken  und  kurze  Zeit  ihren  Zweck  erfüllt  haben 
mat,'-,  aber  nieniais  alb  L'nterlag-c  für  ein  cfrösseres  Entwässe- 
rungssystem hat  dienen  können.  Ob  solche  überhaupt  existiert 
haben,  wie  der  Ausdruck  „Wasserkunst"  (tvazzerrunst)-)  nahe 
zu  leg-en  scheint,  bleibt  doch  imnicrhm  nicht  über  allem 
Zweifel  erhaben,  und  sicher  ist  nur,  dass,  wenn  derartig-e  An- 
lagen g-r(')sseren  Stiles  funktionierten,  diese  nicht  eigenes 
Fabrikat,  sondern  fremdes  Erbe  waren.  Wo  in  Städten  Klo- 
aken im  Gange  waren,  dankte  man  diese  Einrichtung  immer 
den  Römern.  Das  ganze  Mittelalter  hat  in  diesem  Punkte 
eine  uns  völlig  unverständliche  Gleichgiltigkeit  gezeigt. 

Die  Einwohnerzahl  der  Städte  während  der  Karolinger- 
zeit entzieht  sich  selbst  der  oberflächlichen  Schätzung.  In 
dieser  Beziehung  fehlt  es  an  jeder  Nachricht*). 

Eine  eigentliche  Reichshauptstadt  gab  es  zur  Zeit  der 
Karolinger  im  Frankenreiche  nicht.  Die  Herrscher  hielten,  wie 
schon  ausgeführt  worden  ist,  abwechselnd  auf  ihren  Pfalzen  1  lof. 
Als  Kapitale  des  deutschredenden  Reichsteiles  kann 
aber  Regensburg  angesehen  werden.  Unter  den  Agilulf ingern 
war  diese  Stadt  die  Hauptstadt  ßayerns  g-ewesen.  Als  nach 
BeseitigTing  des  liochfahrenden  Tassilo  Bayern  dem  Franken- 
reiche  einverleibt  wurde  (788),  blieb  die  Stellung  der  Stadt 
zunächst  lur  Bayern  unverändert.  Da  aber  die  Karolinger 
sich  als  rechtmässige  Nachfolger  der  altlia^erischen  Dynastie 
ansahen  und  Regensbnrg  häufig  aufsuchten,  so  gewann  die 
Stadt  für  das  ganze  rechtsrheinische  Gebiet  des  Frankenreiches 
kapitale  Bedeutung.  Schon  unter  Karl  dem  Grossen  war 
Reg'ensburg  häufig*  kaiserliches  Hoflagfer  gewesen.  Unter 
seinen  Nachfolgern  aber,  nach  vollzogener  Reichsteilung  (843), 

'     *)  Heyoc:  Wobrnngswcsen  S.  155. 
•   *)  ofiudiKitim'Watummst,  Stcinmeyer  III.,  411,  19. 
*)  Ri«l»cliel:  CMXmb  S.  78  und  79. 
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wurde  die  Stadt  die  Residenz  der  deutschen  Karoling^er  hk! 
damit  die  Hauptstadt  Deutschlands.  Hier  starb  Kaiser  Arnulf 
uud  wurde  gleich  seinem  Sohne,  Ludwig"  dem  Kinde,  dem 
letzten  Sprossen  des  karolingischen  Hauses,  in  St.  Emmeram 
begraben^). 


§  5.  Verschiedene  Hauatypen. 

Nach  Massg^abe  des  vorhandenen  Mateiiales  haben  wir 
uns  bisher  fast  ausschliesslich  auf  die  Rekonstruktion  derLagfe- 
pläne  beschränkt  Mochte  das  def)gfestalt  gewonnene  Biid 
auch  nach  den  verschiedensten  Seiten  hin  lückenhaft  bleiben, 
die  grossen  Grundzüge  der  karolingischen  Pfalzanlagen  träten 
doch  zu  Tage; 

Von  dem  Aufrisse  der  Wohnbauten,  obwohl  bei  Be- 
sprechung des  Aachener  und  Ingelheimer  Saalbaues  dieses 
für  die  lebendige  Vorstellung  wichtigsten  Gesichtspunktes  be- 
reits Erwähnung  greschah,  haben  wir  uns  noch  kein  zureichen- 
des Bild  machen  können.  Da  nirgends  ein  karolingiacher 
Wohnbau  erhalten  geblieben  ist,  so  müssen  wir  es  versuchen, 
uns  an  der  Hand  der  Buchmaler  Aufschluss  zu  verschaffen. 
Die  Illuminatoren  des  frühen  Mittelalters  waren  Greistliche 
oder  Möndie,  die  von  ihnen'  bdiandcdten  Sujets  daher  meist 
dem  kirchlichen  Leben  entnommen.  Wo  uns  Baulichkeiten  vor- 
geführt werden,  sind  es  in  den  weitaus  meisten  Fällen  Kirchen; 
Profanbautra  werden  aber  nur  ausnahmsweise  in  den  Kreis 
der  Daxstellung  gezogen.  Nichtsdestoweniger  sind  auch  die 
kirchlichen  Architekturbilder  für  .die  Geschichte  des  Profan« 
baues  nicht  ohne  Bedeutung.  Wie  denn  das?  Sind  kirchf 
liehe  und  profane  Architektur  nicht  zwei  grundverschiedene 
Dinge?  Heute  wohl,  aber  damals  nic^t  Wenn  ein  Mensch 
des  dritten  Jahrtausends  auf  Grund  der  gegenwärtigen  Kirchen- 
bauten sich  ein  Bild  von  den  Wohnbauten  des  XX^  Jahrhun- 


V.  WAld«rdorff:  R^tmibmrg,  S.  94'96. 
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derts  zu  machen  versuchen  wollte,  so  würde  das  Resultat  aller- 
dingfs  ein  sehr  verfehltes  sein,  weil  Kirchen-  und  Wohnbauten 
heute  grundverschiedene  Dinge  sind.    Ini  frühen  Mittelalter 


i 


t¥t 

tVtWt 

i    I  i  II   1 1  i  I  I 


Flg.  78.  T«npd  der  b.  Helena.  Wessobraiincr  Codcs>). 

war  das  wenigstens  hiDsichtlich  der  kirchlichen  und  profanen 
Basilika  anders.  Ihrer  ganzen  Anb^  nadi  stimmten  sie  mitein- 
ander uberein,  und  auch  dielhneneinrichtung  botviel Verwandtes. 


Fig.  79.   Kirche  mit  angerilckten  NebenbMUcn.  Utrccbter  Pulter  ^. 

Eben  deshalb  kann  auch  das  Bild  einer  kirchlichen  Basilika 
für  das  mangelnde  einer  profanen  Basilika  Ersatz  bieten. 

Eine  auch  in  der  Perspektive  einig-erinassen  cfelung-ene 
Darstellung  einer  solchen  Basilika  bietet  uns  der  Xenipel 


>)  K«Betd«Bk«ele  Detttschlende.  Bd.  1,  S.  3^ 
*)  Nedi  Springer:  Die  Pialteiilliutrationcn  im  frühen  MA.  L  d.  AUiaod- 
hngen  d.  Siebs.  Getdlsch.  d.  Wiuewch.,  iMs,  TfL  3. 
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der  Helena  auf  der  Kreuzauffindimg'sstätte  im  Wessobrunner 
Kodex  vom  Jahre  814  (Fiß".  78).  Es  ist  ein  Quaderbau  mit 
der  Eingfangfsthür  <in  der  westlichen  Schmalseite.  Bezeichnender- 
weise hat  der  Bau  nur  Oberlicht,  g-anz  ebenso  wie  Michals 
Haus  im  Psalterium  aureum  von  St.  Gallen  (Fig.  37.)  Nichts 
hindert  uns,  in  dem  Hause  den  T>T)us  eines  grossen  Wohn- 
hauses zu  sehen.  Grössere  Bauten  wurden,  vne  eine  Miniature 
des  Utrecht-Psalters  zeigt  (Fig.  7Q),  die  Krystallisationspunkte, 
an  welche  sich  andere,  minder  bedeutende  Baulichkeiteii  an- 
schlössen. Das  Verkleben  der  Fas- 
saden mit  allerlei  Anhängseln,  welche 
das  cfanze  Mittelalter  hindurch  in 
Cbung-  blieb,  hat  also  schon  in  karo- 
ling-ischer  Zeit  seinen  Anfang*  g-e- 
nommen. 

Eine  andere  Hausform  vergeg'en- 
wärtigt  uns  eine  Miniature  aus  der 
BibUothek  zu  Cambrai  (Fig.  80).  Hier 
gCeht  das  Gewände  ohne  Absatz  bis 
unter  das  Dach.  Die  Thür,  zu  welcher 
Stufen  führen,  ist  sehr  breit  und  liegt 
an  der  Schmalseite  des  Hauses.  Das  Erdgeschoss  ist  fenster- 
los^ also  unbewohnt.  In  seinem  Innern  ist  eine  Treppe,  welche 
zum  Oberstocke  führt,  anzunehmen*).  Ein  breites  Fenster  an 
der  Giebelseite  und  vier  kleinere  an  der  Langseite  erhellen 
den  Raum.  Auffällig  ist  die  Anordnung  der  Fenster.  Während 
das  Giebelfenster  so  tief  hinabreicht,  dass  seine  Bank  mit  dem 
Zimmerboden  in  eine  1-  läche  zu  liegen  kommt,  sind  die  kleinen 
Fenster  in  halber  Höhe  angeordnet  Diese  Einrichtung  hat 
ihren  guten  Grnmd.   Die  Öffnung,  welche  als  Giebellenster 


Fig.  80.    Haas  mit  Söller 
Coda  von  Cambrai. 


>)  Cod.  364  d.  BibL  coBm.  ta  Ckmbni,  b.  Clemtn:  lacdbda  S.  115. 

>)  Die  Beronagnng  der  oberen  Riime  bei  den  Voradimen  wer  ellgeaeincr 
Breech.  Leidradus,  Bisch.  Logdnnam  schreibt  an  Karl  den  Grossen  (Epitt 
Carolinae  No.  42,  b.  v.  Schlosser  No.  709):  „Ausifrdem  habe  ich  neben  der 
RestauritruHg  des  Klosters  auch  die  der  bischöflichen  Gebäude  betrieben,  unter  kti- 
Urm  habe  ick  eines,  weleket  schon  fast  dem  Einsturu  nahe  war,  neu  gebaut,  Ekt 
amdens  Bam  hah  üA  mit  «Awiw  Attr  Ptntkm  umd  vtrdUfftUf  med  Mi  äat  tm 
Muretwitten  fethan,  damit  Ihr,  wem»  Ihr  Math  h$  dU$m  C^gtndtm  ai^hidUt,  dort 
^  Aufnahmt  /mim  mSkktit,** 
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erscheint,  ist  in  Wirklichkeit  die  Offnun)^-  einer  rückwärts  ge- 
legenen hoggie,  welche  durch  das  kleine  Schirnidach  vor  ein- 
strömenden Reg*en  g-eschützt  wirtl.  Die  kleinen  Fenster  sind 
die  eigfenthchen  Lichtg"eber  des  Zimmers.  Sie  sind  so  hoch 
angeordnet,  damit  eine  an  der  Fensterwand  sitzende  Person 
nicht  von  der  direkten  Zug-lult  berührt  werden  kann.  Wir 
werden  dieses  Haus  als  den  zeitüblichen  Typus  des  besseren 
Wohnhauses  und  als  Verwandten  des  Wohnturmes,  den  die 
fränkische  Zeit  ebenfalls  kannte,  ansprechen  dürfen. 

Der  VVohnturm  beg-eg-net  uns  auf  dem  Diptychon  des 
Tutilo  von  St.  Gullen  in  verschiedenen  Formen  (F'ig-.  81).  Er 
ist  in  der  Reg-el  nur  im  Oberstocke  bewohnt.  Der  links- 
stehende Turm  weicht  von  dem  eben  besprochenen  Hause 
nur  insofern  ab,  als  er  die  Thür  nicht  auf  der  Giebel-,  sondern 


Flg.  81.  Tnrm^rpeD.  Diptychon  dt»  Tutilo 


auf  der  Breitseite,  nicht  zu  ebener  Erde,  sondern  in  halber 
Höhe  des  Stockwerkes  hat  Eine  bewegliche  Leiter  mochte 
den  Zug-anpf  vermitteln.  Auch  der  zweite  und  dritte  Turm 
sind  nur  im  Oberstocke  bewohnt,  der  letzte  mit  schiessscharten- 
artigfen  Luken  versehen.  Nur  dar  vierte  Turm  ist  dreistöckigf 
und  in  allen  Etägen  mit  Fenstern  durchbrochen.  Alle  diese 
Bilder  lassen  an  plastischer  Deutlichkeit  nichts  zu  wünschen 
übipig  und  kommen  unserer  Vorstellung-  kräftig  zu  Hilfe.  Eine 
ganze  Musterkollektion  von  Turmbildem  führt  uns,  um  yoa 
anderen  minderwertigen  Darstellungen  zu  geschweigen,  das 
Drogo-Sanctuarium*)  in'einem  Zterbuchstaben  vor.  In  dem  Felde 


■)  Nadi  Ztvp:  Die  idiwdieritdiqi  Bildarchronikcn  S.  173,  Fig.  18. 
;   ■)  Bei  jAnitfchek:  Gcicliiclite  der  denticbcii  Milcrri  S.  S3> 
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des  Buchstiibens,  eines  .dTossen  lateinischen  D,  ist  die  Steini- 
g*un8-  des  Stephan us  dargestellt,  innerhalb  des  umrahmenden 
Leisten  Werkes  steh(*n  aber  nic'ht  \venig"er  als  zehn  Türme, 
einer  immer  anders  g-estaltct  als  die  übrigfen,  und  alle  jeden- 
falls der  Wirklichkeit  entlehnt,  so  gut  wie  jene  auf  der  Elfen- 
beinplatte des  Tutilo. 

Auch  die  vielerwähnten  Portiken  finden  wir  im  Bilde 
wieder.  In  dem  bekannten,  allerdinpfs  vielfach  antikisierenden 
Utrecht-Psalter  wird  uns  das  Schfiiia  eines  Prachtportikus 
pfeboten.  Es  ist  (Fig-.  82)  ein  langfgestreckter,  auf  ansteij^fen- 
dem  Terrain  gelegener  Hallenbau.    In  der  Mitte  hat  er  eine 


Fig.  82.  Prachtportikiu.  Utrecblcr  Psalter'). 

kleine,  kuppelgekrönte  Rotunde,  zu  welcher  Stufen  emporfflhren. 
Links  und  rechts  dfiben  sich  schmale  Arkaden,  die  mittelst 
Pultdächer  an  den  dahinter  liegenden  Hauptbau  angeschlossen 
sind.  Der  Hauptbau  ist  mit  Wellziegeln,  die  Portiken  sind 
mit  Schindeln  oder  römischen  Flachziegeln  geeckt  Gewiss 
waren  die  Laufgänge,  welche  sich  in  den  Kaiserpfalzen  längs 
der  Wohntrakte  im  Viereck  um  die  Höfe  zogen,  dem  hier  ab- 
gebildeten Portikus  sehr  ähnlich. 

Auch  Pavillons  in  dem  heute  üblichen  Wortsinne  hat 
die  fränkische  Zeit  gfekannt.  Es  waren  leichte,  ringsum  offene 
Rundbauten.  Den  Miniaturen  nach  zu  urteilen  waren  diese 
Pavillons  ausserordentlich  zierliche  Holzbauten.  Gemeinhin 
bezeichnet  man  sie  als  Sanktuarien  oder  Lebensbrunnen.  Der 

1)  Nach  Tikkanen:  Die  FkalleriUulntionen  in  MX  S.  188,  Fif.  143. 
2«  FsL  laj. 
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ganze  Aufbau  dieser  eleganten  Tempelchen  kann  kdnen 
Zweifel  darüber  lassen,  dass  wir  es  hier  mit  Nachahmungen 
orientalischer  Vorbilder  zu  thun  haben^}.  Die  Alten  hatten  nach 
d&n  Vorgange  der  Ägypter  ihre  Gärten  mit  solchen  Häus- 
chen geschmüdst^.  In  der  Kirche  fanden  zunächst  ganz  ahn* 
liehe  Tabernakel  als  Ciborien-Altäre  Aufstellung.  Auf  den 
Miniatur^  iBrach«nen  diese  Häuschra  in  der  Regel  von  allerlei 
Getier,  vömehmlich  aber  Geflügd  umgeben  (Fig.  83)  und  man 
hat  aus  diesem  Grunde  in  ihnen  eine  symbolische  Darstellung 
des  Lebensbninnens,  nach  welchem  sich  alle  Tiere  lechzend 
drängen,  erkennen  wollen').  Möglich  immerhin,  dass  die  im 
Gedankenkreise  der  Bibel  lebenden  und  webenden  Miniatoren 
bei  Wiedergabe  ihrer  orientalischen  Vorbilder*)  an  die  Stelle 
des  Psalmbuches  (Psl.  42,  v.  2)  ..wie  der  Hirsch  schreiet 
nach  frischem  Wasser,  so  schreiet  meine  Seele,  Gott, 
nach  dir",  g-edacht  haben.  Aber  ursprüng-lich  haben  diese 
Darstellungen  zu  dem  Psalm  buche  keine  Beziehung^en  gehabt, 
sondern  sind  vermutlich  nur  bildliche  Wicderg-aben  orien- 
talischer Fasanenhäuser  j^^ewesen,  wie  sich  diese  in  den  Gärten 
der  Vornehmen  dort  zu  Lande  finden  mochten.  Abbildungen 
dieser  H.äuschen  mochten  zuerst  auf  orientalischen  Webereien 
den  Abendländern  zugänglich  gewesen  sein.  In  naiura  kam 
vielleicht  ein  solcher  Zierbau  mit  der  Gescindtschaft  des  Harun 

*)  Dahin  ist  mcb  der  aichkcktont»che  lÜDteitnmd  des  Kldes  (Fig.  83)  xa 
redincn.  Ich  iii6dite  dämm  in  dem  mdrstöckigcfi,  eiben  hilbikreisfiStiitigeii  Hof  um- 

schlicssendcn  Gebäude  nicht  die  Wiedergabe  eines  karolingischen,  sondern  eine« 
orientalischen  oder  byzantinischen  Bauwerkes  vermuten.  Die  fast  völlige  Fenslerlosiß- 
keit  der  Fassade  scheint  dieser  Annahme  insofern  günstig  tu  sein,  als  die  Wohn- 
bauten  des  Südens  mehr  oder  weniger  den  Charakter  der  Innenbauten  an  sich 
tragen.  Auch  die  grie<^iscbcn  Miniitaifen  dieser  and  der  nftehsten  Periode  geben 
mit  Voiliebe  nicht  ^rusenfrooten,  sondern  Hofiinue  wieder.  Vercl.d'AgincQnrt: 
Hist.  de  l'krt  per  les  moDoments  depuis  sa  d^cadence  au  IVe  siicle  jmqu'a  son 
rcnoBTellemcnt  au  XVI«  siecle,  t.  V.,  1823,  pl.  XXXI  u.  XXIII. 

•)  Vergl.  die  Relicfbilder  b.  Combc:  Description  of  thc  colleciion  of  an- 
cient  terracottas  ia  the  British  Museum,  tab.  XX.,  No.  36  und  d'Agincoort:  Re> 
coeil  de  fragmeos  de  sculptore  antiqoe  en  terre  coite,  tsb.  IX. 

WeAgen:  Knnstwerke  and  Kfinstter  in  Enj^and  nnd  Frankreich.  Bd.  Ul, 

S.  «37. 

*•)  Vergl.  die  Auaftthrwigcs  b.  Strsygowski:  Des  Ctsduniadsin-Bvengdlier, 
Wien,  S.  58—61. 
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al  Raschid  nach  dem  Frankenlande.  Gewiss  ist,  dass  sich 
kaum  etwas  anderes  ziir  Nachahmung*  mehr  empfahl  als  diese 


Fig.  83.   Mystische  Quelle.    Evangclicnbuch  Karls  des  Grossen  in  Paris'). 

luftigen  Pavillons,  welche  ausschliesslich  Werke  des  Zimmer- 

  m  •    *  *  • 

*)  Nach  Henne  a.  Rhyn:  Kulturgeschichte  d.  deutschen  Volkes.  Bd.  I,  S.  117^ 
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manDS  und  Schnitzers  waren.  Je  nacli  dem  Zwecke,  welchem 
man  diese  Bauten  nutzbar  machte,  mochte  man  ihre  Gestalt 
etwas  variieren;  denn  sie  eigneten  aich  ebenso  sehr  zum  Lust* 
hause  (JFig,  84)  wie  zum  Vogelkäfig'  (Fig.  85)  und  zum  Brunnen- 
häuschen (Flg.  83  u.  86).  Unbedenklich  dürfen  wir  uns  die  Garten 
der  Könige  und  Edlen  mit  solchen  Hauschen  besetzt  denken. 
Einen  Hinweis  auf  die  Existenz  von  Vogelhäuschen  durfte 
noch  in  der  bereits  erwähnten,  allerdings  sehr  geschraubten 
Schilderung  des  Aachener  Tierparkes,  welche  uns  Walahfrid 


Fig.  84.  PaviUoo.  Et»chmiftdsin>Evau£dur'). 


Strabo^  hinterlassen  hat,  zu  finden  sein.  Der  gute  Abt  über- 
treibt zwar  gewaltig,  wenn  er  Löwen,  Panther,  Elephanten, 
Rhinocerosae,  Drachen  und  anderes  exotisches  und  fabelhaftes 
Getier  als  Bewohner  des  froihu  angiebt,  denn  ein  zoologischer 
Garten  im  modernen  Sinne  des  Wortes  ist  der  Aachener  Tier- 
park nicht  gewesen,  aber  etwas  Thatsachliches  mag*  dem 

1)  NHch  Streygowskt:  EtsduBUdzin-Evaneelttr,  TO.  ^  No.  I. 

*)  WaUhfrid  Strabo:  Versa«  in  Aqaiigrftiii  pftUtlo  v.  Il6u.  Vecgl. 

S.  157  und  158. 
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Schwulst  immerhin  zu  Grund«'  ^elccren  haben  und  da  lässt 
sich  neben  einem  Bärenzwinj^er  und  Hirschg alter,  <loch  vor 
allein  an  ein  Vogelhaus  mit  einheimischen  und  fremden  Vögeln 
denken. 

Zelte*)  wurden  g-ewiss  in  der  fränkischen  Zeit  häufig-er  gfe- 
braucht  als  heutzutag-e.  Das  Wanderleben  der  Könige  und 
der  Mangel  an  Herbergen  machte  sie  bei  den  Reisen  des 


Fig.  85.  PatiUon.  Godcscale>£vuigcliar*). 


Hoflagers  ohne  weiteres  nötig-.  Sie  hatten,  wie  uns  die  Mi- 
niaturen des  Utrechter  Psalters  lehren,  die  Form  eines  Sattel- 
daches (Fig-.  87)  und  den  Eing-anüf  von  der  Schmalseite,  doch 
warrn  auch  Rundzt.'lte  n)it  polyg-onem  Abschlüsse  üblich,  wie 
das  eine  der  Karolingerzeit  entstammende  Buchmalerei  der 

1)  tahniaaiim;güii/t  gial^t  gn^  Slelnmexer  III.,  130,  51, 

^  Nwli  Strsjrgowiki,  S.  59.   VetgL  dun:  MoHaier:  Lei  munMcriU  et 

Ic^  miiiiaturcs.    Paris  1892,  p.  I30. 

Stephaai,  WehabM  U.  16 
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Stadtbibliothek  zu  Bern  (F\g.  88)  beweist  Nähere  Nach- 
richten über  die  Prachtzelte,  welche  der  Perserkönig  dem 


Fig.  86.  FlifilloiL  Evangeliir  v.  St  Ittdard  in  Soinoni*). 

Kaiser  zum  Präsent  machte,  verdanken  wir  Einhard.  Er  er- 
zählt^: „Der  Gesandte  des  Ferserkönigs  Abdella  und 


FIf.  87.  Zelte.   Utrechter  Psalter*). 


die  beiden  Abgesandten  des  Jerusalemer  Bischof» 


>)  Nach  Bastard:  Pcintnres  et  omemeots  des  manascrits  etc.  t.  II.,  pl.  6. 
*)  Einbardmi:  Annales  ad.  «.  807,  SS.  I.,  p.  353. 
^  Nack  Springer  i.  d>  Abhandlnecn  der  ■SidMtoAea  Gniltcfc.  4.  WitMn> 
•durfl,  1883»  TU.  3,  sa  Pill.  36.  .  i 
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Thomas,  Greg-or  und  Felix  mit  Namen,  überreichten 
die  Geschenke,  welche  der  vorerwähnte  König-  dem 
Kaiser  sandte,  Lustzelte  und  Sonnensegfel  für  den 
Vorhof  {tttUoria  airä)  von 
wunderbarer  Grösse  und 
Schönheit.  Es  war  aber 
alles  von  bissus,  sowohl  die 
Zelte  wie  die  Stricke,  und 
von  verschiedener  Farbe.** 
Bei  Ausflügen  ins  Freie 
oder  bei  grosser  Sommer- 
hitze errichtete  man  wohl 
auch  Borkenhäuschen  oder 
Laubhütten  zum  luftigen 
Aufenthalte  der  lebensh-ohen 
Geselkchaft  So  hatte  Kai- 
serin Judith»  als  der  Danen- 
könig  Harald  als  Gast  in  In- 
gelheim weilte,  ihm  zu  Ehren 
Laubhütten  errichten  lassen. 
Ennoldus  Nigelhis  hat  ihnen 
einige  Verse  seines  Lobge-  Fig.  88.  Zeit 

dichtes  auf  Kaiser  Ludwig  ge-     Coda  der  StadtbibUothek  m  Bcni>). 

widmet*). 

„Aber  in  mitten  der  Forst  hat  Judith  ein  grünendes  Moodwin 

Fertig  gebaut  mit  Redacht  und  es  lur  Laube  gedeckt 

Mit  Flcchinithcn  des  Busches  und  häufig  geschorenem  Buchsbaum. 

Laken  umhüllten  den  Baa,  darüber  ist  Linnen  gespannt.** 

Als  es  dann  mit  I-udwijT^  dem  f  rommen  zum  Sterben  ging, 
bettete  man  den  Todkranken  in  ein  schnell  errichtetes  Sommer- 
häuschen (habitacula  acstiva  atque  expcdUioncUia)^)  auf  der  Rhein- 
insel  Peters-Au  bei  Ingelheim. 

*)  Cod.  264  der  Bemcr  Stadtbibliothek.  Sw arten skiscbe  Sunmlung. 
DL  Jahitindert. 

*)  Eraoldot  Nigellas:  Carm.  in  hon.  Hlndowici  537U.,  SS.  H.» 
p.  511. 

>)  TrftntUtio  S.  Alesandri,  SS.  IL,  p.  647. 
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§  6.  Einzeikeitea  am  und  im  Hause. 

Hrabanus  Maurus')  unterscheidet  beim  Bauen  drei  Vor- 
gfänge,  den  Rissentwurf  (üsposiUü)^  den  Rohbau  («mstructio) 
und  die  Dekoration  (vemuias).  Die  beiden  ersteren  enthalten 
das  eigfentlich  Technisch^  von  dem  im  nächsten  Paragraphen 
gehandelt  werden  soll»  der  letzte  Vorgang-  spielt  sich  am  und 
im  f^tigen  Hause  ab  und  kann  daher  dazu  dienen,  uns  noch 
auf  etliche  Einzelheiten,  welche  für  das  Hausbild  der  Zeit  be- 
deutsam sind,  aufmerksam  zu  machen.  Zur  wnustat  im  engeren 
Woitsinne  gehörte  ja  alles»  was  zur  Verschönerung  des  Um- 
fassungsgewändes,  der  Decken  und  Fussboden  gethan  wurde, 
so  weit  es  an  diese  nachträglich  herangebracht  wurde.  Riegel- 
bauten liess  man  nicht  ohne  Wandbewurf.  Sie  wurden  ver- 
rohrt und  mit  Kalk  abgeglättet  (wrgis  planis  atque  poiitis  ammt» 
oMueifi)*),  Massivbauten  wurden  in  gewisser  Höhe  über  dem 
Fttssboden.  bemalt  und  dabei  wurde  Sorge  getragen»  wie 
Fig.  89  zeigt»  daas  durch  den  Farbenunterschied  an  der  unteren 
und  dw  oberen  Wandfläche  eine  kräftige  Wirkung  erzielt 
wurden  Die  Wandmalerei  nahm»  wie  das  unsere  Abbildung 
zeigt,  ihre  Vorbilder  aus  der  Teppichweberei  und  war  be- 
flissen, die  Teppichmusterung  und  den  Faltenwurf  des  Wand- 
teppichs bestmöglich  zu  imitieren.  Häufig  ging  man»  um  eine 
schöne  Wandverkleidung  zu  erzielen»  noch  weiter.  Man  be- 
gnügte sich  nicht  mit  dem  blossen  Farbenauftrag»  sondern 
kombinierte  diesen  mit  einer  reichen  Holzverkleidung.  Mit 
welchem  Geschmacke  man  dabei  verfuhr,  zeigt  eine  Miniature 
aus  dem  Evangdiarium  Karls  des  Grossen  zu  Paris.  Wir  sehen 
hier  eine  männliche  Person  mit  nimbtisumwobenem  Haupte  vor 
einer  vertäfelten  Wand  sitzen.   Die  Vertäfelungf)  möchte 

>)  Hrabanus  M»ttriii:  De  univcrso  h.  v.  Schlosser,  No.  10^  II»  la. 

Y.  S.  Pirmini  c.  ji,  b.  t.  Schlo  =  srr,  No.  472. 
*)  Rfsle  karolinkjisilicr  Holzvcrtäfclung  !i;ilicn  -^icli  n\rhr  erhallen.  Die  vnii 
den  karolingiscbcu  Sclircmcrn  befolgte  Technik  iasal  sich  daher  auch  nichl  an  ücu 
Realien  demoDstricrcn.  Die  IJAienfttlinMig  der  Miniaturen  ut  aber  so  vencbwonmetif 
das«  sich  anf  Grund  derselben  ein  sicheres  Urteil  nicht  gewinnen  lassL  El  bleibt 
al^<  >  nur  der  Rekurs  zu  den  technischen  Ausdrttckcn  übrig,  vrcnn  wir  uns  von  der 
Technik  der  Holxvcrtäfdang  eine  Vorstellung  machen  wollen.   Fuge  und  FaU 
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fast  Manneshöhe  haben,  denn  der  Stuhl  des  Heilandes  steht 
auf  einein  Podest,  und  die  Simsleiste  des  Lambris  schneidet 
etwas  unter  der  Scheitelhöhe  ab.  Die  Vertäfelung  mit  Rahnien- 


Fig.  89.    FlächcnHckoration  durch  aufgcmaUcs  Teppichmuster'). 


werk  zeigt  in  der  unteren  Partie  zunächst  im  Winkel  neben- 
einander angeordnete  Rechtecke,  darüber  folgt  Backstein- 
lagerung mit  wechselnden  Stossfugen  und  darüber  ein  Zinncn- 


(Xute)  waren  bekannt,  wie  die  Ausdrücke  nüa,  nuoha,  nuot'incastratura,  conpmctio 
(afiularum,  Gr  äff:  Sprachschatz,  II.,  998  beweisen.  In  lattribus  tabulae,  duae  incaslra- 
turae  fietU,  qtülius  tabula  aUeri  tabulae  connectutur ,  Steinmeyer,  III.,  139.  35. 

')  Nach  Lacroix:  Mocars,  tisagcs  et  costumcs  au  moycn-ägc  1872,  p.  537, 
Fig.  408,  ohne  Angabe  der  Quelle. 
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rand,  dessen  Ziniien  mit  kleinen  Stiinziegeln  gekrönt  sind. 
Dieser  letzte  Teil  scheint  wiederum  aus  Holz  gewesen  zu  sein. 
Über  dem  Getäfel  folgt,  genau  wie  in  den  Tagen  der  Re» 
naissance,  ein  glatt  abgeputzter,  wahrsckeinlich  in  mattem 
Tone  einfarbig  gehaltener  Wandstreifen,  welcher  mit  dem 
Namenszuge  Jesu  Christi  belebt  ist,  und  oben  abschliessend 


Fig.  90.    Reiche  Hotzvcrtäfclung  und  Wandmalerei. 
Evangcliar  Karls  des  Grossen,  Paris*}. 

noch  ein  breites  Band  mit  stilisiertem  Pllaii/enwerke.  Gewiss 
eine  Dekoration,  welche  sich  sehen  lassen  konnte  und  in  ihrem 
oht  rsten  J'eile  uns  modern  gfenu][>-  anmutet,  denn  die  stilisierten 
Pflanzen  zeigen  eine  ganz  auffällige  Verwandtschaft  mit  den 
Musterungen,  wie  sie  durch  den  sogenannten  Jugendstil  Ver- 


^  Nach  Woltmann:  Gesch.  der  Malerei,  Bd.  I,  Fig.  37. 
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breitung  g-efimden  hat.  Die  Wirkung  dieser  Flächendeko- 
ratioD  beruhte  zur  Hauptsache  auf  dem  Gegensatz  der  dunklen 


Fig.  91.    Flächcndckoraüon  durch  stilisiertes  Ptlanzcnwerk. 
Evangcliar  Karls  des  Grossen,  Wien'). 

Holzfarbe  der  Vertäfelung  und  dem  bunten  Farbenspiel  der 
oberen  Wandpartie. 

•)  Nach  Janitschek:  Gesch.  d.  deutschen  Malerei,  S.  27. 
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Eine  der  eben  besprochenen  Wanddekoration  älmUche, 
allerdings  einfachere,  aber  doch  nicht  unebenbürtig-e,  Ix'gfeg^net 
uns  in  dem  Wiener  Evangeliar  Karls  des  Grossen  (Fig.  91). 
Hier  dienmi  Vertäfelungf  und  Wandmalerei  dem  Heiland 
zum  Hintergründe»  von  dem  er  sich  lichtvoll  abhebt.  Die  Holz-' 
vertafelung  hat  nicht  ganz  die  Höhe  der  vorbes^rochenen, 
doch  ist  sie  viel  schwerer  gehalten  als  jene.  Nahe  andnander. 
geräckte  pilaster-  oder  lisenenartige  Vertikalhölzer  tragen  ein 
kräftiges  Gesims  mit  Zahnschnitt  Über  dem  Holzwok  folgt 
die  einfarbig  gehaltene  Wand,  welche  unmittelbar  über  dem 
Holzgcsims  mit  recht  naturalistisch  gehaltenen  Pflanzenwerk 
belebt  ist  In  die  Wand  eingebaut  ist  eine  Nische,  die  den 
Thronplatz  für  die  Christusgestalt  abcfiobt 


Auf  die  Bordürontnalerci  verstanden  sich  die  alten 
Meister  ebenfalls  trefflich.  Was  uns  auf  den  iMiniaturen  als 
Bilderrahnien  begegnet,  lässt  an  Eleganz  un<l  Zierlichkeit  nichts 
zu  wünschen  übrig.  Wir  gehen  kaum  fehl,  wenn  wir  an- 
nehmen, dass  nicht  nur  die  Pergamentblätt^,  sondern  auch 
die  Wand  flächen  in  dieser  Weise  verziert  wurden.  Beispiele 
der  Art  bietet  Fig.  92.  Die  Motive  sind  abermals  der  Pflanzen- 


')  Aas  yUl.r.  260  a  lit  1  l'nivcr^it.ltsbibliothck  zn  Freil  ur;^.  nach  Braun:  Bei- 
träge t.  Goch,  der  Trierer  Buchmalerei.  Wcitd.  ZUchr.,  Ecgänxungsheft  IX,  S.  39 


Fig.  9a.  Spitkarolingisehe  Ora*ineQtmwtcr*). 
SakramcaUr  der  Univcrtititsbibliotbck  in  Freibiii]g. 
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Fig.  93.    Karolü^schc  Ornamentmuster. 
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weit  entlehnt,  herzförmiges  Blattwerk  (links  oben),  dem  Ahorn- 
blatte  sich  annäherndes  (rechts  oben  und  imten)»  weinblatt- 
ähnliches  (Imks  unten)  und  zuletzt  fächerförmiges,  palmetten- 
artiges  (in  der  untersten  Reihe).  Die  auf  Fig.  93*)  dargestellte 
Kollektion  gemalter  Bordören,  welche  einer  der  besten  Kenner 
karolingischer  Buchmalerei,  Graf  Bastard,  darreicht,  vexstattet 
einen  Oberblick  über  den  erstaunlichen  Formenreichtum,  über 
den  die  karolingischen  Buchmaler  und  gewiss  auch  die  De- 
korateure, welche  ihren  Vorbildern  folgten,  verfügten.  Wo 
die  Motive  so  reichlich  der  schöpferischen  Phantasie  entquollen, 
wird  und  muss  jede  Monotonie  in  der  farbigen  Ausstattung 
der  Flächen  ferne  geblieben  sein. 


Das  Leisten  werk  war,  wie  schon  aus  den  angeführten 
Beispielen  zu  ersehen  war,  kraftig  profiliert  Man  scheint  in- 
dessen der  Kantenleiste  vor  der  Hohlkehle  den  Vorzug  ge- 
geben zu  haben.  Das  Schema  derselben  vergegenwärtigt 
Figt  94,  welche  eine  Leiste  darstellt,  wie  sie  uns  in  der  Ada- 
Handschrift  als  Sunsleiste  einer  Apsisvertäfelung  entgegen- 
tritt«). 

1)  Nacli  Ba.siard:  Biblc  dc  Charles  Ic  Chaurc  pl.  XXV. 
*)  Bl.  85,  m  XVi. 

*)  Die  H«nteUung  der  Holaarbeiten  war  natfirUch  nuu  guten  Teile  dnicb 
die  Wetltieufe  bedingt,  deren  man  aieh  bediente.  Hier  geben  abennali  die  Glotfca 
erwünschte  AuiknnfL   Man  bcsass  die  Zimmcrmannsaact  ahd.  m«if  Hei  und  ein 

ähnliches  Instrument,  das  nicht  wie  jenes  zum  Zuhauen,  sondern  zum  Aushöhlen 
der  Hölicr  benuzt  wurde,  ahd.  dehsa  und  dehsala  auch  tis.'Ia  genannt  (Stcin- 
mcycr  633,  18  dtasciatio,  poUto,  txciso^  ab  ascia  •  dthsala) ,  dazu  noch  ein 
•diwcres,  onierer  HolzttUemt  cnlqirechendes  Gcrit,  die  Mr4s;  fener  die  Sige 
•hd.  sag»  und  den  Hobel  Mtaia  i^am /wrtim-$tatt,  Steinmejcr  IIL,  32«,  44; 
/JblM,  forum  fN»  fbrnütir  ligi»»m*uaiih  Gr»ff  VI,  306).  Ob  nun  Profilhobel, 
Schrotbobel,  Fttgehobel,  Gesimshobel  und  dergleichen  .nflancicrtc  Instrumente  be- 
sessen, ist  quclleamässig  nicht  weiter  bezeugt.  Nur  einmal  wird  der  Schlicht- 
oder Fugenbobel  runana-nüittl,  Steinmejrcr  III.,  633,  15  genannt.    Die  Kinia" 


Fig.  94.   Holzleiste  ans  einer  Apsis.  AdtrHiadselirift^. 


Digitized  by  Google 


Wandgemälde. 


Zur  Wandverkleidung'  verwandte  man,  wie  es  acheinen 
wiU,  mit  besonderer  Vorliebe  Eichenholz.  In  seiner  Elegie 
auf  Konig  Pipin  läast  Enmoldus  Nigellus  den  Wasgau  sich 
rühmen^),  dass  es  seine  Eichen  seien,  welche  ihr  Holz  für  die 
hohen  Pialaste  hergeben,  und  in*  demselben  Gedichte*)  berichtet 
er  uns,  wie  Ludwig  der  Fromme  seine  Pfalz  an  der  Charente 
mit  einer  getafelten  Decke,  jedenfalls  auch  aus  Eichenholz, 
schmückte. 

Vorführungen  figurenreicher  Scenen  auf  den  Wänden, 
eigentliche  Wandg>emälde*),  mögen  indessen  nicht  allzu- 
häufig  vorgekommen  sein.  Am  ehesten  mochten  noch  die 
Kirchen  und  Refektorien  der  grossen  Benediktinerabteira  sich 
solchen  kostbaren  Schmuck  leisten.  So  malte  der  seiner  Zeit 
hochberühmte  Maler  Madalulfus  das  Refektorium  und  Dorrai- 
torium  zu  Fontanella^).  In  Centula  aber  gab  es  eine  ganze 
Reihe  von  Abt-Porträts,  unter  ihnen  das  des  bekannten  Nit- 
hard*).  Auch  die  Bischofskurie  Hartgars  war  mit  Gemälden 
ausgestattet®);  eine  Ahnengallerie  legte  sich  späterhin  Xeklan 
im  Schlossturnn'  von  Wisscherad  an'j.  Eppo  \un  Heiligenberg 
und  llernuinn  von  Hirschcck  niitsamt  ihren  Geniahlmnen 
Tota  und  i'crchterada  stifteten  ihre  Bilder  über  den  Petrus- 
alter in  Petershausen**).  Auch  die  Bilder  der  Kaiser  fanden 
an  oder  in  den  iiausern  Aufstellung  und  wurden  bei  lest- 

tttren  lasMn  ei  ibcr  «uier  allem  Zwcifd,  dau  der  kiroUngiiche  Sehfeiner  fiber 
ehwn  lehr  reich  iwortierten  Werkicugkuten  ▼erfligte,  denn  mit  dem  SduntBUCMer 

allein  «nirdc  er  so  reiche  Profilicruiig;cn,  wie  sie  uns  da  vorgefUbrt  werden,  nicht 
haben  herstellen  können.    Verpl.  Heyne:  Wohnungswesen  S.  76  u.  77. 

')  Ertiioldus  Nigellas:  Carm.  in  hon.  Fippini  regis  1.  1.,  v.  97, 
P.  L.  U.,  p.  81. 

>)  ibid.  V.  13,  F.  1*  II.,  p.  80. 

^  Ober  karolinciiche  Wandmalerei  handelt  Schnaaie:  Gesch.  der  bilden- 
den Künste  im  M.A.,  I.  Bd.,  1844,  S.  506  ff. 

*)  Gcsta  altb.  Fontanell.  c.  17;  SS.  IL,  p.  206. 

*)  Nach  dem  Epiiaphlum  des  Frcdigardus  b.  Rciffenberg  i.  d.  Ann.  de  U 
Bibl.  Roy.  de  Biuxcllcs  t.  IV.,  p.  116. 

^  Wattenbach:  Geschieh t.squcUcn»  Bd.  I,  S.  3$o. 

Wencealai  Hagck:  AnnaL  Bohemorum  L  DI.,  p.  71. 

•)  Caeus  mon.  Pctrisbus.  1.  I.,  c  26,  SS.  XX.,  p.  633.  Weitere  Beleg- 
•teilen  Gesta  cpisc.  Autisiodurcnsium  e.  36;  Frotharii  epiac.  Tnllenaia 
epist.  ao;  V.  Baldericht  SS.  IV.,  p.  724. 
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Hellen  Geleg-enheiten  vn»  Heiligenbilder  durcli  brennende 

Wachskerzen  geehrt'). 

Eine  nur  Fürsten  und  Königen  erschwingliche  Wand« 
dekoration  waren  die  Mosaiken*).  Man  hatte  damit  sogar  in 
den  Holzpalästen  des  Frankenreighes  Versuche  genuicht,  war 
aber,  wie  nicht  anders  zu  erwarten,  zu  keinem  befriedigen- 
den Resultate  gelangt').    Deshalb  verordnete  Kaiser  Karl 


')  Libri  Carolini  1.  III.,  o.  14,  b.  Migne:  FfttrologU  CXVUL,  p.  tl4** 

»)  Isid.  Hisp;iKiisis  1.  XIX..  r.  13.  ^  !.  p.  675:  Crutttu  ntnt  toMae 

marmoris.     i'ntü  e(  marmvrati  parutts  cruslaii  diatntur. 

')  Die  wcoigen  io  Frankreich  bekannt  {jcwordcncn ,  aus  <icr  Karolingerzeit 
rtaaunaidcn  Moudkeii  führt  LabArt:  Hist  dei  »rt*  mdu^eketc.  t  IT.,  p.  935>327 
muC  Es  dOrfile  von  latcrcue  icb,  ctwu  Näheres  über  di«  ftlt^  d.  h.  von  den  Rihiieni 
und  ihren  Kaltiirerben  befolfte  Mosaik 'Technik  xu  hören.  Ein  om  die  Wieder- 
belebung dieser  in  ihrer  Eigentrt  gitntlich  verloren  gcjjangencn  Kunst  verdienter 
l'raktikcr,  welcher  sclbsl  aJs  Mosai/iüt  von  der  Fifke  auf  ^'c»!icnt  wxxA  i^icls  7,11  an- 
erkannter Meisterst  liaft  autgescliwungcn  hat,  Antonio  Gobbo,  Usst  sich  über  den 
Gegenstand  (Ztschr.  t.  christl.  Kunst,  VIII.  Jahrg.,  1895,  S.  211  ff.)  also  ans:  „Es 
fanden  sich  die  rohen  ZiegeltvJinde  (nCmiich  beim  Abbruch  alter  Mosaiken  des 
Domes  von  Torcetlo)  mit  dem  Spibtbammcr  angehauen  und  über  der  geraubten 
Fliehe  war  e  in  Mörtel  von  5  cm  Stirke  aufgctiagen.  Dieser  ergab  in  der  Unter- 
SQchttng  als  Bestandteile  Calcc  di  mgolorintlolo  del  Piavc  und  Cavlino,  ausserdem 
kleine  Sliirke  Glas  tiiiJ  kkiii  i^c-i  liniiti-ni.  -  m  Ibo  Strub.  Die  Ol-errt.icVic  nar  mit 
dem  Rcibbrctt  sehr  germic  abgerieben  und  zeigte  die  Gegenstande  und  die  Figuren 
der  Mosaik  mit  dem  Pinsel  in  einer  rotbraunen  Farbe  Wie  gebrannte  Terra  di 
Sicna  aufgemalt  Auf  solch  einer  torgföltig  ausgeführten  Unterlage  begann  der 
Mosaizist,  wahrscheinlich  nach  einer  kleinen  farbigen  Skiaxc,  die  Au^uihrimi;  auf 
der  Wand  folgcndcniiassen:  Er  hatte  auf  tieni  (icrü!>t  seine  Smalten,  den  Mci--tl 
im  Ulrrk  titid  (icii  Tlnniiiicr,  um  (He  einzelnen  «chon  vorbereiteten  Würfe!  111  liie 
genauere  Form  zu  schlagen,  wie  die  Zeichnung  es  erheischte.  Der  erforderliche 
MSrtel  war  aus  dem  oben  genannten  Materiale  susammengcsctzt,  aber  ohne  Glas 
and  Strohbcimenguttg  tmd  wurde  von  dem  Mosaisisten  jeden  Tig  in  einen  kleinen 
Teil  der  Zeichnung,  s.  B.  auf  der  Stirn  innerhalb  der  Grenxen  des  Haares  und 
der  Augenbrauen,  aufgetragen,  in  der  StiiihC  von  i'/j  l''''  2  cm.  Nachdem 
auf  diesem  so  bereiteten  kleinen  Stütkc  trist  lun  Mörtels  firr  Ciang  der  Fugen- 
führung  leicht  eingedrückt  war ,  begann  titr  ^lu^aul^t  die  verschiedenen  Farben« 
stifte  seiner  Smalten.skala  einzusetzen.  Die  Grösse  der  einzelnen  Smaltcnwürfcl 
mass  auf  der  ObcrflXchc  bei  den  unteren  Wsndteilen  in  den  Köpfen  %  qmm.  In 
den  hdher  gelegenen  Teilen  der  Wand  und  bei  den  grösseren  Figuren  waren  auch 
die  Würfel  um  dis  doppelte  grösser.  Die  Tiefe  der  Stifte,  mit  der  sie  teilweise 
im  Mörtel  haften,  war  nicht  mehr  wie  3  mm  in  den  Fli isclitcilcn  und  4  mm  in 
den  Gewändern.  Nur  allein  die  äusseren  Konturen,  teils  schwarz,  teils  rot,  waren 
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der  ürus.se'):  „Wenn  jemand  ein  Holzhaus  baut  und 
wünscht  die  Wände  mit  Marniorplatten  oder  versehie- 
den  gefärbten  (t  1  asstückch en  zu  seh  iini  r k  c n,  macht 
aber  die  F-iitdeckung",  dass  diese  St*)lle  ihrer  Natur 
tfemäss  am  Holze  nicht  haften  wollen,  so  soll  er  mit 
Beiscitelassiins^'  dieser  Stoffe,  welche  am  Holze  nicht 
halten  wollen,  es  aufs  neue  mit  Holzvertäfelung-  ver- 
suchen". Das  beweist,  dass  man  die  Mosaiken,  welche  man 
in  Italien  kennen  jTfelernt  hatte,  auch  bei  sich  daheim  an  den 
Wänden  sehen  wollte,  dass  aber  der  Versuch  ihrer  Über- 


bcdcutcod  tiefer,  nämlich  6  mm  und  gaben  to  bei  der  Arbeit  den  Helt  ftr  die 
kieioc  Fläclic,  ilie  man  täglich  vollendete. 

in  Ücxug  auf  das  Maicnal  der  attcn  Arbeiten  ist  zu  bemerken,  dass  die  alte 
Smallc  sich  voo  der  beutigen  gla&artig-gläa^ejideD  vorteilhaft  unterscheidet  durch 
eine  mehr  matte  Obcrfliche.  Die  MhMaiken  waren  mit  wenigen  Farben  und  einer 
beachrinkten  Zahl  von  Schattientngcn  augefthrt  and  manebe  Ttee  au  Marmor 
binzuKenommcn  und  mit  der  Snialte  abwechielDd  febraucht  Die  Köpfe  beitanden 
mit  allen  Abschatticrungcn  im  Lichte  au^  Marmor  und  waren  aus  Bianco  Cogolo 
beigestellt,  einem  Cremcweiss,  und  gingen  über  in  ein  feines  Rosa.  Den  Schatten 
de«  Flcifichtoncs  bildete  man  aus  Smaltc  von  sehr  kühler  Nuance,  und  es  wurden 
nur  drei  Abschatticrungen  dasu  verwendet.  An  die  äussere  schMmrse  Kontur 
reibte  sich  ein  kafleebtwmer  Ton,  auf  welcben  dann  iwei  Reiben  eines  dunkleren 
und  helleren  graugrOnen  Scbattcntones  folgten.  Doi^  wo  der  Übergang  in  den 
marmornen  Fleischton  begann,  waren  die  Würfel  des  letzten  Smaltetones  ab- 
wechnelnd  gesetzt  und  so  mit  dem  Fleischtooe  des  Marmors  ein  feiner  Übergang 
2wij»chcn  den  zwei  Tönen  er/icU. 

Die  Gewänder  waren  nur  aus  fiinf  Farben  zusammengesetzt:  weiss,  blau, 
grün,  rot  und  violett  und  eine  jede  dieser  Farben  in  verschiedenen  AbschtttieruQgeD. 
Ausserdem  itthrte  man  Gewinder  aus,  deren  Lichter  aus  Goldamalten  und  deren 
Schatten  aus  den  aqgeftlurten  Farben  gebildet  waren.  Sollte  ein  Ciewand  als  gans 
golden  erscheinen,  <o  %Yar  ausser  den  goldenen  Lichtern  der  Lr>kallon  aus  pclf>ein 
Marmor  lii  iL'r>trlh  nnd  in  den  Schallen  jenes  Katleebraun  der  Smalte  gebraucht. 
Da.<i  Terrain  war  auf  grünem  Grunde  in  drei  Abschattieniogen  mit  vielen  Blumen 
geschmückt,  und  einselnc  Goldtinicn  erhellten  besonders  heivorsuhebende  Formen. 
Der  Goldgrund  war  keineswegs  ausgefthrt,  wie  man  ihn  heute  berstdlt.  Die  ein- 
zelnen Smaltq>latten  waren  aus  einem  sehr  Ceioen  strohgelben,  durchsichtigen 
Glase  genommen,  welches  in  der  Dicke  zwischen  6  und  8  nmi  wechselte.  Das 
aus  dem  hc<teii  Gold  der  Zcrhincn  mit  «ehr  wenig  Legierung  geschlagene  dünne 
Güldplatich<.n  war  auf  das  hcisse  Glas  gelegt  nnd  mit  einer  Vt  starken  Glos- 
haul  überzogen.  Der  gelbe  Ton  der  Glasuntcrlagc  unterstBtste  die  prächtige  Gold- 
wiifcung**. 

*)  Libri  Carolin!  1.  III.,  c.  30^  b.  v.  Schlosser,  No.  2. 
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tragoincr  und  Befest icruTipf  aus  dem  von  dem  Kaiser  angeführten 
Grunde  gfescheitert  war.  Bei  diesem  Versuche  wird  rs  dann 
wohl  auch  geblieben  sein.  Mosaiken  konnten  nicht  tränkische, 
sondern  einzig  italienische  Werkleute,  Comasken,  setzen. 

Ein  billiger  Ersatz  des  Marmors  war  der  Stuck.  Auch 
dieser  war  der  Karolingerzeit  bekannt.  Man  verfertigte,  wie 
eine  Definition  des  Hrabanus  Maurus  durchblicken  lässt*),  aus 
diesem  Materiale  Reliefs  für  die  Wände,  die  man  der  besseren 
Wirkung  halber  noch  bemalte. 

Wie  die  Stützen,  welche  Thürstürze  und  Decken  trugen, 
gestaltet  waren,  zeigen  sbennaJs  die  Miniaturen.,  Die  den 
Prachtausgaben  der  Evangelien  vorgesetzten  Kanonestafeln 
sind  von  den  Illuminatoren  immer  mit  der  grössten  Sorgfalt 
behandelt  worden.  Das  Rahmenwerk,  mit  welchem  hier  die 
Parallelstellen  des  neuen  Testamentes  umgeben  wurden,  ent- 
lehnten sie  der  architektonischen  Formenwelt,  Will  man  die 
Werke  der  karolingischen  Bildhauerei,  vor  allem  der  Holz- 
bildhauerei, deren  Produkte  ja  bis  auf  die  letzten  Reste  von 
der  Erde  verschwunden  sind,  wenigstens  im  Bilde  kennen  lernen, 
so  muss  man  die  Architekturen  der  Kanonestafeln  studieren. 
Sie  sind  in  sehr  reichlicher  Anzahl  vorhanden.  Hier  muss  es 
genügten,  auf  wenige  illualze  Beispiele  hinzuweisen. 

Ein  nur  im  Fragment  erhaltenes  aus  dem  Evangeliar 
von  St  Medard  zu  Soisson,  etwa  vom  Jahre  827,  (Fig.  95) 
zeigt  uns  glatte  und  kannelierte  Säulen,  welche  mit  Kapitalen 
geschmückt  sind.  In  ihrer  Form  verraten  sie  samt  und  sonders 
die  Schnitzarbeit.  Die  konespondierenden  shid  immer  gleich 
gehalten,  und  die  Mittelsaule  ist  besonders  reich  belebt  Dass 
der  Illuminator  die  Motive  schlechtweg  erfunden  habe,  lasst 
sich  schon  aus  dem  Grunde  nicht  annehmen,  weil  die  kleinen 
Atlanten,  welche  er  unter  den  Ecken  der  Deckplatten  anbringt 
tn  ganz  ihnliclier  Welse  an  den  romaaisdien  Kapitäleo  wiedar- 
kehren.  Fxeifiguren  aber  m  Stein  zu  bilden,  lag»  wie  aus  der 
flachen  Meisselführung  der  karolingischen  Werkst&cke  zur 
Evidenz  hervoigdit^  ganzHch  ausserhalb  der  technischen  Mög- 


Hrabanus  Maarna:  De  universo  I.  XXI.,  c.  8,  b.  v.  Schtofier, 
Ko.  1049.  - 
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lichkeit.  Sind  diese  fignrenreichen  Kapitale  demnach  weder 
als  freie  Erfindung"  des  Buchinalers,  noch  als  bildliche  Wieder- 


')  Nach  JanitBchck:  Gesch.  der  deutschen  Malerei,  S.  31. 
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g-abe  von  Steinarchitekturen  anzusehen,  so  hleil)t  nur  übrige, 
in  ihnen  die  illustrativen  Nachbildungen  der  1  lolzarchitekturen 
zu  erkennen,  welche  wir  dem  künstlerischen  Können  der  Zeit 
wohl  zutrauen  können.  Auch  die  Farbeng-ebung-  des  Holz- 
werkes mag"  sich  von  jener  nicht  wesentlich  unterschieden 
haben,  welche  die  Buchnialer  ihren  Gebilden  verleihen. 

Noch  deutlicher  als  die  architektonischen  Beigaben  des 
Evang-eliars  von  St.  Medard  zu  Soissons,  sprechen  die  auf 
Fig-.  9.5  wiederg^eg-ebenen  Kanonesrahmen  für  Entlehnung" 
aus  der  Holzarciütektur.   Ihr  Zeugnis  ist  so  klar,  dass  auch 


Fig.  96.    RcichgcscbaiUte  Holzarchitckturen'). 


4er  geringste  Zweifel  an  dem  Herkommen'  denelben  ausg-e- 
schloss^  erscheint  Hier  kann  es  sidr'nur  um  -die  Wieder- 
gabe von  Holzarchitekturen  handehL  Auf  einem  meist  trapez- 
förmigen, aus  einem  Klotze  zugehauenem  Fusse  erheben  sich 
die  runden,  entweder  g'latt  gehaltenen  oder  reich  ausge- 
schnitzten, beziehungsweise  farbig  behandelten  Säulen.  Ein 
Reichtum  von  Formen  tritt  uns  hier  entgegen,  der  staunen- 
erregend wirkt.  Es  ist,  als  offenbare  sich  schon  die  uner- 
schöpflich sprudelnde  Phantasie  der  spätroinanischen  Künstler, 

^)  Mach  Blavignac:  HisL  de  rarcb.  lacr^c  etc.,  Paris  1853,  leider  ohne 
Angabe  des  Manuskriptes,  aus  «dehem  sie  entnommen  sind. 
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welche  es  nicht  über  ihrkünstlerischesCiewisson  brinpfen  konnten, 
(liesell)e  Form  auch  nur  einmal  /u  wiederholen.  Jede  Säule, 
jeder  Fuss,  jeder  Knaul,  jeder  Bogen,  joder  Zwickelcinsatz, 
jedes  F'lächenornanient  ist  eitrenartig-  g-estaltet  und  weicht  von 
dem  andern  ab.  Wir  können  uns  diese  Gebilde  ebenso  gut  als 


Fig.  97.    Kircbcnthiir  zu  Vaagc  in  Norwegen'). 

Thürrahmen,  wir  als  Arkadenböt^en  und  Wandiiilaster  denken. 
VN)n  besoiidcreni  Interesse  ist  aber  noch  «'in  X'erj^leich  dieses 
genialten   Rahnienwerkes   mit   den  ältesten  Produkten  der 

>)  Nach  Dietrtchson  u.  Muntkc:  Die  Hoisbauknnit  Norw^;eQs,  S.  51» 

Ahh.  4;. 

Stcj»bAoi,  Wohnbau  IL  I7 
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skandinavischen  Holzschnitzkunst.  Die  Kirchenthür  zu 
Vaagfe  in  Xor\ve),»-en  (Fig.  Q71  zeigt  fast  bis  in  das  letzte  Detail 
hinein  die  Urverwandtschaft  di(\ser  Malereien  mit  den  F.rzeug- 
niüsen  altnordischer  i\unst.  Dieselben  konisch  ancreleg-ten 
Säulenfüsse,  dasselbe  Rankenwerk  an  den  Säulenschaitcn,  die- 
selben Ruiidbüg'en  als  Schluss.  Diesen  uralten  Schnitzereien 
zufolge  müssen  wir  uns  das  Ornament  der  karolingischen  Holz- 
architekturen als  mit  dem  Messer  ausgehoben  und,  wie  die 
Minialuren  es  wahrscheinlich  machen,  farbig  behandelt  denken. 

Die  Mehrzahl  der  Wohngcmächer  besass  zweifellos  Holz- 
fussboden. Dieser  empfahl  sich  nicht  nur  deshalb,  weil  er 
billiger  zu  beschaffen  war,  als  ein  besserer  Kstrichboden,  son- 
dern vor  allem  auch  in  Rücksicht  auf  das  Klima,  welches  die 
aus  dem  Süden  nach  Germanien  übertragenen  Steinbeläge  als 
unzweckmässig  im  Gebrauche  erscheinen  Hess.  Aus  eben 
diesem  Grunde  hatten  sc  hon  die  Römer  manchen  Orts  ihre 
Pavimente  mit  der  Dielung  vertauscht. 

Die  Fussbciden  der  besseren  Häuser  waren  mit  F.strich 
(pavimcntum)'^)  überzogen.  Nicht  selten  hatte  der  Estrich  noch 
eine  Hf>h'auf1,ige ,  eine  Art  Parkett  (testudo  pavimenti).  Dieses 
bcstnnd  dann,  wie  uns  in  den  Mirakeln  des  h.  Benedikt  er- 
zählt wird*),  aus  geglätteten  Brettern  (traberculis),  welche  eine 
sehr  geringe  vStärke,  eine  milssige  Breite  und  eine  bedeutende 
Länge  hatten  (que  panim  ijiiiJem  hahebant  spissitudints,  sed  aUqttan- 
tum  latitudiniSy  plurimtim  iiiitem  iorii^itudinis).  In  Kirchen  und  I'a- 
lasten  überzog  man  wohl  auch  den  I-lstrich,  richtiger  gesagt  die 
Betonschicht,  nnt  M.irmorplatten^;,  welche  dann,  wie  das  bereits 
die  Clierbleibsei  des  Lcjrscher  Fusshodens  zeigten*),  zu  geo- 
metrischen Mustern  gTU]]>piert  w  aren.  Weder  in  Aachen,  Ingel- 
heim oder  sonst  einer  der  bekannten  karolingischen  Fund- 


')  Isid.  Hispalcnsia  1.  XV.«  c.  8,  \  10^  p.  549:  PammeiUa  ^ud  GraetoM 

orij^inem  habrnt  tlabornta  arfe  picturae  (lithostrata  part'uUs  crustis  ac  tesstllis  timtU 
in  -(triot  rfhres).  Wälirciul  der  Karolinij<  r/f  it  hcisst  aber  jeder  FussbofleQ  ohtic 
Kücksicht  auf  «ias  Material  und  die  Technik  piivtmentum, 

■)  Mirac.  S.  Benedict!  Aniftn.  c.  16,  b.  v.  Schlosser,  Nacbtrftg  p.  443. 

Flodoardas:  Hist.  Rem.  1.  ID.,  e.  5»  b.     Schlosser,  No.  77t; 
ChroD.  Senonicnse  II.,  9,  b.  v.  Schlosser,  No.  694. 

Bd.  L»  S.  302,  Fig.  112  n.  I13. 
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Stätten  haben  sich  Reste  solcher  Plattenfiissböden  erhalten. 
Nur  in  einem  sonst  wenigfer  bekannt  g"ewordenen  Baue  karo- 
ling-ischen  Ursprungs,  in  der  älteren  Quirinuskirche  zu  Neuss, 
sind  etliche  Bruchstücke  karolinj^dscher  Plattenniosaik  zu  Taj^^e 
j^'ckoninien  Da  dieser  Belag"  rein  g-eonietrisch  i^ehalten  ist, 
so  ist  er  ebensowohl  in  einem  sakralen,  wie  in  einem  piofant^n 
Bau  denkbar  und  mag-  hier  als  Ersatz  für  sonst  mang^elnde 
Beispiele  Berücksichtigimg  finden.  Der  Fuasbo(lenbelag(Fig.98) 


Fig.  98.   Rette  de»  Mosaikfbtsbodeos  der  St  Quirinoskirche  zu  News. 

ist  nicht  mehr  in  unverändertem  Zustande,  sondern  vor  d^ 
Erbauung  der  jetzigen  Kirche  flilchtig  restauriert  worden,  in- 
dem Teile  des  sägezahnartigen  FüUungsmosaik  in  die  teilweise 
zerstörte  Umrandung'  hineingelegt  wurden.  Aber  der  unan- 
g-etastet  verbliebene  Teil  lässt  doch  eine  Vorstellung  von  dem 
einstigen  Bestände  zu  und  zeigt,  dass  die  Farbenzusammen- 
stellung eine  recht  glückliche  war.    Die  spitzzahnigen,  ab- 


*)  Vergl.  Aldenkirchen:  Die  ältere  St.  Quirinukirche  in  Neos».  Bonner 
Jehrii.,  74.  Hel^  1883,  S.  81—89  ^  V. 

17* 
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wechselnd  roten  und  weissen  Plättchen  der  Füllung*  messen 
lo  cm  in  der  Höhe  und  6  cm  in  der  Breite;  die  roten  sind 
aus  Thon  gebrannt  in  einer  Dicke  von  3  bis  5  cni.  Die  weissen, 


F'g-  99-    Miisivischcs  Stcriinius.UT  im  rümisclitn  IIau>c  zu  Trier'). 

nur  1.5— 1.7  cm  starken  IMättchen  erwiesen  sich  ebenso  wie 
die  schwarzen  und  weissen  Plättchen  der  schönen  Umrandung" 

')  Nach  Lclincr  i.  d.  Honncr  Jahrb.,  lieft  lo,^,  S.  234. 


Mosaikfimbödcn. 


als  fester  Kalkstein.  Da  das  Platten niosaik  40  cm  tiefer  liegt 
als  der  Flur  der  1209  erbauten  Kirche,  so  erscheint  dor  Schluss 
berechtijjt,  dass  dasselbe  von  einein  älteren  Bau  und  zwar  von 
der  im  Jalirc  825  errichteten  Kirche  herrührt^). 

Was  nun  den  Gebrauch  von  Plattenniosaik  als  Fussboden- 
belagf  in  Wohnräumen  anlangt,  so  ist  mit  aller  Gewissheit  an- 
zunehmen, dass  er  nur  in  wenigen  Ausnahmefällen  beliebt 
wurde  und  dann  sicherlich  auch  in  der  Regel  in  der  Form 
von  einfacher  Sternnuisterung-). 

Die  Decken,  zumal  in  den  Festräunien,  waren  getäfelt'). 

')  Musterungen  an  Fussboden  und  Wänden,  wie  die  tu  Neuss,  sind  in  der 
nachkaroüncji^chcii  Zeit  nicht  eben  selten  gewesen.  Rciix  ns:  Elements  d  ar <lieo- 
logie  t  lijLiicnnc,  Löwen,  1872,  t.  I.,  p.  378.  Auch  HIavignac:  Hist.  de  l'archi- 
tecture  sacree  macht  mehrere  Beispiele  namhaft  und  bildet  sie  ab.  Öo  den  Fu»»* 
bodenbeUg  der  Krypta  von  St.  Ir^n^e  su  Lyon,  den  er  irrtlimlieh  »Is  mcrovjngiach 
beceidinet  (p1.  VIII,  Fig.  6),  und  die  WmdnMleieien  des  Hsnses  „Im  Loch^' 
SU  Zürich  (pl.  VIII,  Fig.  8),  welche  er  etwa  derselben  Zeit  zuschreibt;  allerdings 
gleichermassen  irrtümlich,  denn  dies  II.ui-  gehört,  wie  ein  Anonymti-  in  den 
MiUeilüiigcn  der  antiijiiar.  Oes.  zu  Zürich  1845  'larthul,  dem  XII.  Jalirliurnicrt  an. 

*J  iJic  italicnisclicn  Mosaiksetzer  nannten  diese  Art  Fussbüdcn  as/rtcum  oder 
attracum  und  wotUcn  damit,  wie  im  Aiiidmckc  liegt,  ein  sternförmiges  Steinmaster 
beseiehnct  haben.  In  verderbter  Redeweise  besciehoete  man  dieselbe  Technik  ahd. 
Mtrik  oder  esitrik;  pavimmimm-«stnht  «ttrih,  Steinmeyer,  L,  a88,  t?;  «uiräk, 
tsdri,  IT.,  739,  13.  Es  versteht  sich,  dass  in>  Laufe  der  Zeiten  nicht  nur  die 
sprachliche  Ablcitan;^  des  Worten,  sor^dern  aurh  die  -pczicllc  I5cdrntuntj  «iesselben 
in  Vergessenheit  geriet  und  I-Istrich  den  geschlagenen  Fussbodcn  M  hleehthin  bc> 
seichnetc.  Ein  Beispiel  römischer  SterDtnustcrung,  und  zwar  ein  «lugcsncht  form* 
vollendetes,  bietet  Fig.  99.  Ein  viel  einfacheres  Steraenmnstcr,  aus  Monastero  stam« 
mend,  ist  abgebildet  i.  d.  Mi  tt.  d.  k.  k.  Cent  raikomm  isston,  N.  F.,  XXIL  Jahrg., 
1896,  S.  163.  Bei  dieser  Gelegenheit  mag  noch  darauf  aufmerksam  gemacht  werden, 
dats  dun  haus  nicht  jede«  Mafcrial,  welche:  in  den  Quellen  als  W(/r//;,'/- bezeichnet  wird, 
\virk.lu  h  .Marmor  war.  Im  alli^enu  inen  seliemt.  man  |e<ie  bessere  Steinarl  mit  diesem 
huchlünendem  Ausdrucke  bezciclmct  zu  haben.  Namentlich  die  Diehlcr  nehmen 
sich  die  Freiheit,  in  der  Phantasie  von  Marmor  fleissigcn  Gebrauch  >u  machen. 
So  nennt  Ermoldas  Nigellns  den  Aachener  Thierpark  mtrmori  fnMimctut  U^idum 
the  »ggti^f  stftMt,  Von  dem  dürftigen  Hausräte  eines  Frommen  beisst  es:  Muii» 
tiiam  tempore  ar^en/ea  rafn  rtri/ue  hahuit,  std  omnia  in  stiit  uHhus  rrant  li^ta, 
JktUia  et  marmorea.   Fiat  Ii:  Merovingisclic  und  karolinL;i~clic  Bauthittigkeit,  S.  244. 

')  Solches  Tafel  werk  hiess  laquearta-himilitit  hmeltzzi ,  ^himilaü,  Slcin- 
meycr,  III.,  129.  5.  Isid.  Hispalensis  sagt  davon  1.  XDC.,  c.  12,  \  i,  p.  675: 
Laqutana  tmU  quat  tameram  suittgimi  tt  «rMonf,  fMai  tt  lueanaria  üeimtur^  f sfm/ 
Uumt  fuosdam  qttadra/^s  vd  roiundoSt  Spio,  vei  gjffw,  vet  eoUrihu,  kaitaHt  pkio$, 
ittm  sigmis  intermicaatihts. 
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Ihre  Existenz  erwähnt  llrabanus  Maurus  in  seiner  Definition 
der  v(nustüs  ii(»ch  besonders.  In  den  kaiserlichen  Pfalzen  so- 
wohl wie  in  den  Episkopaisitzen  jjehörte  die  Lieferunpf  des 
nötigen  Jloizwerkes  und  die  Aufbringung  desselben  an  die 
Decken  zu  den  besonderen  Obliegenheiten  der  Ministerialen 
lim  und  wieder  wurden  die  Decken,  weiche  wir  uns  von  star- 
ken Ständern  getragen  denken  müs- 
sen, mit  Malereien  versehen,  so  im 
Refektorium  von  Fontaneila-)  und  in 
der  Marienkirche  von  Aniane^). 

Einige  Einzelheiten  der  liausthüren 
erhellten  aus  dem  Goldenen  Psalter 
(Fig.  37  und  38).  Weiteres  Materi.il 
giebt  eine  Miniature  der  Bibel  Karls 
des  Kahlen  an  die  Hand.  Wir  haben 
da  (Fig.  1001  eine  einflügelige  Thür, 
welche  sich  in  Angeln  bewegt.  Über 
den  Flügel  laufen  drei  horizontal  an- 
geordnete, starke  an  den  Enden  ver- 
zierte ]usenl)änder.  dazu  bestimmt,  die 
vertikal  angelegten  Bretter  fest  mit- 
einander zu  verbinden.  Zwischen  dem 
zweiten  und  dritten  Bande  ist  das 
Schloss  eingelassen ,  dem  Augen- 
scheine nach  ein  Stechschloss. 
Einzelheiten  des  Th  ü rversch I usses  an  Zim  merthür«*n 
finden  sich  fast  nirgends.  Ursache  hierfür  ist  der  Umstand, 
dass  im  allgemeinen  die  Miniatoren  der  Zeit,  abgesehen  von  den 
schüchternen,  perspektivisch  aber  auch  nur  wenig  gelungenen 
Versuchen  der  griechischen  Buchmaler,  darauf  verzichteten, 
Innenräunie darzustellen.  Zu  den  .seltenen  Ausnahmen  gehört  eine 
Miniature  aus  einem  karolingischen  Evangelienbuche  der  Staats- 

')  .Motiacli.  Saiif^all.  I.  I.,  c.  30,  b.  v.  Sriilosscr,  NU.  35. 

*)  Gcsta  abbat.  Fontancll.  SS.  II.,  p.  296.  (Jcwölble  Decken  schcincit 
nur  in  Kirchen,  nusenUicb  in  den  Ap«iden  Oblicli  gewesen  m  sein.  Vergl.  die 
ZtUMamensteUung  gewAlbtcr  Kirchcndcckcn  b.  Platb:  A.  a.  O.,  S.  S46  f, 

^  V.  S.  Benedicti  Anitn.  c.  10^  b.  v.  Sclilotser,  No.  573. 
Nach  Bastard:  Bible  de  Charles  le  Chaavc  pl.  XIV. 


Fig.  100. 

Einflügelige  Thür  mit  Schloss. 
Bibel  Karls  des  Kahlen«). 
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bibliothek  zu  München,  welche  uns  eine  Thür  im  Ilausinnern 
(Fig.  101)  vorführt.  Die  Thür  wird  von  runden  Pfosten  flankiert, 
über  deren  Kapitalen  wull)t  sich  der  halbrund 
ausgeschnittme  Thürsturz.  Kine  Stanj^fo  oder 
Schnur,  welche  die  Säulenhälse  der  Thür- 
pfosten inileinandcr  verbindet,  scheint  darauf 
hinzuweist'ii ,  dass  die  Thür  mit  einem  Vor- 
hänge jT^cschlosscn  werden  konnte. 

Weis  wir  sonst  über  die  Thürcn  jener 
Zeit  erfahren,  beschränkt  sich  auf  die  allpfe- 
meinen  Andeutungen,  welche  die  Glossarien 
an  die  Hand  geben.  Die  Thür^;  hatte  eine 
Schwelle*),  welche  von  zwei  starken  Pfosten') 
begrenzt  wurde.  Häufig  hatte,  wie  das  ja 
auch  heute  noch  auf  dem  Lande  zutrifft,  die 
Thür  einen  Ober-  und  einen  Unterflügel.  Der 
Oberflügel')  wurde  offen  gelassen,  wenn  man 
dem  Lichte  grösseren  Zugang  verschaffen  wollte. 

Bei  so  spärlich  vorhandenen,  schriftlichen  und  bildlichen 
Ouellen  muss  uns  jedwede  andere  Gelegenheit,  welche  dazu 
angethan  erscheint,  unsere  Kenntnis  zu  bereichern,  willkommen 
sein,  lune  solch«'  Gelegenheit  wird  uns  im  Aachener  Dom, 
dieser  Fundgrube  karolingischer  Realien,  geboten.  J)ie  dort 
erhaltenen  ehernen  Thürflügel  sind  ihrer  Form  nach  so 
indifferent,  dass  sie  eloensowohl  als  Kirchen-  wie  als  l'alast- 
thüren  gedacht  werden  können.  Sowohl  die  Haupt-  wie  die 
drei  Nebeneingäuge  des  Münsters  sind  durch  solche  Thüren 
ausgezeichnet.  Die  beiden  Flügel  der  JLiuptthür,  der  soge- 
nannten Wolfsthür,  sind  etwa  12  Pu.ss  hoch  und  4  P'uss  breit. 
Ähnlich  den  Kassetierungen  an  römischen  Monumenten  wird 


Fig.  101.    Thffr  mit 
Attbats  and  Portiere 
im  Haiifltnncm*). 


*)  janua-türa,  dur.,  Stcinmcycr,  III.,  128,  t8;  osdnm-turi  I,  99. 

•)  Umina'Jriscuuilt,  drisch ubtU,  Stcinmcycr,  III.,  12 S.  27. 

•)  postes  et  antes-tuntvdiU,  turstudiU,  lurstoUde,  Sti  innicycr,  III.,  12S.  2.^; 
statuarium-philar,  philari^  pkUtrt^  philler  129,  19;  posic-lurisuli  I,  30;  postüa-htnder- 
d$$ri  310,  9-, 

*)  Aus  einem  Evsogelieobncb  der  Staatsbibliothek  in  Mttncben.  Nach  v.  Hef- 
ner<Alteneck:  Trachten,  Kunstwerke  und  Gerltschaften,  Bd.  I,  Tfl.  XIL 
^  suftrßmiman-v^ivref  oHrtwrt^  lAiuri,  Steinmeyer,  III.,  128,  45. 
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F'ig.  102.     Khcrnc  Tliür  im  Müii-Ur  zu  Aachen  •). 


')  Nach  Bock:  Karls  d.  Gro>scii  I'falzkapcile  und  ihre  Kunstschätzc,  1866, 
Kit;.  3.  Die  ehernen  Thürcn  des  Aachener  Dome*  auch  besprochen  h.  aus'm 
NVccrlh;  Kunsl<lenkmalc  des  christl.  Millelalters  in  den  Rhcinlanden,  Bd.  I,  1857, 

S.  70-72. 


Die  Erzthiiren  des  Aachener  Münstcra. 
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jeder  der  beiden  ThürflüjTfel  (V\^.  102)  durch  acht  Spieg-el  in 
ebenso  viele  vertiefte  Flächen  g-eteilt.  Jede  dieser  Tielflächeu 
wird  ihrerseits  wieder  durch  flache  Rahmen  abg-egrenzt,  die 
durch  ihre  streng-  antikisierende  Form  ins  Aug-e  fallen. 
Wie  es  F'ig'.  103  veranschaulicht,  tritt  an  dem  äusseren 
Rande,  und  zwar  in  einer  kräftig-en  Runduntf  sich  erhebend, 
der  klar  ausg^esprochene  Kierstab  immer  wieder  zum  Vor- 
schein, der  nach  seiner  Aussenseite  hin  durch  einen  schmalen 
IVrlenstab  abg-efasst  wird.  Ausser  diesen  kaum  halb  erhaben 
auÜieg^endeu  Verzierungen,  die  zugleich  für  die  karolingische 


Fig.  103.   Vom  Rahmen  der  ehernen  Thür  im  MUnater  «1  Aachen'). 

Provenienz  der  Thüren  beweisführend  sind,  machen  sich  auf 
jenen  Spieg-eln,  welche  zunächst  beim  Offnen  und  Schliessen 
der  Thürflüg'el  berührt  werden,  zwei  Löwenköpfe  bemerklich, 
deren  g-eöffnete  Rachen  eheden)  Ringle  hielten,  welche  die 
Heweg  un!^'-  der  schweren  I-  lügel  erleichterten.  Auch  die»  Löwen- 
kiipfe  d'ig'.  1041,  insbesondere  die  Mähnen,  verraten  eine  stren,g"e 
Stilisierung"  nut  unverkennbaren  Anklän^''(.ti  an  die  Antike. 
Bemerkt  sei  noch,  dass  die  g-|atten  Spiegellelder  wohl  schwer- 
lich zur  Aufnahme  von  Relief])]atten  oder  cisilierten  Bildern 
bestimmt  g-ewesen  sind.  Derartiger  Schmuck  wird  erst  im 
X.  Jahrhundert  üblich. 


*)  Nach  Bock:  A.  a.  O.  Fig.  4. 
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Nichts  hindert  uns,  die  Prunkgemächer  der  Pfalz  mit  ähn- 
lichen Thüren  ausgestattet  zu  denken.  Ja,  die  öftere  Wieder- 


Fig.  104.    Ldwcnkopf  der  ehernen  Tliür  im  Mün&ter  su  Aachen'). 


holung"  derselben  am  Münster  legt  den  Schluss  nahe,  dass  man 
stolz  auf  dieses  eigene  Fabrikat  war  und  es  einzustellen  trach- 
tete, wo  iinnier  nur  ein  schicklicher 
Ort  sich  dafür  bot.  Wo  die  Mittel 
nicht  zureichten,  Erzthüren  zu  be- 
schaffen, stattete  man  du:  rhürflüj^'-el 
mit  prächtig-en  Schnitzereien  aus. 
So  werden  von  einem  gleichzeitigen 
Chronisten  die  Thürflügcl  der  Klo- 
sterkirche zu  Petershausen  als  Mei- 
sterwerke der  Holzschneidekunst  ge- 
priesen -'). 

Auch  die  Einzelheiten  des  Fen- 
sterverschlusses entziehen  sich  un- 


¥ig.  105.  FeosImencMitts  durch 
Läden.  Bibel  Karb  des  Kahlen*). 


serer  näheren  Kenntnis.    Bei  Nacht  und  schlechtem  Wetter, 


>)  Nach  Bock:  A.  «.  O.  Fig.  5. 

*)  V.  Gebhard!  cpiscopi  Con»tantiensis  1.  L,  c.  21,  SS.  p.  588. 
<)  Nach  Bastard:  Bible  de  Charles  le  Chauvc  pL  XIV. 
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wie  im  Winter  überhaupt,  wurden  jedenfalls  die  l'eiister 
der  bescheidenen  VV'ohming^en  eaitac  h  mit  Läden  gfeschlossen, 
und  es  herrschte  in  ihnen  jenes  Dunkel,  das  noch  heute  in 
den  norwegfischen  Burs  zu  finden  ist  Die  Miniaturen  ver- 
anschaulichen diese  Einrichtung"  nur  sehr  ausnahmsweise.  Als 
einzige^,,  wirklich  sprechendes  Beispiel  kann  nur  eine  Buch- 
malerei der  Bibel  Karls  des  Kahlen  herang-ezogen  werden. 
Es  wird  uns  hier  der  Verschluss  eines  im  oberen  Stockwerke 
beleg"enen  Fensters  (Fic^.  105)  sehr  deutlich  expliziert.  Das 
Fenster  hat  zwei  Läden,  welche  weit  offen  stehen.  Wir  sehen 
also  die  Innenfläche  der  Läden.  In  ihrer  Mitte  sind  eiserne 
Rincrc  zum  Anholen  der  schweren  Flügel  angebracht.  Ein 
J^iehtgel  >er  ist  nicht  vorgesehen.  Die  geschlossenen  Läden 
verdunkelten  also,  wie  gesagt  wurde,  den  Innenraum  gänzlich. 
In  besseren  Häusern  setzte  man  alier  Vernuitung  nach  in  Be- 
folgfung"  klassischer  Vorbilder  die  Fenster  mit  (ntterwerk 
(ffnestrac  acsthaf)  aus.  Beschreibung",  Abbildung  f>der  gar 
Reste  solcher  !•  ensterven^-itterung"  sind  nicht  auf  uns  ge- 
kommen. Wohl  aber  sin  1  im  Aachener  Münster  auf  der  Lm- 
pore  desselben  Gitterschranken  erhalten  geblieben,  die  wir 
uns  ohne  jedes  Bedenken  auch  an  l'rof einbauten  zunächst  als 
Portikenschranken  denken  können,  zumeist  am  Aachener  Palaste 
selbst,  wo,  wie  ja  (S.  107)  g"esagt  worden  ist,  solche  ausdrücklich 
bezeugt  werden.  Des  weiteren  können  wir  uns  aber  auch  die 
Fenster  des  Aachener  Palastes,  wenig^stens  die  der  Prunkge- 
mächer, mit  solchem  Gitterwerk  ausgesetzt  denken.  Es  sind 
im  Aachener  Münster  zur  Zeit  noch  acht  Gitterschranken  vor- 
handen, die  vier  verschiedene  Muster  aulweisen  (Fig.  106, 107, 
108,  109)').  Die  Abbildungen  machen  eine  Beschreibung-  der 
Einzelheiten  überflüssig.  Nur  eine  kurze  Bemwkung  über 
Material,  Ort  und  Zeit  der  Entstehung  dieser  ebenso,  wie  die 
Erzthüren,  einzig  dastehenden  Denkmale  sei  beigefügt!  Die 
Gitter  bestehen  aus  demselben  Materiale,  aus  weichem  auch 
die  gegossenen  Thürflügel  bestehen.  Tm  Hinblick  auf  das 
durchaus  gleichartige  Material  und  in  Rücksicht  der  chrono- 


>)  Nach  Bock:  A.  ft.  O.  Fig.  7,  9,  lo,  lt.   Vergl.  die  Aittf&hrungen  von 
«tt«'i»  Wecrtb:  A.  ».  O.,  S.  72,  75. 
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Fig.  loS.   Gittcnduranke  von  der  Empore  im  Münster  su  Aachen. 


Fig.  109.   Gittersehmike  von  der  Empore  im  Mflnster  sn  Aachen. 
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logfisch  durchaus  übereiristiiu  in  enden  Verzierung-en,  die  in 
g-leicher  Stilisierung-  sowohl  an  den  Thürflüpfeln ,  wie  an  den 
Kmporenschraiikeii  vorkommen,  erscheint  die  Annahme  durch- 
aus bejrründet,  dass  diese  Gusswerke  von  ein  und  derselben 
Hand  und  zu  gleicher  Zeit  gefertigt  worden  sind.  Auch  ist 
es  sehr  wahrscheinlich,  dass  diese  Werke  nicht  auf  italienischem 
Boden,  sondern  auf  deutschem  und  zwar  in  Aachen  selbst  ent- 
standen sind.  Für  diese  Annahme  sprechen  die  vielen  der 
Ortlichkeit  angepiisisten,  durch  das  Muster  nicht  bedingten 
Abweichungen,  welche  kaum  hätten  bewirkt  werden  können, 
wenn  diese  Stücke  fem  vom  Orte  ihrer  Bestimmung  gegossen 
worden  wären. 


Vielleicht  liegen  auch  in  den  eigentfimlichen  Durch- 
brechungen, welche  der  berühmte  Steinaltar  zu  St.  Stefan 
in  Regensburg  zeigt  {Fig.  1 10),  Erinnerungen  an  uralte  Fenster- 
verschlüsse vor.  Die  Vorderseite  des  Altares  wird  in  ihrer 
unteren  Hälfte  durch  acht  in  Rundbogen  geschlossene,  durch 
Kreuzstöcke  in  je  vier  Felder  geteilte  und  von  einem  schmalen 
Falz  umrahmte  Fenster  belebt,  deren  12  cm  tiefer  liegende 
Füllung  durch  je  einmal  fünf  kreisrunde  Löcher  in  den  Innen- 

>)  Nach  V.  DValdcrdorff:  Regensburg  in  seiner  Veigangenbeit  und  Gegen- 
wart, 1896,  S.  174,  No.  49. 


Fig.  HO.    btcinalur  in  St.  Slclun  tu  Regensburg'). 
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räum  blicken  lässt.  Wenn  auch  die  Fensterchen  als  solche 
unzweifelhaft  Nachbildungen  der  altchristlichen  tratisennae  sind, 
so  dürfte  doch  die  Form  derselben  den  damalij^en  Fenster- 
bildungen entlehnt  sein  und  ihre  Gestaltung  wiederspiegeln. 

Glasfenster  kamen  vor,  aber  gewiss  sehr  selten.  Lud- 
wig der  Frcnmie  beschäftigte  einen  Glaser  mit  Namen  Stracholf, 
einen  Laienbruder  aus  St.  Gallen*).  Auch  in  einer  Urkunde 
Karls  des  Kahlen*)  werden  zwei  Glaser  mit  Namen  genannt, 
ßaldricus  und  Ragorulfus.  Ob  sich  aber  diese  Männer  mit 
Fensterverglasung  abgegeben  haben  oder  sich  vielmehr  nur 
auf  die  Herstellung  bunter  Glasflüsse  gelegt  haben,  ist  nicht 
mit  Gewissheit  zu  sagen.  Isidor  von  Sevilla  giebt  in  seinem 
en/ vklopädischen  Lehrbuche^)  eme  ziemlich  eingehende  Schil- 
derung der  Glasfabrikation.  Er  sagt:  .. l-;iniges  wird  durch 
Blasen  hergestellt,  einiges  wird  mit  dem  Dreheisen 
gedreht,  einiges  nach  Art  des  Silbers  ciseliert.  Ks 
wird  auf  mannigfaltige  Art  untergetaucht  und  hya- 
zinth-,  auch  saphirfarbig  und  meergrün  eingefärbt, 
auch  werden  wohl  die  Farben  des  Onyx  und  anderer 
Steine  nachgeahmt.  Dazu  ist  keine  Masse  für  die 
Spiegrelfabrikation  (n.  b.  Hand- nicht  Wandspiegel)  gfe- 
eigneter  als  Glas.  Das  Höchste  wird  jedoch  in  weissem 
Glase  und  vor  allem  in  der  Nachahmung  von  Krystall 
geleistet.  Daher  ersetzt  auch  das  Glas  die  zur  Her> 
stellun£f  von  Trihkgefässen  verwendeten  Metalle,  wie 
Silber  und  Gold.  Einstmals  verwandte  man  in  Gallien, 
Spanien  und  Italien  einen  weissen  Sand,  den  man  ver* 
mittelst  eines  weichen  Haarnetzes  und  Reibsteines 
pulverisierte^.  Das  alles  bezieht  sich  nur  auf  die  Glasflüsse, 
aber  vom  Fenstergflase  redet  der  Vielbelesene  und  in  allen 
Techniken  Bewanderte  kein  Wort  Nichtdestoweniger  steht  fest, 
dass  man  zur  Karotingerzeit  die  Fenster  zu  verglasen,  sogar 
mit  buntgefärbten  Glasern  auszusetzen  verstand.  Der  Glas- 
fenster des  Ansegis  in  Fontaneila  geschah  schon  (S.  16}  Erwäh- 
nung.  Die  Marienkirche  zu  Rheims  hatte  Hinkmar  mit  Glas- 

•)  Monach.  Sangull.  1.  IL,  c,  21,  SS.  II.,  p.  713. 

*)  Urkunilc  v.  St.  Am«nd  d'Btnon  b.  v.  Schlosser,  Nq.  1096. 

*)  Isid.  Hipftlensis  L  XVL,  c.  16,  }  4,  p.  583; 
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fenstem  verseilen^);  ebenso  besass  bereits  im  IX.  Jahrhundert 
die  Frauenmünsterkirche  in  Zürich  Glasfenster*);  Gtasfeoster, 
jedenfalls  ebenfalls  farblose,  bezeugt  auch  Sedulius  Scotus  fftr 
eine  Kirche  in  Lüttich*),  und  Bischof  Heribald  von  Auxerre 
versah  die  Kirche  des  h.  Stephanus  zu  Aux^re  um  die  Mitte 
des  IX.  Jahrhunderts  mit  Glasfenstern*).  In  der  Vita  Leos  IIL*) 
werden  Apsidenfenster  von  verschiedener  Farbe  erwähnt,  jeden- 
falls Fenster  mit  Teppichmustern.  Ahnliches  lässt  sich  auch 
für  die  Kirche  des  alten  Petersklosters  in  Köln  annehmen. 
Diese  Kirche  hesiiss  sehr  viele  I'  enster.  welche  veri^last  waren, 
denn  eine  alte  Xachrichf^)  berichtet,  dass  bei  einer  Reparil ur 
die  yeai<tlt«^n  I-'enster  mit  farbig-em,  die  uncfenialten  Fenster 
mit  t"arl)losem  Cdase  ausg-ebessert  wurden.  Mit  Bildern  p^e- 
schiiiückte  Fenster  erwähnt  die  Lebensbeschreibung  des  h. 
Liudger  (y  Sog)').  Auch  das  Kloster  St.  Denis,  welches  \  un 
Abt  Fulrad  neu  aufgebaut  wurde,  hatte  in  seinem  Abts- 
hause (?)  ein  nnt  einem  Gemälde  geschmücktes  Fenster,  die 
Hand  Gottes  zwischen  den  angelisten^^eichen  vorführend'*). 
Aber  solche  kunstvollen  Fenster  ij"ehörten  Mcher  zu  den  Aus- 
nahmen, denn  von  Leo  III.,  der  doch  Fensterglas  kannte,  hören 
wir,  dass  er  die  Fenster  der  P.iulskin  he  und  die  der  Petors- 
kirche  7u  Rom  mit  Marienglas  (metallo  cyprino,  i.  e.  ir^fsino)  aus- 
setzen Uess  ').  In  euier  allerdiiiL^s  bereits  der  Wende  des  X. 
und  XI.  Jahrhunderts  an^-ehörenden  ("hronik'"^  werden  „alte'' 
Glasfenster  erwähnt,  weiche  mit  Martvrienscenen  bemalt 
waren,  und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  diese  Fenster  noch  der 
Zeit  Karl  des  Kahlen  entstammten.    In  den  rechtsrheinischen 


•)  Kloduardus:  Hist.  Rein.  1.  III.,  c.  5.  1».  v.  Schlosser,  Xo.  771. 
'J  Rahn:  Geschichte  der  bildcudcn  Küu&tc  in  der  Stbwciz,  S.  5S8. 

^       *)  Sednliiis  Scotus  carm.  43.  De  quadam  eccleaia,  b.  v.  Schlosser, 

No.  240. 

*)  Ges ta  ep i  «r  f>p.  A ti  t  i  -  i o<!o ren  s rum  c.  36,  I).  v.  S clil o  s scr,  No.  505. 
*)  I.it».  pont.  Küin  b.  Muruluri,  SS.  III.,  p.  lof»,  b.  v.  Schlosser,  p.  83. 

Nolac  s.  Pctri  Colon.,  p.  734,  b.  v.  Schlosser,  No.  153. 
')  Hdüchr.  d.  Köaigl.  Bibt.  in  Berlin,  fol.  286^  b,  v.  Schlosser,  No.  1098. 
*)  Hibernicns  Einl.  carm.  6.  Versus  ad  fencstram,  b.  Schlosser, 
No.  910,  3. 

*)  Muratori:  SS.  III.,  p.  200,  201,  b.  v.  Schlosser,  p.  81. 
>0)  ChroD.  i>.  Üeiiigni  «d.  s.  1001,  b.  v.  Schlosser,  No.  971. 
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Liindcn  ist  uns  schon  für  das  IX.  Jahrhandert  gfewerbsiiiässipfe 
Glitsfabrikation  bezeugt,  denn  zu  dieser  Zeit  hiess  lui  Speiergaii 
ein  Ort  „zum  alten  Glasofen"  (W,/  uittn  gLno/ene)^).  Uni  das  Jahr 
000  hatte  die  Schreibstube  der  Mönche  von  St  Gallen  Glas- 
fenster*). Sehr  zahlreich  sind  also  die  Xachrichten  nicht,  aber 
immerhin  ausreichend,  um  von  dem  Betriebe  der  Glasnianu- 
faktur  einen  Begriff  zu  g-eben'). 

Über  die  während  der  karoling-ischen  Periode  übliche 
Heizmethode  sind  wir  weder  durch  schriftliche  Nachrichten, 
noch  durch  bildliche  Darstellungen  unterrichtet.  Die  einzig" 
zuverlässig'e  Ouelle  ist  in  dieser  Beziehung  der  Bauplan  von 
St.  (iallen  (S.  77;.  Was  sich  weiter  noch  sagen  lässt,  kommt 
einzig-  auf  eine  Ausdeutung  des  VVortsinnes  althochdeutscher 
Ausdrücke  hinaus.  Der  Ufen  diente,  wie  früher  (Bd.  T,  S.  397) 
schon  gesagt,  ursprünpflich  nur  technischen  Zwecken,  war  Back-, 
Brenn-  und  Schmelzofen.  Als  man  anfing-,  dieses  unbehilfliche 
und  unansehnliche  Stück  zu  I Ieiz;'werken  zu  gebrauchen,  war 
man  p-enöti).>-t.  das  Rauch  loch  mit  emem  dnchformig-en  Mantel 
zu  überbauen,  der  entweder  an  einer  Wand  oder  an  der  Decke 
befi^stii^t  war  und  ein  Loch  bosass,  aiis  dem  der  Rauch  ent- 
weichen konnte.  Diese  Einrichtung-  nannte  man  Rauchhaus 
(ronchhüs)*}.  Die  l'.infassuniif  des  Rauchloches  und  die  Jk'krö- 
nung  desselben  führte,  wann  lässt  sich  nicht  sag-en''),  zu  jener 
Verbe.sserung,  welche  man  Schlot  (slät-ardaria)  nannte*^. 

Kamine  kamen  wohl  nur  in  vornehmen  Häusern,  vor- 


')  Tradilioncs  Wir«cnburgcnsc»,  p.  261* 

»)  Ekkehard  IV.:  Cas.  St.  Galli  SS.  IL,  p.  93. 

Über  die  alte?.te  Gla-fuliHkation  handeln:  v.  Falke:  (her  Fenstcrvcr- 
glat'img  im  M.  S..:  i.  d.  MiKciliingcn  der  k.  k.  Ccntralkoininissiun,  VIII.  Juhrg,, 
1S63,  S.  i-ii  ;  ul.^c.iruckt  i.  Corr.  Bl.  d.  Ges.  Ver.,  1863,  S.  14—16  u.  23  —  31; 
Garnier:  Hiitoirc  de  la  vcrrerie.  1S86,  GesscrU  Geach.  der  Glasmalerei,  1839; 
Nisscni  Pompejaniache  Studien,  8.595—597;  Nord  hoff:  Die  Ittcrc  Glasnsaleret, 
im  Rcperloriun)  Tür  Kunst\vi^^ens^haft.  III.  Jahrg.,  S.  459  !Ö2;  Peligot:  La 
verre,  son  histnirc  cl  >a  fabrtcation,  1877;  Wackernagcl:  Die  deutsche  Glas- 
malerei, i<H55. 

♦j  Jumanum  rouc/thüs,  S  ic  i  11  ui  e  j' e  r ,  III.,  236,  62. 

•)  Vergl.  Nordhoff:  Hob-  n.  Steinbau  in  Wcatfalen,  Zlachr.  f.  vaterlän« 
dische  Gesch.  n.  Alterskde.,  1867,  S.  113. 

•)  Si<  Iiiineyer.  III.,  2IO,  46. 
Stcpbftni,  Wobnbau  U.  t8 
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nehmlich  in  Steinhäusern  vor.  Der  Raachmantel  rollte  auf 
Kragfsteinen  und  zog  sich  an  oder  in  der  Wand  oft  zu  be- 
deutender Hohe  empor.   Kragfstdne  heissen  althochdeutsch 

scoreHstein\  und  dieser  Ausdruck  übertrug-  sich  dann  mit  der 
Zeit  auf  die  glänze  über  der  FeuersteUe  befindliche  Anlage. 

Kleinere  Räumlichkeiten  besassen  überhaupt  keine  im- 
mobile Heizvorrichtung,  sondern  wurden  durch  Glutpfannen 

und  Kohlenbecken  erwärmt*).  Diese  Einrichtung-  blieb,  wie 
eine  interessante  Miniature  der  llerrad  von  Landsberg  zeigt'), 
bis  in  (las  spätere  Mittelalter  üblich.  Mit  der  Schwierigkeit, 
welche  die  Feiiererzeuguiig  verursachte,  hing  die  Sitte  zu- 
sammen, das  leuer  niemals  ausgehen  zu  lassen*). 

Der  Preis  der  (irundstücke,  um  das  noch  zu  erwähnen, 
wird  sehr  selten  namhaft  gemacht.  Dass  dies  so  selten  ge- 
schieht, hat  w^ohl  vornehmlich  tiaiin  seinen  Grund,  dass  die 
Quellen  meist  von  kirchlichen  Bauten  berichten.  Zu  diesen 
wurde  die  Baustelle  sehr  häuljg  geschenkt  oder  von  der  Kirche 
in  einer  unseren  Rechtsbegrilfen  sehr  entgegenlaufenden  Wei.se 
angeeignet.  Nach  einer  Urkunde  des  Jahres  ?>\2  wurde  ein 
Grundstück  im  Gebiete  von  Bonn  von  t^o  i-uss  Länge  und 
50  Fuss  I^rcite  (=  5,89  Ar)  für  20  .Solidi,  d.  h.  etwas  über 
6g  Mirk  verkauft;  im  Jahre  836  ein  solches  \on  viel  beträcht- 
licherem Umfange  (3,41  Hektar)  für  nur  22  Solidi  (76  Mark)^). 

*)  Vom  »hd.  jfi>rrm-ragcii  abgeleitet,  Steinmcycr,  III.,  384,  3. 

^  amhf  fHU  auHm-^hoiphana^  Steinmcycr,  I.,  324,  1;  aru/s,  vas  prima- 
rum'^uo^kwma,  gfotplunma^  Steinmeyer,  L,  265,  14;  293»  jH>;  311,  t, 

*)  Viotctt«le>Duc:  Dict.  da  mob.  frang.,  t.  I.,  p.  S07,  Fig.  a. 

*)  C«p.  de  vlllis  c.  27,  b.  Gkrcis,  p.  40.  Eine  Reihe  >ehr  interessanter 
Notizen  über  die  älteren  I ft  r>!aiilat'<  n  und  (1<  n"n  Znbeb  ir  tnctct  I.atiffer:  Herd 
aud  Herdgcrüte  in  cieii  Nürnbcrgis<  htn  Küchen  der  Vorzeit.  MiUciluogcn  de« 
Germani»chcu  Naliunulmuseuins,  1900. 

■)  PUth:  A.  B.  O.,  S.  231. 
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§  7.  Die  Technik 'j. 

Die  technischen  Vorgänge  waren,  um  bei  der  Theorie 
des  Mrabanus  Maurus  zu  bleiben,  der  Riasentwurf  (dispositio) 
und  der  Rohbau  (construciio)^). 

Bei  der  Entwerfung-  des  Risses  verfuhr  man,  wie  der 
Riss  von  St.  Gallen  zeigt,  sehr  theoretisch  und  schematisch. 
Auf  das  üelände  wurde  zunächst  wenig  oder  keine  Rücksicht 
genommen.  Das  konnte  oder  musste  wohl  der  Fall  sein,  weil 
sehr  häufig  kunstgelehrte  Laien,  aber  nicht  Architekten  vom 
Fach  die  Urheber  der  Pläne  waren.  Männer  dieser  Art  waren 
Einhard,  auch  Eigil'),  Abt  von  Fulda,  und  sein  Vorgängfer  auf 
dem  dortigen  Bischofsstuhle,  Abt  Ratger**).  Der  letztere  vor- 
nehmlich war  ein  sehr  baulustiger  Herr  und  plagte  seine 
Mönche  derartig  mit  kostspieligen  Bauten,  dass  Kaiser  Lud- 
wig bei  der  Inthronisieruiicf  Eigils  diesen  emstlich  verwarnte, 
nicht  in  die  Fusstapfen  seines  Vorgängers  zu  treten-^).  Ge- 
lernte Architekten,  wie  der  Mönch  Racholl  von  Fulda^)  und 
der  Baumeister  des  Aachener  Münsters,  Odo  von  Metz, 
nahmen  gewiss  gleich  von  vornherein  die  genügende  Rück' 
sieht  auf  die  Baustelle  und  entwarfen  nicht  Pläne  am  grünen 
Tische.  Im  allgfemeinen  aber  war  der  Plan  eher  fertig  als  die 
Wahl  der  Baustatte.  Der  letzteren  wurde  der  Plan  dann 
nachträglich  angepasst 

Handelte  es  sich  um  einen  Kirchen-  oder  Klos  t  erb  au, 
so  strömten  wohl  aus  der  ganzen  Umgegend  die  Leute  her- 
bei, um  bei  dem  gottgefälligen  Werke  mit  zu  helfen.  Dem- 
entsprechend wird  uns  von  der  Gründung  des  Klosters  Aniane 

')  Vtrgl.  du  s(  lioiic  und  ausrührlichc,  Imii  r  r,lirK  i,)uellcnanijabc  gebliebene 
Abhandlung  v.  ]'l;iih:  Mcruviiigisehc  und  karoiingisi lic  Bautliäligkeit.  Deutsche 
Rund«;liKU,  XX.  Jahrg.,  LXXVIII.  ßd.,  1894.  S.  325  -253. 

*)  Hrabanus  Maurus:  De  universo.  c.  21,  b.  v.  Schlo»»er,  No.  to« 
ti  II.  12. 

')  Böhmer:  Fontes  rcrum  Germanicarum  t.  III.,  p.  161;  Drenke: 
Tradit.  et  antiqu.  Faid  c  n  s  i  « ,  p.  j6r.  b.  v.  Seh  los  ■«er.  No.  359  -362,  365,  366. 
*)  liuhmcr:  Fontes  l.  HI.,  p.  161 ;  b.  v.  Schlosser,  No.  357 — ^359»  3S7, 

i^9>  447- 

\  V.  Bigitis  c.  12. 

*)  V.  Eigilis  metrica  c.  15,  b.  r.  Schlosier,  No.  362. 

i8» 
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berichtet*),  dass  die  Bewohner  der  benachbarten  Ortschaften 

sich  freudig-  dem  Baumeister  zur  Verfügung  stellten.  Die 
meisten  von  ihnen  waren  g-ewiss  noch  zu  besserem  als  nur 
zu  Handlangerdiensten  (jualifizicrt,  spielt«'  doch  zur  damalitfcn 
Zeit  noch  jeder  Hausvater  den  eijci'enen  Z:iiii  ;i  ruuuin^).  Neben 
den  Laienelementen  traten  dann  aber  auch  geschulte  Stein- 
hauer, Maurer  und  anderweitig"e  Handwerker,  welche  im  Be- 
sitze einer  ordentlichen  technischen  Ausbildung^  und  romischer 
Traditionen  waren,  in  Thätigkeit').  Diese  Leute  waren  keines- 
wegs nur  immer  Leibeigene  der  Klöster  und  Feudalen,  son- 
dern häufig  auch  Freigeborene,  welche  mit  ihrer  Kunst  hau- 
sieren gingen  und  sie  dort  anboten,  wo  ein  grösseres  Unter- 
nehmen im  Gange  war^).  Sie  begannen  sich  bereits  in  unserer 
Epoche  zu  Bauhütten,  d.  h.  vertragsmassigen  Vereinigungen 
von  Baumeistern,  zur  Ausführung  eines  Baues  zusammenzuthun. 
Das  trat  zuerst  bei  dein  Jiau  des  Klosters  Resbaix  in  die  Er- 
scheinung,  df'ssen  Ausführung  vom  Könige  einem  gewissiMi 
Agilus  anvertraut  word<Mi  war.  ,,Wir  übertragen  dir",  sagt 
der  König  bei  der  Anstellung,  ..die  Mühewaltung  der  Auf- 
sicht bei  dem  Baue  des  Klosters,  welches  der  Kanzler 
Audoen  zu  bauen  wünscht".  Darauf  wählte  sich  nun  Agilus 
ein  iiaukollegium  von  zwölf  Mitgliedern.  ..F.r  schritt  also", 
so  fährt  die  angezogene  Quelle  fort,  ..an  das  genannte 
Werk,  indem  er  sich  mit  zw(">lf  Brüdern  zu  einer  (Ge- 
nossenschaft verband,  und  führte  mit  emsiger  Sorg- 
falt die  Baulichkeiten  der  Kirche  bis  zur  Vollendung- 
des  Giebels". 

Als  Aufsichtsbeamten  beim  Bau,  als  Bauführer,  fungierten 
die  nttn^siri  operariorum.  Unter  ihrem  Kommaudo  arbeiteten 
die  operariiy  die  gewöhnlich  artifices  genannt  werden.  Doch  sind 
unter  diesen  nicht  Künstler  in  unserem  Sinne,  sondern  ledig- 
lich Bauhandwerker  zu  verstehen.  Es  gab  ihrer  sehr  ver- 
schiedener Art  zum  Beweise  dessen,  dass  sich  die  Arbeit  schon 

')  Y.  S.  Ucucdicli  Aniaii.  c.  10,  I).  v.  Schlosser,  .No.  573, 
')  Wfthhariaa  v.  153.    Dmo  Heyne:  WohnuDg&wcscii,  S.  34,  Anm.  37. 
>)  YcT:gl.  Clcnicn:  Bonner  Jahrb^  Heft  92,  S.  96  ff;  Voege:  Die  Anflnc« 
des  monumcDtalcn  Stiles  im  M.  A-,  Strutburg,  S.  267  ff. 

Boos:  Gesch.  der  rheinischen  Städtekaltnrf  Bd.  I,  S.  209  u.  sto. 
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sehr  spezialisiert  hatte').  Der  Acht^stundentagf  war  noch  nicht 
erfunden;  aber  die  Sonntag-sruhe  wurde  streng  inne  gi-ehalten, 
und  die  irowissenhafte  Innehaltung*  der  vielen  Heilig-ontavTe 
brachte  Ruhe  in  Hülle  und  Fülle.  Die  Löhne  waren  auch  ni^ht 
schlecht.  Fünf  Maurermeister  mit  ihren  Handlang-ern  erhalten 
nach  Alkuin  täq-lich  25  Denare,  etwa  6  Mark  heutic^en  Geldes, 
im  Werte  von  45  Mark.  Die  Herren  Maurer  scheinen  also 
schon  damals  die  Aristokratea  unter  den  Bauhandwerkern  ge- 
wesen zu  sein-). 

War  man  sich  über  die  Wahl  der  Baustelle  im  Klaren, 
so  schritt  man  zur  Platzvermessung".  Wir  haben  eine  Be- 
schreibung' dieser  Vornahme.  Es  handelt  sich  um  die  Anlagfe 
des  Klosters  Huxere  (Höxter).  Hierbei  ging"  es  folgender- 
massenzu'):  „Adalhard  aber  und  sein  Bruder  Wala  kamen 
im  Jahre  822,  im  elften  Jahre  der  Repfierung'  Ludwig'8 
nach  Höxter,  und  nachdem  sie  die  Örtlichkeit  inspi- 
ziert und  ringfsherum  Umschau  gfehaiten  hatten,  war- 
fen .sie  sich  zum  Gebete  nieder  und  sangen  Psalmen, 
welche  auf  ihr  Werk  Bezug-  hatten.  Und  nachdem  sie 
die  Litanei  und  das  Gebet  beendet  hatten,  zogfen  sie 
die  Messschnur,  schlugfen  Pflöcke  ein  und  beg'annen 
den  Raum  zu  vermessen,  erst  den  für  die  Kirche  und 
hernach  den  für  die  klösterlichen  Wohnungen". 

Auf  die  g-eo metrische  Vermessung*  (jactare  Ihuam,  mensurare^ 
metuuram  tendere)  der  Baustelle  folgte,  so  sie  ihr  nicht  schon 
vorausgegfangfen  war,  wran  die  Stätte  Urwald  war,  was  ja  in 
den  mitteldeutschen  Gegenden  oft  genug  der  Fall  sein  mochte, 
die  Fällung  der  Baumriesen,  die  Ausrottung  der  Strünke  und 
Wurzeln,  mit  einem  Worte  die  Planierung  des  Terrains^) 
(ham  mundare,  ^ermundare,  purgeart^  tpaiium  laxare^  praeparare). 

War  man  mit  den  zur  t^spositi^*'  gehörenden  Vorarbeiten 
zu  Ende,  so  schritt  man  zur  f^eMtUrueti^*,   Hrabanus  definiert 

I)  Gcniniit  werden  UgHarH,  toemtittarii,  U^idarüf  li»Umt\  laficidatf  car^ttt' 
«)  Nach  Plalh:  A.  a.  O.,  S.  227  flf. 

8)  Tratislaiiu  S  Yiti  Corbei»iD  c.  tf,  b.  ».  Schlosser,  No.  330; 
Urowcr:  Antiqu.  Fuld.,  p,  106. 

*)  Vergl,  <iic  Beschreibung  der  Gründung  des  Klosters  Freckenhorst  i.  d„ 
V.  S.  Thimdildis  sbbitiitBc  c.  6;  b.  t.  Schlosser«  No. 
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den  Begriff  dieser  Vornahme  also:  ^l^i^^  constructio  ist  die 
Aufführung-  des  U  ni  1  assungspfewänd  es^)  nach  Breite 
und  Hohe.  Iis  werden  die  W  äiuie  und  die  ürund- 
mauern*)  in  gebrannten  Steinen  (coitis  UüenuUs)  hergfe- 
stellt  und  die  Dächer  mit  Platten  und  H oh Izieg^eln 
(imbriculis  tt-j^ulisque)  cing-e deckt".  Hrabaii  nennt  als  gewöhn- 
liches Baumaterial  den  Backstein*).  Man  wandte  der  Fabri- 
kation desselben  grosse  Aufmerkbaiukeii  zu.  I>er  stets  rührige 
Einhard  bestimmt  in  einem  uns  erhaltenen  Briefe  ihre  Grösse 
und  giebt  Auftrag,  einige  Proben  zu  liefern.  ..Wir  wollen", 
schreibt  er*),  „dass  du*)  den  Egmunelus  unserer  Weisung 
gemäss  beauftragst,  dass  er  uns  viereckige  Ziegeln 
mache,  auf  jeder  Seite  zwei  Fuss  lang  und  vier  Zoll 
stark,  von  dieser  Sorte  sechzig  Stück;  hernach  noch 
andere,  aber  kleinere,  gleichfalls  viereckig,  auf  jeder 
Seite  einen  halben  Fuss  und  vier  Zoll  lang,  dazu  drei 
Zoll  stark,  davon  200  Stück".  Dieser  Brief  ist  in  archäologi- 
scher und  baugeschichtlicher  Beziehung  von  grusstetn  Werte. 
Ks  wird  durch  ihn  der  unbestreitbare  Beweis  cft^führt,  dass  die 
kunstgerechte  /legelbereitung  thatsächlich  kultiviert  wuirdc 
Allerdings  ist  es  ein  besonders  genannter  Meister,  der  von  der 
Baustelle  entfernt  wohnt,  an  den  der  Brief  gerichtet  ist,  was 
wohl  den  Schiuss  berechtigt  erscheinen  lässt,  dass  der  Ziegel- 
brand noch  keine  allgemein  verbreitete  Vornahme  war,  sondern 
nur  erst  vereinzelt  von  wenigen  Meistern  betrieben  wurde.  Die 
gfenaue  Massangabe  in  Einhards  Schreiben  beweist  des  weiteren, 
dass  man  sich  die  romischen  Ziegeln  bei  der  eigenen  Fabri- 
kation 2um  Vorbilde  nahm.  Die  grösseren  Ziegelplatten  ent- 
sprechen durchaus  den  Flachziegeln,  wie  sie  aUeiwärts  im 

')  paritS'Wäntf  wattig  Steiomeycr,  III.,  12S,  33;  parietas'uuanti  i,  17. 

*)  /tmdameiiittm»^rimiutM,gnmi/uti,  gruniftttiH^  Steiomeyer,  HL,  128,  30. 

*>  Der  Backstein  hiCAS  gemeinliiii  Ziegel;  l^eret'd^ml,  Steiomeycr,  L, 
299,  28.  El  waren  keine  »a  der  Sonne  gedörrte,  sondern  gebrannte  Steine,  toeti 
lattris-prittts^  tt^^iila,  Sti-  inmcycr,  1.,  603,  8;  ntch  Jesaias,  c,  XVI,  7;  qui 
laetatitttr  super  muros  coi-ti  lafiris. 

♦)  Einhardus:  Episl.  39,  b.  v.  Schlosser,  No.  17. 

*\  Der  Empfänger  des  Briefes  ist  Vussin,  von  dem  nicht  bekannt  ist,  ob  er 
der  wiiklicke  Sohn  Einhards  war  oder  nur  als  Sohn  im  bildlichen  Sinne  be- 
seichnet  wird. 
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römischen  Reiche  diesseits  und  jenseits  der  Alpen  belif^ht 
wurden  und  auch  das  kleinere  Format  scheint  römischen 
Mustern  eefolg^  zu  sein,  denn  Steine  von  ganz  ähnlicher 
Grösse  finde  n  sich  an  den  Hypokausten  verschiedenen  (  htsV. 

Man  führte  Bauten  ganz  in  Backstein  auf,  man  ver- 
wandte aber  häufig  auch,  wie  das  schon  bei  den  Theoderi- 
cianischen  Bauten  geschehen  war,  den  Backstein  zur  Verzierung 
breiter  in  anderem  Material  errichteter  "Wand flächen.  Be- 
sonders TTaii  ;t<'inlageu  wurden  nnt  durchlaufenden  Ziegei- 
streifen durchschossen.  In  diesem  Falle  versetzte  man  die 
gebrannten  Steine  in  zwei  oder  drei  Lagen  übereinander  mit 
wechselnden  Stossfugen  mit  dickem  und  unreg'elmässig'  au%e- 
tragenem  Mörtel*). 

Block-  und  Ständerbauten  werden  zwar  nirgends  aus^ 
drücktich  erwähnt,  aber  um  so  häufiger  stillschwdgend  voraus^ 
gesetzt^).  Auch  die  Buchmaler  gfehen  nur  äusserst  selten  auf 
die  technischen  Details  ein.  Wenn  sie  auch,  wie  das  aus  den 
bisher  vorgeführten  Bildern  zur  Genüge  klar  gewordra  scsin 
wird,  des  öfteren  sehr  deutHch  den  Steinbau  markieren»  so 
legen  sie  sich  doch  hinsichtlich  des  Holzbaues  eine  grosse 
Zurückhaltung  auf.  Nur  auf  einem  einzigt  n  Blatte  finden  wir 
mit  imzweifelhafter  Gewissheit  einen  Fachwerksbau  zur  Dar- 

>)  Schneider  (Fr.),  Annal.  d.  Ver.  f.  NaMaat»che  Allciftkiinde,  XII.  Bd., 

i8j3,  S.  2g6. 

*)  Ueitpidc  hierfür  sind  iiic  Tüutk.apcllc  von  Saint-Jcan  zu  Portiers  (l'l  nivcr» 
pitt  Frmce  t.  L,  pl.  157),  die  Kirche  tu  Swreiiiirea  (De  Caumont!  Com  d'aati- 
quit<B  monomentatca,  L  IV.)  und  andere  mehr.  Vei^.  Giemen:  lofelhcim,  S,  71. 

^  In  Waltfaarhtsliede  r.  333  redet  d« Held  davon,  wie  er  veltet  dare  moenia 

f1  a  ni  m  i  5  nnd  v.  658  fragt  er :  „Habe  ich  das  Land  geschädigt  und  Häuser  weggebram^^ 
i/asx  ihr  mir  Busse  /,'ri/er/  mif  übermütiger  HanJi"  was  iiirht  nur  auf  Holzhäuser, 
stJiidcrn  anrh  aut  iloiicbt t«. >tii;ung  za  grhcn  scheint  I>a>>  licr  Holzban  prävalicHe, 
beweisen  zudem  die  niaä»tiihaflcn  Eiua^chcruHgcn  von  kirchcii,  Häusern,  Ort- 
schaften, ja  ganien  Städten.  Im  Jahre  845  verbrannte  die  St.  Rndberti-Kirche  in 
Salsbnrg  (Aonat.  S.  Emmerami  Ratttponensit  major,  ad.  a.  845.  SS.  II.« 
p.  770),  864  die  des  h.  Viktor  in  Xanten  (Annal.  Xantenses  ad.  a.  864.  SS.  IL, 
p.  2.>o).  Im  Jahre  823  gintitn  in  Sach.seu  dreiundzwanzr::  D  -rtcr  in  Flammen  :uif 
(E 1  Ii  !i  ard  u< :  Fnldcnscs  Annal.  ad.  a.  823.  SS.  I.,  p.  3>8).  Im  Jahre  801  u. 
856  lirarmtL  K«jln  (>S.  XVi,  p.  730,  SS.  I.,  p.  9?),  844  Salzburg,  H45  Passau, 
890  Kcgcii&burg  nieder  (Annal.  S.  Emmerami  Rattaponenait  major,  ad.  a. 
844  u.  890.   SS.  U  p.  93  »•  94). 
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Stellung^  g-ebracht.  Eine  aus  der  Berner  Stadtbibliothek  ent- 
nommene Buchmalerei  (Fig.  iii)  zeig-t  ein  dem  St.  Gallener 


Solariumt\'pus  folgendes  Haus,  das  in  Fach  werk  ausgeführt 
ist^.    Bei  Bauten  gemischten  Materials  sah  man  immer 

•)  Nach  Cod.  Lal.  264  der  Stadtbibliothek  zu  Bern.  Swarzcntkischc 
Sammlung. 

•)  Die  Merkmale  der  karolingischcn  Technik,  welche  noch  im  zweiten  Drittel 
des  vorigen  Jahrliuiidcrts  sehr  strittig  waren,  sind  in  den  letzten  Jahrzehnten  durcli 
-eine  sehr  sor^rältii^c  IkTausschuhtng  karolingischer  Reste  aus  frühromanischen  Bauten 
«jeher  gestellt  worden.  Sehr  zahlreich  sind  diese  Reste,  namentlich  umfangreichere 
»ufgehendcn  Mauerwerkes,  nicht.  Immerhin  ist  die  Liste  gegen  früher  nicht  unbe- 
trächtlich erweitert  worden.  Zur  Lorscher  Halle  und  Arkade  neben  der  Cäcilien- 
Kirche  in  Köln,  welche  als  merovingisch  angesprochen  werden,  zum  Münster  von 
Aachen ,  der  M i chae  1  s k a |>e  1 1  e  und  Krypta  von  St.  Peter  in  Fulda,  welche  von 
jeher,  wenigstens  von  deutschen  Archäologen,  als  karolingisch  angesehen  wurden, 
sind  noch  hinzugekommen  i)  Aachen  (Fundamentreste  der  neugebauten  Salvators- 
kapclle);  Rhoen:  Die  St.  Salvator:-kapelle  bei  Aachen.  Ztschr.  des  Aachener  Gc- 
schichtsver.,  VL  Jahrg.,  1K84,  S.  65 — So;  2)  Corvey  (Mauerwerk);  Nordhoff: 
Corvey  und  die  westrälisch-sächsischc  Früharchitektur.  Repcrtoriuni  f.  Kunstwissen- 
schaft, 1S88,  S.  147—165,  396  -404;  1S99,  S.  372  —  389;  3)  Essen  (Reste  <ler 
Basilika);  Humann:  Der  Westbau  der  Münsterkirche  zu  Essen,  Corr.-Bl.  d.  Ge>. 
Ver.,  XXXn.  Jahrg.,  1884,  S.  81  — 89:  Derselbe:  Der  Westban  des  Münsters  zu 
E^sen,  1S90;  4)  Höchst  a.M.  (Reste  der  karolingischen  Säulcnl^asilika);  Falk  und 


Fig.  III.    Fachwerkbau').    Berner  Stadtbibliolhek. 
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darauf,  dass  das  Erdg-eschoss  von  Stein  und  dass  das  oder  die 
Obergeschosse  von  Holzwerk  seien.   Eine  dieser  wohlbegrün- 

H  (.  <■  k  ni  an  II :  Dil  kar- limbische  Suul<  iib:isi'ikii  zu  Hoclisl  am  Main.  Gt.>chiclits- 
blaiter  1.  d,  niUtclrhciiiischcii  Uiälumcr,  I.  Jahrg.,  1883,  4^ — 5**J  Dohme; 
G«Beb.  d.  deutsch.  Bftvkunst,  S.  19;  F«lk:  Foitdmngen  s.  denUcb.  Gesch.,  XXII. 
Jahrp.,  S.  435;  Loti;  BtudenkmiUer  im  Repeningibesirk  Wiesbsdeo,  S.  299; 
Müller,  (F.  H.):  Ober  die  Architektur  >kr  alten  Kirche  zu  Höchst.  Namuische 
Annal.,  II.  Jahrg.,  S.  7.V.  Ottc:  Gesch.  il.  deutsch.  Baukunst,  S.  241;  Schnaase: 
Gc<ich.  (!.  büHctidcn  Künste,  Bd.  III,  S.  569;  Vnjjfl:  Hrsrhrcihtin;;  von  Nassau, 
Ö.  b6i;  5)  Heidelberg  (MichacUbasilika  a.  d.  heiligen  Uergc);  Schleunig:  Die 
MichielsbasililM  md  dem  b.  Bei|;e  bei  Heidelberg,  1887;  6)  Koblens  (Teile  «n 
St.  Csstory:  Dehio  u.  Besold:  Die  kirchlicbe  Bankunst  des  Abendlandes,  18S4, 
Bd.  I,  S.  1(5 f.  u.  S.  192—194;  Richter:  Die  Kastofkirche  in  Kobleni,  1868; 
7)  Köln  (Reste  am  Dotne);  Voigtei  u.  DUntzcr:  Die  an  der  05t-  u.  Nordseitc 
de?  Domes  tu  Köln  entdeckten  Reste  römischer  u.  mittclaUcrüchcr  Bauten.  Bonner 
Jahrb.,  53.  u.  54.  Heft,  1873,  S.  199—228;  Voigtei:  Fundbericht,  S.  199—204, 
Düntzcr:  Ergebnisse,  S.  205 — 228;  8)  Lorsch  (Reste  des  Allenmünstcrs) ;  vcrgl. 
S.  88;  9)  Mains  (Teile  am  Dome);  Cuypers:  Der  Dom  ca  Mains,  Festschrift, 
1875;  Falk:  Das  erste  Jahrtausend  christlicher  Bau-  o.  Kunstthitigkeit  in  Mainz. 
Annal.  d.  Ver.  f.  Nassauische  Altcrtskdc.,  XII.  Bd.,  1873,  S.  1—20;  Schneiders 
Karolinj-ische  Rc5tc.  Corr.-ni.  .i.  f;cs.  Wr.,  XXÜI.  Jahrg.,  1875,  S.  6  ti.  7; 
Derselbe:  I)tr  Dom  za  Main/..  Mit  10  T.itcla,  18S6;  lo)  Neuss  (Fnsshoduiireslc 
der  Quirinuskirclic^;  S.259;  AlUcnkirchcn:  Die  ältere  St.  Quiriauskirche  in  Neuss. 
Bonner  Jahrb.,  74.  Heft,  1882,  S.  8t— 89;  11)  Niedersell  (Ostsette  der  Kloster* 
kirche):  19)  Obcrscll  (Teile  der  Stiftskirche);  Adler:  Die  Kloster-  u.  Stifts- 
kirchen aof  der  Insel  Reichenau.  Erbkuns  Ztschr.  f.  Baon-escn,  XIX.  Jshrg.»  1869, 
S.  527—568:  Ficklcr:  Die  kirchlichen  Bauten  auf  der  Reichenau.  Denkmale 
der  Kunst  u.  (ieschichtc  des  Heimatlandes,  Bd.  II.  S.  2;  Kraus:  Die  Kun5tdenk- 
malc  des  (trosshcrzogtums  Baden,  Kreis  Konstanz;  Nikolai:  Beitrage  zur  ('<.>i^h. 
der  Insel  Reichenau,  1843;  Schönhat:  Chronik  des  Klosters  Reichenau,  1836; 
Staiger:  Die  Insel  Reichenau,  1860;  Ncnirirth:  Die  Bauthitigkeit  der  aleman* 
nischen  Klfister  St.  Gallen,  Reichenau  u.  Petershausen,  S.  49—81,  besonders  S.  55: 
13)  Pfalzel;  I4)  Pickliessen;  15)  Philippsheim  (Mauerreste);  von  Veith: 
Die  Ri.nn  r'tvasse  von  Trier  nach  Köln,  nanncr  JaJirb. .  83,  Heft.  1S84.  S.  7 — 33; 
16)  K  c  K  " c  h  (Kryp!;0  ;  Barli:  Auvgratuin^i-n.  Entiii-rkungcn  u.  Rcslauratioiieu 
I.  Württcmb.  VierlcIjaliralicU  XUl,  1890,  26;  17)  Seligenstadt  (Bit^ilika); 
Braden:  Die  Pfankircbe  su  Sdigenstadt  vor  der  Restauration,  1866;  Derselbe: 
Die  Ffarrkirche  su  Seligenstadt,  Archiv  f.  hessische  Gesch.,  XHI.  Jahrg.,  I.  Heft, 
1873,  5.  100 — 1 17;  Dahl:  Das  alte  kaiserliche  Palatiain  in  Seligenstadt;  Dchio  u. 
Bezold:  A.  a.  O.,  Bd.  I,  164  u.  187;  Justis  Taschenbuch  „Vorzeit*',  1823,  S.  85; 
Derselbe:  Da:*  tausendjährige  Jubelfest  der  Pfarrkirche  zu  Seligenstadt  am  28.  .\ug. 
1825,  nebst  Gesch.  und  Beschreibung  der  Kirche,  1825;  Otte:  Ge>cli.  d.  dcut.-ch. 
Baukunst,  S.  739:  v.  Quast  im  Corr.-Bl.  d,  Ges.  Ver,  XXI.  Jahrg.,  1873, 
S.  t7-^ai;  Schneider:  Ober  die  Grttndnng  Einhards  sn  Seligenstadt  Annal, 
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deten  l'raxis  entg^eg^enlaufende  Massnaliine  xs.tr  es  daher,  wenn 
Kaiser  Karl  gelegentlich  befahl,  dass  es  umgekehrt  gehalten 
werden  sollte.  Mit  unwilligem  Staunen  berichtet  darüber 
Frotharius  an  den  Erzkaplan  Hilduin*):  ^.Nich  ts destowen iger 
verlangte  er,  dass  ich  auf  dem  hölzernen  Gewände 
des  Hauses  (in  der  Pfalz  zu  Gondreville)  eine  steinerne 
Mauer  errichten  sollte". 

Viel  schwieriger  j^estaltete  sich  der  Rohbau,  wenn  es  sich 
um  ein  Gebäude  aus  Bruchstein  oder  Haustein  handelte. 
Ein  solches  blieb  wie  in  der  Merovingerzeit  so  auch  jetzt  noch 
das  Vorrecht  der  Vermögenden.  Ein  Steinhaus  galt  für  ein 
beneidenswertes  Besitztum,  denn  es  schien  für  die  Ewigkeit 
greschaffen.    So  heisst  es  in  Otfrid*): 

„Bs  soll  dein  Name  Petra?  »ein, 
Damit  dti  in  dem  Glauben,  sich, 
So  fest  bist  stets  als  wie  von  StciD. 


d.  Vcr.  f.  Nassauische  Alu  rtskandc. ,  XII.  Hd.,  1873,  S.  2QO— 300;  Ücrsclbe 
i.  <)rL'Hii  f.  cliristl.  Kun^t,  if^72,  S.  275;  Derselbe  i.  Anzeiger  iL  (.iLrmanibchcn 
Museums,  1872;  18)  Stcinbacti  (Eiuhardsbasilika;;  Adamy:  Die  Linbards- 
buUikA  sn  Steinbub  im  Odcnwftlde»  iS85i  Drtudt:  Dm  Kloitor  lilichclit>dt* 
Stctnbadi  im  Odenwalds  Arch.  f.  hessiscbe  Gesch.,  XtU.  Jahrg.^  m.  Heft,  1874, 
S.  385—408  u.  Nachtrai;  538—540;  Knapp:  BcitrSgc  nr  Gcacbidite  des  Klosters 
Steinbach.  Arch.  f.  hessische  Gtscli.,  III.  Jahrg.,  2.  lieft,  1^44.  S.  1  -I";  Schäfer 
i.  Lütrows  Ztsohr.  f.  bihtciiii«.'  Kunst.  IX.  Jahrg.,  1874.  S.  129  145;  Schneider: 
Die  karulingischc  Hasilika  tu  htcinbach-Michelstadl  im  Odcuwalde.  Annal.  d.  Vcr. 
f.  Nassauischc  Altcrtskde.,  XIU.  Bd.,  1874,  S.  99—134  m.  9Tfli).:  Worocr:  Die 
Klosterkirche  an  Steiabach  im  Odenwalde.  Corr.«BI.  d.  Ges.  Ver.,  1873,  S.4»— 43; 
19)  Werden  (Stiftskirche);  Dehio  u,  Besold:  Die  kirchliche  Bavkqnai  des  Abend- 
landes, 1884,  S.  165 ;  Effmati  II ;  Die  karolingisch>Ottonischcii  Bauten  tu  Werden,  1899. 

(Üisrr  Zasammenstcüung  geht  zur  Genüge  hervor,  da.««  es  alig<.>thcn 
von  (kti  \\tiii<:Lii  t  iniher  bekannt  gewordenen  Pfalzn stcn,  welche  lijcr  nicht  mwU 
einmal  autgezahlt  worden  sind,  aiisschlic&slicli  bakrulbauten  sind,  deren  Trümmer 
sich  erhalten  haben.  Indessen  «tehl  su  hoffen»  dass  sich  von  den  ctsteren  im 
Laufe  der  Jahre  noch  manche  durch  Nachgrabungen  nachweisen  lassen  werden. 
Bemerkt  »ei  noch,  dass  sich  in  Frankreich,  das  doch  während  der  Karolingerzeit 
ungleich  reicher  mit  Bauten  bedeckt  gewesen  ist  als  Deutschland,  noch  längst 
ni<  ht  so  rnhlreiclie  Reste  karolingi.scher  Bauten  wie  bei  uns  erhalten  haben.  Wenn 
der  Hehau[)lung  von  Rani 6  Glauben  zu  schenken  ist,  dann  kann  links  des  Rheines 
einzig  die  Kirdte  von  Gcrmigny  itir  karoUngisch  gelten. 

*)  Frotharins  episcop.  Tnllensis:  Epist.  11,  b.  v.  Schlosser,  No.  333. 

<)  Otfrid:  1.  nU  c.  13,  v.  62  ff.,  b.  Kelle,  S.  199. 
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Auf  diesen  denk  ich  .so  dann 
Mein  Wohnhaus  lU  erbauen  so, 
Das»  keiner  meiner  Lieben  je 
Aus  diesen  Haus  su  sieben  bravcht**. 

Es  war  denn  freilich  auch  kein  leichtes  Stück  Arbeit,  ein 
Steinhaus  hinzusetzen,  denn  nach  wie  vor  gebrach  es  sehr 
an  den  nötigen  Vorkenntnissen  im  Steinbau.  Die  Römer 
hatten  mustergiltige  Bauten  im  opus  quadratum  (Fig.  1 1 1)  ge- 


Fig.  114.   Opus  spicatnm. 


schaffen.  Diese  Technik  war  aber  fast  g-anz  verloren  ge- 
gangen^.    An  die  Stelle  des  opus  quadratum  war  das  opus 

I)  Fig.  113,  113,  114,  118  sind  Otte:  Gesch.  der  romanischen  Baukunst, 
S.  4  0.  5,  Fig.  t,  %^  7,  9  enüehnt. 

*)  Ausnahmen  mögen  immerinn  TOigekommen  sein.  Schon  die  Miniaturen 
fllhren  durchvieg  Quaderbauten  mit  wechselnden  SioKsfugcn  vor,  was  allerdings 

ebenso  gut  in  der  bequemen  Strichführung  wie  in  den  Hauten,  welche  vor  Augen 
standen,  begrümlct  >tin  kaiui.  Vcrgl.  die  intcrrs-atiti- ,  vtr>chicdenc  Techniken 
illastricrcndc  Miniiiture  au»  dem  Gotlschalk-Evangeliar,  abgebildet  Ada-Hdschr., 
TU.  XXV.  In  der  T.  S.  Idae  ridaae  Herttfeldi  c.  5,  b.  v.  Schlosser,  No.  319 
heiaat  es,  das«  eine  li^ätm  tasUica  «pert  p«iU«  ttHttrmUur,  worunter  doch  nur 
sorgftltig  behaucnes  Quaderwerfc  su  begreifen  sein  mdohte.  Namentlich  Kirchen- 
bauten wurden  in  dieser  Technik  ausgeführt.  Die  St.  Michaelskirche  zu  St.  Wand- 
rille baute  Ermhar  puhherrimo  optrt  aus  pttris  politiSy  die  aus  Lillcbonnc  bezogen 
wurden.  Zu  Hcrsfeld  finden  wir  eine  lapidea  basilica  öftre  polito.  Eine  von  Arn 
erbaute  Kirche  hatte  parittts  politi.  Die  dem  h.  Ansbert  bei  Reuen  geweihte 
Kirche  war  augiut9  tt  ptHio  opere  hagestellt.   Platb:  A.  a.  O.,  S.  340. 
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pseudisodomum  (Fig".  i  1 3)  ßfetreten.  Die  zu  diesem  verwandten 
Eckquadern  entbehrten  des  g^latten  Randbeschlag"es,  welcher 


Fig.  115.    Portal  in  Lorch  am  Rhein*). 


')  Nach  V.  Cohauscn:  Ein  Portal  in  Lorch  am  Rhein,  ob  römisch,  ob 
karolingisch.  Annalen  des  Vcr.  f.  Nassauische  Altcrtskdc,  XU.  Bd.,  1873,  Tfl.  IX. 
bcrichcntlich  des  Allers  dieses  mcrkwürdiKcn  BBUrc!>les  kommt  v.  Co  hausen  nach 
gründlichster  Erörterung  aller  Möglichkeiten,  S.  315,  zu  dem  Resultmte:  „Wir  sind 
somit  zu  dem  Schlüsse  gelangt,  dass  dies  Portal  unbedingt  iilter  als  das  Ende  des 
X.  Jahrhunderts  ist  und  nur  aus  Gründen  der  Wahrscheinlichkeit  nicht  der  römi- 
.sehen,  sondern  der  christlichen  Zeit  angehören  wird".  Vcrgl.  auch  Luthmcr: 
Die  Bau-  u.  Kunstdenkmäler  des  Regierungsbezirks  Wiesbaden,  Bd.  L  Der  Rliciii- 
gau,  1902,  S.  114- «15. 
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die  römischen  Werkstücke  ausg-ezeichnci  hatte').  Von  den 
Römern  adoptierte  man  das  opus  spitatum  (l'ig".  J  14),  aber 
nicht  in  der  überlieferten  Form,  nämlich  so,  dass  ganze 
Schichten  von  Zie^-eln  als  Rinder  im  Bruchsteinbau  Verwen- 
dung f«inden,  sondern  so,  dass  getrennte  Schichten  ähren- 
förmig  einander  gegenüber  gestellt  wurden.    Dadurch  sollte 


Fig.  116.   Arkadenschem«  voa  SeltKcnstedt*). 

zugleich  eine  farbige  Belebung  der  kahU^n  Fläclien  herbei- 
geführt werden.    Bei  Monumentalbauten  beliebte  man  eine 

')  über  die  spatröniischc  Maiicrtcchnik  handeln:  De  Caumont:  Cours 
d'antiqtiit^s  mononicnlalcs  t.  IV.,  p.  71;  Krieg  v.  Hochfcliien:  Gesch.  der 
Miluararchiicktur,  S.  123;  Ottc:  Gesch.  der  roiuaui»clicu  Baukaust,  S.  4  a.  5; 
Tipcr,  Burgcnkundc,  S. 

*)  Nach  Schneider  (Fr.):  Über  die  Gründung  Einhards  xu  Seligenstadt. 
Annalen  des  Ver.  f.  NasstBisdie  Altertumakde.,  XU.  Bd.,  1873,  Tfl.  Vtl. 
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eig-enartige  Verbindung-  von  Haustein  und  Backstein.  In  den 
Wölbungen  und  Bogenstellungen  Hess  man  Backstein  und 
Haustein  der  Art  miteinander  abwechseln,  dass  dadurch  ein 
schlichtes,  aber  kräftiges  Muster  erzielt  wurde.  Diese  Muste- 
rung ist  charakteristisch  für  die  Karolingerzeit.  Ein  einfaches 
Beispiel  solcher  durch  Wechsel  von  Hau-  und  Backstein  er- 
zielten Musterung  bietet  der  Rest  eines  wahrscheinlich  der 


Fig.  117.    Vom  Kreuzgange  ta  Puy-cn-Vclay ') 


Karolingerzeit  angehörenden  Portales  zu  Lorch  am  Rhein 
(Fig.  115).  Weit  sorgfältiger  als  dieses  Portal  sind  die  Pfeiler 
und  Arkadenbögen  der  Einhardsbasilika  zu  Michelstadt-Seligen- 
stadt, deren  Erbauung  in  die  Zeit  von  824 — 841  zu  setzen  ist,  in 
der  nämlichen  Manier  ausgeführt.  Doch  unterscheidet  sich  der 
Einhardsbau  von  dem  eben  erwähnten  sehr  bemerkenswert 
dadurch,  dass  er  in  den  angegebenen  Teilen  ein  reicher  Ziegel- 

•)  Nach  V,  Ksscnwein:  Der  Wohnbau,  1S92,  Fig.  173. 
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bau  ist,  dass  der  Fnrlx'nwechsel  also  nicht  durch  uiiischichtivjre 
Leg-ung"  von  Hau-  und  Backsteinen,  sondern  durch  die  Uin- 
schichti][^keit  von  roten  und  \v«*isscn  Ziegeln  erzielt  worden 
ist.  An  den  Pfeilern  wechseln  (Fig.  11  ö)  hcllgebrannte  Ziegel- 
steine, deren  Masse  40  cm  :  23  cm  :  5  cm  betragen,  mit  breiteren 
Schichten  von  25  bis  33  cm  Dicke  aus  weissem  feinkörnigem 
Mörtel.  Die  Arkadenbögen  sind,  was  besonders  hervorgehoben 
zu  werden  verdient,  da  diese  Technik  den  Römern  unbekaiuit 
war,  aus  Keilsteinen  gebildet,  welche  bei  35  cm  Länge  und  20,5  cm 
Breite  eine  Dicke  von  5,8  cm  am  oberen  und  3,7  cm  am 
unteren  Hude  haben').  Die  buntfarbige  Flächen-  tnid  Bogen- 
dekoration  erhielt  sich,  wie  die  Arkaden  des  Kreuzganges  von 
Puy-en-Velay  (Fig.  117),  welche  wahrscheinlich  dem  X.  Jahr- 
hundert angohön*n,  beweisen,  bis  in  tlie  nachkaroling'ische  Zeit. 

Das  /><•/// (//'/'(/r*?// (Fig.  I  I  8)  fand  sehr 
selten  Verwendung.  Das  einzige  sicher 
zu  datierende  Beispiel  dieser  Technik 
dürfte  der  Saalhof  zu  Frankfurt  a.  M. 
seni,  welcher  (juadratische  Bruchsteine 

von    18 — 21  cm   Länge   in  hori;rontal<»n     _.      „   _  ... 

^  Flg.  it8.  FfeUt  «pptretl. 

Schichten  und  wechselnden  Stosslugen 

aufweist.  Am  Aachener  Münster  und  in  St.  Michael  zu  Fulda 
finden  sich  längliche,  horizontal  gelagerte  Bruchsteine  mit 
reichlichem  Mörtelbelag. 

Entsprechend  dem  schon  von  den  Römern  geübten 
Brauche^,  dem  Kalke  gestossene  Ziegelbrocken  beizumischen, 
mengrten  auch  die  karolingischen  Werkleute  dem  Mörtel 
Ziegelmehl  bei").  Der  Kalk  wird  im  Kalkofen  (eäbauus)  ge- 
brannt und  in  einer  Erdgrube  gelöscht^). 


')  Ein  weiteres  instruktives  Beispiel  zu  dieser  den  Farbenn-ecbsel  kultivieren» 
den  karolingiaclicn  BlMcrtcchnik  ist  dM  Porttl  von  St.  Martin  tu  Angers,  welches 
Gailhnbaud:  Denkmäler  Bd.  II  abbildet.  Ver^  warn  Ziegelbau  auch  Schneider 
(Fr.):  DerZi^elbau  im  M.A.,  Corr.  Hl  <l  (>cs.  Ver.,  XXm.  Jahrg.,  1875,  S.  la  v.t3. 

•)  Vitruvius:  A  rch  i  t  ec  t  ura  1.  II.,  c.  4—6. 

')  Clcmcii;  IrigtllKirii  S.  76;  v.  Cohauscn:  MaiKrvcrIiainIc,  15« mncr  Jahrb., 
1887,  S.  594IT.;  Dohnic:  Gorh.  der  dcul>ch.  Uaukuiist,  18S7,  5.  15. 

*)  Auf  diesen  Vorgang  scheint,  wie  Plath:  A.  a.  O.  S.  237  darthat,  der 
Aoidnick  rate  ad  taktm  fatimdam  tomposita  (V.  Sturmi  SS.  11.,  p.  371}  hinsu» 
weisen,  ratt  bedeutet  dann  wie  das  fransüaische  rast  oder  rtdu  so  viel  wie  /atm. 
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Über  die  Kindeckung-  der  Häuser  pfeben  die  Schrift- 
(jiielleii    sehr    dürftige    Auskunti,      Blcibedachung^,    wie  am 
Aachener  Münster,  der  Kathedidle  zu  Rheims'),  auf  der  Ein- 
hardbasiHka  zu  Seligenstadt-),  auf  der  Kirche  zu  Benedikt- 
beuren^),  der  zu  St.  Bertin''),  der  Klosterkirche  zu  Ferneres*) 
und  zu  Lorsch^')  mögen  doch  sehr  zu  den  Ausnahmen  gehört 
haben.     Noch   seltener,    und   ebenfalls   nur   für  kirchliche 
Bauten    bezeuj^t,    ])egecfnet  Zinnbelatr    der  Dächer,   so  auf 
dem  von  Eanbald  II.  von  York  erbauten  Glockenhause  (domun- 
cu/ii  ,  /incarum)'')^   auf   der  Peterskirche    in  Rom*').     Im  allge- 
meinen gilt  ja,  worauf  später  noch  die  Rede  kommen  wird, 
Bernward  v.  Hildesheim  für  den  Erfinder  der  Dachziegel. 
Für  die  sächsischen  Gebiete  mag  er  ja  auch  als  Erster  diese 
Technik  wieder  in  Aufnahme  jrebracht  haben,  aber  darum 
der  Karolingerzeit  die  Dachziegel  abzusprechen,  geht  nicht 
an.    Wenn  wir  den  lirabanus  Maurus  von  imbriculis  et  tci^njUs 
reden  hörten'**),  so  beweist  das  doch  zum  mindesten  seine 
Kenntiii'^  des  römischen  Darhbelages.    Resass  er  aber  Kennt- 
nis von  der  Art  der  nhiiischen  Dachdeckung,  so  ist,  da  man 
sich,  wie  gezeigt  worden  ist,  auf  den  Backsteinbrand  verstand 
und  sich  in  ihm  nicht  ungeschickt  erwies,  wie  man  es  denn 
sogar  verstand  Keiisteine  herzustellen,  nicht  abzusehen,  warum 
man  es  nicht  auch  versucht  haben  soll,  Dachziegeln  zu  brennen. 
Zu  diesem  Versuche  musste  ja  schon  das  Klima  mit  seinen 
reichlichen  Niederschlägen  drängen.     Auch   die  Miniaturen 
sprechen  unzweideutig  für  den  Ziegelbelag.    Jener  Portikus 
(Fig.  82),  den  uns  der  Utrechter  Psalter  vorführte,  ist  ohne 
Zweifel  mit  Hohlziegeln  gedeckt.  Andere  Architekturen^  z. B. 
die  mit  mancherlei  Anbauten  versehene  Kirche  (Fig*.  79),  zeigen 

1)  Flodoirdn«:  Hi«t.  Rem.  1.  ID.,  c.  5,  b.  v.  Schlosser,  No.  771. 
S)  Binhardus:  Epist  46  b.  v.  Jaff^  p.  471. 
*)  Mcich«[b«ck:  Hist.  Frisingcna  1.  1.,  p.  116« 

*)  Folcwinns:  Gcsta  abb.  Sitliiciis.  S.  licrtini  c.  58,  b.  v.  Schlofttery 
No.  617  u.  Miracula  S.  licrtini  c.  6;  b.  v.  Schlosser.  N).  CnQ. 

')  Servatj  Lupj  abb.  I'crrariensiti  cp.  13,  b.  v.  Schlosser,  Xo.  673. 
*)  Cud.  Laorcsham.  201. 

Alcviniis:  EpUt.  167,  b.  v.  Schlosser,  No.  tS. 
*)  Cod.  Carol.  ep.  8«,  b.  v.  Schlosse No.  14. 
*)  Hrabanns  Maurus:  De  uaivcrso  1.  XXL,  c.  3. 
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mit  unverkennbarer  Deutlichkeit  den  Ziepfelbelati^.  Sehr  merk- 
würdig" sind  neben  manchem  anderen,  was  dieselbe  Hand- 
schrift vorluhit,  die  auf  dem  Dache  dieses  Bauwerkes  sichtbar 
werdenden  iiaken,  weiche  sich  län^^'-s  des  Giebels  und 
Firstes  hinziehen.  Dass  sie  nicht  eine  willkürliche  Zuthat  des 
Miniators  sind,  beweist  allein  der  Umstand,  dass  sie  auch  auf 
anderen  Buchmalereien  dieser  und  der  späteren  Zeit  wieder- 
kehrend. Es  ist  nicht  leicht  zu  ermittehi,  was  diesen  Gebilden 
1  haisächliches  /.u  Grunde  lag.  Waren  diese  J  f.iken  nur  Zier- 
&tücke-i,  oder  hatten  sie  zucrleich  einen  pr.iktischen  Zweck? 
Das  letztere  dürfte  anzunehmen  sein.  Es  waren  wahrschein- 
lich ursprünglich  Rüsthaken  g-ewesen,  welche  man  zur  be- 
quemeren Aull)riniT:-unLr  von  T-eitern  zwerk.s  etwa  vorzunehmen- 
dem Dachreparaturen  anj^-ehracht  hatte''),  die  man  aber  später 
künstlerisch  verwertete.  Ks  würde  das  also  ein  Verfahren  sein, 
ähnlich  dem,  welches  man  si)äter  während  der  g-otischeu  Jkiu- 
periode  befolsrte,  als  man  die  Triforien,  welche  wohl  zunächst 
auch  nur  Rüstg'äng'e  für  die  Bauhandwerker  vorcfestellt  hatten, 
als  Motivi^  /ur  Belebung  der  breiten  Wandfläche  schätzen  und 
verwenden  lernte'*). 

Wo  wir,  wie  bei  dr'n  Hausbildern  des  Goldenen  Psalter, 
einem  deutHchen  r'lattenbolat;"e  begf-^iuMi  ^Fig*.  37  u.  _^8), 
haben  wir  es  mit  irgend  eiiuim  ni("ht  h(\stimmt  /.u  bezeichnenden 
exquisiten  Kindcc  kungsmateriale  zu  thun.  Auf  einer  Miniaturo 
dieser  Handschrift  (Pig*.  119),  welche  uns  die  von  David  er- 
brmto  Stiftshütte  vergfegfenwärtigen  soll,  sehen  wir  Arbeiter 
damit  beschäftig-t,  das  Dach  einzudecken.  Wjis  der  unten 
stehende  Arbeiter  dem  auf  dem  Dache  stehenden  Gesellen  zu- 
reicht, ist  dem  Anscheine  nach  eine  Schieferplatte.  Doch  kann 


*)  Vci^K  die  Abbflduog  v.  Ccntid«  b.  Lcnoir:  L'architect.  monasL  t.  I., 
f.  16;  Droeon^Sikrimcnlar  b.  Bastard  t.  II.,  pL  21  und  Hflnebcn«r  Pcrikopen- 
buch  b.  Swarzcnski:  Regen sburger  Buchmalerei,  Tfl.  XXIII,  No.  57,  61  u.  62. 

*)  Dachsohiiuiik  war  iler  Zeit  iiirht  ftoiini  ;  -o  >rlirnückte  .Mkliin  in  Toms 
den  First  eines  Hauses  mit  einer  Reihe  vuti  Mtriieti.     IMatli:  :\.  a.  i).  S.  24S. 

^)  Diesen  Zweck  .scheinen  wcni^jstens  die  l'tlücke  zu  haben,  welche  in  ahn- 
licher Weise  wi«  die  %'Orbcschrtcbenen  an  den  russischen  Holxdächem  angebracht 
sind.    Hirt:  Geographische  Bildertafeln,  UI.  Abtlg.,  Xo.  77. 

«)  Ottc:  Kunstarcluiologic,  IV.  Aufl,,  S.  77. 
Stepbanl,  Wohabau  II.  19 
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der  Augfenachein  sehr  trügen,  und  Grewisses  lässt  sich  auf  Grund 
desselben  nicht  behaupten. 

Der  am  weitesten  verbrettete  Dachbelag  war  und  blieb  vor 
der  Hand  der  aus  Schind  ein Sie  wurden  mit  eisernen  Nägel  n 
(ferreis  elmns)  befestigt  Die  Wohnungen  der  ärmeren  Leute 
und  in  den  Zeiten  der  strengen  Klosterzudit  auch  die  Be- 
hausungen der  Mönche  besassen  Dächer  mit  Stroh  (stramme) 
gedeckt*). 

Von  der  Solidität  der  alten  Rauten  macht  man  sich 


gründeten  Bauten  nicht  wider- 
stehen möchten.  Aber  was  wir  sonst  über  Hauseinstür/.e  erfahren, 
lässt  die  Sorgfalt  der  karolingischen  Bauausführung  nicht  ge- 

Lftbartc:  Album  1. 1.,  pl.XU;  Luka»-Ev|;l.  i.  Brititchen  Museam,  H»r- 
leian  2788,61.109;  I'saltcrium  aureum  TO.  VIII;  Tatilo-Diptychon  Fig.  8t 
dieses  Bandes.    Die  Schindeln  htfratK-seititihm,  Stcintncycr  III.,  i,  20  ruhtea 

aitf  Sparrt  fi  fi.^nn-sf'nrnin,  sparrvun,  spiirriin,  sparrin,  S  t  c  i  n  m  i- \  c  r  III.,  120,  40 
utnl  ItiMi  tcii  «ÜL-  D>u:U\vdUl  /ec/um-^eJecAej  ^edeitf  gt(/eh\  Slcinmcycr  III.,  129,  35; 
^adacha  l,  21. 

*)  V.  S.  Bencdicti  Anian.  c.  14,  b.  v.  Scblosserf  No.  573. 
>)  Hincmarua:  Annal.  Bertiniani  ad.  a.  858.    SS.  I.,  p.  454. 
«)  Nach  Rahn:  Pkalterium  aureum,  TU.  XIII. 


Fig.  119.  Arbeiter  beim  Baa  eiuer 
Kirche.   Goldener  Psalter*). 


heute  einen  sehr  iihertriebenen 
Reg^riff.  Dass  ein  einzelnes  Bau- 
werk, wie  der  Dom  zu  Aachen, 
ein  Jahrtausend  überdauert  hat, 
darf  nicht  als  ein  Reweis  für  die 
gedie^'"ene  Jiauausführung"  jener 
Zeit  überhaupt  g-enomnien  wer- 
den. Wenn  in  den  Annalen  von 
St.\'ertin';  erzählt  wird,  dass  Lüt- 
tich im  Jahre  858  von  einer  Über- 
schwemmung- hfimg-csucht  wor- 
(ii-n  sei,  welcher  selbst  die  Stein- 
häuser und  Stadtmauern  zum 
Opfer  gefallen  seien,  soniajr  es  sich 
in  diesem  Falle  allerdin.Gfs  um  ein 
.iusseri,'-ewöhnlichesNaturereig-nis 
^■ehandelt  haben,  dessen  Gewalt 
auch  unsere  modernen  besser  t^e- 
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rade  in  einem  sehr  günstig-en  Lichte  erscheinen.  Selbst 
kaiserliche  Pfal/en  waren  nicht  standfest.  Im  Jahre  Ö17  kam 
Ludwig-  der  Froninie  in  emstHche  Lebensgefahr,  als  er  samt 
seinen  Begfleitern  unter  den  Trümmern  eines  einsturzenden 
Portikus  in  Aachen  begraben  wurde  \).  Im  Jahre  870  ereilte 
Ludwig  den  Deutschen  ein  noch  schlimmeres  Schicksal.  Als 
er  in  Flamersheim  Nachtquartier  nahm,  brach  das  Haus,  in 
dem  er  weilte,  zus.immen,  uiit  zwei  Rippenhrüchen  zog  man 
den  König  aus  den»  Schutte  hervor-).  Wenn  das  bei  könig- 
lichen Wohnungen  möglich  war.  wie  mtK:hte  es  da  erst  um 
die  liauten  des  Volkes  bestellt  sein.  Uhn«-  Zweifel  waren  es 
zumeist  Holzbauten,  die  so  schnell  in  Trümmer  Clingen,  aber 
auch  Steinbauten  waren  nicht  vor  dem  Emsturze  sich«'r^). 

Stand  das  Gebäude  im  Rohbau  fertig,  so  folijfte,  um  bei 
der  Ausdrucks weiüc  des  Hrabanus  Maurus  zu  bleiben,  die 
venustas.  Darunter  ist  nach  der  Definition  dieses  Gelehrten*) 
alles  zu  verstehen,  w  as  an  einem  Gebäude  des  Schnmckes  wegen 
angebracht  war,  z.  B.  die  vergoldeten  Vertäfelungen  der  Decken, 
die  Inkrustationen  von  kostbarem  Marmor  und  die  Malereien. 

Der  vornehmste  Schmuck  eines  Gebäudes  wird  immer 
in  seinen  Architekturstücken  zu  suchen  sein.  Die  karo- 
lingische  Zeit  hat  mit  ihnen  sehr  haushälterisch  wirtschaften 
müssen.  Wo  sie  nicht  schlankweg  den  Römerruinen  ent- 
nommen werden  konnten,  mussten  sie  nach  antiken  Vorbildern 
angefertigt  werden.  Das  aber  hatte  bei  dem  geringen 
Masse  technischer  Fertigkeiten,  über  welches  man  zur  Zeit 
verfügte,  seine  grossen  Schwierigkeiten,  Über  die  Zurichtung 
der  Werkstücke  bei  den  Römern  fehlen  die  schriftlichen  Nach- 
richten. Nur  aus  den  Resten  der  Antike  selbst  lassen  sich 
die  nöti.u^en  Aufklärungen  gewlimen.  Demzufolge  scheint  es 
bei  den  Römern,  wenigstens  auf  gallischem  Boden,  allgemein 
üblich  gewesen  zu  sein,  die  plastischen  Arbeiten  apres  ia 
pose  vorzunehmen,  d.  h.  den  rohen  Steinkiotz  nach  geschehener 

I)  Einhardus:  Aanal.  aii.  a.  Si;.  äS.  l.,  p.  204;  V.  Hludowici  c.  23. 
^S.  IL,  p.  6ii. 

*}  HtncfliarBt:  Annal.  BertiniARi  «d.  «.  870.   SS.  I.,  ]>. 

•)  AA.  SS.  Marl.  IV.,  p.  390. 

«)  Hrabanui  Maurus:  De  u»iver«o  1.  XXL,  c.  4. 
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Aufbringung  vom  GerQst  (maeAiiia,  susteutaatlum)  aus  zu  be- 
arbeiten 

Auch  die  karolingischen  Steinmetzen  scheinen  diesem 
Brauche,  wenigstens  in  den  Fällen,  wo  es  sich  um  Zurichtung 
grösserer  Werkstücke  und  nicht  um  kleinere  Zieraten*) 
handelte,  treu  g-eblieben  zu  sein.  Dafür  sprechen  vor  allem 
die  Miniaturen.    Wir  sehen   aui   dem   Blatte  des  Goldenen 


Psalters,  welches  uns  den  Bau  der  Stiftshütte  durch  David 
veranschaulicht  (Fig.  iiq),  einen  Steinmetz  Zieraten  an  der 
Dachschräg-c  ausmeisseln.  Auf  einer  anderen  Buchmalerei 
(Fig.  120)  beobachten  wir  einen  Künstler  auf  dem  Dache 

')  Carislie;  Are  de  triuiiiithc  d'Orangc.  l'aris  1856;  Hiibncr;  Die  llild- 
«rcrkc  des  Grabmals  der  Julicr  zu  Saint^Rcmv,  i.  <1.  Jaltrb.  d.  kaiserlich  deutschen 
archiolog.  Instituts,  Bd.  III,  S.  Ii. 

•)  Vcrul,  Bd.  I,  S.  300, 

■)  Nach  Janit»chck:  üc$cb.  d,  deutschen  Malerei,  S.  36. 


¥ig.  120.    Stcinmcts  oder  Dachdecker  bei  der  Arbeit*). 
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kni»'n.  eifrig"  beschäflipft,  die  Zierleiste  des  Giebelstückes  heraus- 
zuarbeiten. Es  war  eine  Gejiflocfenheit  der  karoliiiQ-ischen 
Illuminatoren,  dieses  Motiv  zur  Belehunj^-  der  Leisten  zu  be- 
nutzen, mit  welchen  sie  die  Kanonestafehi  umrahmten,  und 
unbewus5?teriiKissen  verg-önnen  sie  uns  auf  diese  Weise  einen 
Einblick  in  den  Arbeitsbetrieb  ihrer  Zeit.  So  darf  es  wohl 
als  sicher  ang^enomnien  werden,  dass  Wcährend  der  karo- 
hngfischen  Periode  die  Architekt urstücke  nicht  avant  la  pose^ 
wie  behauptet  worden  ist^),  sondern  apres  la  pose  behandelt 
worden  sind*).  Auf  die  Herstellung-  monolithischer  Säulen- 
schäfte scheint  man  sich  im  ailg"em  einen  nicht  eingelassen  zu 
haben.  Zwar  redet  eine  vereinzelte  Nachricht  davon,  wie  in 
St.  Gallen  ein  Monolith  anfcr'^stellt  worden  sei*),  aber  gemein- 
hin, das  zeig-en  die  Architekturreste,  begnügte  man  sich,  die 
Säulen  aus  Trommeln  herzustellen,  in  deren  Verdübeiun^  man 
sich  ausserordentlich  geschickt  zeigte*)* 

Auch  über  die  künstlerische  Qualität  der  plastischen 
LeistunjT'en  pfcben  die  erhaltenen  Reste  die  zuverlässigste 
Auskunft.  Vor  allem  ist  es  Ingelheim,  welches  eine  grosse 
Zahl  plastischer  Arbeiten  aus  der  Karolingerzeit  geliefert  hat. 
Die  wenigsten  derselben  befinden  sich  noch  an  Ort  und  Stelle. 
Ein  1,80  m  lang^er  Säulenschaft  und  eine  merkwürdig*  deko- 
rierte Platte,  welche  als  Thürsturz  gedient  haben  mag,  sind 
zur  Zeit  noch  an  ihrem  Entsteh ungaorte.  Die  anderen  Säulen 
der  Pfalz,  welche  die  Zeit  überdauert  haben,  sind  ihrem  ur- 
sprüns^üchen  Aufstellungsorte  entfnMndet  worden.  Eine  Säule 
von  1,50  m  Länge  hat  als  Grabdenkmal  auf  dem  Friedhofe 
von  Mainz  Aufotellung*  gefunden.  Sechs  weitere  sind  nadi 
Heidelberg'  verschleppt  und  dem  dortigen  Schlossbrunnen  ein- 
verleibt worden.  Zwei  andere  haben  im  Kapitelsaale  des 
Mainzer  Domes  Verwendung*  g'efunden,  und  mehrere  Kapitäle 


1)  Lcforl:  La  scttlptnre  et  le  tnvail  de  1«  pterre  d«iis  lea  mODUmcots  du 
oDztine  M  «eitiinic  »ieclc  i.  d.  Bull,  nonnmcnt.  t.  LVI.,  p.  236. 

•)  Vocgc:  Die  Anfange  de«  monumentalen  Stil«  im  Mitt*  laltcr,  1894,  S.  268. 

•)  Ratpertus:  Cas.  S    (lalli  c.  q,  SS.  II,  p.  70  ail.  aim,  854- 

*)  Die  tcclinischc  Bcitcic  hnang  ist  ahd.  tubtit.  Wir  begegnen  ihr  sehr  hauJig. 
buastr^tura'tupth,  tuMla,  tubeli,  ttdbil^  Steinmeyer  L,  330,  4ifif.;  htuhili,  ^:;i/u- 
aS,  gitmMit  323,  38  ff. 
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sind  nach  dem  Röniisch-Germanischen  Zentralmuseum  in  Mainz 
gfeküiiimen. 

Diese  Reste,  aus  sehr  verschiedenem  Material  bestehend 
und  von  sehr  verschiedener  Gestaltung",  sind  jedenfalls  nicht 
nach  eigenen  lüitwürfen,  sondern  nach  klassischen  Vorbildern, 
beziehungsweise  nach  Zeichnungen ,  wt^lche  von  diesen  ge- 
fertigt worden  waren,  ausgearbeitet  worden.  Zwar  redet  Ein- 
hard in  seinem  Briefe  an  den  dominus  E.,  vielleicht  den  Abt 
Kigil  von  Fulda,  von  elfenbeinern  Modellen,  doch  haben  diese 
sicher  nur  theoretischen  und  nicht  praktischen  Zwecken  ge- 


dient. Plastische  Gipsmodelle  in  der  ganzen  Grösse  des  zu 
fertigenden  Werkstückes  hat  das  ganze  Mittelalter  nicht  ge- 
kannt^), und  sie  sind  darum  auch  hei  den  karolingischen  Bild- 
hauern nicht  vorauszusetzen.  Immerhin  mögen  aber  hin  und 
w  ieder  Zeichnungen  in  der  (  >riguialgrösse  hergestellt  und  den 
Arbeiten  zu  Grunde  gelegt  worden  sein.  In  den  weitaus 
meisten  Fällen  aber  begiiügte  mau  sich  mit  der  Übertragung- 
kliissischer  Motive  auf  den  Stein.  Man  hielt  sich  dabei,  wie 
nur  natürlich,  vorzugsweise  an  die  einfacheren.    So  zeigt  ein 

1)  Nach  Strigler:  Corr.Bl.  d.  Ges.  Vcr.,  1883,  Bl.  6. 

^  Viollet-le«Duc:  Dict.  rais.  de  rareb.  fran«.  t.  VQ.,  p.  446  «•  2690. 


Fif.  121.    Kapitäl  von  Ingelheiiii 
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aus  Ing-elhpim  staiiiiiR-ndes  Kapital  (Fip.  121)  von  weissem 
Marmor  vier  Voluten  und  emen  (loppcltcn  Kran/  von  flachen, 
scharfkanti^(;n,  nur  mit  einer  Mittelhppe  versehenen  Blättern. 


Fig.  133.    KapiUtt  von  Ingelheim*). 

An  der  unteren  LajL^-^erfläehe  ist  das  runde  Dübelloch  und  die 
Nute  /u  sehen,  Gross<'  Seihstand ij>-keit,  al)er  auch  jrerinj^'cres 
Verständnis  für  die  architektonische  Bedeutung^  und  Wirkung* 
/.cigft  ein  Trapezkapitäl  (Fij^'.  122) 
von  weissem  Sandstein,  01  cni 
lang  und  22  cm  hoch  und  eben- 
so tief.  Auf  der  Stirnseite  sind 
fächerartig  /wolf  rundgeschlos- 
sene Auskehlungen  angeordnet. 
Unverhältnismässig  ist  die  untere 
Lagerfläche  gegen  die  obere 
eingezogen,  und  die  im  Verhält- 
nis zur  oberen  Breite  ungemein 
gferinge  Höhe  macht  einen  ge- 
drückten Eindruck.  Hin  unse- 
rem Ingelheimer  Kapital  sehr 
ähnliches,  das  zum  Vergleiche 
hier  in  der  Abbildung  beigegeben 
sein  mag,  befindet  sich  in  der 
karolingischen  Säulenbasilika  zu 
Höchst  am  Main.  Dieses  Kapital 
(Fig.  123)  unterscheidet  sich  von 
dem  ersterwähnten  im  wesentlichen  nur  durch  die  steilere  An- 
ordnung der  Kannelieningen.  Verhältnismässig  am  gelungensten 


Fig.  133. 

Kapitil  von  Höchst  am  Main*). 


>)  Nach  Sir  igle  r:  A.  a.  O.,  Bl.  4. 

•)  Nach  Falk  a.  Heek  nana:  Die  karoli]«iscke  SiulenbasUika  su  Höchst 
am  Main.  Gcscbicktsblitter  för  die  rheiniichea  BistBmer.  L  Jah^^  1883,  S.  50. 
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erscheint  ein  Kapital,  ebenfalls  Ing-elheinier  Herkunft,  im 
Mainzer  Dome  (Fig".  124).  Doch  fällt  auch  an  ihm  die  wenig 
ausgezog-ene  Rundung  der  Voluten,  die  gedrückte  Form  des 
zwischen  Deckplatte  und  oberen  Ringes  liegenden  Teiles  und 


Fig.  134.    Karolingischcs  Kapital  im  Dome  von  Mainz 

die  flache  Gestaltung  des  doppelten  Blätterkranzes  am  Säulen- 
halse  auf. 

Höchst  originell  ist  die  vorhin  erwähnte,  heute  noch  in 
Ingelheim  befmdliche  Reliefplatte  (Fig.  125).   Der  Stein, 


Fig.  125.    BrucbsUick  eines  Frieses  von  Ingelheim*). 

ein  feinkörniger,  gelber  Sandstein,  ist  von  einem  Rahmen  aus 
stilisierten  Pflanzenwerke  umgeben.  Das  Mittelfeld  ist  erfüllt 
von  einer  Reihe  mysteriöser  Geschöpfe.   Links  ein  springen- 

•)  Nach  Friedr.  Schneider:  Karulingischc  Reste.  Corr.  Bl.  d.  ües.  Vcr., 
1875,  7- 

*)  Nach  Adamy:  Die  frinkiaclie  Thorhalle  und  Klosterkirche  n  Lorsch, 
189t,  S.  43,  F«-  5»- 
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des  Flüg*elpferd  mit  gesträubter  Mähne,  unter  ihm,  an  den 
Boden  g-eschmieg^  das  säug-ende  Jung-e,  vor  ihm  ein  inähncn- 
iüscs  Fabeltier  mit  Krallen  und  langem,  j^'-erinjreltem  Schwänze. 
Die  Länge  der  Platte  beträgt  0,62  ni,  die  Breite  0,45  m,  die 
Stärke  0,11  m.  Tierbilder  waren  in  der  karoltngischen  und 
merovingischen  Zeit,  wie  schon  das  Drachonbild  von  Metz*) 
lehrte,  nichts  ungewöhnliches.  Tn  den  Stuckarbeiten  zu 
St.  Peter  in  Cividale  findet  sich  das  gleiche  Flügelross,  fast 
in  der  nämlichen  Haltung.  Die  lombardischen  Skulpturen  sind 
erfüllt  von  Motiven  aus  der  Fauna,  der  wirklichen  und  der 
phantastisch<'n.  \\"ie  weit  diese  Bilder  eig-enc;  Scht)[)funiL^'en 
waren,  oder  wie  weit  sie  auf  orientalische  Einflüsse  zurückzu- 
führen seien,  berührt  hier  als  eine  rein  kunstjreschichtliche 
Frage  wenijr.  r-).  Für  uns  liegt  das  Hauptinteresse  auf  Seiten 
der  am  Bildwerk  hervortretenden  Technik,  und  da  lie.qt  denn 
7u  Tapfe,  dass  die  flache  Meisself ührung  unverkennbar  an  die 
Geuohnheiteu  des  Holzschneiders,  au  den  Kerbholzschnitt, 
erinnert. 

Noch  deutlicher  tritt  diese  Behandlung  an  dem  Bruch- 
stücke eines  Thürsturzes  aus  Pfeddersheim  (Fig.  126) 
hervor,  welcher  jetzt  im  Paulus-Museum  zu  Worms  aufbewahrt 
wird.  Oben  ^liebelförmig  verlaufend,  zeigt  dieser  Stein  eben- 
falls innerhalb  einer  breiten  Umrahmung  eine  Bestiarenscene 
in  Flachrelief.  Im  Unterschiede  vom  Ingelheimer  Seitenstücke 
trägt  das  Pfeddersheimer  als  Rahnienfüllung  nicht  Motive  aus 
der  Pflanzenwelt,  sondern  ein  Zangenornament,  das  entfernt 
an  jenes  am  Theodefichgrabmale  befindliche  erinnert.  Diese 
Musterung^  greift  nun,  ein  charakteristischer  Zug  der  karo- 
lingischen  Ornamentik,  in  den  Spiegel  selbst  über.  Da  näm- 
lich, wo  die  Tiergestalten  den  nötigen  Raum  frei  lassen, 
zwischen  den  Beinen  oder  an  den  Ecken,  sind  dieselben  Oma- 


«)  Bd.  I.,  S.  291,  Fig.  102. 

*)  S  ocü  s  c  1  Ii  c  rg  iti  sciiiLtn  Rmlif:  Die  frühmitlclaUcrlichc  Knnst  der  per- 
manischen  Völker,  Berlin  1897,  liat  liic  lkliauf)tung  aufgc5;te!lt  und  als  kitciitleii 
Gcsichlspunkl  sciacn  Ausfuhrungen  zu  Gnindc  gelegt,  aucii  niii  eincui  reiclicn 
Büdeitnateriftl  m  begrttnden  g«»ucht,  du»  sllc  diese  Motive,  wie  Übcrhmupt  «Ue 
der  romanischen  Kirnst  gelttufigen  Tierorawaaente  auf  die  Vorlagen  snrttcksuffihrcn 
seien,  welche  die  orientaliiche  BildAticherci  den  Abendländern  ttbermittdt  hatte. 
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mente,  welche  den  Rahmen  bedecken,  in  das  Bild  selbst  ein- 
g'eschoben  worden.  Die  Tierg"estalten  sind  bei  weitem  nicht 
so  absurd  wie  auf  der  Ingfelheimcr  Platte,  aber  ohne  jede 
naturalistische  Färbung',  so  dass  sich  nichts  weiter  von  ihnen 
sagen  lässt,  als  dieses,  dass  sie  Vög"el  und  Vierfüssler  dar- 
stellen sollen.  Der  frcigebliebene  Untergrund  ist  sehr  rauh, 
der  Schnitt  der  Fig-uren  sehr  oberflächlich,  und  das  Ganze 
macht  den  Eindruck,  als  ob  ein  Textilbiid  wiedergegeben 
worden  sei. 


Fif.  ia6.   Halber  ThOntun  von  Pfcddenhcim*). 

Die  in  Stfin  ausg-eführten  plastischen  Arbeiten  fanden 
vornehmlich  an  dem  Ausseren  der  Gebäude,  an  Thüren, 
Fenstern,  Wand  flächen  ihre  Stelle.  Wie  angenommen 
werden  muss,  in  der  Regel  apres  la  pose  gearbeitet,  standen 
sie,  um  an  den  Definitionen  des  llrabanus  Maurus  festzuhalten, 
zwischen  der  constructio  und  venustas  mitten  inne,  denn  obwohl 
den  Gebäuden  zur  Zierde  dienend,  gehörten  sie  technisch  ge- 
nommen mit  zum  Rohbau. 


§  8.  Das  MoUliar^ 

Unsere  Kenntnis  vom  karolingischen  Mobiliar  gründet 
sich  fast  ausschliesslich  auf  die  Möbel-Darstellungen,  welche 
die  miniierten  Handschriften  darreichen.    Die  Schriftquelien 

')  Nach  Adamy:  A.  a.  O.,  S.  43,  Fig.  51. 

*)  LtUeratur:  Aiieliaeau:  Meublcs  relipeiu  et  civib  conicnrCa  dant  les 
prindpam  monumcnts  et  mutzet  de  rEttrope;  150  pL,  Bari«  1874;  Bastard: 
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thun  der  Möbel  fast  niemals  Erwähnung,  und  wenn  ja  die  Rede 
auf  den  flausrat  gebracht  wird,  so  fehlt  doch  jede  eingehende 

Besch  reibunj,^ 

So  verlan)>-en  denn  die  Bild orhandschriften  der  Zeit 
eine  eingehendere  BerücksichtiLning,  als  wir  ihnen  bisher  bei 
Besprechung"  der  Architekturen  einräumen  konnten.  Krfreii- 
hcherweise  sind  die  Forscher  auf  diesem  Gebiete  m  der  letzten 


Pcinturc»  et  nrncmcnls  des  niaiiuscnts,  classecs  tlans  un  ordre  chronolugiquc  pour 
scnrir  a  Thistoirc  des  arU  du  dessin  depuis  le  l\*  iihclc  jusqu'a  la  Cm  du  XVI« 
siiclc;  Derselbe:  Feinturcs,  onmncnts,  iScritnies  et  Icttres  ijiiüalc«  de  1»  bible 
de  Charles  le  Ouuive«  Paris  18S3  (cit.  Bible  de  Charles  te  Cbauve);  Bradley: 
A  dictionary  of  miniaturists,  illuminators,  calligra]>licr5  and  copyists,  Lomlon 
1880;  Braun:  Bciirä^c  /nr  Glsi  Iiii  litt'  (kr  Triirt  r  Rut  hiiialcrei,  Westdeutsche 
7f-rlir.  {.  iicscli.  uik)  Kunst,  Mr^jnii/uii^-lK II,  IX.,  I  Sg6,  S.  I  -  I20;  v.  Eye  und 
l  ülkc:  Kunst  und  Leben  der  Vorzeit  vuin  Beginne  det>  M.A.  bis  zum  Anfange 
des  XIX.  JabrbnnderU,  III.  Aufl.,  1868,  3  Bde.;  Fleury  (Eduard):  Les  manuscrits 
et  miniatares  de  la  bibKotb^ue  de  Laon,  Laon  1863;  v.  Hefner-AlteDcek: 
Trachten,  Kunstwerke  und  Gerätschaften  vom  frühen  M.A.  bis  mm  Ende  des  XVIIL 
Jahrhunderts  im)\  in-  icli^citipcn  Originalen,  II.  Aufl.,  1879  1889,  10  Bde.;  Ja- 
nitsehek:  G<,-th  tl.  iIl-iuscIrii  Malerei,  Berlin  1S90;  Derselbe:  Kc^t;jni<.s  an 
Anton  Springer.  Zwei  Studien  2Ur  Gesch.  der  karohngischcn  Malerei,  .'^trassbu^g 
1885;  Lccoyc  de  la  Marcbc:  Lcs  manuscrits  et  la  rainiature  i.  d.  Bibliothcque 
de  l'enseignement  des  beaux  arts,  Paris,  ohne  Jahresangabc;  Leitschuh:  (je- 
schicbte  der  karoltngisehen  Malerei,  ihr  Bilderkreis  and  seine  Quellen,  Berlin 
1894;  V.  Knl.cll:  Kunstvolle  Miniaturen  und  Initialen  aus  den  Handschriften  des 
IV.  bis  XVI.  Jahi  hundens  mit  besonderer  Berücksiclitigniiq;  der  in  der  Hof-  und 
Staatsbibliothek  m  Münctun  befindlichen  ManuskriiUc ,  Murulun,  dluK'  Jahre  — 
angäbe;  Molinien  Lqh  inanuscnls  et  lcs  miniaturcs,  Fans  1892;  Propert: 
A  history  of  miniature  art,  London  1887;  Rahn:  Das  Psaltcrium  atüeum  von 
St.  Gallen.  Ein  BettraK  sur  Gesch.  der  karolingiseben  Miniatnrmaierei,  Sl  Gallen 
1878  (cit.  Psalteriuin  aurcum);  Shaw:  Hic  art  of  illumination^  as  practtted  dnnng 
tbc  middlc  age-s,  London  1870;  Springer:  Die  Psalterillustrationen  im  frühen 
M.A.  in  den  Abhandlungen  der  philologisch-hi^fori'srhcn  Klasse  der  Königl.  Säch- 
sischen Gesellschaft  der  Wissenschaften,  VIII.  Bd.,  1883,  S.  189 — 296;  Tikkancn: 
Die  Psalterillnstration  im  MJL,  Hclsingfors  1895;  Triercr-Ada-Handschrift, 
bearbeitet  und  herausgegeben  v.  K.  Mensel,  P.  Corssen,  H.  Janitschek, 
A.  Scbmitgcn,  F.  Hettncr,  K.  Lamprecht,  Leipiig  1889  (cit.  Ada-Hdschr.); 
Viollet>le-Dttc:  Dictionairc  raisonn£  du  mobilier  Iran^s  de  r<poque  carlovin- 
gieonc  a  la  renai?jancc.  Deuxiime  Wition,  Paris  1868 — 1873,  t.  I.;  VVei'«?: 
Kostiitnkuiiijc,  3  Bde.  i.  5  Abteihingen,  Simti;arl  iSbo  1872  ;  VVcstworni;  Fa< - 
similcs  of  thc  miniaturcs  and  urnaincots  of  aiigio-saxon  uud  irisch  niaitu&cripia, 
London  1868;  Woltmann:  Die  Geschichte  der  Malerei,  3  Bde.,  Leipzig  1879 
—1888;  Bd.  I,  S.  191—483  die  Meierei  des  Mittelalters. 
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Zeit  sehr  thätigf  g"ewesen  und  haben  der  wissenschaftlichen 
Untersuchuiij^'  ein  iMaterial  erschiossen,  das  noch  vor  wenig-en 
Jahrzehnten  vorborg-en  in  den  Archiven  und  Bibliotheken  ruhte. 
Die  kostbarsten  P>t!derhandschriften  sind  in  l  .tksmiihen  heraus- 
gfcg^eben,  und  die  karohng-ische  Buchmalerei  ist  des  öfteren 
Gepfenstand  monographischer  Behandlung"  g'eworden.  Da  es 
zumeist  Kunstgelehrte  waren,  welche  sich  dieser  Materie  zu- 
wandten, so  sind  denn  auch  vor  allem  die  kunstg"e schicht- 
lichen Gesichtspunkte  betont  und  die  Bcdeutuntr  der  karo- 
linj3!"ischen  Buchmalerei  in  dieser  Richtung-  g-ewürdigt  worden. 
Mau  hat  die  Zusammenhänge  der  karoliug-ischen  Malerei  mit 
der  antiken  aufzuhellen  versucht,  man  hat  nach  Farbengebung, 
Stil  und  Technik  bestimmte  Malerschuleo  unterschieden^)  und 

1)  So  sUtttiert  Leitschuh  ichn  Scholen;  i)  die  Scholm  PaUtina:  Evan- 
geliar  der  Wiener  Sehatdcainmer,  Evangeliar  der  Kdnigl.  Bibliothek  zu  BrIlMel 
(No.  18723),  Evangeliar  des  Aachener  Doraschatzcs  und  Evangclienfragment  des 

Germanischen  Museums  zu  Nürnberg;  2)  Ältere  Schule  von  Tours:  Alkuinbibcln 
in  Zürich,  Bamberg  und  der  Vallicclliana  zu  Rom;  y,)  Jüiimrc  Schule  von 
Tours:  Alkuinbibel  in  London,  Horiko-Bibcl  in  Paris,  Lothar-Evangcliar  in  i'an!», 
Bibel  Karls  des  Kahlen,  Sakramcutar  von  Aatua,  Evangeliar  von  Le  Maos  in  Paris; 
Evangeliar  von  dnFaj  ebcndort  und  Bottiusoodex  in  Bamberg;  4)  Schule  von  Mets: 
GodcacalcEvangeliar,  Harlejr-Evangeliar  i.  Britischen  Museum,  Evangeliar  der  Af> 
senalbibliothck  in  Paris,  Evangeliar  der  Stadibibliothck  in  Abbcvilic;  Ada-Hand- 
schrift, Evangeliar  von  Soissons,  Evani,'eliar  der  Vatikana  (Cnd.  Pal.  lat.  50), 
Evangeliar  der  KapitelshiblnjUick  zu  Köln,  Evangeliar  I.udui^^  .ics  Frommen  in 
Paris  (Bibl.  Nat.  No.  93Üi>),  Lothar-Psalter,  Drogo-öakramenlar;  5)  Schule  von 
Rheims:  Evangeliar  von  Epcmay ;  Evangeliar  von  Blois  ni  Paris  (Bibl.  Nat  No.  203), 
Loiscl-Evängeliar  sa  Paris  (BibLNat.No.  17968);  6)  Schule  von  St  Denis;  Sog. Evan* 
geltar  Frans  U.  au  Paris  (Bibl.  Nat  No.  257),  Bibel  Karls  des  Kahlen  (ibid.  No.  »y, 
Pariser  Sakramenlar  (ibid.  No.  2290);  Evatigeliu*  von  Saint-Vaast  i.  d.  Bibliothek 
V.  Arra-  No.  1043,  Evangeliar  v.  Lyn,  l'vunjjcliar  v.  Houlognc,  Evangeliar  v. 
Cambray;  7)  Schule  von  Corbie:  Sakramental  Paris  (Bibl.  Nat.  N0.41);  Vivian- 
Bibel,  Psalter  Karls  des  Kahlen  (Bibl.  Nat.  No.  1152},  Gebetbuch  Karh  des  Kalilen  in 
Mfiochen,  Evangeliar  Colbert  (Bibl.  Nat  No.  3»4),  Bibel  v.  S.  Chlixt,  Goldenes 
Buch  von  St  Emmeram  in  Mfinchen,  Bibel  v.  St  Paul  i.  Rom;  8)  Schule  v.  Or- 
leans: Bibel  der  Kathedrale  von  Puy,  die  Bibeln  der  Bibl.  Nal.  No.  9380  und 
11050;  9)  Schule  von  Fulda:  Oifrid  v.  Wcisscnburg  i.  d.  Wiener  Hofbihliothek, 
>akramentar  v.  Gotiin^jcn  ((,"od.  Thcol.  No.  231),  Sakramentar  v.  Lutea,  Psalter 
der  Köoigl.  Bibliothek  in  Berlin  u.  a.  m.;  10)  Schule  v.  St.  GaUcn:  i'saltcrium 
anreun.  Dine  Gruppierung,  welche  ebenso  sehr  auf  den  Kenntnissen  wie  nicht 
weniger  aoch  auf  dem  Stilgefllhl  Lei t schuh«  beruht  und  von  anderen  Autoren, 
wie  die  Aasi&hrungcn  der  Heraasgeber  der  Ada^Handsehrift  beireisen,  nicht  un- 
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hat  auf  diese  Weise  Übersicht  in  die  Masse  der  Handschritten 
jfebracht.  So  hat  die  Geschichte  der  Malerei  ein  neues  und 
zwar  sehr  reichhaltig-es  und  umfangreiches  Kapitel  erhalten. 

Unter  diesem  Gesichtsw  inkel  betrachtet,  musste  denn  frei- 
Hch  die  Bedeutung"  der  Buchmalereien  für  die  Kulturg-eschichte, 
spezi(dl  für  die  Mubelkunde  sehr  nebenher  anpft^sehen  und  gfe- 
würdigft  \v(^rden.  Die  Be/.uprnahme  auf  die  Realien  kam,  wenn 
ihr  überhaupt  eine  Stelle  p^epfoinU  wurde,  sehr  in  zweiter  Linie. 
Diesem  Mang^el  wünie  leicht  abzuhelfen  sein,  wenn  sich  die 
bisherigen  Veröffentlichung-en  auf  die  unverkürzte  Wiederpfabe 
ganzer  Bilderhandschriften  erstreckten.  Das  ist  ab(-r  nur  in 
wenigen  Ausnahmefällen  geschehen.  Im  allgemeinen  sind  die 
Bilderhandschriften  lediglich  nach  kunstgeschichtücheu  Normen 
ausgezogen  und  demgemäss  veröffentlicht  worden.  Es  ist  also 
nicht  viel  was  anderes  als  ein  glücklicher  Zufall,  wenn  sich  in 
solchen  Zusammenstellungen  auch  Bilder  fiiuh^n.  welche  dazu 
angethan  sind,  die  Kenntnis  der  Realien  zu  tördt^rn,  denn  «'s 
ist  sehr  wohl  denkbar,  fiass  eine  irrosse  Reihe  von  Miniaturen 
kunstgeschichtlich  belanglos,  aber  kulturgeschichtlich  von  gröss- 
tem  Tnteresse  sind.  Knie  Nutzbarmachung  der  BiUierschätze 
des  frühen  Mittelalters  für  die  Möbel-  und  Hauskunde,  wie  sie 
Violett-le-Duc  auf  Grund  des  in  Frankreich,  besonders  aber 
in  I^aris  vorhandenen  Materiales  in  seinen  Diktionären  unter- 
nommen hat,  ist  m  Deutschland  noch  von  keiner  Seite  ver- 
sucht worden^).  Ein  solches  Unternehmen  hätte  freilich  zur 
unerlässlichen  Voraussetzung,  dass  der  betreffende  Forscher 
überall  an  die  Quellen  ginge  und  sie  in  derselben  Weise  für 
die  kulturhistorischen  Zwecke  ausschöpfte,  wie  sie  die  Kunst- 
historiker für  die  ihrigen  au^eschöpft  haben.  Wer,  wie  der 
Verfasser  dieses,  nicht  in  der  glücklichen  Lage  ist,  das  zu 
können,  muss  mit  dem  von  den  Kunsthistorikern  dargereichten 
Materiale  hauszuhalten  suchen.  Aber  auch  unter  so  beschränk- 
ten Verhältnissen  lässt  sich  noch  ein  recht  gfünstiger  Rein- 

bcdingi  gcli-ilt  winl,  i<t  liier.  nllcrdinR^  nur  hinsiclitlKh  iKr  hauptsächliclislen 
Handschriften,  c-ingcschalicl  wüidcii,  um  beim  Hinweis  aut  ilicsclbcn  wcnigütcn« 
leitende  GealchUpunkte  «n  die  Hmd  gegeben  zu  haben. 

1)  Nor  V.  Hefner^Altencck  und  Lcitfchnb  Haben  »uf  Arcbitcktnr  nnd 
Möbel  Rücksicht  genommen. 
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ertrage  erhofifn,  denn  erstens  ist  es  nicht  su  ^ar  wenitj",  was 
die  Kunsti>-eschichte  für  die  Kulturs^-eschichte  ablallen  lässt,  und 
zum  andern  eigfnet  den  Möbeibiidern  der  karolinpfischen  Illu- 
minatoren eine  viel  grössere  Zuverlässigkeit  als  ihren  Archi- 
tekturbiidem. 

Es  würde  g-ewiss  zu  viel  behauptet  sein,  wenn  man  sag-en 
wollte,  dass  die  Miniaturen  nichts  böten,  was  in  der  Wirklich- 
keit nicht  vorhanden  gewesen  sei,  dass  wohl  Ungeschick,  nicht 
abor  KrfindunpT  mitcfewirkt  hätten  ;  aber  so  viel  ist  sicher,  mit 
purer  Phantasterei  haben  wir  es  in  Ansehung  der  Möbelmalerei 
bei  den  karolincifischen  Buchmalem  nicht  zu  thun.  Die  rich- 
tigen Proportionen,  vor  allem  die  Brauchbarkeit  der  von  ihnen 
dargestellten  Möbel  und  (Geräte  sprechen  für  Vorlagen  aus 
der  Wirklichkeit.  Aber  wie,  ist  bei  der  Architektumialerei 
unserer  Ivpuchc  inciit  das  d ej^'-enteil  zu  konstatieren  gewesen? 
BauUchkeiten  mit  verschobenen  Fassaden,  verkehrt  cfestellten 
Giebeln,  verkürzten  Oberg-eschi »ssen,  aHes  fast  ohne  eine  S})ur 
von  Perspektive?  Wie  erklärt  sich  nun,  dass  dieselben  Maler 
mit  der  Darstellung  von  Möbeln  viel  besser  zu  Stande  kom- 
men konnten^)?  Es  mögen  zwei  Momente  gewesen  sein, 
welche  ihnen  nach  dieser  Richtung  hm  zu  Hilfe  kamen. 
Erstens  die  unmittelbare  Anschauung,  sodann  das  durch  den 
menschlichen  Körper  dargereichte  und  gewisser massen  auf- 
g-ezwungene  Grössenverhältnis.  Der  in  seiner  Schreibstube 
arbeitende  Miniatqr  sah  die  Architekturen,  welche  er  auf  das 
Pergament  brachte,  nicht  Hier  fusste  er  einzig  auf  Erinne- 
rungsbildern, welche  gewiss  schon  an  und  für  sich  beschränkt 
genug  waren  und  ausserdem  noch  durch  die  petrefakt  ge- 
wordene Schulrichtung  stark  beeinflusst  wurde.  Anders  beim* 
Möbel!  Das  hatte  er  vor  sich,  die  Einzelheiten  desseib^ 
lioten  sich  dem  arbeitenden  Griffel  in  nicht  zu  übersehender 
Weise  dar.  Hier  musste  er  realistisch  verfahren.  Ebenso  zwang 
ihn  die  auf  dem  Möbel  dargestellte  Person  dazu,  ihren  Glied- 
massen Rechnung  zu  tragen.  Schon  bei  den  Architektur- 
bildem  ist  m  beobachten,  dass,  sobald  Personen  handelnd 

>)  Yergl.  die  »innige  and  ticfgelicndc  Waniii>ung  des  Ua»t«riic1ien  Kunst- 
bctricbcs  bei  Schnaaac:  Gesch.  der  bildenden  Kttnste  im  M.A.,  I.  Bd.,  1844, 
S.  S29- 
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vorgeführt  werden,  die  Erdgeschosse  der  architektonischen 
Staffage  der  menschlichen  Leibesgrösse  angepasst  werden. 
Bei  den  Möhclbildern  war  das  erst  recht  ununigängHch.  So 
niusste  denn  bei  allem  Unj^eschick  und  aller  (ileichgiltigkeit 
gegen  die  Wirklichkeit  am  Knde  doch  ein  der  Vorlage  etwa 
entsprechendes  Gebilde  entstehen.  Dass  in  ein7<  In. n  Fällen 
antike  VorlagiMi  ihren  Einfliiss  geübt  haben,  steht  ausser 
Zweifel*).  Das  beeinträchtigt  aber  die  Zuverlässigkeit  der 
Bilder  nicht,  weil  wir  mit  gutem  Grunde  annehmen  können, 
dass  auch  die  iMöbeltischler  ihrerseits  antike  Vorbilder  kopierten. 

Doch  kommen  wir  nunmehr  zu  den  Mobein  unserer  Zeit! 
Von  vornherein  nmss  hervorgehoben  werden,  dass  sich  aus 
der  karolingischen  Periode  ebenso  wenig  wie  aus  der  vorher- 
gehenden ein  grösseres  Möbel  erhalten  hat.  Der  im  Münster 
zu  Aachen  aufbewahrte  Thron  Karls  des  Grossen  kann. 


Zwisdien  Italien  uod  DentochlMd  hat  wIhrcAd  der  Regierung  Karls  des 

Grossen  nicht  nur  eine  rege  politische  Korrcspondcuz,  sondern  auch  ein  eben- 
solcher litlcrarischcr  Wt  chsch'crkchr  bcstainlcn.  Dass  in  let^ttrtr  Rcviclning  Italien 
der  gebende  und  das  Krankenreich  der  emjjtangendc  Teil  war,  versieht  sich  von 
selbst.  Vornehmlich  waren  es  die  Texte  dci  Klassiker  und  illustrierte  Handschriften, 
welche  ihren  nach  dem  Norden  fanden.  Papst  Paal  I.  (737—767)  sandte  an 
Pipin  kaUgrapbiseh  geschriebene  Bände  (Jaff^:  Bibl.  rer.  gern.  IV,  Hon.  Garol. 
p.  101),  welche  in  den  Schreibstuben  des  gallischen  Rcirhtciles  als  Vorlagen  ilniitrn 
und  gewiss  viel  rur  Verbesserung  der  total  vcnv.ilirlo-tt^n  Schrift  bcitriijicti  (Mi  ruel 
i.  d.  Ada-Hdf'i  Itr.  S  3).  Lupus  von  Ferneres.,  von  lunimcrsattem  Wisscnsiirange 
beseelt,  bestürmte  alle  Welt  um  Herausgabe  guter  Handschriften  und  wandte  sich 
mit  diesem  Ansinnen  auch  an  die  Kurie  (Tranbc:  Untcrsuchangen  a.  Cherliefmings» 
geschickte  römischer  Schriftsteller,  i.  Sitsungsberichte  d.  phil.  hislor.  Klasse  der 
bayerischen  Akad.  d.  Wissenschaften ,  1891,  Dd.  III,  S.  390  ff.).  Ob  Godescalc 
sell>st  in  Italien  gewesen,  wie  Janitsclick,  Ada-Hdschr.,  S.  35  annimmt,  ist  awar 
nicht  ganz  sicher,  abrr  auch  durchaas  nicht  tin\\ ahrsehctiilich, 

Dass  die  nach  dem  Norden  gebrachten  klassischen  liüdcrhandschnftcn  ihren 
Eioflnss  nicht  bloss  anf  den  Dnktus  der  Schrift,  sondern  ai|ch  auf  Technik  ond  $tii 
der  IllnstratJonen  übten,  Usst  sich  ohne  weiteres  annehmen.  Fttr  Anlchnvng  der 
Schrift  an  antike  Vorbilder  spricht  die  aitsgcseicbnete  Majuskel,  «eiche  in  dieser 
7i  it  gfcschrieben  wurde.  Des  weiteren  lasst  sich  die  weitgehende  Obcrrin-timmung 
der  bildlichen  Atisstatfitn'^'  »irs«)  »Icr  Technik,  welche  gewisse  Prachthami-t  liriften, 
t.  I?.  die  Ada-Hd-M  hr.,  da>  Evaiii^cliar  Cod.  Vadic.  Palat.  !at.  50  and  ein  lixemi)lar 
der  Hamiltonsamndung,  miteinander  haben,  »chlechierdiiig»  nur  durch  einen  ge- 
meinsamen Entstebungsort  und  dnrch  eine  gemeinsame  Vorlage  aus  der  Antike  er- 
klftren.   Vergl.  Braun:  A.  a.  O.,  S.  60—63. 
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weil  er  fest  an  seinem  Aufstellungsorte  haftet,  nicht  als  Mobrl 
im  eigentlichdi  Sinne,  d.  h.  nicht  als  beweglicher  Einrichtunß"s- 
j^fegfenstand  angesehen  werden.  Er  steht  auf  einem  hohen 
Unterbau  (Fig.  127),  zu  welchem  Stufen  hinaufführen.  Der 


A."'Uiiitl»   h  1 


Fig.  127.   Gnud-  und  Aufriss  des  Kufterthrones  im  Münster  zu  Aachen'). 

Stuhl  selbst  (Fig".  128)  ist  aus  u-hilieii  Mviriii(>ri)lauen  zusammen- 
gesetzt und  gleicht  durchaus  den  frühchristlichen  I^piskopal- 
stühlen  fler  itali<?nischen  Kirchen-;.  Der  Stuhl  ist  eine  archäo- 
logische Merkwürdigkeit  ersten  Ranges  und  mit  der  deutschen 

1)  Nach  Bnchkrcmer:  Bonner  Jahrb.,  Heft  106,  S.  114« 

•)  VcT^l.  den  Stuhl  von  S.  Marko  in  Vcncdij;  h.  de  Flcury:  La  messe  t.  II., 
p.  155,  <laim  den  «lir  l!  a  >  i  Ic  w  sky  sclitn  Sammlung  cbcndort;  auch  Mappe  No.  .S37 
dl  s  Konij^l.  Kiin>tgi  wt  ihcmuscums  in  IJci  lin.  Marmorne  BisrholVliihle  werden  für 
unsere  Teriode  be/eugl.  Kincn  derselben  erwähnt  die  Vita  de»  Theodard,  Kiz- 
bischof»  von  Xarbonne  (V.  S.  Theodard!  archicpisopi  Narbon.  c.  29,  b.  «. 
ScblosKcr«  No.  733).    Kr  war  mit  einer  versificiertcn  Inschrift  versehen. 
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Kaiserg-eschichte,  welche  im  Mittelalter  zug-leich  die  Geschichte 
des  deutschen  Volkes  ist,  aufs  eiig"ste  verknüpft.  Eine  ein- 
g'chendere  Beschreibung"  des  Stuhles  möchte  daher  wohl  am 


•)  Nach  Biichkrcmcr:  EI)cndort  S.  126. 
Stephani,  Wuhabau  II. 
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riat/:c  sein\).  ..Der  Ktinigstuhl  besteht  aus  drei  Teilen,  aus 
uciri  Unterbau,  den  vorliep-enden  Treppenstufen  und  dem 
eigfentlichen  Throne.  An  der  Ruckseite  des  Stuhles  steht,  fest 
mit  ihm  verbunden,  ein  dem  h.  Nikasius  geweihter  Aliar.  Den 
Thronunterbau  bilden  vier  80  cm  hohe,  vierkantij^-e  Stein-Pfosten, 
die  nach  oben  hin  eine  schwache  Verjüngung-  zeigen.  Diese 
ruhen  auf  zwei  Sockelsteinen,  die  unmittelbar  auf  dem  alten 
Belage  aufUegen.  Sie  zeigen  noch  deutlich  die  ursprüngliche, 
an  den  sichtbaren  Seiten  ringsherum  laufende  Profilierung^ 
die  aus  einer  durch  ein  Plättchen  nach  oben  hin  abge- 
schlossenen Karnieslinie  besteht.  Jt*ne  vier  Pfosten  werden 
an  ihrem  oberen  Ende  durch  ein  diagonal  liegendes,  schmiede- 
eisernes Kreuz  zusammengehalten  und  tragen  ohne  weitere 
Vennittlung  den  Untersatz  des  eigentlichen  1  hrones.  Dieser 
aus  zwei  Stücken  bestehende  Sockelquader  ist  an  der  vorderen 
Seite  des  Thrcnes  als  Stufe  ausgebildet,  während  die  drei 
anderen  Seiten  emc  Profilieruiig  zeigen,  die  den  Übergang  zu 
den  Marniorplatten  des  Thrones  selbst  andeut»'t.  Auch  diese 
Profilierung  zeigt  die  für  die  karolingische  Kunst  charakte- 
ristisch treppenförmig  angeordneten  Plättchen,  die  eine  Kar- 
nieslinie  nach  oben  und  unten  abschliessen. 

Der  Thron  selbst  besteht  aus  fünf  weissiMi,  3,5  cm  starken 
Marmorplatten,  die  <m  ihrer  unter<n  Kante  genau  in  ent- 
sprechende Vertiefungen  jenes  Sockelquaders  hineingreifen 
und  im  übrigen  durch  einfache,  vertieft  eingelegte  ßronze- 
streifen  mit  bronzenen  Nieten  zusammengehalten  werden. 
Ausser  der  schön  gezeichneten  Umrisslinie  der  seitlichen 
Wangen  und  der  aus  zwei  Teilen  bestehenden  Rückenplatte 
hat  der  ganze  Stuhl  keinen  Schmuck.  Der  eigentliche  Sitz 
besteht  aus  einem  heute  mit  einem  Kissen  belegten  Eichen- 
holzbrette, das  seinerseits  auch  wieder  durch  vertiltal  stehende 
Bretter  im  Innern  des  Stuhles  g'etragen  wird.  Uervorgfehoben 

M  Der  Stuhl  nebst  Zubehör  ist  in  den  letitcn  Talircn  Gegenstand  genauer 
Uotersuchangen  geworden.  Eiiijjelicnd  bcliandclt  iiui  Huchkrcmcr:  Der  Konig- 
atnU  der  Aachener  FfalzkapcUe  und  seine  UmgebuDg.  ZUchr.  d.  Aachener  Ge- 
schichtavereiD«,  Bd.  XXI,  S.  t35ff.;  Derselbe:  \Viederher»telIoa£  des  Köaig. 
Stahles  in  der  Mttiistcrkircbe  la  A«cheD.  Bonner  J«hrb.,  Heft  106,  &  laS. 
Dem  letzten  Anfsatse  ist  der  obige  Abschnitt  entnommen. 
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sei,  dass  die  Marniurplattcn  unterhalb  dieses  Sitzbrettes  im 
Innern,  wo  sie  also  nicht  sichtbar  sind,  etwas  dicker  und 
rauher  sind. 

Zu  dem  im  Ganzen  i.j8  hohen  Thronsockel  führten  vor 
der  Instandsetzung"  fünf  Stufen  hinauf,  vier  aus  weissem  Mar- 
mor und  eine  aus  Blaustein;  dieselben  waren  so  weit  unter- 
einander g^eschoben  \m<\  nnt  so  breiten  Fu.u'f'n  versetzt,  dass 
man  sofort  erkennen  konnte,  dass  früher  eine  Stufe  mehr  vor- 
handen g-ewesen  sein  musste.  Die  vier  weissen  Mariuorstufen, 
deren  1,09  m  betragende  Läng^e  der  Breite  des  Thronsockels 
entspricht,  zeig^en  an  ihrer  Rückseite  eine  Abrundung*,  die 
bei  g-ehörig-er  Zusammenstellung-  der  vier  Stufen  deutlich  deren 
Ursprung-  aus  einer  etwa  67  cm  im  Durchmesser  messenden 
Säulentrommel  erkennen  Hess-'. 

Der  hier  beschriebene  Zustand  der  einzelnen  Teile  des 
König^uhles  zeigt  deutlich  die  Anderung-en  an,  die  das  Denk- 
mal im  Laufe  der  Zeiten  erlitten  hat.  Vor  allem  ist  der  Treppe- 
aufgfang*  g-egen  die  ursprüng-liche  Gestalt,  durch  Hinwegnahme 
einer  Stufe  und  durch  plumpe  Neuversetzung"  der  bleibenden 
fünf  Stufen  in  der  alten  Gesamthöhe  wesentlich  verändert 
worden.  Verschiedene  Anzeichen  sprechen  dafür,  dass  dies 
g-eg-cn  den  Schluss  des  XVI.  Jahrhunderts  g-eschehen  ist. 
Gleichzeitig*  mit  der  Treppenumänderung-  wird  auch  der  mit 
ihr  zusammenhängende  unterste  Sockelquader  des  Thronunter- 
baues seine  heutig-e  verstümmelte  Form  erhalten  haben.  Jeden- 
falls deuten  verschiedene  Anzeichen  an  diesen  Quadern,  vor 
allem  der  Fug^QSchnitt  derselben,  an,  dass  sie  sich  ursprüng'- 
lich  noch  weiter  nach  vorn  ausg-edehnt  haben. 

Die  übrigen  Teile  des  Stuhles  zeig-en,  abg-esehen  von  Be- 
schädig^ing^  tmd  eing-egossenen  Eisenteileu,  keine  Verände- 
rung der  ursprünglichen  Gestalt.  Es  kann  daher  behauptet 
werden,  dass  die  heutige  Form  des  Thrones  noch  im  wesent- 
lichen die  alte  ist 

Die  hohe  Verehrung,  welche  der  Königstuhl  besonders 
im  Mittelalter  genossen  hat,  als  sich  die  deutschen  König-e 
nach  der  Krönung*  in  Erinnerung-  an  den  grossen  Kaiser  Karl 
auf  ihn  niederliessen  und  dadurch  erst  das  Reich  und  die 
Regierungsgewalt  in  Besitz  nahmen,  hat  stets  fest  g-ewurzelt 

10* 
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in  dem  Glauben,  dass  der  Thron  von  Karl  herriUire.  Die 

Untersuchung-en  haben,  wie  gezeigt,  dargethan,  dass  nichts 
hindert  anzunehmen,  dass  der  Königstuhl  karotingischen  Ur- 
sprungs ist.  Die  charakteristische  Profiliening  der  Sockelsteine, 
die  Mörtelbereitung  und  verschiedene  konstruktive  Eigentüm- 
lichkeiten, die  auch  bei  der  Pfalzkapelle  allenthalben  zu  finden 
sind,  das  verwendete  Steinraaterial,  vor  allem  auch  die 
Zusaiiiincniiigung  der  marmornen  i^latten  mit  Bronzenieten, 
alle  die  Einzelheiten  sprechen  für  die  .Viuiahine,  dass  derselbe 
karolin;:^'"isch  sei.  Die  weitere  Thatsache,  dass  das  nach  Osten 
hin  vor  dem  Köni^''stuhle  stehende  Bronzegitter  in  seiner  Mitte 
eine  etwa  66  cni  breite  Öffnung  hat,  die  aber  nicht  ^^^aiiz  bis 
zum  Fussboden  durchgeht,  also  keine  Thür  gewesen  sein  kann, 
zeigt  deutlich  an,  dass  von  vornherein  an  dieser  Stelle  ein 
Thron  geplant  war,  von  dem  aus  der  Kaiser  dem  Gottesdienste 
nicht  bloss  der  Oberkirche,  sondern  auch  dem  im  unteren 
Oktogonraunie  vor  sich  gehenden  Chordienste  folgen  konnte, 
wohin  diese  Öffnung  des  Gitters  den  Ausblick  ermöglichte. 

Im  Jahre  1900  ist  durch  den  Karlsverein  die  Instaudsetzung- 
des  ehrwürdigen  Denkmals  bewirkt  worden.  Bei  dieser  Ge- 
legenheit ist  die  Treppe  unter  Hinzufügung  zweier  neuer 
Marmorstufen  neu  und  regelrecht  verlegt  worden,  sinfl  <lie 
schief  stehenden  Pfosten  gt^rade  gerückt,  einige  Kisen ttil»' 
alierjiingster  Zeit  entfernt,  einige  schadhaft  «.'■•'wordene  Teile 
des  Sockelsteines  ergänzt  und  die  fünfte  fehlen  If  Marmor- 
platte an  der  Rückseite  des  Thrones  durch  eine  neue  Platte 
ersetzt  worden. 

Über  den  Urheber  des  Stuhles  ist  urkundlich  nichts  be- 
kannt geworden. 

Zwei  dem  Aachener  Stuhle  ähnliche  halben  .sich  in  Deutsch- 
land erhalten.  Der  eine  derselben,  der  so^-enannte  J I  e  i  n  r  i  c  h  s - 
stuhl,  befindet  sich  zu  Kegensburg  in  der  Mittelnische  der 
Westwand  der  Wolfis  an  v-^skrypta.  Die.ser  Stuhl  ist  eine  uralte 
bischöfliche  Kathedra.  Dieselbe  ist  aus  einem  einzigen  Kalk- 
steinblocke gebildet,  zwei  jetzt  arg  verstümmelte  Löwen  tragen 
den  Sitz  (Fig.  129).  Eine  ganz  ähnliche,  nur  reicher  aus- 
gestattete Kathedra  befindet  sich  noch  im  Dome  von  Augs- 
burg' an  ihrein  ursprünglichen  Standorte.   Eine  rechteckige. 
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mit  Hohlkehle  versehene  Platte  träg^  das  eig-entliche  Stuhl- 
gestell, welches  sich  als  das  Kopfende  und  die  Arme  eines 
lateinischen  Kreuzes  darstellt.  In  den  Winkeln  der  Kreuzes- 
arme lagfern  zwei  Löwen  mit  g-ehobenen  Schweifen  und  ein- 
g-ezog-enen  Pranken,  welche  in  einen  Rundstab  geschlagen  sind. 


Fig.  129.    Hcinrichsblubl  in  der  Wolfgangskrypta  zu  Rcgensburg'}. 

Die  Köpfe  der  Löwen  schauen  über  die  eigentliche  Sitzplatte,  die 
abermals  rechteckige  Grundform  hat,  hervor.  Die  arg  verstüm- 
melte Lehne  hatte,  wie  Violett-le-Duc*)  in  der  Rekonstruktion 
des  Stuhles  ausführt  (Fig.  130),  eine  halbkreisförmige  Lehne 
mit  geschweiften  Armstützen,  die  leider  gänzlich  zerstört  sind. 

')  Nach  einer  Photographic  im  Besitze  des  Ilistorischea  Vereins  der  über« 
pfalz  und  von  Regensburg. 

*)  Viollct-le-I)nc:  Dict.  rais.  de  l'arch.  fran;.  t.  IL,  p.  415. 
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Einheimische  Steinmetze  mög-en  diese  Stühle  nach  Vorlag^en, 
welche  sie  in  dem  Heimatslande  der  Künste  g-esehen  hatten, 
gebildet  haben.  Im  Gebrauchsfalle  nmsste  die  Sitzplatte  mit 
einem  Kissen  belegt  werden.  Abgfesehen  nun  von  diesen 
Stücken,  hat  sich  nirg-ends  ein  g-rösseres  als  karoling-isch  an- 
zusprechendes Möbel  in  Deutschland  erhalten. 

Nichtsdestowenig-er  sind  wir  über  das  karoling"ische  Mo- 
biliar, namentlich  über  die  Sitzgfeleg-enheiten  sehr  gfut 
orientiert.    Die  Miniaturen  führen  uns  Sitzmöbel  in  reicher 


F'ß-  '30-    Bischöfliche  Kathedra  im  Dom  ru  Augsburg^). 

Auswahl  von  den  schlichtesten  bis  zu  den  reichsten  vor.  Auch 
in  den  Häusern  g-ab  es,  wie  in  den  Kirchen,  fest  eing-ebaute 
Sitzgfeleg-enheiten.  Jene  schöne  Miniature  (Fig-.  90),  an  welcher 
wir  die  Holzvertäfeiung-  der  Wände  in  der  Karoling-erzeit  stu- 
dieren konnten,  weist  deutlich  auf  diese  (lepflog-enheit  hin.  Hier 
sehen  wir  den  Sitz  unmittelbar  an  die  ^\'and  g"erückt,  deren 
etwa  Manneshöhe  erreichende  Lambris  die  Lehne  ersetzt. 
Die  g-leiche  Erscheinung-  trat  uns  auch  auf  dem  verwandten 
Bilde  (Fig".  91)  entg^eg-en,  ja  insofern  noch  markanter,  als  dieses 
uns  einen  in  die  Wand  selbst  eing-ebauten  Sitz  vorführte.  In 
beiden  Fällen  sind  die  Sitzgeleg-enheiten  inmiobil. 

»)  .Nach  ViolIct-lc-Dnc:  A    a.  (). 
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Den  ersten  Schritt  zur  Loslösung  der  Sitzgelegenheit 
von  der  Wand  illustriert  uns  die  Miniature  einer  karolingischen 
Handschrift  der  Grossherzoglichen  Bibliothek  in  Darmstadt 
(Fig.  131).  Hier  fehlt  dem  Steze  ebenfalls  die  Räcklehne,  aber 
ein  zwischen  zwei  Pfosten  aufgespanntes 
Rückenlaken  vertritt  deren  Stelle.  Es 
ist  klar,  dass  dies  Rückenlaken  nichts 
anderes  ist  als  der  von  der  Wand  ent- 
fernte Behang. 

Neben  den  unbeweglichen  Sitzen 
fehlte  es  aber  auch  nicht  an  beweg- 
lichen.- Schemel,  Bank,  Bankstuhl  und 
Stuhl  jT^ehören  in  diese  Kategforie.  Im 
g-ewöhnlichen  Haushalte  war  wohl  der 
Schemel  das  gebrauch iichstr  Sitzmöbel. 
Die  Buchnialer,  welche  immer  nur  die  vor- 
nehmen Ausstattungsgegenständr  wieder- 
geben, haben  auf  dieses  Stück  weiter 
keine  Rücksicht  genommen.  Bei  ihnen 
sucht  man  also  den  Schemel*)  vergeblich. 
Glossen  und  schriftliche  Nachrichten  thun 
seiner  aber  Krwähnung^j,  und  wir  wissen,  dass  or  wie  heute 
noch  aus  einer  Sitzplatte  mit  drei  Beinen  bestand  und  ebenso 
häuficT  in  der  Stube  wie  in  der  Küche*)  Verwendung  fand. 

Weitere  Verbreitung  als  der  Schemel  besass  die  Bank. 
Sie  war  recht  eigentlich  das  Lieblingsmöbel  der  Zeit.  Da 
Schränke  und  Kommoden  nicht  im  (lebrauche  waren,  so 
wurden  dw  Bänke  gewöhnlich  in  Kastenform  gehalten^;  und 
dienten,  wie  heute  noch  auf  dem  Lande,  zur  Aufbewahrung 


Fig.  131.  Bankstahl  mit 
RüctaiUlEen.  Handaduift 

der  Grossherzogl.  Biblio* 
tbek  m  Darmstadt*). 


>)  Nach  V.  Hefner-Alteneck;  Bd.  I,  Tfl.  X. 

^  Abgebildet  findet  «Idi  cto  dreibeiiiiger  Sehend  aaf  einen  den  VID.  Jahr- 
hundert angehörendea  Elfenbeinrelief  (Bodwinband)  in  Donsdiatse  n  Hdbcr- 
•tadt.    Vergl.  S.  317,  Anm.  1. 

•)  tripedica-siuol ,  Stein mcy er  II.,  261,  4.  SeJeba/  atttem  Martinus  in 
stllula  rusticanOf  ut  est  in  ustdus  servuiorum,  quos  nvs  rustici  Calli  Tripttias^  vos 
SckolaiHti,  amt  urtt  iu,  qui  de  Grauia  vmii,  Tripodas  mmeupatii  b.  Da  Gange 
VIII.,  185  c.;  tr^eHü'ttdtA^  ttdu^  Steinmejrer  tSL,  170,  13. 

*)  Monach.  Sangall.  I.  II.,  c.  12. 

*)  pedUtt'drmha,  Stciamejrer  IIL,  181,  60. 


Digitized  by  Google 


312 


Kapitel  I.    {  8. 


des  kleinen  Hausrates,  vor  allem  der  Wäsche  und  des  Hand- 
werkzeuges. Die  Bänke  ^)  konnten  für  eine  oder  auch  für 
mehrere  Personen  Platz  bieten.  Auf  einer  fränkischen  Elfen- 
beinschnitzerei des  IX,  Jahrhunderts  im  Louvre-Museum  zu 
Paris,  welche  einst  einen  Buchdeckel  zierte  und  David  Psal- 


Fig.  132.    Fränkische  Elfenbeinschnitzerei'). 


iiien  dichtend  vorführt  (Fig".  132),  gewahren  wir  neben  andern, 
nachher  noch  zu  besprechenden  Möbeln,  auch  kleine  einsitzige 
Bänke.  Sie  sind  auffällig  niedrig,  kaum  höher  als  die  heute 
üblichen  Fussbänke  und  haben  in  dem  einen  Falle,  links  oben 

*)  jciwinum-scrantia,   Stcinmeycr  III.,   181,  6  r=  fanck  ibid.  631,  20 ; 
scamntUum-benkdiu  631,  7. 

»)  Nach  Henne  am  Rhyn,  Bd.  1,  S.  132. 


Die  Bänke. 


vom  Beschauer,  Kastenforni,  im  übrigen  aber  Füsse  mit  Sockel- 
brett. Etwas  grössere  Bänke,  etwa  zwei  Personen  genügend, 
führen  uns  der  Boetius-Codex  und  die  Bibel  von  S.  Callisto 
vor*).  Hin  und  wieder  wuchs  sich  jedoch  die  Bank  zu  einem 
Möbel  aus,  welches  bequem  acht  und  noch  mehr  Personen 
Raum  bieten  konnte.  Ein  solches  Riesenmöbel  findet  sich  auf 
einer  schönen  Miniature  der  Bibel  Karls  des  Kahlen  (Fig.  133). 
Der  h.  Hieronymus  legt  der  Paula  und  andern  frommen  Frauen 
die  h.  Schrift  aus.    Sie  sitzen  zu  sieben  auf  der  Bank,  welche 


'*'ß-  '33-    Mehrsitzige  Hank.    Bibel  Karls  des  Kahlen'). 


aber  sonder  Schwierigkeit  noch  einigen  weiteren  Personen 
Platz  bieten  würde.  Ihrer  bedeutenden  Länge  entsprechend 
ist  diese  Bank  auch  sehr  schwer  gebaut.  Eine  kräftig  profi- 
lierte Fussplatte  trägt  die  Wandung,  welche  in  der  Mitte  durch 
Zahnschnitt  belebt  ist.  Die  Sitzplatte,  wahrscheinlich  zum  Auf- 
klappen eingerichtet,  zeigt  dieselbe  Schmiege  wie  die  Fuss- 
platte. Zur  grösseren  Bequemlichkeit  ist  ein  langes  Polster- 
kissen auf  die  Deckplatte  gelegt.    Das  Bild  ist  gewiss  eine 


')  Leitschuh:  S.  444. 

*)  Nach  Henne  am  Rhyn,  Bd.  I,  S.  95;   auch  bei  Rastard:  Bible  de 
Charles  le  Chaave  pl.  VUI. 
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treue  Kopie  der  Bänke,  wie  sie  in  vornehmen  Hausem  und 
Kirchen  längs  der  Wände  aufgestellt  waren.  Die  Bänke, 
namentlich  die  kleineren  wurden  des  öfteren  durch  Bemalung 
und  Schnitzerei  reich  ausgestattet  und  stellten  dann,  zumal, 
wenn  sie  bei  voller  Sitzhöhe  kurz  waren,  eine  Zwischenstufe 
zwischen  der  Bank  im  eigentlichen  Sinne  und  dem 
Stuhle  dar^).  Ein  solches  Möbel  vergegenwärtigt  Fig.  134. 
Das  Bild  stammt  aus  einer  karolingischen  Handsdirift  des 
Britischen  Museums  und  ist  sehr  charakteristisch.  Die  obeiste 
Sinisleiste  der  Fussplatte  ist  mit  einem  Blattomament  belebt, 
über  welchem  sich  eine  Perlenschnur  hinzieht.  Das  abgetreppte 
Sitzbrett  ist  in  der  Mitte  mit  einer  ähnlichen  Zierleiste  deko- 


Fig.  134 

Leboenloser  Bankstuhl  mit  RolUdMeQ.   Uaadschrift  des  Britischen  Mqmujiu*). 

riert.  Auffällig'  ist  die  nach  aussen  g-ehende  Schweif unq*, 
welche  der  Betjueinlichkeit  des  (icbrauches  unniög-lich  zu  g'ute 
koninien  konnte.  Die  Annäherung  der  Bank  an  den  Stuhl 
wird  noch  ersichtlicher,  sobald  die  einsitzige  Bank  eine  Lehne 
erhält.  Dieses  zwischen  Bank  und  Stuhl  die  Mitte  haltende 
Möbel,  welches  wir  der  Kürze  weg-eu  Bankstuhl  nennen 
wollen,  war  das  verbr<Mtetste  Sit/gerät  unserer  Epoche. 

Dt-r  Bankstuhl  beg-eg-net  in  allen  denkliaren  Variationen. 
Immer  aber  ist  an  ihm  die  Lehne  der  dekorativ  bevorzug-ie 
Teil.    Die  Lehne  in  ihrer  einfachsten  Konstruktion,  d.  h.  als 

Die  fliessenden  Grenzen  von  Bank  and  Stuhl  treten  sehr  scharf  anf  einer 
aus  dem  UC.  Jahrhundert  herrllhrenden  Freskenmalerei  in  der  Aptts  yob  St.  Maria 
m  Rom  hmor,  wddie  Lacroix:  Les  arts  an  moyen-üge,  1873,  p.  279,  Fig.  239 

abbildet. 

>)  Uarleian  3788,  BL  71;  nach  der  Ada-Hdschr.,  Tfl.  XXVL 
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rechteckig  geschlossene  P'üUung  der  beiden  nach  oben  ver- 
längerten hinteren  Sitzstützen  vergegenwärtigt  uns  ein  in  der 
Struktur  ungemein  einlaches  Möbel,  welches  sich  auf  dem 
Titelblatte  des  im  Auftrage  Karls  des  Kahlen  geschriebenen 
Psalters  findet  und  den  Kaiser  im  Kj-önungsomate  zeigt{Fig.  i  33). 
Der  Sitz  des  Thrones  ist  nichts  anderes  als  eine  Kastenbank, 
ganz  ähnlich  jener,  auf  welcher  wir  den  h.  Hieronymus  die 
Bibel  interpretierend  fanden.  Dem  Sitze  ist  hier  nur  noch 
eine  steife  Lehne  mit  gerader  Schlussleiste  angefügt  Die 


F'g-  »35. 

BankstnU  mit  rechteckiger  steifer  Lehne.  Psalter  Kerls  des  Kahleoi). 

das  Rahmrawerk  der  Lehne  füllenden  Zierraten  werden  wir 
als  Glasflüsse  ansprechen  dürfen.  Geschnitzte  Lilien,  ein  uraltes, 
schon  den  Äpyptem  geläufiges  Ornament,  springen  aus  den 
Ecken  der  Lehne.  Einen  Bankstuhl,  im  Aufbau  dem  vorigen 
gleich,  aber  ungleich  reicher  ornamentiert,  zeigt  Fig.  136,  auf 
die  nachher  noch  einmal  die  Rede  kommen  soll.  Etwas 
schwungvoller  als  diese  Bankstühle,  aber  immer  noch  deutlich 
die  Herkunft  aus  der  Bank  verratend,  ist  die  Sitzgelegenheit 
eines  Heiligen  (des  Matthäus)  gestaltet,  welche  uns  die  Bibel 


*)  Nach  Lebittc,  p.  81,  Fig.  $S, 
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Karls  des  Kahlen  bietet  (Figf.  137).  Wir  sehen  den  in  voller 
Arbeit  begriffenen  Kvangelisten,  umgeben  von  Folianten  und 
Schreibgerät,  auf  einer  kräftig  profilierten  Bank  sitzen,  welche 
eine  dem  menschlichen  Rücken  angepasste  Form  besitzt.  In 


Fig.  136.    Rankstuhl  mit  I.öwenköpfcn  am  Sitzbrett.    Elfciibeindcckcl  der 

Nationalbibliothck  zu  Paris 

eleganter  Wendung  ist  das  obere  Ende  des  Rückenpfostens 
nach  abwärts  gekehrt  und  mit  einem  stilisierten  Blatte  abge- 
schlossen. 

Besonders  prächtig  ausgestattete  Bankstühle  erhielten  die 
Bedeutung  von  Ehrensitzen,  und  sie  gerade  sind  von  den  Illu- 

')  Nach  einer  Photographie  des  Künigl.  Kunstgewerbemuseums  zu  Berlin, 
J^o.  99,  1301  ;  IX.  Jahrh. 
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Stratoren  mit  g"anz  besonderer  Liebe  und  Sorg"falt  behandelt 
worden.  Ob  man,  wie  Viollet-le-Duc  meintet,  auch  in  der  Karo- 
ling-erzeit  ebenso  wie  in  der  früheren  Penode  in  jeder  Häus- 
lichkeit nur  ein  solches  Möbel  besass,  welches  dann  im  Fest- 
gfemach»^  als  Kh rensitz  fig-urierte,  lasst  sich  zwar  aus  den 
Schritte juellen  nicht  weiter  beleg-en,  ist  aber  an  sich  nicht 
unwahrscheinlich,  denn,  wi<'  Violett-le-l)uc  richtig  ausführt, 
scheint  die  Feudalsitte  einem  solchen  Brauche  günstig  ge* 


Fig.  137.   Baalutnhl  mit  geschweifter  Lehne.   Bibel  Karb  det  Kahlen  >). 

Wesen  zu  sein.  Die  Gepfloi^enh»nten  jener  Zeit  räumten  ja  dem 
Hausherrn  eine  exceptioneile  Stellung-  ein.  Diese  mochte  nun 
auch  darin  zum  Ausdrucke  kommen,  dass  er  sich  eines  be- 
sonderen Sitzes  bediente.  Also  für  gewöhnlich  war  der  Ehren- 
sitz dem  Hausherrn  reserviert.  Kmpfing"  er  Gäste,  welche  der 
Geburt  oder  dem  Range  nach  unter  ihm  standen,  so  mussten 
diese  entweder  stehend  verharren  oder  sich  mit  niederen 
Sitzen  begnügen'),  iirhieit  der  Hausherr  dagegen  den  Besuch 

>)  ViotIet*te-Dnc,  p.  41. 

*)  Nach  Bastard:  Bible  de  Charles  le  Chaove,  pL  XII. 

*)  Für  onsere  Ficriode  besetigen  swar  die  SchriftqocUeii  diese  Sitte  nicht, 
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eines  Höhexstehenden,  so  wies  er  diesem  einen  Sitz  neben  sicli 
an,  oder,  wenn  er  ihm  besondere  Ehre  erweisen  wollte^  räumte 
er  ihm  den  eigenen  ein. 

Die  Ausstattung-  dieses  Staatsmöbels  richtete  sich  natür- 
fidi  nach  dem  Veartnögea.  seines  Besitzers.  Besser  situieite 
Familien  legten  auf  die  prunkvolle  Ausstattung  des  Ehrensitzea 
das  grösste  Gewicht.  Und  gerade  von  diesen  nach  den  Be- 
griffen der  Zeit  prächtig  ausgestatteten  Ehrenstühlen  haben 
uns  die  Buchmaler  eine  ganze  Reihe  schöner  Beispiele  im  Bilde 
hinterlassen.  Besonders  ansprechend  sind  die  diesbezüglichen 
Darstellungen  der  Ada-Handschrift.  Ada,  so  urteilt  einer  der 
Heraii.sqfeber  dieser  kostbaren  I Lmäschrift').  ^vir(i  eine  natür- 
liche Tochter  des  Königs  Pipin  gewesen  sein,  welche  mit 
karuling-ischen  Gütern  am  MiLtelrheine  ausgestattet  worden 
war.  Als  Witwe  wird  sie  dann  vielleicht  im  Kloster  Alten- 
iuunster  zu  Mainz  den  Schleier  genommen  haben.  Zur 
Schenkung  ihrer  I'rachthandschrift,  welche  den  Bibeltext 
nach  verschiedeiu-n  Vulgfalatexten  enthält,  an  das  Kloster 
St.  Maximin  zu  Ther  wurde  sie  vielleicht  durch  den  Abt 
Riebodo  von  Lorsch,  der  etwa  702 — 800  /uirjeich  Erzbischof 
von  Trier  war,  veranlasst.  Der  Mmiator  nun,  welcher  den 
Ada-Codex  illustrierte,  hat  seine  Heiligen  auf  Stühlen  plaziert, 
welche  in  jeder  BeziehunjLjr  als  natursjetreue  Nachbildungen 
wirkhcher  Vorlagen  gelten  können.  Diese  Möbel  sind  im 
GejT^ensai/e  zur  Gewandung  der  darauf  thronenden  Heilij^'-en, 
welche  antik  gehalten  ist,  unverkennbar  zeichnerische  Wieder- 


\voh\  aber  die  Miniaturen;  >o  .«chcn  «ir  im  EvaTT^'cHciihijchc  des  erzbisch ofliehcn 
I'riestcrscmiuars  zu  Köln  den  h.  Hieronymus  dargestellt  ^liciäscl  i.  d.  Ztschr.  f. 
cbrütlicbc  Kuost,  XI.  Jalirg.,  1S98,  S.  10,  Abb.  3),  wie  «r  «Is  Fri«»ter  gekleidet, 
einen  im  Möncksgewuide  vor  ihm  siuenden  Schreiber  (mtan'iu  *fu*}  DikUte  giebt. 
Hieronymoi  siut  mf  eiDcm  hohen,  der  Notar  auf  einem  niederen  Stuhle.  Attch 
die  Elfmbcitii  «.Iii  !">  Ii  r  karolingischcn  Zeit  bringen  älinlicbc  Scenen.  Auf  einem 
dein  VIII.  J.iiirtiund<  r;  aiigchÖrendun  Rik  hi  uii  aiHiL  de«  Donr-ehafrc"-  tu  Halbcritüdt 
(No.  44  der  Saiiitulunj^)  wirf?  111;^  ein  Kn^,'t  l  \  ui.l;<  iLiKrt.  wn.  er  lictn  h.  lohannt"- 
die  Offeobanuig  diktiert.  Der  Kugel  ihrom  auf  einem  Baiik»tuhle,  der  Lvaugclist 
ksoeit  an  «einer  Rechten  auf  einem  dreibcjnigen  Schemel.  (Bl,  78»  0133  de* 
KÖBigl.  Kunstgewerbemuteams  an  Berlin).  Eine  Ähnliche  Scene  Cod.  lat  Ko.  so- 
der König].  BiblioUick  in  Herlin. 

))  Karl  Menzel  i.  d.  AdarHaodschrifl,  S.  15. 
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yaben  fränkischer  Ilulzmobel,  Als  Sitz  haben  sie  samt  und 
sonders  die  Kastenbank.  Das  Sitzbrett  ist  mehr  als  Kniehöhe 
vom  Boden  entfernt  und  darum  durch  eine  vorgeschobene,  in 
der  ganzen  Banklänge  sich  hinziehende  Fussbank  ^)  für  den 
Gebrauch  bequem  gemacht.  Armstützen  fehlen  überall.  Der 
dem  Evangelisten  Lukas  als  Sitz  dienende  Khrenstuhl  (Fig.  138) 
hat  einen  rechteckigen  Sitzkasten  mit  breiten  Seitenpfosten, 
welche  durch  Linienurnament  belebt  sind,  dazu  eine  ge- 
schweifte Lehne  mit  flachem  Bügel.  Die  Lehnenpfosten  und 
die  Stirnseite  der  Fussbank  sind  mit  Arabesken  geschmückt. 


2 

0    °  0  •  •  • 

8 

Fig.  138.  EbreniiU  in  Form  eines  lSaiik<;tulilcs  mit  niedriger  geschweifter  Lehne. 

.Ada-H»Dd«cbnft>}. 

Auffällig  an  diesem  Stuhle,  wie  an  allen  übrigen  der  Hand- 
schrift, ist  die  grosse  Lange  des  Sitzbrettes,  die  zwei  Personen 
bequem  Platz  bietet.  In  der  That  haben  wir  uns  aus  den  oben 
angeführten  Gründen  diese  Ehrensitze  immer  zweisitzig 
vorzustellen«  Ein  dem  besprochenen  Stuhle  sehr  ähnlicher  be- 
findet sich  in  einem  Manuskripte  der  Bibliothek  von  Abbeville 
abgebildet  {h  ig.  1 39).  Hier  wird  uns  der  Evangelist  Matthäus 
vorgeführt,  wie  er  sein  Evangelium  schreibt.  Sdn  Thron 
unterscheidet  sich  von  dem  des  Evangelisten  Lukas  nur  durch 
die  beträchtliche)re  Höhe  seiner  Lehne  und  durch  den  Mangel 


1)  sta^&im^ameif  Steinmejer  UL,  t8i,  it;  supftdtmmm'fSatemd ibid.  13. 
•)  Nach  d.  Adft-Hnndscbrift,  Bl.  85,  Tfl.  XVt. 
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farbig"en  Ornamentes.  lAn  der  Ada-Handschrift  selbst  ent- 
nommenes Stuhlbild  (Fig".  140)  zeig^t  den  Stuhl  des  Evang-elisten 
Johannes.  Die  Lehne  ist  noch  höher  als  beiiii  letztqj-enannten 
Stuhle  und  nach  beiden  Seiten  abtfctreppt.  Man  könnte  meinten, 
dass  hirr  i\nsatze  zu  Seitenlehn<*n  vorlägfen,  wenn  nicht  sonst 
die  Stühle  dieser  Periode  sie  entliehrten.  Die  Pfosten  cles  Sitzes 
und  der  Lehne  sind  wie  bei  dem,  Vv^.  138,  vorg-eführten  Stuhle 
mit  Arabesken  bedeckt.  Nach  oben  ist  die  Lehne  durch  einen 
in  Knäufe  auslaufenden  Rundstab  abcfcschlossen.  Zuletzt  mag" 
noch  der  Thron  des  Evangelisten  Markus  ebenfalls  aus  der 


Fig.  139.   Ehrensitx  in  Form  eines  Bankstahles  mit  hoher  geschweifter  Leboe. 
Handschrift  i.  d.  Bibliothek  von  Abbeviltc«). 

Ada-Handschrift  (Fig".  141)  erwähnt  werden.  Im  Aufbaue  dem 
Stuhle  des  Lukas  gleich,  unterscheidet  er  sich  von  diesem 
durch  die  reiche  Schnitzerei  der  Lehnenpfosten,  welche  in 
Löwenköj>fen  enden  und  durch  die  konkave,  d«Mn  menschlichen 
Rücken  angepasste  Form  si-incr  Lehne.  Die  letztere  Frschei- 
nungf  ist  auch  an  einem  .Stuhle  zu  beobachten,  welche  eine 
Handschrift  des  Britischen  Museunis  darreicht  (Fig-.  142).  nur 
mit  den)  Unterschiede,  dass  in  diesem  letzteren  Falle  der  Sitz 

*)  Abbeville,  Commonnlbibl.  No.  4,  BI.  17:  nadi  der  Ada>H«nd< 
Schrift,  m  XXIX. 
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selbst  in  g'eschweiften  Formen  und  zwar  in  solchen,  welche 
an  die  Rokokozeit  erinnern,  gehalten  ist.  Dieser  und  alle  bis- 
her genannten  Stühle  der  Ada-Handschrift  und  der  ihr  ver- 
wandten von  Abbeville  und  des  Britischen  Museums  sind  be- 
malt. Bei  unserem  Lukasthrone  z.  B.  ist  die  Stirnseite  des 
Sitzes  liraunrot,  die  flankierenden  Pilaster  sind  blau  mit  rot 
und  g-old  im  Felde.  Das  Sitzbrett  ist  g'elb,  desgleichen  auch 
die  Löwenköpfe.  Die  Farbenzusammenstellung  ist  so,  dass  sie 


Fig.  140.  EbrenttnU  mit  hoher  abgetreppter  Lehne.  Adfr-Hendachrift'}. 

der  eines  alten  Bauemmöbels  durchaus  gleicht.  Nur  die  zarten 
und  eleganten  Arabesken,  dazu  auch  die  Löwenköpfe  ge> 
malinen  an  die  Antike. 

Zu  den  Löwenköpfen  noch  eine  kurze  Beroexkung'l 
Bestiarienhäupter  wax«n  auch  sonst,  wie  anderweitige  Minia- 
turen das  beweisen,  als  Knäufe  an  Stuhllehnen  und  Sitzbrettem 
beliebt.  Die  schöne  Elfenbeintafel  welche  bereits  (Flg.  136) 
im  Bilde  vorgeführt  worden  ist  und  im  IX.  Jahrhundert 


>)  Nach  d  Ada-Handschrift,  BL  »7,  m  XVO. 
Stcphani,  Wohnbaa  O.  91 
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als  Deckel  eines  Evangelienbuches  gedient  hat,  zeigt  einen 
Bankstuhl,  dessen  Sitzbrett  an  den  Ecken  mit  Lowenköpfen 
geziert  ist  Auch  die  Handschriften  weisen  dasselbe  Deko- 
rationsmotiv an  derselben  SteUe  auf  Man  hat  in  diesem  Or- 
namente sjrmboUschen  Sinn  sehen  wollen*)  und  behauptet, 
dass  es  zunächst  an  der  antiken  Sella  Verwendung  gefunden 
und  unter  christlichem  Einflasse  seine  eigentOmliche  Be- 
deutung erhalten  habe.  Gewiss  haben  in  der  Skulptur  des 
späteren  Mittelalters  vor  allem  Löwe  und  Hund  ihren  ausge- 


Fig.  141. 

EhrenatoU  mit  geschweifter  Lehne  und  Löwenköpfen  dann.  AdarHandschrift*). 

sprochenen,  jedermann  geläufigen,  symbolischen  Sinn;  dasselbe 
aber  auch  schon  für  die  frühmittelalterliche  oder  gar  antike 
Zeit  behaupten  zu  wollen,  heisst  zu  viel  behaupten.  Der  Löwen- 
thron Salomes  mag  den  Talmudisten  und  am  Ende  auch  einigen 
christlichen  Gelehrten  bekannt  gewesen  sein,  -aber  Möbel- 
tischler wussten  nichts  von  ihm. 

')  Z.  H.  ükii  einem  Bankiiluhlc  des  Cod.  aureus,  au  Müacheo,  £.  46b.  Swar- 
seaikische  Samnilang. 

*)  So  Lenormant  b.  Viollet-le-Dnc  p.  iio  and  Shnlich  auch  Springer: 
Das  Nachleben  der  Antike  im  M.A.,  i.  d.  Bildern  aus  der  neueren  Kunstgescbtehte. 

Bd.  I,  1886,  S.  If)  i:  II. 

>)  Nach  d.  Ada-Handschrift,  Bl.  29,  Tfl.  XY. 
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Ehrenstühle  und  ThronsesseP)  mög-en  sich  anfäng- 
lich wenig"  voneinander  unterschieden  haben.  Das  Möbel, 
auf  welchem  die  Illuminatoren  ihre  lieben  Heilig-en  plazieren, 
d.  h.  der  reich  dekorierte  Bankstuhl,  der  häusliche  Ehrensitz, 
diente,  wie  das  schon  der  in  seiner  Form  höchst  einfache  Thron 


Fig.  142.    Eliretistuhl  mit  gcscliweifter  Lehne  und  cliensolchcin  Sitze. 
Ilatulschrift  des  llrilischcn-  Museunis'j. 

Karls  des  Kahlen  (Fig-.  135)  lehrte,  auch  den  Herrschern  als 
Sitz.  Später,  vielleicht  unter  oströmischen  Hinflüssen,  beg-ann 
man  jedoch  den  Thronen  eine  eig"entümliche  Gestalt  zu  gfeben, 
oder  sie,  wenn  man  ihnen  die  altüberkommene  Bankstuhlform 

•)  eathedra-sezfl,  Stcinmcycr  III.,  384,  6;  thrimus'kuni^iiul  ibid.  181,  4; 
tribunal-Jincstul  ibid.  180,  67. 

')  Cod.  No.  2788  der  Harlci  an  •Sammlung,  IX.  Jahrb.;  SwarzcDskischc 
Sammlung. 
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liess,  wenig"stens  unter  Baldachine  zu  rücken.  Diese  Wand- 
lung vollzog"  sich  allem  Anscheine  nach  sehr  langsam,  be- 
rührte auch,  wie  schon  hervorgehoben  worden  ist,  nicht  den 
Sitz,  sondern  einzig  die  Lehne,  welche  allmählich  von  der 
Rückseite   nach   den   Schmalseiten    hinübergezogen  wurde. 


Fig.  143.    Ehrcn&tnhl  mit  leise  angedeuteter  Eiofusung. 
Handschrift  des  Britischen  Masenms '). 

Übergangsformen  zu  dieser  merkwürdigen  Stuhlbildung  stellen 
Fig.  143,  144  dar.  Im  ersteren  Falle  erscheint  die  konkave 
Form  der  Lehne  nur  wenig  ausgebildet,  im  zweiten  Falle  tritt 
sie  uns  aber  mit  völliger  Deutlichkeit  entgegen.  Der  hintere 
Abschluss  des  Möbels,  denn  Lehne  kann  man  diese  Einrichtung 


')  Harleian  No.  2788,  IX.  Jahrh.;  Swarzcnskischc  Sammlung. 
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kaum  nennen,  wird  durch  einen  Teppich  g-ebildet,  der  an  einer 
g-ebog-enen  Stange  befestigt  ist  und  fast  halbkreisförmig  den 
Rücken  des  Sitzenden  unigiebt.  Ganz  ähnlich  ist  der  Thron 
Lothars  (Fig.  145)  auf  einer  Miniature  in  dessen  Evangelium 
zu  Paris  gestaltet,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  hier  die  Um- 
hüllung nicht  nur  um  die  Rückseite  des  Sitzes  geht,  sondern 


I^>S-  144-    Bank  mit  konkav  angeordnetem  Rückcnlakcn.    Handschrift  der 
Universitätsbibliothek  ta  Würzburg  *). 

auch  die  beiden  Schmalseiten  mit  umfasst.  Der  Kaiser  sitzt 
wie  in  einem  von  einem  Rollschirm  gebildeten  Gehäuse  und 
wird  nur  von  vorn  sichtbar.  Auch  dieses,  offenbar  einer  ver- 
änderten Hofetikette  angepasste,  Möbel  ist  in  söhr  schmuck- 
losen Formen  gehalten.     Die  vor  die  Sitzplatte  gestellten 


>)  Cod.  theol.  No.  66,  IX.  Jahrh.;  Swarzeuskische  Sammlang. 
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Fig.  145.    Thron  Lothars  mit  niiigclicnder  Einfassung. 
Evangeliar  in  der  Nationalbibliothek  xn  Paris'). 


')  Nach  Janitschck:  Gc^ch.  d.  deutschen  Malerei,  Knnsttafcl  neben  S.  34; 
Eibl.  Nat.  Lat.  No.  266. 
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Pfosten  sind  vierkantige,  in  g-ewissen  Abständen  mit  ring-sum 
l.iufenden  Sinisleisten  besetzte  Hölzer.  Die  eigentliche  Deko- 
ration ist  wie  bei  den  früheren  Möbeln  durch  textile  Zuthaten 
bewirkt  worden. 

Baldachin  überspannte  Herrschersitze  sind  verhält- 
nismässig- selten.    Ein  bekanntes  Beispiel  ist  der  Thron  Karls 


Fig.  146.   Thron  Karls  des  Kahlen.    Codex  aureus  von  St.  Emmeram  in  Regcnslmrg '). 


des  Kahlen  auf  dem  Dcdikationsblatte  des  Codex  aureus  zu 
Regensburg"  (F  ig.  146).  Wir  gewahren  hier  den  prachtliebenden 
Herrscher  auf  einem  Throne  sitzen,  des.sen  Aufljau  an  Ein- 
fachheit nichts  zu  wünschen  übrig  lässt,  aber  durch  Einlage 
von  Steinen,  Glasflüssen  und  dergleichen  reich  belebt  ist. 
Über  dem  Stuhle  wölbt  sich  ein  stemübersäeter  Thronhimmel, 
welcher  auf  vier  Stützen  ruht.   Der  von  dem  Baldachin  über- 


')  Nach  Henne  am  Rhyn:  Bd.  I,  S.  127. 
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spannte  Raum,  durch  die  Ecksäulen  scharf  von  seiner  Umg-e- 
bung*  gfeschieden,  markiert  die  Ausnahnicstellung'  des  Regenten. 

Eine  Kombination  der  beiden  eben  besprochenen  Thron- 
sessel stellt  ein  zweiter  Thron  Karls  des  Kahlen  dar  (Fig-.  147). 
In  seinem  Unterbau  g-leicht  er  fast  g-anz  dem  Throne  Lothars 

und  unterscheidet  sich  von  diesem 
im  wesentlichen  nur  durch  die  noch 
deutlicher  dem  Kreise  ang-enäherte 
Umwandung-,  Uber  der  bis  über  das 
Haupt  des  Sitzenden  hinweg-g-eheu- 
den  Sitzumkleidung"  erhebt  sich  dann, 
von  sechs  Säulen  g'etrag'en,  der  Thron- 
himmel. Aus  der  verfehlten  Perspek- 
tive des  Bildes  ist  scblechterdingfs 
nicht  zu  erkennen,  wie  sich  der  Mi- 
niator  den  Himmel  g-edacht  hat,  ob 
den  Stützen  entsprechend  sechseckigv 
oder  dem  Vorderg^ebel  gemäss  vier- 
eckig. Um  so  sicherer  können  wir 
aber  aus  dieser  Miniature  das  ab- 
nehmen, dass  die  Thronsessel  des 
IX.  Jahrhunderts  sich  von  den  Ehren- 
stühlen der  frühkarolingischen  Zeit 
nicht  unwesentlich  unterschieden. 

Stühle,  d.  h.  Sitzgeräte  mit  vier 
freistehfloden  Beinen  und  Lehne, 
sind  im  Verhältnis  zu  den  Bank- 
stühien  sehr  spärlich  anzutreffen. 
Da  ist,  um  diesen  wenigen  Beispielen  nachzugehen,  in  der 
bilderreichen  Bibel  Karls  des  Kahlen  ein  Stuhl  in  gedrech- 
selter Arbeit  (Fig.  148).  Ein  alttestamentlidier  Munkant 
nimmt  ihn  dn,  ein  Musikinstzument  blasend,  das  genau  wie 
eine  türkische  Thonpfeife  aussieht  Wie  bei  den  geflochtenen 
Bauemstühlen  unserer  2^it,  springen  die  oberen  Enden  der 
vorderen  Stuhlbeine  etwas  über  die  Sitzfläche  hinweg.  Kaum 
vornehmer  als  dieser  Musikantenstuhl  ist  ein  aus  schwachen, 


1)  Nach  Ton  Hefaer-Alteneck:  Bd.  I,  TO.  XVU. 
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vierkantig-en  Pfosten  zusainmeng-eschlag-ener  Sitz  (Fig.  149), 
der  einen  ganz  schlichten  Lehnstuhl  ohne  Armstützen  darstellt 


Fig.  148.  Binfadier  Stuhl  «ts  gedrechsdtem  Hdlaern.  Bibel  Karls  dce  Kthleo>). 


Die  ein/ijTe  Verzienin-i-  der  Lehne  besteht  aus  zwei  kleinen 
Schfiben  unter  dem  j^eschweiften  Lchnen- 
bütrel  und  aus  nach  aussen  jT'eboyfenen 
Knäulen  über  denselben.  I'twas  statiöser 
nimmt  sich  der  Thron  Davids  uu  Goldenen 
Psalter  aus.  Die  Lehnen  des  Thrones  sind 
mit  Tierköpfen,  wahrscheinHch  Löwen- 
häuptern, geschmückt  (Fig.  1,50).  Zu  den 
bestiariengeschmückten  Sitzgelegenheiten 
in  ausgesprochenem  Stuhlcharakter  ge- 
hören auch  des  weiteren  noch  zwei  un- 
Sfemein  merkwürdige  Gebilde,  welche  uns 
Figf.  151  und  Fig,  152  zeigen.  Das  erste, 
dem  Cadex  aureus  der  Staatsbibliothek  zu 
München  entstammende  Stuhlbild  zeigt 
einen  niedrigen,  aber  breiten,  auf  einem 
Podest  stehenden  Lehnstuhl,  dessen  Vor- 
derseite durch  Greifen  und  dessen  Lehne  durch  nach  ein- 


Fig.  149.  '  Stuhl  aus 
vierlumtigen  Hölxero. 
Handschrift  der  National- 
bibliothek  n  Fuis>). 


<)  Nach  Bastard:  Bible  de  Charles  le  Chanre,  tab.  XL 

^  BibL  MaL  manucr.  No.  6;  nach  Viollet-te-Duc  t  L,  p.  4a,  Fig.  I. 
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wärts  gebogene  Adlerhälse  gebildet  wird.  Dem  Bilde  nach 
zu  urteilen,  scheinen  die  Ornamente  nicht  mit  dem  Schnitz- 


Fig.  150.  Ehrenstuhl  mit  Luwenkupfeo  an  den  Rückenpfosleo.  Goldener  Psalter. 

messet  in  voller  plastischer  Rundung,  sondern  mit  der  Sage 
aus  Brettern  ausgesdmitten  zu  sein.    Der  Stuhl  zeigt  die 


Fi£.  151.  Stahl  mit  Greifen-  and  Adlerköpfeo.  Codex  aureus  xa  München^). 

grossLe  Formenähnlichkeit  mit  denen  der  deutschen  Renais- 
sance. E3n  ganz  groteskes  Möbel  begegnet  uns  Fig.  152.  Der 


*)  Swnrienakiidie  SammkoK. 
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erste  Eindruck  pfeht  hist  dahin,  als  oi)  die  chimärenartig-en  Ge- 
schöpfe nicht  /um  Stuhle  selbst  g-ehürten,  sondern  den  Ständer 
für  das  Schreibzeug  abj^fähen,  welches  der  Heilig-e  benutzt. 
Da  indessen  andere  Miniaturen  dieses  selbe  Schreibzeug-  ohne 
jedes  Gestell  zeigen,  so  ist  das  Bestiarienornament  mit  aller 
Wahrscheinlichkeit  als  Stuhllehne  anzusprechen.  Auch  hier 
will  es  scheinen,  sind  die  mythischen  Geschöpfe  nicht  als  Voll-, 
sondern  als  Flachfiguren  zu  denken.  Die  Weise,  wie  sie  den 
Schwanz  im  Rachen  fangen,  erinnert  lebhaft  an  das  urväter- 
liche Gerienisel. 


Fig.  152.    Stuhl  mit  chiinareafurmigen  Gebilden  an  der  Lehne. 
Handschrift  der  KMionalbiblioflidK  n  Fwb>}. 

Ein  von  den  bisher  besprochenen  Sitzen  völlig'  abweichen- 
der ist  der  Faltstuhl").  Wir  finden  ihn  des  öfteren  auf  den 
Miniaturen  in  verschiedener  Gestalt  Zunächst  in  der  heute 
noch  üblichen  Form.  So  finden  wir  in  dem  Evangelienbuche 
Karls  des  Grossen«  welches  In  Wien  aufbewahrt  wird,  einen 
Evangelisten  auf  seinem  Faltstuhl  sitzen,  dessen  Gestell  auf 
der  Drehbank  hergestellt  ist  Die  Arbeit  ist  einfach,  aber 
nicht  ungefällig  (Fig.  153).  Ein  im  Aufbau  sehr  ähnliches 
Möbel  sehen  wir  auf  einer  Miniature  des  Codtx  aurtut  zu  Paris 


>)  Cod.  l»t.  No.  103  f.  38;  Swftrita*kit^  SuMnlmig. 
<)  volMima^tudtttfU,  Steinmeyer  HI.,  376,  38;  whcktara'UttUstii,  ibid. 
181,  la 
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dem  Evangelisten  Markus  unterg-erückt.  Hier  sind  {Fig*.  154) 
vom  Stuhle  nur  die  Füsse  und  Knäufe  zu  sehen,  jene  in  Form 
von  Hundetatzen,  und  diese  entsprechend  als  Hundeköpfe  g"e- 
bildet.  Eine  reiche  Draperie  ist  über  den  Stuhl  ß"ebreitet  und 
verhüllt  das  Gestell. 


^•ß-  *53-    Faltstuhl  aus  (gedrechselten  Hölzern'). 
Evangclicnbuch  Karls  des  Grossen,  Wien. 


Ein  von  diesen  Faltstühlen  im  Aufbau  wesentlich  ver- 
schiedenes Möbel  zeig^  eine  etwa  dem  IX.  Jahrhundert  angfe- 
hörende  Buchmalerei  (Fig*.  155).  Hier  thront  Xebukadnezar 
auf  einem  Faltstuhle,  dessen  Sitzfläche  etwa  doppelt  so  weit 
vom  Boden  entfernt  ist,  als  es  die  reg^uläre  Stuhlhöhe  erfor- 

')  Nach  Knackfas-<:  Deutsche  Kunstgeschichte,  Bd.  1,  Abb.  20. 
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dem  würde.  Phantastisch  grcnug-  nimmt  sich  die  glänze  Sache 
aus,. und  der  Verdacht  liegt  nahe,  es  möchte  der  Buchmaler 
den  übelberüchtigften  Herren  absichtlich  auf  eine  Art  Moquier- 
stühlchen  gfesetzt  haben,  um  ihn  den  Lesern  seines  Buches 
lächerlich  zu  machen.    Meister  Viollet  ist  jedoch  anderer  An- 


Fig.  154.   Fftltstahl  mit  Tatzenfiissen  und  Bestarienkoaufen *). 
Codex  aureus,  Paris. 


Sicht  Er  bemerkt  zu  dem  Bilde  >):  „Diese  Auffassungf  steht 
nicht  vereinzelt  da  (Fig.  1 56) ;  die  Personen  von  Ansdien  wurden 
auf  diese  Weise  sichtbar  gemacht,  ohne  dass  man  genötigt  ge- 
wesen wäre,  dem  Stuhle  eine  Estrade  unterzurücken*).  Nicht 


1)  Nach  V.  Essenwein:  Rildcratlas,  Bd.  I,  Ta  XVIU,  No.  1. 
•)  Viollct-le-Duc:  A.  a.  O.,  p.  HO. 

*)  Dario  kommt  die  Weise  der  mittelalterlichen  Darstellungp  welche  »tets  be- 
aOht  ist,  aof  recht  sinncDflOUge  Art  den  Ranf  m  markicreti,  som  Auadrucke.  Gaa» 
in  diesem  Sinne  war  es  gedadit,  wenn  von  einem  spiteren  Schrifistdler  (Petras 
Daniani  e.  VH,  Gcsehldilscbr.  d.  deutsch.  Vorseil,  S.  8i)  Kail  der  Grosse  aaf 


Digitized  by  Google 


534 


Kapitel  I.   |  8. 


ohne  Grund  richtete  num  die  Möbel  so  ein,  dass  sie  leicht  zu- 
sammengeklappt werden  konnten,  denn  während  der  Mero- 
vinyfer-  und  Karoling-erzeit  lagen  die  Fürsten  oh  zu  Felde. 
Man  konnte  auf  den  Wagen,  welche  dem  Hoflager  folgten, 
keine  schweren  Möbel  transportieren.  So  bediente  man  sich 
solcher  Thronsessel,  welche  /usammengeklappt  werden  konn- 
ten. Dies  Nomadenleben  trug  ebenso  viel  wie  die  römische 
Tradition  dazu  bei,  den  Faltstuhl  als  einen  Khrensitz  bei  lien 
Grossen  zu  erhalten,  weil  dieses  Möbel  leicht  zu  transportieren 
und  ebenso  leicht  an  jedem  beliebigen  Orte  aufzustellen  war. 


Fig.  IS5.  Fig.  156. 

Hochbeiniger  FaIt>tuhP).  Hochbeiniger  FuU>tnhl  MfPodiiUB*). 

Uandacbr.  d.  KaUoaalbibliothck.  Cldroon-Uaiid«cbrift. 


Später  stellte  man  si«-,  indem  man  die  traditionelle  Form  des 
Falt-stuhles  beibehielt,  auf  einem  Podium  auf  (Fig.  1.50),  wo 
sie  von  einer  Fussbank,  auf  welcher  die  Misse  des  Sitzenden 
ruhten,  begleitet  waren."   Gewiss,  diese  Auffassung  lässt  sich 

einem  i'odium  tafelnd  den  Lc&crn  vorgeführt  wird,  oder  wenn  man  den  Chor  der 
Kirdie  aU  den  Aufienthiltsort  der  Gebaichkeit  erhöhte. 

>)  Bibl.  NmL  No.  6;  iu»h  Viollet-le-Dac  p.  ito^  Fig.  1. 

^  Nach  Hudson  Turner:  Domestic  ArdiitecCnre  in  England,  185t,  p.  16. 
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hören,  sie  verrät  so  recht  den  feinsinnig-en  Geist  dieses  un- 

übertroffciion  Archä* jlo^i-en,  der,  wie  kein  anderer  vor  und  nach 
ihm,  es  verstanden  hat,  sich  in  die  Sitten  und  Gewohnheiten 
des  Mittelalters  hinein  zu  versetzen  und  sie  in  Wort  und  Bild 
vor  den  Augen  seiner  eitj'eni'n  Zeitgenossen  lebendig  zu  machen. 
Also  jener  hochbeinige  Faltstuhl  ein  beweglicher  Thronsessel! 
Beneidenswert  ist  jedenfalls  der  Aufenthalt  auf  ihm  nicht  ge- 
wesen. Es  war  ein  Thronen  beinahe  so  unsicher,  wie  auf  den 
Schilden  der  Maifeld  wählen 


Fig.  157.    bo£.  Stuhl  Petri  io  Roin>). 


Hin  Möbel,  welches  ebenfalls  dem  Wanderleben  der  Vor- 
nehmen oder  auch  der  Sitte  der  kirchlichen  Prozessionen  seine 
Kntstehung  verdankte,  war  der  I  ragstuhl-).  Noch  heute 
wird  in  Rom  ein  vielleicht  bis  in  die  karolingische  Zeit  zurück 
datierendes  Exemplar  aufbewahrt,  welchi^s  die  Legende  als 
den  Stuhl  des  h.  Petrus  (Fig.  1 57)  bezeichnet,  l-ls  ist  ein  sehr 
klotziges  Möbel,  verhältnismässig  breit  und  an  den  Seiten  mit 


*)  Nsch  T.  Essenwein:  liilderatlas,  Tfl.  XU,  Ko.  13. 
*)  gesuaaria-dr^gtt^  'Steinmeyer  DI.,  181,  9. 
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Ringen  verseilen,  welche  zum  Durchstecken  der  Tragstangen 
dienten. 

Es  wurde  eben  bemerkt»  dass  wahrscheinlicherweise  in 
dem  Faltstuhle  die  Antike  nachwirkte^).  Bei  dem  Mangel 
aUer  Art^akte  ISsst  sich  begreiflicheiweiae  ein  Beweis  für 
diese  BdbauptuDg  nicht  erbringen.  Als  sicher  kann  aber  an- 
genommen werden,  dass  das  antike  Möbel  wenig  Einfluss  auf 
das  der  karolingischen  Zeit  geübt  hat.  Im  grossen  und  ganzen 
scheinen  die  karolingischen  Möbeltischler  ihre  eigenen  Wege 
gegangen  zu  sein,  denn  die  Miniaturen  bieten  sehr  wenige 
Beispiele  ausgesprochen  antiker  Muster ;  zu  diesen  gehört  das 


Fig.  Anlikttiereiider  McUlUcwel.   £bo*£vaiigeUar,  £p«ni»7^. 

Möbel,  welche«?  Fig.  158  vorführt.  D<is  Bild  stammt  aus  dem 
Ebo-Evar)L' '"liar  in  der  Koniimiiialbibliothek  zu  Kpernay.  Von 
dem  Stuhle,  auf  welchem  ein  schriftstellernder  Heiliger  sit/t, 
i.st  zwar  nur  ein  Bein  sichtbar,  aber  das  genügt,  um  uns  damit 
zu  beweisen,  dass  wir  es  hier  zweifelsohne  mit  einem  antiken 
Metalistuhle  zu  thun  haben'),  sei  es  nun,  dass  dieses  Stück 


»)  Das  will  jedoch  sehr  ntm  j^ranc  salis  Ycrstanden  werden,  detiti  Klapp- 
stuhle waren,  wie  Bd.  i,  S.  26  dargcthan  worden  itt,  bereits  in  prähistorischer 
Zeit  vorbuiden.  Die  Nachwirkuog  der  antiken  seiia  curuÜs  bexog  sich  weniger 
ftttf  die  KoiutznkUon  all  «if  di«  Dckoralion  dei  Mdbel«. 

<)  Nach  der  Abbadeng  i.  d.  Ada-Haadschrift,  Tfl.  XXVI. 

*)  Vergl.  das  fast  gtMA  catiprechcDde  Möbel  b.  Weist:  Kcitlliqkuide, 
Bd.  III,  S.  156,  Fi£.  77  b. 


Digitized  by  Google 


Die  Betten. 


337 


wirklich  noch  vorhanden  war,  als  der  Illuminator  des  Hbo- 
Evang-eliars  sein  Werk  illustrierte,  und  ihn»  direkt  als  Vorlag^e 
diente,  sei  es,  was  mehr  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat,  dass 
der  Zeichner,  dessen  künstlerisches  Vermögen  allerdings  ein 
sehr  viel  geringeres  war,  als  unsere  stark  idealisierte  Heiligen- 
figur vermuten  lässt,  recht  und  schlecht  eine  antike  Illustration 
kopiert  hat. 

Merkwürdigerweise  bietet  die  karolingische  Buchmalerei, 
wenigstens  in  dem  bisher  veröffentlichten   und  mir  zugäng- 


t 


Fig.  159.    Bclt  des  Holofcnies.    nihtl  von  St.  I'atil  m  Rom'). 

liehen  Materiale  kaum  eine  ein/ige  einigeriiia.s.sen  anschau- 
liche Darstellung  eines  Bettes.  Als  eine  svhr  seltene  Aus- 
nahme hat  das  Bett  des  Holofernes  (Fig.  i  y))  zu  gelten, 
welches  die  Bibel  von  St.  Paul  vorführt.  Ks  hat  oblonge  Ge- 
stalt und  besteht  wahrscheinlich  aus  einem  leichten  Gestell, 
das,  wie  Kigura  zeigt,  rings  herum  mit  schön  gefalteten  Be- 
hängen geschmückt  ist.  Auf  den  Kanten  d«  r  Leisten,  ausge- 
nommen die  Einsteigseite,  stehen  knopfartig«  Verzierungen. 
Was  die  mehr  originellen  als  schönen  und  anschaulichen 
Vorführungen  des  Utrecht -Psalters  bieten"),  lässt  sich  für 
die   Möbelkunde    kaum    nutzbar   machen.     Abgesehen  von 

')  Swarzcnskisclie  Satniniting. 
*)  ^'tTgl.  Tikkancii.  Fig.  207  n.  209. 
Stephani,  Wobnb.tu  II.  2  3 
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dem  eben  genannten  Bikle  aus  der  Bibel  von  St.  Paul 
wüsste  ich  zur  Zeit  nur  eine  einzige,  allerdings  winzig  kleine 
Bettdarstrlhing  zu  nennen,  welche  irgendwie  verwertbar  er- 
scheint. Sie  befindet  sich  innerhalb  eines  Medaillons  des  un- 
gefähr um  845  im  Auftrage  Raginolds,  Abtes  von  St.  Martin 
in  Mauresmünster,  geschriebenen,  stark  klassizierenden  Sakra- 
mentariums  von  Autün,  welches  uns  die  Geburt  Jesu  vorführt 
(Fig.  160;.  Wir  sehen  das  Christkind  auf  einem  Lager  liegen, 
welches  zwar  als  Krippe  bezeichnet  wird,  in  Wahrheit  aber 


Fig.  160.    Kindcrltctt.    Sakramcntariiim  von  Antun'). 


.ein  Bett  vorsteilt.  Höchst  merkwürdig  an  diesem  Bilde  ist  der 
Umstand,  dass  der  rechteckigen  Bettstelle  ein  elliptisch  ge- 
formter Einsatz  eingestellt  ist,  welcher  wahrscheinlich  die  Krippe 
andeuten  soll.  Diesen  Kinsatz  bei  Seite  gelas.sen,  gewahren 
wir  eine  Bettlade,  welche  auf  kräftigen,  durch  Längsleisten  mit- 
einander verbundenen  Stützen  ruht.  Die  Verbindung  der  oberen 
und  unteren  Längsleiste  ist  durch  \'ertikalhölzer  und  Kreuze 
in  regelmässigen  Abständen  bewirkt  wurden-;. 

•)  Nacli3Ja"i'^>f lick,  S.  43. 

»)  Die  Elfcnbcinsclmitzcrei  auf  «lern  F^inbanddcckcl  des  Gebetbuches  Karls 
des  Kahlen  in  der  N.itionalbibliotliek  lu  Paris,  al>geb.  in  Spamcrs  Illiistr.  Welt- 
geschichte, III.,  I,  S.  400,  Fig.  174  führt  ein  Miibcl  vor,  welches  ebenso  gut  ein 
Bett  wie  eine  Hank  sein  kann. 
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Bieten  nun,  vvit:  g-esagt,  die  Mini.ituren  zur  Veraii.schau- 
lichung-  des  Bettes  mir  ein  sehr  späriu  hes  Material,  su  geben 
doch  die  SchriftqucUeii  für  dieses  Möbel  alle  erwünschte  Aus- 
kunft. Ihnen  zufolefe  bildete  die  unterste  Schicht  des  Lagers 
das  I'.t  Uatroh\»,  darüber  lasJ-  ein  Bettlaken*),  weiter  folgte  ein 
I  «  (i.  rhett^;  und  Kopfkissen 'i :  alles  zusammen  nannte  man  das 
Bell/eug  uder  Betti>-ewand-').  D.is  reichlich  vorhandene  Leinen- 
zeug wurde  nicht  v:'«"^pnrt:  Bettücher  und  Bettüberzüge  prang- 
ten in  schneeiger  \\  eissi  '^,.  Du-  Kiesen  war<  n  mit  Flaumfedern') 
gestoj)ft.  In  besseren  1  lau^hcdtuiigen  bedit-nte  man  sich  allge- 
mein dieser  woirhtu  F>t'tU'n.  deren  Schwellung  noch  durch 
eingezotr,.]!'-  (hntt-  gehoben  wurde**».  Nur  die  Jünger  des 
h.  Benedikt"!  und  J,<-ute,  welche  k«)r])crh(  he  Abhiirtung  crstrelv 
teu,  wie  Karl  der  Grosse,  verschmähten  weiche  Dauneiiiager^  ■). 

In  derselben  ^Veise  wie  die  l'etten  werden  aucli  die 
Wiegen      oder  die  ihre  Stelle  vertretenden  kleinen  Lager- 

•)  itramtnutni -  iciitro ^  S  tc  i  n  lueycr  !H.,  358,  ?8:  lertijemhtm-petfistrcvti 
Ol 8,  66;  ht(liitr<<  6ly,  12;  lettutri>n  620,  \\  \  jara^o-itroh  ^-jO,  41. 

*)  mat/a,  faa/um,  psiatium  b,  Gr  »ff:  Spr«cb»cli»U  IL,  658;  Ima-Md&chf 
Steinmeyer  III.,  176,  27. 

•)  culcilrum'X*tdtrhtdt,  phtvtvUtim-chuise. 

♦)  ccr-.  ia:!  et  caf^itale-wankime;  futvfütU'chusfilt  Steinmeyer  IIL,  358,30; 
capUaU-f>J ith\\  f'fub'o,  pfuhua  148.  26. 

*)  licttitfrnia-beädc^^cwant y  btcinniejcr  Hl.,  376,  12;  stratona-pdli-uiat^ 
Steinmcycr,  I.,  424,  34;  lecthtenuum'ptUwete  635,  2a. 

*}  ifiraSa  vel Xtt/eatnitut-äläfAtM,  Steinmeyer  UI.,  190,  34;  tammt$u»htitekaf 
dtiAf  149,  15;  tusana'Mttsiukt  625,  93;  Cfiofitrifrium-deM-lacAan  619,  8.  Vergl. 
Heyne:  Wohnungswesen  S.  112;  Anm.  57, 

')  ptUimfedcra  b   Graff.  IM,  III  44S. 

*)  Die  altdeutschen  Glossen  übcrscl/cn  Uctus  mit  btlte  Stcinnicyer  III.,  210, 
30  oder  pttHWx^.  I.,  27;  Itcik»  kbcr  tuit  spanbtltc  ibid.  211,  i,  ww  wolil  darauf 
hindeuten  mag,  dus  die  Bettrahmen  darch  Gurte  verbiindca  waren.  HSafig  genug 
mochten  indessen  Drettercinlagen  [sptmJa-ptttiprti  Steiomeyer  IlL,  681,  41)  die 

Stelle  der  elastischen  Bänder  vertreten. 

'•')  stranuitlii  auttm  Uc/,  rum  ^w'fcuit  ina/ta,  sagum  et  Uhu  et  capitak,  quae 
lamtn  lectn  frequenler  ab  ahbitlf  scrutinandn  sunt  prt>pttr  opus  ptcuUart  tu  invenia- 
iiir.    Reg.  S.  Iicncdicti  55. 
")  Du  Cangc  V.,  310  c. 

*')  otfM'Vneget  Steinmeyer  Iii.,  376,  31;  Isid.  Hispaleasii  L  XX.,  c.  ti, 
{  6,  p.  723:  Cunabuia  ittni  kctidi.  in  qtätus  m/auies  Jaeere  consueverimtf  dUta 
qmd  pcrtiti  aihiitantlirf  quasi  (ynaiuJa:  tiam  xuctv  es/  Cratae  eniii. 

22* 
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Fig.  i6i.  IQiiderbett  mt 
Fleektwerk.   Hmndichrift  der 
Nationalbibliothek*). 


Stätten  eingerichtet  gewesen  sein.  Rin  solches  Kinderbettchen 
vergegenwärtigt  Fig.  löi.  Das  kleine  Möbel  ist  augenschein- 
lich nicht  das  Werk  des  Tischlers, 
sondern  des  Korbflechters  und  steht 
luiter  einem  Baldachin,  der  aber  wahr- 
scheinlich nicht  den  Betthimmel,  son- 
dern ein  Haus  markieren  soll. 

Neben  dem  B«'üe  bediente  man 
sich  zur  Tagesruhe  auch  eines  niedrigen 
Lagers'),  das  mit  unserer  Chaise- 
longue Ähnlichkeit  besessen  haben 
mag.  Wenn  dieses  Gerät  mit  Griffen 
zum  Aufheben  versehen  war,  so  stellte 
es  ein  Tragbett  dar,  das  schwachen 
oder  verzärtelten  Personen  auf  der 
Reise  als  Vehikel  diente').  Hiervon 
unterschieden  erscheint  dann  die  Krankenbahre,  welche 
man  zum  Transport  Kranker  und  Siecher  brauchte*). 

Tische  sind  in  dieser  Berit «le  von  den  Miniatoren  ausser- 
ordentUch  selten  und  in  der  folgenden  nicht  allzuhäufig  dargestellt 
worden.  Was  sich  während  der  karolingischen  Zeit  von  diesem 
Möbel  auf  Buchmalereien  hin  und  wieder  einmal  vorfindet, 
ist  in  der  Regel  von  Figuren  gänzlich  verdeckt  oder  giebt 
sich  deutlich  als  Nachahmung  eines  antiken  Vorbildes  zu  er- 
kennen. Zu  diesen  antikisierenden  Möbeln  möchten  vor  allem 
die  Tische  der  Abendmahlsdarstellungen  zu  rechnen 
sein^).    Hier  wirkte  der  konservative  Charakter  der  Kirche 

1)  rteUnatorhm-lmtberga^  Sieiomeyer  III.,  aio,  35. 
*)  Maaucr.  Ut.  IX s.;  fonds  Saint-Gcnnaio,  nach  VioIlet-le>Duc  p.  37, 
No.  434.  1 

')  hauittula-varlbtltt,  J  trihet,  Stcinineycr  III.,  168,  2. 

*)  sur^f,  tollt  prahatum  tuum  et  ambula-inti  nini  th'm  dragabtiti  inli  ^ang 
b.  Tatian  S8,  3;  Heyne:  Wohnungswesen  S.  114.  Abgebildet  findet  sich  die 
Krankenbahre  auf  jenen  Bildwerken,  «reiche  die  Hdlnng  der  GichtbrOchigen  tun 
Gegenstände  haben ;  s.  B.  mehrfach  auf  einer  too  einem  elfenbeinernen  Diptychon 

hcrrülircnden  Platte  im  Museum  za  Amicnn,  VIII.  Jahrhundert,  abgebildet  im  Trösor 
des  ^gli«cs  et  objets  d'art  francais  ctc,  Kxposition  18S9  au  j»alais  ilu  Trocad^rO 
No.  10  ,  aiicli  auf  einer  Eltciibeinplalie  des  Museams  xa  Amiens  aus  dem  IX.  Jahrb., 
Surar£cn.sk.iäLlic  bamniluti^. 

*)  Vcrgl.  die  Za«ammemtellung  b.  Dobbert:  Da»  Abendmaltl  Chrüti  in  der 
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auf  Beibehaltung  des  altüberlieferten  Sigmaa  hin,  das  für  das 
erste  Jahrtausend  ebenso  typisch  wurde,  wie  es  das  Gemälde 
Lionardo  da  Vincis  für  die  nachreformatorische  Zeit  g-eworden 
ist  Es  würde  ein  Irrtum  sein,  auf  Grund  dieser  Bilder  annehmen 
zu  wollen,  dass  sich  auch  im  bürgerlichen  Haushalte  diese  Tisch- 


Fig.  162.    Viereckiger  Tisch'). 


form  erhalten  habe.  Hier  werden  viereckig-c  und  rundo  Tische, 
welche  sich  durch  ihre  Form  dem  Gebrauche  empfahlen,  üblich 
g-ewesen  sein.  Der  Darstellung  eines  viereckigen  Tisches  be- 


bildcnden  Kunst  bis  gegen  Schluss  des  XIV.  Jaluliuiidcrts;  1.  Kcpcriorium  f.  Kunst- 
irissemchaft,  XIIL  Bd.,  1890;  S.  281^292;  363  -381;  423—442;  des  tmtereo 
XIV.  Bd.  i%)t  und  XV.  Bd.  1892;  anch  b.  Haseloff:  Eine  thttriDgisdie  lichsifche 
Malcnchnle  des  XIII.  Jahrhonderts,  i.  d.  Studien  war  deutschen  Kvattgescbiditc, 
IX.  Heft,  1897,  Tfl.  XX  n.  XXXVII. 

')  h  \Vcis.%:  Koslümkunilr,  IM.  III,  S.  734,  Fig.  292.  Weiss  hat  das 
Hild  von  K.  v.  K i t c II) c rg c r ;  Die  Kirclic  des  h.  Ambrosius  in  Mailand  i.  d. 
Mittelalterlichen  Kunstdcnkmalen  des  Österreichischen  Kaiserstaates,  Bd.  II,  1860, 
S.  26,  Fig.  23  entlehnt,  v.  Eitel  berger  bemerkt  S.  26  «m  Bilde:  „Einet  der 
■m  meisten  in  die  Angen  fallenden  altertflmlichen  Werice  im  Innern  der  Kirdie 
ist  das  Fulpitum  des  GuUielmus  de  Porno,  gewöhnlich  genannt  das  Grabmal  des 
Stilichn.  Es  steht  am  fiinften  Tfcilcr  auf  der  linken  Seite  dc.^  Mittelschiffes  und  ist, 
wie  CS  ßCKcnwMrti;;  besteht,  aus  verschiedenen  i;poihcn  .ingehörigen  Stücken  7.u- 
sanitncngcsctzt.  Von  GulUelmo  Je  Porno  in  den  ersten  Jahren  des  XIII.  Jahrhan- 
dcrts  wied^heigestellt,  i»t  e«  nicht  m  wundem,  dnw  m»n  «n  dentelben  Siulen- 
schjifte,  wie  Kapitile,  Relicft,  wie  Pignren  findet,  die  einer  älteren  Periode  Mge- 
hSrcn'*.  Z«  diesen  ilteren,  bis  in  das  frOhe  Mittebltcr  »rttck  datierenden  Teilen 
gehört  racli  die  abgebildete  Speisescene. 
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g-egnen  wir  an  dem  Pulpituni  in  der  Kirche  des  h.  Ambrosius  zu 
Mailand  (Fig^.  162).  Es  ist  ein  grosser  Speisetisch,  von  dem  leider 
weiter  nichts  zu  sehen  ist,  als  die  mit  einem  Tisch tuche  be- 
deckte Platte.  Einen  runden  Tisch,  gänzlich  mit  einem  grossen 
Tuche  überdeckt,  führt  uns  das  Abendmahlsbild  einer  aus  der 
Karolingerzeit  herrührenden,  zur  Zeit  in  Italien  befindlichen, 
Handschrift  {V\g.  163)  vor,  einen  ebenfalls  runden,  aber  der 


Fig.  163. 

Rondcr  Tisch  mit  Tischtuch.    Kvaii(;c]icn-Konkordanz  des  Eusebius'). 


textilen  Auflage  entbehrenden  Tisch  (Fig.  164)  bringet  der 
Utrecht-Psalter.  Dieses  M()bel  verrät  auf  den  ersten  Blick 
seine  klassische  Provenienz.  Ein  altrömischer  Marmortisch  oder 
eine  ältere  Darstellung  desselben  hat  diesem  Bilde  zu  Grunde 
gelegen').  Einen  Marmortisch  erwähnt  P>moldus  Nigellus  beim 
festlichen  Empfang,  den  Ludwig-  der  Fronmie  den  Dänen  be- 


•)  Nach  Valentin i:  Eusebio  concordanze  etc.    ßrescia,  1887,  lab.  XXX VIU. 
*)  Ein  gleiches  gilt  von  Jen  Tischen  mit  Ticrklauenniotiv,  welche  da*  Drogo- 
Sakramentar  nnd  das  Aotun-Sakramentar  darreichen. 
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leitete.  Er  schildert')  die  Thätig^keit  der  aufwaitendea 
Mägde: 

Legen  die  reinlichen  Tflcber  daisaf  mit  wcisslichen  Flocken, 
Und  aaf  den  MarmoHisch  setzen  die  Speisen  sie  hin, 

Prunktische  römischen  Fabrikats  scheinen  noch  ziemlich 
zahlreich  vorhanden  gewesen  zu  sein.  In  Karls  des  Grossen 
Testamente  werden  gleich  vier  auf  einmal  genannt  Die  Be- 
schreibung dieser  Raritäten  ist  zu  interessant,  als  dass  sie  hier 
übergangen  werden  könnte.  !^nhard  erzählt^):  „Bei  den  üb- 
rigen Schätzen  und  Besitztümern  befinden  sich  be- 
kanntlich drei  silberne  Tische  und  ein  goldener  von 
ganz  besonderer  Grösse  und  Schwere.  Darüber  be- 
schloss  und  verordnete  der  Kaiser,  dass  einer  davon 


Fig.  164.    Antiktaiercoder  Tisch,    ttrechicr  rsaUer*). 

in  viereckig-er  Form,  auf  dem  der  Plan  der  Stadt 
Konstantiuopel  enthalten  ist,  mit  den  übrigen  dahin 
bestimmten  Geg-enständen  nach  Rom  in  die  Kirche 

des  h.  Apostels  Petrus,  der  andere  runde,  der  mit 
eiuem  ]>ilde  der  Stadt  Rum  g-eschnuickt  ist,  in  die 
bischöfliche  Kirche  von  Ravciina  ^t  bracht  werde. 
Der  dritte,  welcher  die  eben  erwähnten,  sowohl  an 
Schünlieit  der  Arbeit  uLs  au  Schwere  des  Gewichtus, 
weit  übertrifft,  aus  drei  Kreisen  besteht  und  eine  Dar- 
^»teilung  der  ganzen  Welt  in  genauer  und  feiner  Zeich- 

Eriaoldns  Nigellus:  C»rm.  in  hon.  HUdowici  1.  IV.,     461  u.  46«. 
P.  L.  II.,  p.  65. 

')  Einhardus:  V.  Caroli  c.  33,  SS.  II.,  p.  462. 

»)  Nach  Springer:  A.  a.  O.,  Tfl.  VUI.    Da»*elbe  Möbel  i.  Cod.  Ut.  9428 
der  iNalionalbibJiottiek  zu  Paris. 
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nüng-  enthält,  und  jener  groldene  Tisch,  welcher  als 
der  vierte  aufg-efuhrt  ist,  soll,  wie  er  angeordnet  hat, 
seinen  Erben  und  dem  zu  milden  Schenkungen  be- 
stimmten Teile  zufallen'*. 

Über  den  Tisch,  welcher  die  Weltkarte  zeigte,  stehen 
uns  auch  sonst  noch  Nachrichten  zu  Gebote.  Nach  den  Er- 
zählungen des  Bischofs  Prudentius  von  Troyes*)  „nahm  Lo- 
thar diesen  silbernen  Tisch  von  wunderbarer  Grosse 
und  Schönheit,  auf  dem  der  ganze  Himmelskreis  und 
die  Sterne  und  der  verschiedene  Lauf  der  Planeten 
in  erhabener  Arbeit  abgebildet  waren**,  im  Jahre  842  aus 
dem  Palaste  von  Aachen  fort,  Hess  ihn  in  Stücke  schneiden 
und  unter  seine  Anhänger  verteilen.  Auch  Thegan  im  Leben 
Ludwigs  des  Frommen^  erwähnt  das  Prachtmöbel  und  sagt, 
dass  er  aus  drei  miteinander  verbundenen  Schilden  bestanden 
habe  ((/utJt  trij'ormis  trat  in  moäum  quasi  tns  clippd  in  umm  con- 
juncti).  Was  die  letzte  Bemerkung  soll,  ist  nicht  recht  klar. 
An  eine  dreiteilige  Platte  zu  denken,  welche  sich  aus  Schilden, 
etwa  von  der  Art  römischer  Paradeschilde,  zusammengesetzt 
hätte,  verbietet  der  ganze  Sinn  der  Beschreibung*,  welche  doch 
darauf  ausgeht,  uns  das  Stuck  als  ein  einheitliches  Ganze  zu 
schildern.  Am  ehesten  Hesse  sich  noch  an  drei  übereinander 
angeordnete,  um  eine  Axe  bewegliche  Scheiben  von  durch- 
brochener Arbeit  denken,  welche  etwa  in  der  Weise  unserer 
drehbaren  Sternkarten  bewegt  werden  konnten,  und  auf 
solch«'  Art  den  Wechsel  der  Jahreszeiten  und  alles,  was  da- 
mit im  Zusammenhange  steht,  zun»  Ausdruck  brachten.  Oder, 
wenn  diese  Auffassung  /\\  gesucht  erscheinen  sollte,  konnte 
man  sich  den  Tisch  auch  als  ein  etagerenförmiges  Gesteil 
denken,  in  welchem  die  ein/einen  Schilde  oder  i'lalten  über- 
einander angebracht  u.u«  ]). 

Auch  über  dr-n  nach  Jvavcnua  verschenkten  Tisch 
sind  wir  noch  weiter  initerricht<*t.  Agnellus  er/ahlt'^t.  dass  er 
richtig  atn  Ort  seiner  l*>"stimtumig  abgeliefert  woitlen  sei, 
liass  er  viereckige  silberne  l'  usse  gehabt  habe  und  seine  Ver- 

')  Prudentius:  Annalcs  ad.  a.  84a, 
»)  Thc(j:in:  V.  Hludowir.  .  S 

*)  AgoclUs;  Lib.  pont.  Raven,  c.  170,  i.  d.  V.  ^.  Martini. 
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zierungen  im  Relief  (anagli/te)  g-ehalten  gewesen  seien.  Dieser 
mit  dem  Stadtplane  von  Rom  verzierte  Tisch  war  natürlich 
ebenso  wie  jener  mit  der  Weltkarte,  ein  aus  der  Römerzeit 
stammendes  Beute-  oder  Krbstück').  Die  Römer  hatten  Stadt- 
pläne verschiedener  Art  besessen,  Viald  als  Lagepläne  (Fig.  165), 
bald  auch  als  Totalansichten  in  einem  wunderlichen  Gemisch 
von  Grund-  und  Aufriss-). 


Fig.  165.    Komplex  römisclicr  Mietskasernen. 
Von  einem  Hruchsliirkc  des  kapitolinischen  Stadtplanes*). 

Sehr  viel  ausführlicher  als  über  die  Prachtmöbel  Karls 
des  Grossen  sind  wir  über  zwei  Prunktische  unterrichtet, 

')  Bereits  die  Merovingcrzcit  war  im  Besitte  solcher  Mctalltische  gewesen. 
Pipin  hatte  der  Peterskirche  za  Rom  einen  kostbaren  Tisch  geschenkt,  und  Papst 
l'aul  hatte  ihm  dafür  seinen  Dank  ausgcsprorhcn  (Cod.  Carolin,  cp.  21).  Vilirus 
von  Metz  besass  einen  reich  verzierten  Ti^ch,  den  uns  Venantias  Fortunatus 
in  zwei  F.pigrammcn  (Carm.  III.  13)  beschrieben  hat. 

*)  Das  Weitere  b.  v.  Schlosser,  Beiträge  z.  Kunstgeschichte  n.  s.  w.,  S.  160 
und  161. 

«)  Nach  Jordan  i.  Spamers  lllustr.  Wcitgesch.,  II.,  2,  S.  565,  Fig.  271. 
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welche  Tbeodulfvon  Orleans  (gesL  S21)  besass.  Ihr  g^lück- 
lieber  Besitzer  hat  sie  poetisch  verherrlicht 

Der  erste  dieser  Tische*)  war  mit  einer  Darstellung-  der 
sieben  freien  Künste  verziert.  Der  Tisch  war  rund  (disctts  erat 
tereUformiUm  imagau  mundi).  Die  freien  Künste  waren  als  Aste 
eines  Baumes  mit  Blättern  und  Früchten  gedacht,  dessen 
Wurzel  die  Grammatik  bildete.  Sie  erscheint  hier  geradezu 
identifiziert  mit  der  Sapientia,  welche  als  Anführerin  des  Rei- 
gens der  Künste  erscheint  Ihr  Haupt  ist  mit  einem  Diadem 
geschmückt,  tn  den  Händen  hält  sie  Rute  und  Messer.  Ihr 
zur  Seite  stehen  boma  Sensus  und  Opinatio,  die  Eltern  der  Weis- 
heit Über  ihr  teilt  sich  der  Stamm  des  Baumes  in  zwei  Aste. 
Auf  dem  rechten  befinden  sich  Rhetorik  und  Dialektik;  die 
erstere  sitzend  als  Richterin  des  Forums,  das  Bild  einer  ge- 
türmten Stadt  in  der  Hand  haltend,  g-efliig-elt  und  mit  einem 
Löwenhaupte;  die  andere,  lesend,  mit  einer  Schlangfe,  welche 
sie  in  ihrem  Gewände  verbirg-t,  während  ihre  Rechte;  leer  ist. 
Nur  flüchtivr  wird  der  Loirik  g-edacht.  Ihre  Darstellung  bleibt 
unerwäht  t.  Ihr  ist  die  lähik  lintiTfeg-enR-estellt;  sie  scheint 
die  Antuhrerin  der  nun  fülgfciidcii  vier  KardinaliuLrenden  vor- 
zustellen, rruderitid  mit  einem  Buche,  Vis  mit  Mchii,  Schild  und 
Schwert,  Juslitia  mit  Schwert  und  Palme,  W'aj^'-e  und  Krone 
in  den  Händen,  Moikraiio  mit  Züßfel  und  Gt  issel.  Auf  dem 
weiter  eiujjorwiichsfnden  8tanuii<\  ihn  uiula.Si.end,  mit  den 
Füssen  auf  die  b(Mdcn  unteren  Aste  p-estützt,  stfht  die  Arith- 
metik, in  den  Händen  eine  Rolle  und  ein  Seluiftband  mit 
Zahlen.  Mit  ihr  zusaiiin»en  wird  die  Physik  in  zi<  ndic  h  dunkler 
und  flüchtig-er  Weise  erwähnt.  Auf  den  beiden  nächsthöheren 
Asten  stehen  einerseits  die  Musik  mit  der  Lyra  und  der  an- 
tiken Syrinx  nnt  sit'lx  n  migleiclirn  Pfeilen,  andererseits  die 
Geometrie  mit  Messrutt^  und  einer  Krdscheibe,  auf  der  sit^h 
die  fünf  Zonen  der  alten  Geographen  Ix-fmden.  Auf  d<ni 
höchsten  Wipfel  des  Baumes  endlich  thront  die  Astronomie, 
welche,  mit  den  beiden  Händen  den  Himmelskreis,  der  die 

Theodalfus:  Carmen  de  VH  liberalibns  arttbas  in  qaadam  pictara 
depictii.  P.  L.  t.  J.,  p.  544,  abgedruckt  b.  v.  Schlosser,  p.  %\  aa.  und  be^ 
sprocheo  i.  d.  Beiträgen  snr  Knbstgeschichte  aas  den  SchriAqnellen  des  frflhcn 
Mittelalters»  S.  133  ff. 
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sieben  Planeten  und  den  Zodiakus  enthält,  auf  dem  Kopfe 
traiarend,  die  Komposition  wahrhaft  künstlerisch  und  harmonisch 
abschliesst. 

Der  andere  lisch iheodulfs,  welcher  das  ( i(  ^ciisLück 
zu  dem  eben  beschriebenen  darstellte,  enthielt  eine  vollstän- 
dige Weltkarte,    Dass  es  sich  nicht  um  eine  astronomische 
Wandkarte  od»'r  durgleichen  handelte,  i?eht  aus  den  Schluss- 
zeilen des  Gedichtes  hervor,  in  welchen  Theodulf  sag-t,  er  habe 
diesen  Tisch  (f/iotS(T)  anfertijTfen  lassen,  auf  dass  der  Körper 
sich  an  den  Speisen  ersätticre.  der  Geist  aber  an  dem  Bilde 
der  Krdc  erjifötze.     Aul   (li-  vcr.    jedenfalls   der  Tischplatte 
ap|)li/i<'rten  mappa  mundi  ist  dif  Krde  nach  altherg'ebrachter 
W't^i'^e  vom  hi>ineris(^heii  Ukeanos  umflossen  darg'estellt,  der 
aber  hier  durch  Amphitrite  vertreten  wird.    Nach  den  vior 
Welttr<  g«;nden  hin  sind  die  Ilauptwinde  abi^t  bildet  mit  aul- 
gfeblasenen  Backen.    Die  Mitte  des  Ganzen  scheint  aber  das 
Bild  der  Teihn  «.ingfiioiniiKMi  zu  haben.    Die  Erde  ist  als  ein 
.schönes  krättig;i>s  W'fib  gedacht.    Sie  trägst  die  Mauerkrone 
der  alten  Kyliele,   in   d<Mi  Händen   hält    sie  i-inen  Schlüssel, 
Cviiibj„'ln  und  \Vaff«*ii.    An  der  Brust  .säu'.^>t  sn«  ('iiien  Knaben: 
neben  ihr  steht  ein  (  alathus  mit  Früchten.    Eine  Schlang'e 
ring"elt  sich  am  B<i(irn.     .Ausscrdctn  ist  Tellus  von  alh'rlei  Ge- 
tier, Hähnf*n,  Schafen  und   den  I.nwt  n  d.cr  .dten  Erd^ottheit 
un)g'tben.    Sie  selbst  fährt  .uit  t  infui  Wagen.    In  der  Nähe 
befindet  sieh  no<'h  ein  Ic-rcr  Thronstuhl.    Alle  diese  Attribute 
werden  von  Theodulf  in  rt-rht  spitzfindiger  Weise-  ausqrprlpntet. 
Der  reiche  I- p^airen.schmuck  mit  .seiner  überladenen  Synibolik 
erinnart  fast  an  die  Barockzeit  und  beweist,  dass  vornehme 
und  gfut  zahlende  Auftrajai'g'eber  den  Kunsthandwerkern,  in 
diesem  Falle  den  Goldschmieden,  etwas  zumuten  konnten. 

Da  es  zumeist  Heilig-enbilder  sind,  welche  die  karolingi- 
schen  Buchmaler  vorführen,  die  Heilißfen  aber  in  der  Regel 
bei  ihrer  Schreibarbeit  darg-e.stellt  werden,  so  lernen  wir  aus 
den  Miniaturen  auch  dos  Schreibg'erät  kennen. 

')  Theodulfns:  Carn.  XLVII.  Alia  piclnra,  in  qoa  erat  imago  ter- 
rae in  nodum  orbis  coinprehcns«.  P.  L.  t.  p.  547;  abgedruckt  b.  v. 
Schloiaer,  p.  124  m.  and  beaprochcn  t.  d.  Bdliügcn  xnr  Kanstgcschicbte  au» 
den  SchriftqseUeo  de«  frähen  Mittelalters,  S.  iS4fr' 
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Dieses,  vor  allem  das  Hauptstück  desselben,  das  Schreib- 
pul  t,  ist  ein  Lieblingfs^feg^nstand  der  karolingbcfaeii  und  mittel- 
alterlicbra  Buchmalerei  überhaupt  gewesen.  Es  beg-egnet  fast 
in  jeder  Handschrift  und  in  immer  wechselnder  Gestalt.  Es 
würde  nicht  schwer  fallen,  fünfzig  verschiedene  Geräte  dieser 
Art  ausfindig  zu  machen.  Der  Grund,  welcher  für  die  häufige 
Wiederholung  dieses  Möbels  massgebend  war,  ist  schon  ge- 
nannt worden.  Aber  auch  der  Grund  für  die  stets  variierende 
Erscheinung  desselben,  will  es  scheinen,  liegt  nahe  genug. 
Der  Mater  stellte  das,  was  ihm  am  nächsten  stand  und  was 
ihn  täglich  in  Anspruch  nahm,  auch  in  erster  Linie  dar.  Es 
darf  angenommen  werden,  dass  der  Bucihmaler  den  lieben  Hei« 
Ilgen,  welche  er  darstellte  und  an  welche  er  sein  bestes  Können 
setzte,  auch  das  Möbel  vorrückte,  das  ihm  selbst  das  liebste 
war.  Schwang  sich  der  frühmittelalterliche  Maler  auch  nicht 
zum  Selbstporträt  auf,  so  malte  er  doch  wenigstens  seinen 
Schreibtisch.  Aus  eben  diesem  Grunde  ist  wohl  auch  die  Er- 
scheinuiiüf,  dass  hin  und  wieder  in  ein  und  derselben  Hand- 
schrift auch  ein  und  derselbe  Schreibtisch  wiederkehrt,  zu  er- 
klären. Wer  sich  g-ewöhnt  hat,  in  seinen  ]^>ünhern  seine  besten 
Freunde  zu  sehen  und  an»  vSchrcibtisch  seine  Taj^j-e  und  h;d}-»eii 
Nächte  zu  verbringen,  wird  es  den  alten  Herren  nachfühlen 
können,  wie  sie  mit  einer  gewissen  Zärtlichkeit  an  ihrem 
Schreibtisch  hingen.  Da  nur  eine  monogra])liische  Behand- 
lung des  Schreiby-erätes  d«^m  unv^enieiuen  Formenreichtum 
desselben  gerecht  werden  könnte,  so  muss  hier  von  vornherein 
darauf  Verzicht  geleistet  werden,  der  Sache  im  einzelnen 
nach7U£r<*hen.  Wir  müssen  uns  darauf  beschränken,  die  Kin- 
ri -htuuu'  und  den  (lebrauch  dieses  Gerätes  kurz  darzustellen 
und  "'iiuoe  besonders  ch.irakteristische  Typen  anzuführen. 

Der  karolingische  Schreilx-r  oder  Maler  arbeitete  iti  der 
RegeP)  nicht  an  einem  Tische  mit  wag«-rechter  odt-r  geneigter 
Platte,  sondern  an  einem  Schreibständer,  welcher  im  Ver- 
hältnis zu  den  schweren  Folianten,  welche  er  zu  tragen  be- 
.stiimut  war.  li'udit  und  /erbrt-chlieh  erscheint :  oft  genug  entbehrt 
der  Sclireiber  auch  dieser  Unterlage  und  hält  das  Buch  direkt 
auf  den  Knieen.  Uns  erscheint  diese  Weise  zu  schreiben  und 

<)  Amnabme  »cigt  Fig.  153. 
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gdT  zu  malen  höchst  beschwerhch,  aber  dennoch  ist  sie  Jahr- 
hunderte hindurch  in  Übung"  g^ewesen.  Wir  sehen  (Fig*.  it(>} 
euicn  lesenden  Geistlichen.  Das  Buch, 
in  welchem  er  liest,  liegt  auf  dem 
Schreibständer,  d<T  aus  nichts  anderem 
als  einer  recht  kleinen  Fussplatt» ■  und 
einem  g-edrechselten  Staniler  nnt  star- 
ker I'tatte  besteht.  Wollte  der  Gelehrte 
schreiben,  so  nahm  er  entweder,  wie 
Fig".  1Ö7  lehrt,  sein  Buch  auf  den 
Schooss  und  stellte  sein  Tintenfass 
auf  den  Schreibstäiuler,  oder  auch, 
er  bediente  sich  des  Schreibständers 

und  eines  Tintehalters  zumal,  wie  EinfwherScbilribstäiider »). 
Fig".  13g  und  154  zeig"en.  Das  Tinten- 
fass stand  entweder  in  Form  eines  kleinen  Töpfchens  (Fig-.  153) 
auf  der  Schreibplatte,  oder  auch  in  Form  eines  Kerzenhalters^ 
dessen  Loch  dem  Fässchen  als  Einsatzstelle  diente,  neben  ihm 
<Fig-.  158).  Tintenhörner,  welche  man  in  den  Rand  der 
Schreibplatte  steckte,  scheinen  noch  wenig  im  Gebrauche  ge- 
wesen zu  sein'').  Als  Ausnahmen  wüsste  ich  nur  die  schonen 
Evangelistengestalten  der  Bibel  Karls  des  Kahlen  anzuführen,, 
welche  sich,  wie  die  F'igur  des  Matthiitis  (Fig.  137)  und  d«'s  Lukas 
(Fig.  168)  zeii^ften,  allerdings  des  Tintenhomes  bedienten.  Diese 
letztgenannte  Miniature  ist  noch  insofern  von  besonderem  In- 
teresse, als  sie  den  Apparat  des  schriftstellernden  Gelehrten  mit 
grösster Vollständigkeit  vor  Augen  führt.  Der  Schreibtisch  war,, 
wie  schon  bemerkt,  in  der  Regel  sehr  leicht  gebaut  und  stand  in 
keinem  rechten  Verhältnis  zu  den  wuchtigen  Folianten,  welche 
er  zu  tragen  bestimmt  war.  Doch  kommen  auch  Ausnahmen 
von  der  Kegel  vor.  Eine  solche  Ausnahme  illustriert  ein  karo- 


*)  Nach  einer  Miniature  a.  d.  Karoliogiscbcn  Evangeliar  des  Aachener 

Mflnsterschatzes.    Vcrgl.  das  ganz  ähnliche  Lesepult  Fig.  139! 

•)  TintenhÖrncr  müssen  bIs  eine  spezifisch  nordische  Krfindnng  des  frühen 
MittclaUcrs  angeschen  werden,  denn  die  romischen  Tintcnbehäiter  weisen  eine 
ganilich  abweichcDde  Gestalt  auf.  Vcrgl.  Balic:  Altrömische  Tioteoftoer  im 
H«*eum  an  Spalato.  MUt.  d.  k.  k.  CenUralkommisiion  N.  F.,  XIX.  Jabug.,  1893^ 
S.  164—166;  Fttscbi:  ebendort  N.  F.  XXIV.  Jahrg.,  1898»  S.  57. 
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ling^isches  Evang-eliar  des  Stiftes  Strahov  zu  Prag.  Das  hier 
vorgeführte  Möbel  (Fig.  169)  besteht  aus  einem  schrankähn- 
lichen Untersatze,  dem  von  oben  her  ein  ganz  gleicher,  nur 
kleiner  gebildeter  Einsatz  eingeschoben  ist,  der  die  Schreib- 
platte trägt  und  in  seinem  Innern  die  Pergamentrollen  birgt. 
Dieses  Schreibpult  macht  den  Eindruck,  als  ob  es  darauf  be- 
recftnet  gewesen  wäre,  je  nach  Belieben  hoch  oder  niedrig  ge- 


Kig.  167.    Schreibständer  mit  Dreifuss  und  Schriflrollcncimcr. 
IIa[ltl^chrift  der  Arscnalbibliothck  zu  Paris'). 

stellt  zu  werden.  Mit  dem  Schreibständer  wurde,  wie  aus 
Fig.  170  zu  ersehen  ist,  ein  gewisser  1-uxus  getrieben.  Hier 
steht  auf  einem  kastenartigen  Unterbau,  der  vielleicht  zur  Auf- 
nahme der  Schreibmaterialien  di«'nte,  ein  reich  geschnitzter 
Ständer  in  Fischgestalt.  In  künse<]uenter  Durchführung  dieses 
dekorativen  Gedankens  sehen  wir  dann  auch  an  die  Schmal- 
seiten der  Schreibplatte-;  Fische  gelegt.    Der  Heilige  thront 

'}  Manuskript  No.  1171.    Ilasclo ffschc  Sammlung. 

*)  Dasselbe    Motiv    i.   Cod.    lal.,    No.   1224,  der  Wiener  Hofbibliothek. 
Svrarzenskijclie  Sammlung. 
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auf  L'inem  hohen  Podest,  reicht  aber  nicht-sdestoweuiger  eben 
nur  mit  dem  Gesichte  bis  zur  Höhe  der  Platte.  Dieses  Gerät 
mag-  eben  nur  für  Lese-,  nicht  aber  für  Schreibarbeit  bestimmt 
gewesen  sein. 

Seine  Skripturen  verwahrte  der  Gelehrte  entweder  nach 
antiker  Sitte  in  Büchereimern  (Fig*.  167)  oder  in  verschliess- 


Flf.  168.   VoUtUodlgcs  Sebrcib£erlt.   Bibel  KarU  dei  Kahlen  >). 

baren  Bücherkisten  (Fig".  132,  137,  171),  hin  und  wieder 
auch  im  Schreibpult  selbst  (Fig*.  154  und  169)  imd  zuletzt  in 
Bücherschränken  von  höchst  eig-cntümlicher  Gestaltung". 
Em  solches  eig-enartig^es  Mr)bel  zeigt  Fig^.  172.  E.s  ist  dem 
schon  besj)rochenen  Bilde  entlehnt,  welches  uns  den  h.  Hie- 
ronymus im  Gespräche  mit  der  Paula  und  anderen  frommen 
Schül<*riiinen  vorführte  (Fig".  1 33).  Das  "Mribt'P,  giebt  sich  als 
die  getreue  Nachbildung  eines  Bauwerkes,  dem  wir  in  der 

0  Nach  Bastard:  Bible  de  Charlei  le  Chanve  pl.  XII. 
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folg^enden  Epoche  noch  des  öfteren  begegnen  werden  und 
das  die  schriftlichen  Beigaben  der  Illuininatoreu  als  turris  j^reji^isj 
d.  h.  als  Wachturm  bezeichnen.  Auf  der  rechten  Seite  müssen 
wir  uns  das  Möbel  nach  Analogie  der  linken  Seite  ergänzt 
denken.  Der  Schrank  hat  vier  Ktagen.  Die  beiden  unteren 
sind  durch  Thülen,  welche  zierliehen  Eisenbeschlag  besitzen, 
versch  Ii  cssbar.  Im  Innern  dieser  beiden  Räume  werden  wir 
Kästen  oder  Ri^gale  annehmen  dürfen.    Der  unterste  Raum 


Fig.  169.    Schrcililiscli  zum  Verstellen  eingcriclitet. 
Evangeliar  des  .Sliftcs  Straliov  in  Prag'). 


war  vielleicht  zur  Aufnahme  von  Kostbarkeiten,  die  beiden 
nächst  höheren  aber,  wie  durch  die  heraushängenden  Perga- 
mentstreifen angedeutet  ist,  waren  zur  Deponierung  der  Bücher- 
schätze, der  oberste  wahrscheinlich  zur  Unterbringung  des 
Schreib-  und  Malgerätes^j  bestimmt. 

Von  .sonstigen,  keinem  be.s.serem  Haushalte  fehlenden  Mo- 

')  Nach  Neuwirt h  i.  d.  Mitl.  <1.  k.  k.  Ccnlralkuinmisbioa  N.  F.,  XIV.  Jahrg., 
1888,  S.  90. 

•)  Über  die  Aufbewahrung  der  lUichcr  handelt  im  einzelnen:  Clark  (John 
Willis):  The  Care  of  Hooks.  An  c^say  011  tlic  dcvclopmcnt  of  librarics  and  their 
fittings,  from  thc  carlictt  tinits  ta  iht-  end  oi  thc  ei(;htcenlh  Century.  Cambridge,  1902. 
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bilien  dürfte  noch  die  Truhe')  zu  erwähnen  sein,  unter  welcher 
ein  verschhessbarer  Kasten,  ^nni  ähnlich  der  oben  geschil- 
derten Hücherkiste,  zu  verstehen  ist,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  sie  nicht  Rücher,  sondern  Kleidung',  Wäsche  und  der- 
gleichen aufzunehmen  bestimmt  war. 

Wenn  sich,  wie  von  den  sj'nxsse- 
ren  Mobein  dieser  Zeit  überhaupt, 
so  auch  von  der  Truhe  kein  Bei- 
spiel erhalten  hat,  so  sind  wir 
doch  in  der  Lag^e,  uns  von  ihrem 
Aussehen  ein  der  NVirklichkeit 
nahe  kommendes  Bild  zu  machen. 
Als  eine  die  Anschauung  vermit- 
telnde Vorlage  kann  nämUch  im 


Fig.  170. 
Sclircili.staiidcr  in  Fisclilortn. 
Handfclirilt  zu  Kremsmünstcr*). 


Fig,  171. 
Diiclicrkislc  Hill  IJüilicrn. 
Bibel  Karls  des  Kahlen*). 


g^gfebenen  Falle  auf  die  Sarg'e  verwiesen  werden,  welche  sich 
zwar  nicht  in  ihren  Holz*,  wohl  aber  in  ihren  Eisenteilen  in 
alten  Gräbern  erhalten  haben  und  eine  Rekonstruktion  zulassen. 
Reste  eines  mit  ]fösenwerk  beschaffenen  Sarges,  der  etwa  dem 
VnL  Jahrhundert  angehören  und  einem  fränkischen  Häuptling 


*)  sci.'t'!-k;i.'e,  Stcinmcycr,  III.,  381,60;  scrinium-Si  ftrlna,  ihid.  III.,  174,  ~5- 
*)  .\ub  dem  Cod.  nullcnarius  der  SUftsbibliothek  zu  KrcmsmuDSter;  uach 

der  Ada-Handschritt,  Tfl.  XXXVU. 

•)  Nub  de  FUnry:  U  mcMe  t.  VL,  pl.  CDLXIX;  «aoh  Bastard:  fiible 

de  Charlet  le  Chaave,  pl.  VIII. 

Stephaol,  WohabM  IL  33 
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als  letzte  Behausung-  g-edient  haben  mag,  haben  sich  in  Civez- 
zano  vorgefunden^).   Der  Sarg  (Figf.  173)  hatte,  wie  die  Eisen- 
beschläg-e  ausweisen,  eine  Länge  von  2,30  ni, 
eine  Breite  von  0,80  m  und  eine  Höhe  von 
0,50  m.  Tierköpfe  schmücken  die  Ecken,  und  in 
der  Mitte  des  Deckels  bildet  sich  aus  einer  spiral- 
förmigf  gfedrehten  Stange  ein  platt  geschlagenes 
Kreuz.    Ganz   konform   diesem  Sarge,  höch- 
stens mit  dem  Unterschiede,  diisa  wir  uns  an 
Stelle  des  dachförmigen  Deckels  einen  platten 
V  ■         I      zu  denken  haben,  dürfen  wir  uns  die  Truhen 
/  ji«Hpr||       des  frühen  Mittelalters  vorstellen. 

\lB;  '  Damit  würde  wohl  die  Liste   der  karo- 

P^K/I       lingischen  Mobilien,  d.  h.  bewo^^lic  hen  Einrich- 
/         ^      tungsgegenstande,  erschöpft  sein.  Eine  zur  Auf- 
bewahrung von  allerlei  Hausrat  bestimmte  Vor- 
richtung, welche  die  Alten  dräsii  oder  icafreüa 
nennen*)»  gfehört  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
Karls  d«  Kahlen«).  mobilen  Inventar,  sondern  war  fest 

mit  dem  Hause  verbunden*  Aus  dem  Worte  selbst  lässt  sidi 
nur  so  viel  abnehmen*),  dass  wir  es  mit  einem  durch  Drechsler- 
arbeit hergestellten  Behälter  zu  thun  haben.  Aber  aller  Ver- 
mutung nach  war  der  dräsH  keineswegs  ein  aus  gedrechseltem 
Gitterwerke  hergestellter,  beweglicher  Kasten,  sondern  ein  in 
die  Hauswand  eingelassener,  vergitterter  Raum,  also  ein  Wand- 
schrank*). 

Als  Möbel  im  uneigentlichen  Sinne  wären  dann  noch  jene 
Behälter  zu  nennen,  welche  zu  jener  Zeit  in  vornehmen  Häusern 
sehr  beliebt  waren,  die  Kleinodienschachtel  und  die  Kas- 


Fig.  17a. 
Bttehenebrank. 

iJiboI 


■)  De  Champi:  Gräberfunde  in  Civezzano.  MiU.  d.  k.  k.  CeDtralkoaunissioa 
N.  F.,  XII.  Jahrg.,  1886,  S.  CXIX. 

*)  Nach  Lovandre:  Let  arts  somptoaires  u  I.,  pl.  XVII- 
*)  tongnuhärasUf  Steinmejrerf  I.,  368,  5. 

*)  Wie  Heyne:  Wohnungswesen,  S.  I16,  aus  den  griedaisch-lateiiiiscIieD 
toreuma  das  Wort  erklärend  darlhut. 

')  Ein  Wandschrank,  wie  er  «las  stanze  Mittelalter  hindurch  im  Gebrauche 
btieb  (vcrgl.  Viollet-lc-Duc  t.  i.,  p.  by,  Fig.  i,  Kapital  von  Vezclai  aus  dem 
Xn.  Jahrbnndcrt  mit  kleinen  Wandschränke). 
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sette.  DieKIeinodienschachtel  bestand  entweder  aus  Knochen^), 
Elfenbein,  Bronze  oder  aus  einem  kostbaren  Holze.  Sie  war 
in  der  Regel  rund  und  von  geringem  Umfange.  Elfenbein- 
büchsen*}  haben  sich  sowohl  aus  der  romischen,  wie  karolingi- 
sehen  imd  mittelalterlichen  Zeit  erhalten.  Zumal  aus  dem  X. 
und  XL  Jahrhundert  entstammen  eine  ganze  Reihe  sorgfältig 
ausgearbeiteter  Elfenbeinsachen,  imd  es  lässt  sich  geradezu  diese 
Periode  ohne  Übertreibung  als  Elfenbeinzeit  bezeichnen.  Nichts- 
destoweniger sind,  etwa  von  den  zahlreich  erhaltenen  Trink- 
hömern  und  Buchdeckeln  abgesehen,  Profaiig"eg-cnstände  aus 
Elfenbein,  zumal  aus  der  frühmittelalterlichen  Zeit,  fast  g-ar  nicht 
auf  uns  gekommen.  Das  hängt,  wie  es  scheint,  nicht  nur  mit 


Fig.  173.   Rekoostruicrter  Uoluarg  aus  Civcssaao*). 

der  Kostbarkeit  des  Materials,  sondern  auch  mit  der  mystisch 
alleg-oiischen  Bedeutung*  zusammen,  welche  man  dem  Elfen- 
bein zumass.  Das  Elfenbein  galt  nicht  nur  wegen  seiner  glän- 
zenden Weisse  als  Sinnbild  der  Reinigkeit^},  sondern  der  Ele- 
phant  selbst  wird  als  Muster  dieser  Tugend  bezeichnet  Nach 
dem  Zeugnis  alter  Tierbücher  begattet  sich  dieses  Tier  nur  ein- 
mal im  Leben  und  nie  in  Gegenwart  des  Menschen.  Daher 
nennt  Notker  von  St  Gallen  den  Elephanten  das  keusche  .Tier, 
und  daher  werden  sogar  Adam  und  Eva  im  Unsdiuldszustande 

•)  Eine  aus  Knochen  gefertigte  Kapsel  (lafsa  ex  ossthus  fabruata)  wird  in 
«inem  Briefe  des  Erzbiscbofs  lireguwin  an  Lullus  759 — 765  (b.  v.  Schlosser 
^o.  74}  genannt. 

s)  /MT,  /mcUMmcAm,  Steinmejcr,  III.,  384,  48. 

•)  Nach  Hitt.  d.  k.  k.  Centralkommiision  N.  F.,  XIIL  Jahrg.,  1887, 
S.  CK,  Fig.  4. 

Sigbart:  Gesch.  der  bildenden  Künste  im  Königreich  Bajem,  S.  106. 
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des  Paradieses  unter  dem  Bilde  eines  Elephantenpaares  dar» 
gestellt.  Was  Wunder  daher,  dass  das  Elfenbein  mit  beson- 
derer Vorliebe  für  kirchliche  ütensihen  verwandt  wurde  und 
dass  es  vornehmlich  Sakralgegfenstände  sind,  welche  sich  von 
diesem  Material  erhalten  haben.  Was  speziell  die  Elfenbein- 
büchsen  anlangt,  so  mag  es  genügen,  etliche,  besonders  wert- 
volle und  t3rpische  Exemplare  anzuführen.  Da  ist  zunächst 
ein  im  Schatze  zu  Xanten  aufbewahrte  Büchse  oder  Becher 
(Fig.  174),  welche  sich  noch  ganz  in  den  Formen  der  Antike 
bewegt  Der  Boden  des  Gefässes  tritt  gegen  den  oberen  Rand 
etwas  zurück.  Der  letztere  ist  mit  einem  Bande  von  stiliäer- 


Fig.  174.   Elfenbcinbttchie  von  Xuten*). 


tem  Pflanzenwerke  überzogen,  der  oben  und  unten  von  Reifen 
abgeschlossen  wird.  Der  Mantel  zeigt  Jagdscenen  in  Basreliefe. 
Da  ist  femer  das  sogenannte  Ciborium  des  h.  Emmeram  in 
in  der  St.  Emmeramskirche  zu  Regensbuig.  Dies  Gefäss 
(Fig^i  75)  hat  die  Form  eines  Tempelchens  oder  Pavillons,  dessen 
Dach  sich  öffnet  und  den  Deckel  bildet.  Es  ist  20  cm  hoch 
und  hat  14  cm  im  Durchmesser.  Der  Kern  besteht  aus  Holz, 
die  Aussenflächen  sind  mit  Elfenbein  überzogen.    Auf  dem 

')  Nach  Fr.  I^ock:  L  btr  den  Gtl>r;iU(  h  <!cr  Horner  im  Allcrtume,  in  den 
MiUelalterl.  KuustdcDkmaka  des  UäterrcKliischcii  Kai&crsUatcs,  II.  Bd.,  1S60,  S.  130, 
Fig.  I.  Weitere  Bdipiela  frflhmiUelalterlicher  EtfenbcinbOdMen  b.  Hahn:  Fiinf 
EXfeabeiDgdSsse  des  frOhesten  Mittelaltcn,  1862. 


Digitized  by  Google 


Die  Elfcnbcinbücli.sen. 


357 


Dache  sind  acht  Halbfig-uren,  Apostel  mit  Büchern,  darg-estellt, 
desg^Ieichen  unten  in  Nischen  acht  Apostel  in  g"anzer  Fig^ur 
mit  Titelzetteln,  welche  ihre  Namen  angfeben.  Der  Hinter- 
grund der  Nischen  war  einstmals  verg"oldet.  Die  mumien- 
artigfen  Figuren,  welche  in  ihrer  Gestalt  wenig  Abwechslung* 


Fig.  175.    (  "iborium  <les  h.  liiiimcram '). 

/.eigen,  machen  ebenso  wie  die  schwerfälligen  Architektur- 
formen ungeachtet  ihrer  Monotonie  und  Rohheit  einen  feier- 
lichen Eindruck.  Der  Formongebung  nach  zu  urteilen,  gehört 
das  merkwürdige  Gerät  der  frühkarolingischen  Zeit  an.  Ein 
Artefakt,  welches  vielleicht  ebenfalls,  obwohl  es  keinen  Boden 

»)  Nach  V.  IIcfncr-AItcncck,  15.1.  I,  TH.  VII,  Text  S.  7. 
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und  Deckel  besitzt,  einmal  zu  einer  solchen  Büchse  g-ehört 
haben  mag,  hat  sich  im  Münsterschatze  zu  Aachen  erhalten. 
Die  Zweckbestimmung  dieses  durch  seinen  Fig-urenreichtum 
und  seine  feine  Ausführung  gleichermassen  ausgezeichneten 
Gerätes  (Fig.  176)  ist  nicht  •  mit  Sicherheit  zu  bestimmen*). 
Jedenfalls  vergegenwärtigt,  was  für  uns  die  Hauptsache  ist, 
dieses  Überbleibsel  aufs  beste  das  Aussehen  einer  PjTcis  aus 
karolingischer  Zeit.    Die  Elfenbeinrolle  hatte  eine  Höhe  von 


Fig.  176.    Abgerollter  Mantel  von  einer  Elfenbeinbiiclisc 
im  Schatze  des  Münsters  zu  Aachen*). 


18  cm,  der  obere  Durchmesser  zwischen  den  beiden  Henkel- 
köpfen beträgt  i2'/t  cm  und  der  untere  9  cm.  Wahrschein- 
lich stellt  die  in  der  oberen  Reihe  sitzende  gekrönte  Flgfur 
Karl  den  Grossen  selbst  dar.  Ausser  ihm  sind  noch  zwei 
ältere  geistliche  Würdenträger  durch  sitzende  Stellung  aus- 
gezeichnet. Dass  sie  beide  zur  Rechten  des  Kaisers  darg-e- 
stellt  sind,  kann  wohl  als  Beweis  dafür  gelten,  dass  sie  beide 
gleichen    Ranges   waren    und    keiner    hinter    dem  andern 

*)  Vcrgl.  ans'm  Weerlh:   Kunstdenkmäler  des  christlichen  Mittelalters  in 
den  Rheinlanden,  S.  90. 

»)  Nach  ans'm  VVccrth,  Tn.  XXIII,  Abi).  10. 
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durch  Plazierussf  zur  Linken  des  Herrschers  zurückgesetzt 
werden  sollte.  So  mögen  denn  unter  diesen  beiden  geist- 
liehen  Würdenträgern  die  mit  Karl  befreundeten  Papste  Leo 
und  Hadrian  zu  verstehen  sein.  Von  den  andern  fünf  stehen- 
den Geistlichen  scheinen  drei  durch  ihre  biscdioflichen  Krumm- 
stabe sich  als  die  bei  der  Krönung  fungierenden  Erzbischöfe 
von  Köln,  Trier  und  Mainz,  zwei  durch  ihre  Abtstabe  sich 
als  die  ebenfalls  bei  der  Krönung  assistierenden  Äbte  von 
Aachen  und  Burtscheid  zu  charakterisieren.  Repräsentieren 
sie  die  geistliche  Gewalt,  so  die  unter  ihnen  stehenden  ge- 
wappneten Krieger  die  weltliche.  Mit  Speer  und  Schild  treten 
sie  aus  acht  Thoren  hervor.  Es  sind  die  Paladine  Karls, 
im  Waffenschmucke  seines  Winkes  gewärtig.  Die  Armatur, 
welche  sie  tragen,  weist  unser  Stück  der  karolingischen  Zeit  zu^}. 

Mit  der  Kleinodienschachtel  nicht  der  Form,  wohl  aber 
der  Zweckbestimmung  nach  verwandt,  aber  in  der  Regel  noch 
prächtiger  ausgestattet  als  diese,  und  selbst  eine  Kostbarkeit 
ist  die  perlen-  und  edelsteingeschmückte  Kassette.  Sie  hat 
«iuch  jetzt  noch,  wie  in  der  mero vingischen  Zeit^),  häufig  Haus- 
form.  Ein  sehr  illustres  Stück  der  Art  findet  sich  zur  Zeit  in 
der  Schatzkammer  zu  Wien,  es  diente  alsReliquiar  für  die 
mit  dem  Blute  des  Erzmärtyrers  Stephan  getränkte  Erde, 
welche  bei  der  Kaiserkrönung  ihre  Rolle  spielte.  Was  die 
äussere  P'orm  dieser  Kassette  (Fig.  177)  anlangt,  so  dürfte 
dieselbe  zu  jenen  zu  rechnen  sein,  welche  iii  älteren  Schatz- 
verzoii  hnissen  als  tirculae  in  forma  äomus  redactae  bezeichnet 
werden.  Die  Kdssettc  aus  massivem  Goldblech  zusammen- 
gesetzt, hat  oblonge  Form,  die  sich  nach  oben  dachförmig 
abschrägt.  Das  ReUquiar  ist  zu  Anfang  des  vorigen  Jahr- 
hunderts einer  sehr  ungeschickten  Restauration  unterzogen 

')  Dies  MoriKiit,  und  nicht,  wie  au.s'm  Wccrth  will,  „die  vorzügliche 
Technik  des  lief  gearbtiictcn  Reliefs  um!  die  reich  au«.  Tiirfifriircn  und  Laubwerk 
hr«tchcnde  Omamentation  der  Kapitale  und  des  rdKren  Ramles"  scheint  mir  fiir 
die  Datierung  der  Arbeit  das  ausscblaggebcndc  £U  sein.  Wo  fänden  sich  Beispiele 
dalttr,  da»  mittelaUerltch«  KflJiBtler,  etwa  die  des  XII.  Jtbrhaodcrt,  bemülit  ge* 
weseo  wiren,  Tracht  und  WadTcn  einer  um  vier  Jabriiunderte  surfl^iecenden  Zeit 
nachzuahmen? 

*)  Vcrgl.  Bd.  I.  Fig.  121  n.  132.  Auch  die  ÜberciDatimmuig  in  Form  and 
Gebrauch  mit  den  Uausamen  ist  «ine  angenfüllige. 
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worden.  Glücklirherweise  blieb  die  Vorderseite  von  derselben 
unberührt.  Diese  stammt  zweifelsohne  aus  karoling-ischer  Zeit. 
Die  charakteristische  Fassung-  der  Kdelsteine  stimmt  durchaus 
mit  den  Uctuli  an  jenen  Steinen  überein,  wie  sich  dieselben 


Fif^.  177.    Scritiiiiin  in  I lausform  rnil  dem  Hinte  des  Ii.  Stcphanus 


an  der  Krone  der  Theudelinde  zu  Monza  und  an  dem  Kreuze 
Berenjüfars  I.  ebendort  noch  heute  V(jrfinden.  l^ie  un.streitig- 
interessanteste  und  für  die  Zeitbcstimmuni^-  des  Stückes  wich- 
tig-ste  Verzierung"  befindet  sich  inde.s.sen  auf  den  beiden  im 

')  Nach  Fr.  Bock:  Karl-  il.  Gr.  Pfal/kapellc  und  ihre  Kunstschätzc ,  1866, 
S.  159,  Fiß-  64. 
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Laufe  der  Zeiten  sehr  beschädigten  Schmalseiten.  Man  sieht 
hier  figürliche  Darstellungfen,  die  immer  wiederkehrend  durch 
Perlenschnüre  gebildet  werden.  Sowohl  dleFigur,  welche  mit  der 
Angel  fischt,  wie  auch  das  Reiterbild,  desgleichen  der  Rache- 
engel mit  Pfeil  und  Bogen,  erinnern  stark  an  römische  Vor- 
bilder. Da  es  nicht  nur  bei  den  fränkischen  Königen,  sondern 
auch  noch  bei  den  ersten  Kaisem  aus  karolingischem  Hause 
Sitte  war,  dass  die  Leichen  derselben  mit  kostbaren  Kleino- 
dien und  jenen  Wertgegenständen,  welche  ihnen  im  Leben 
die  liebsten  gewesen  waren,  beigesetzt  wurden,  so  liegt  die 
Annahme  nahe,  dass  sich  unser  Reliquiar  ursprunglich  als 
Grabbeigabe  im  Sarge  Karls  des  Grossen  befunden  haben 
mag*).  Wie  dem  auch  sei,  wir  haben  hi^  ein  sicher  der 
karolingischen  Zeit  zuzusprechendes  Stück  vor  uns  mit  allen 
Jiigentümlichkeiten  der  Geschmacks-  und  Kunstrichtung  jener 
Tage,  In  dieselbe  Kategorie  der  arculae  tu  forma  dotnus  redactae  und 
gewiss  auch  in  dieselbe  Zeit  wie  das  Aachener  Prachtexemplar 
gehört  ein  nach  .Vutiiau  und  Dekoration  sehr  ähnliches  Stück, 
welches  in  der  Johann  iskirche  zu  Herford  in  Westfalen 
aufbewahrt  wird.  Wir  haben  hier  die  austresprochcnf^  Dach- 
fonn  und  den  reich  tjfeschmückten  1  iist,  der  uns  die  Aachener 
Truhe  zeißfte,  f*M  idcn  Reliquiarcn,  dem  Aachener  noch  mehr 
als  dem  Ileilurder,  scheint  der  prachiii^'-e  Piehälter  der  Reli- 
tjuien  Johannes  des  Täufers,  der  in  Monza  (Fig.  178)  ge- 

*)  Ea  ist  menschlich  darchaos  ventändtidi,  dHS  mmn  bestrebt  war,  Gegen» 
stände  von  beson<icrcm  Werte  oder  eigenartiger  Form  nschtraglicli  mit  dem  Namen 
eine«;  1  cruhmtcn  Mannes  in  Vcrl  iriifung  zu  brinj,'cn.  Im  Miltclaller  iiut  Jciiocli  kein 
X.tiiic  einen  solchen  Glan/  besc>>cn,  wie  der  Karls  lics  C^ro^^cn.  Ki  in  Wunder 
datier,  dass  manches  rracht&liick,  vornehmlich  iu  Aachen,  mit  »eincnt  Namen  eti- 
qnettiert  worden  ist.  Dies  konnte  um  so  leichter  geschehen,  «Is  datierte  oder 
auch  nur  schriftlich  bcglanbigte  Stücke  aus  dem  frühen  Mittelalter  kaum  eiistierten. 
/u  den  Aosnahmcn  scheint  nur,  abgesehen  von  dem  bekannten  Tasstto-Kelche, 
die  heule  im  Schatze  der  Reichen  Kapelle  zu  München  aafbewahrtc  turrita  atdicula 
Kaiser  Arnulfs  zu  t^ch  'rcn.  Dic^  Gerät,  welches  einen  '"ibnricnaltar  in  Miniatur- 
form darstellt  und  urspi-unglicli  wahrscheinlicli  als  Keliquiarium,  spalerliin  ald  Feld- 
altai  gedient  haben  mag,  wird  von  Arooldas  Monachns  i.  XI.  Jahrhundert  als 
aus  dem  Palaste  Amalfii  bei  S.  Emmeram  stammend  envihnt.  Veigl.  Heinrici 
Caoisii:  Thesaurus  monnmentoram  eccles.  Antverpii,  1725,  t.  III.,  p.  109;  Stock- 
bauer:  Ausgewählte  Kunstwerke  aus  dem  S<  lint;.c  !(T  Reichen  Kapelle  itl  der  Königl. 
Restdens  za  Mttnchen,  1876»  Lieferang  V,  Ttl.  XVII. 
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zeigt  wird,  zum  Vorbilde  gedient  zu  haben,  nur  mit  dem 
grossen  Unterschiede,  dass  das  byzantinische  Meisterwerk  in 
unseren  Fällen  ins  Grobe,  Plumpe  und  Bizarre  übertrag-en 
worden  ist.  Die  Rückseite  (Fig*.  179)  des  Herford  er  Schreines 
ist  mit  (loldblech  überzogen  und  mit  sechs  in  Nischen  ge- 
gestellten  Heiligenfiguren  belebt»  ganz  ähnlich,  wie  wir  das 
schon  bei  jener  der  Merovingerzeit  zuzusprechenden  Kassette 
(Bd*  l,  Fig.  122)  gesehen  haben.  Die  Vorderseite  des  Behälters, 
die  wir  hier  in  einem  im  Verhältnis  zur  Rückseite  etwas  ver* 
grosserten  Massstabe,  aber  nur  in  der  oberen  Hälfte  wieder- 
geben (Fig.  180),  ist  mit  roh  gefassten  Steinen,  antiken  Gem- 
men') und  Emaille,  und  zwar  im  Zellenschmelz,  geschmückt* 
Aus  viereckigen  Zellen  bestehende  Bänder  umgeben  und  durch- 
kreuzen die  Fläche;  ebensolche  Bänder  durchziehen  in  unregrel- 
mässigen  Windungen  die  einzelnen  Felder  und  schliessen  völlig 
barbarische,  auf  den  ersten  Blick  kaum  zu  verstehende  Bilder 
von  Vögeln*  Krebsen,  Fischen  und  Schlangen  ein.  Die  äussere 
Umrahmung  ist  durch  rautenförmige  Zellen  netzartig  gemustert* 

■)  Dm  VorKommen  Mtik-beidniscbcD  Zieirmtcs  in  niuerein  Kistchcn  darf  nicht 
weiter  Wander  nehmen.  Profane  und  sakrale  Möbel  vnd  Geräte  «arden  gleicher- 
massen  mit  «.olchcn  aus  der  nlten  Welt  überkommenen  Kimstcrzeugnissen  geschmückt. 
,,Das  gläubige  Volk  fand  keinen  sch-mcrcn  Srhmiuk  für  kirchliche  Geräte,  keine 
würdigere  Einrahmang  für  chri&tliche  bildwcrkc,  Keliquicntafcln  u.  s.  w.,  als  Gem- 
fne»,  Arbeiten,  an  welchen  doch  der  Mekel  des  Heidentnms  liaitete.  In  den  gt- 
rühmten  Onji,  s.  B.  des  Reliquieuchreincs  von  St.  Albans,  welchen  der  Gold- 
»chmied  und  spStere  Mtfnch  AntekiU  gearbeitet  halte,  mit  dem  Bilde  eines  Maancs» 
an  dessen  Speer  sich  eine  Schlange  hioaufwindet,  einen  Knaben  zur  Seite,  wird 
man  ohne  MüIic  Asklepios  und  Tcle«iphoros  erkennen.  Die  Kiri  lic  .stets  \\eltklng 
halt  ans  der  Not.  W'm  sie  zti  vcrtm  hteii  au-scr  .staruic  war,  mitcr\\;(rf  -^ie  ilircni 
Dienste.  Sie  ordnete  die  symbolische  Reinigung  aller  autgefundencu  antikeo 
Gemmen,  geschnittenen  Steine  und  Gcßlsae  an.  Ein  feierliches  Gebet  mnsste  ttber 
derartige  Fände  gesprochen  werden,  die  antiken  Schätse  worden  exorcistert.  «AlU 
mächtiger,  ewiger  Gotl*',  so  laatete  die  kirchliche  Formel,  „hilf  und  reinige  diese 
durch  Hcidenkunst  geschaffenen  Dinge,  auf  dass  sie  von  den  Gliabigen  bentitiLt 
nnd  zxx  Deiner  Khre  verwendet  werden".  In  diesem  Kompromisse  ist  die  Aner- 
kennung des  Kunstwertes  dieser  Gegenstände  seitens  der  mittelalterlichen  Men«rhcn 
otien  ausgesprochen".  Springer:  Das  Nachleben  der  Antike  im  M.A.;  in  den 
Bilden  ans  der  nenercn  Kunstgeschichte,  1886»  S.  16.  Solcherweise  mag  nnch 
ttiMer  Stein  behandelt  nnd  flbemommen  worden  sein.  Vergl.  auch  Lnthmer: 
Antike  Kullnneste  im  Mittelalter.   Corr.-Bl.  d.  Ges.  Ver.,  XXXVII.  Jahrg.,  1889, 

s.  41—441 


Digitized  by  Google 


Die  Kleiuodienbehälter  iu  Hausform. 


3^3 


Die  Bekrönung-  des  schmalen  Firstes  bilden  zwei  lieg"ende 
Löwen,  über  deren  Schwänzen  sich  die  Köpfe  von  drei  kleinen 
quergestellten  Löwen  erheben.  Die  Gestalt  dieser  Tiere, 
denen  es  übrigens  trotz  ihrer  Plumpheit  nicht  an  Lebendij^- 
keit  fehlt,  beweist,  dass  dem  karolingischen  Goldarbeiter  weder 
west-  noch  oströmische  Arbeiten,  die  er  hätte  kopieren  können, 
vorgelcg-on  haben. 


Fig.  178.    Rcliqaiar  von  Monza'). 


Ebenfalls  mit  Steinen  und  Glasflüssen,  allerdings  in  g'anz 
anderer  Weise,  g-eschmückt  ist  das  sogenannte  Reliquiarium 
Pipins  von  Aquitanien,  das  in  der  Kirche  von  Conques 
aufbewahrt  wird  und  auf  der  Pariser  Centenarausstellung"  igoo 
weiteren  Kreisen  bekannt  wurde  (Fig.  181).  Markanter  noch 
als  das  Aachener  und  Herforder  Reliquiar  spiegelt  das  von 


)  Nach  einer  Photographie  im  Königl.  Kunstgewerbemuseum  zu  Herlin. 
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Conques  die  Hausform  wieder.  Auf  der  im  Bilde  wiedergfe- 
g-ebenen  Längsseite  treten  drei  mit  Rundbogfcn  abg-eschlossene 
Fensternischen  als  belebende  Momente  hervor.  Der  Deckel 
hat  Walmform.  Die  unteren  Partien  sowohl  wie  das  Dach 
sind  von  breiten,  emaillierten  Bändern  eingfefasst.  Der  Farben- 
schmelz scheint  zum  g-rössten  Teile  ausgefallen  zu  sein,  und 


t'ig-  '79-    Rückseite  des  Keliquiars  von  Herford'). 

nur  die  in  zierlichen  Arabesken  aufgesetzten,  das  Muster  bil- 
denden Metallränder  sind  stehen  geblieben.  Die  Musterung 
und  die  Steinfassung  weisen  das  Stück  dem  IX.  Jahrhundert  zu. 

Ein  von  den  beschriebenen  Kästchen  in  Form  und  Arbeit 
völlig  abweichendes  hat  sich  in  Cranenburg  erhalten.  Dieser 
Behälter  (Fig.  182),  während  des  Mittelalters  ebenfalls  zum 
Reliquienkasten  gemacht,  hat  oblonge  Gestalt,  nämlich  44  cm 


')  Nach  einer  Photographic  im  Koiiigl.  Kunstgcwcrbcmnscum  zu  Berlin. 


,  Google 


Die  Kleinodicnhchältcr  in  li^iusform. 


Länge  und  17  cni  Breite,  der  Kern  besteht  aus  Holz,  die 
Aussenflächen  aus  Elfenbeinplatten.  Auf  den  Platten  sind  im 
Relief  antike  Kämpfer  in  Palästrastellungfen  und  heroische, 
an  die  Thaten  des  Herkules  erinnernde  Motive  zur  Darstellung- 
gebracht.  Ganz  gleiche  Kästen  befinden  sich  zu  Xanten  und 
im  Museum  zu  Arezzo.  Derjenige  zu  Arezzo  hat  wie  der 
von  Cranenburg  und  der  zu  Xanten  dieselbe  äussere  Ein- 
richtung, d.  h.  einen  als  Schieber  eingerichteten  Deckel,  die- 
selben Raumabteilungen  in  den  äusseren  Flächen  und  dieselben 
Arabeskenumrahnmngen.    Da  nun  aber  der  Darstellungskreis 


Fig.  180.    Oberes  Stück  der  Vorderseite  des  Reliqoiars  von  Herford'). 

des  Arrezzoschen  Kästchens  zwei  wiederkehrende  Herma- 
phrodite hat,  so  dürften  diese  Arbeiten  dem  Augenscheine  zum 
Trotze,  der  mehr  für  die  Antike  als  das  frühere  Mittelalter 
spricht,  dennoch  der  karolingischen  Zeit  zuzusprechen  sein. 

Alle  bisher  erwähnten  Scrinien  sind  keine  reinen  Holz- 
arbeiten, sondern  weisen  höchstens  einen  hölzernen  Kern  auf,, 
der  mit  einer  Knochensubstanz  umkleidet  ist.  Holzarbeiten 
aus  unserer  Periode,  wenigstens  in  unbeschädigtem  Zustande, 
scheinen  sich  auch  nicht  erhalten  zu  haben.   Das  kann  ja  auch 


>)  Nach  Knack fuss:  Deutsche  Knnstgeschichtc,  Ud.  I,  S.  97,  Abb.  66. 
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nicht  weiter  Wunder  nehmen,  denn  Holz  ist  ein  sehr  verg-äng-- 
liches  Material,  die  aus  ihm  gefertigten  Gegenstände  daher 
mehr  als  alle  anderen  dem  Verderben,  besonders  dem  nag-en- 
den  Holzwurm  ausgesetzt.  Nur  in  der  Krypta  von  St.  Paul  in 
zu  Trier  werden  kleine  Holzbrettchen  von  i6,8  cm  Läng^e, 
8,4  cm  Breite  und  4,2  cm  Höhe  aufbewahrt,  welche,  ihrem  Or- 


Fig.  181.    Rcliquiar  Pipins  von  A<juitanicn  in  der  Kirche  tu  Conqucs^). 

namente  nach  zu  urteilen,  noch  dem  frühen  Mittelalter  ange- 
hören. Der  derzeitige  Pfarrer  von  St.  Paulin  hat  die  Brett- 
chen durch  schmale  Silberstreifen  wieder  miteinander  in  Ver- 
bindung gebracht,  so  dass  sie  die  Kastenform  angenommen 
haben,  welche  sie  ehedem  besessen  haben.    Obwohl  vielfach 


')  Nach  d.  Catalogae  officicl  illuströ  de  l'cxposition  r^lrospective  de  l'art 
fran^ais  des  origincs  ä  1800,  p.  61,  No.  1580. 
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zersplittert  und  gespalten,  lassen  die  ßrettchen  docth  noch  das 
Ornament,  mit  welchem  sie  bedeckt  sind,  in  völliger  Deutlich- 
keit hervortreten.  Die  Seitenflächen  sind,  wie  das  besonders 
klar  an  der  Vorderseite  (Fig^.  1S3)  bemerkHch  wird,  mit  einem 
Bsmdmuster  überzogen,  dessen  dreiteilige  Streifen  rautenförmig* 
angeordnet  sind.  Das  Arrangement,  .an  sich  sehr  etofach, 
entbehrt  doch  nicht  einer  gewissen  Symmetrie.  Das  fünfmal 
wiederholte  Muster  ist  der  Flache  so  angepasst  worden,  dass 
es  dieselbe  in  fünf  gleiche  Felder  teilt  und  an  den  Schmal- 
seiten abschneidet.  Auf  der  Rückseite  (Fig.  184)  des  Kast- 
chens, welche  durch  das  Alter  noch  mehr  gelitten  hat,  als 
die  Vorderseite,  wiederholt  sich  dieses  Ornament   Auch  auf 


Flg.  182.   Reliqnienbelillter  «1  Cranenburg*). 


dem  Deckel  (Fig.  185)  kehren  die  g^eschilderten  Bandver- 
schling-ungen  wieder,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  sie  hier 
nicht  die  g-anze  Fläche  bedecken,  sondern  sich  auf  die  Rän- 
der beschränktMid,  einen  Spieg-el  frei  lassen.  Dementsprechend 
sind  die  Bänder  schmäler  gehalten,  sind  nicht  drei-,  sondern 
zweiteilig.  Die  V^erbindung  der  Längs-  und  der  Schmalstreifen 
ist  nicht  durch  £ck-  an  Eckfügiing  der  Enden,  sondern  durch 
segmentförmige  Ausbeugung  der  Mittelbänder  bewirkt  worden. 
Dieses  Gerähmsel  umschliesst  nun  das  Mittelfeld,  welches  mit 
stilisierten  Tiergestalten  erfüllt  ist  Zwei  einander  den  Rücken 
kehrende  Bestien  mit  Hundekopfen  und  verschlungenen 
Schwänzen  und  Hinterbeinen  sind  dem  verhältnismässig  klei- 


<)  Nacli  aus'mWecrth:  Kunstdenkmiler  des  christL  Mittelalters  i.  d.  Rhein- 
lande,  Bd.  I,  Tfl.  VI,  Abb.  8,  besprochen  Bd.  I,  S.  15. 
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Fig.  185.  Deckel  dei  Kästchens  von  St.  Taalin  in  Trier'). 
')  Nach  im  Auftrage  des  Verfassers  gefertigten  Photographien. 


j  Google 


Die  Uhren. 


nen  Irinenfelde  so  aiigepaast,  dass  sie  dasselbe  völlig-  einneh- 
men. Der  Grund  des  Mittelfeldes  ist  durch we^r  dunke!  g-ebeizt, 
das  Ornament  steht  heil,  teilweise  leicht  rot  tretönt  darauf. 
Die  Behaarung-  oder  Befiederung-  der  Tierg"estalten  ist  durch 
leichte  dreieckig-e  Einschnitte  angedeutet.  Am  Deckel  sind 
Spuren  von  Kisenbiindern  und  einem  Verschluss;  auf  einenw 
Seitenteile  hat  sich  der  Rest  eines  schlichten  Beschlages  mit 
schwalbenschwanziörmigem  End«?  erhalten.  Der  in  der  Flächen- 
dekoration zum  Ausdruck  gebrachte  Stil,  weit  entfernt  von 
jedwedt-r  klassischen  Reminiscenz,  erinnert*  an  die  irischen 
Buchmalereien  des  frühen  Mittelalters.  Und  als  eine  Arbeit 
dieser  Zeit,  ob  irische,  ob  ang-elsachsische,  ob  frankische,  lässt 
sich  nicht  sag-en,  ist  unser  Kästchen  anzusehen.  Technisch 
ist  bemerkenswert,  dass  die  Brettchen  nicht  durch  Verzahnung- 
miteinander  in  Verbindung  gebracht  worden  sind,  sondern^ 
wie  das  die  Nageilöcher  zeigen»  durch  Stifte,  sei  es  hölzerne 
oder  eiserne'). 

Ein  Möbel,  oder  richtiger  gesagt,  ein  Instrument,  welches 
heutzutage  auch  in  der  aimslen  Wohnung  nicht  zu  fehlen 
pflegt,  die  Uhr,  gehörte  während  des  ganzen  Mittelalters  noch 
zu  den  vielbewunderten  Kunstwerken,  welche  nur  in  verein- 
zelten  Exemplaren  vorhanden  waren.  Wie  im  Altertume*),  so 
bediente  man  sich  auch  das  ganze  Mittelalter  hindurch  der 
Sonnenuhren,  nur  dass  eben  im  nebelumwobenen  Norden  diese 
Vorrichtung  nicht  so  gleichmässig  funktionieren  wollte,  wie 
im  sonnigen  Süden.  Die  Sanduhr  war  ein  sehr  unvollkommenes 
und  im  Gebrauch  umständliches  Instrument,  das  überdem  nur 
zur  Abmessung  kleiner  Zeitspatien  Verwendung  finden  konnte«* 
Weitere  Apparate  zur  Bemessung  der  Zeit  kannte  man  aber 
kaum,  wenigstens  nicht  als  eigene  Fabrikate^  Zwar  ist  ia 
einem  Briefe  Pauls  L  an  Pipin  (758 — 763)  von  einer  Nacht«- 
uhr  (hürologium  noäunmm)  die  Rede*),  aber  dieses  Instrument 
scheint  doch  nicht  viel  was  andres  als  eine  komplizierte  Sand- 

1)  Schneider  (Fricdr.):  Die  Krypta  voo  St.  Famli  ia  Trier.   Bonner  Jmhrb., 
78.  Heft.  1884,  S.  197. 

^)  Kenner:  Römische  Sonnenuhren  in  Aqaileja.    Mitt.  d.  k.  k.  Centralkom- 
vission  N.  F.,  VI.  Jahrg.,  1880,  S   i— 20;  VIU.  Jahrg.,  1882,  S.  53. 
^  Cod.  Carol.  ep.  24,  b.  v.  äclilosscfi  No.  60. 
Stepliaiii,  Wobabea  II.  24 
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uhr  g-ewesen  zu  sein.  Zu  den  angestaunten  Stücken  der  Hanm- 
al-K aschidschen  Schenkung-  g-ehörte  eine  Uhr,  welche  uns 
Einhard  zwar  ausführlich  beschreibt,  ohne  uns  doch  eine  klare 
Vorstellung  von  deren  Einrichtung  zu  vermitteln,  aus  dem  ein- 
fachen Grunde,  weil  er  sich  selbst  über  die  Sache  nicht  im  klaren 
war.  Einhard  berichtet*):  ,.Es  war  dieses  ein  kunstvoll  aus 
Messing*  (ex  auricalco)  gebildetes  Werk  (artt  mtchanica)^  in 
welchem  der  Verlauf  der  zwölf  Stunden  nach  einer 
Wasseruhr  sich  bewegte,  mit  gleichviel  ehernen 
Kttchelchen»  die  je  nach  Ablauf  der  einzelnen  Stun« 
•den  in  ein  metallenes  Becken  fielen  und  dieses  also 
erklingfen  Hessen;  noch  weiter  waren  darin  zwölf  Rei- 
ter, welche  am  Ende  jeder  Stunde  aus  zwölf  Fenstern 
hervortraten  und  bei  ihrer  Fortbewegung  ebenso  viele 
vorher  geschlossene  kleine  Thürchen  aufmachten*^. 
Das  Ganze  war  also  auch  nur  eine  Wasseruhr,  welche^  durch 
Wasserdruck  getrieben,  das  figürliche  Beiwerk  in  Beweg^ung* 
setzte,  das  die  Beschauer  so  sehr  bewuhderten*). 

Es  ist  sehr  zu  bedauern,  daas  die  Quellen,  die  bildlichen 
wie  die  schriftlichen,  so  wenig  über  die  zeitübliche  Beleuch- 
tung-smethode  an  die  Hand  geben.  Das  auf  Fig*.  i88  rechts 
oben  zur  Anschauung  gebrachte  Gefäss  scheint  ja  wohl  eine 
Ampel,  oder  richtiger  gesagt,  ein  Brennnapf'}  zu  sein.  Ge- 
fässe  der  Art  zu  mehreren  an  einem  Ringe  oder  Tragkreuze 
befestigt,  gaben  eine  Hängelampe  ab,  und  solche  waren  sicher- 
lich nicht  einzig  in  Kirchen^),  sondern  auch  in  besseren  Privat- 
wohnungen zu  finden.  Jvinige,  weim  auch  nur  sehr  unsichere 
Andeutungen  ül)er  die  karolingische  Beleuchtuiigsmethode  er- 
geben sich  aus  den  Glossen.  Diese  bezeugen  uns  zunächst  den 
Gebrauch  der  Kerzen.  Sie  bestanden  in  ihrer  altertümlichsten 

')  Einliardu!>:  Annal.  ad.  a.  807,  b.  v.  Schlosser,  No.  68. 

Über  die  iilli  vtcn  I  hren  handeln:  Alexande  r:  AI  liuiiitlun;^  von  den  Uhren, 
deutsche  ÜbcrscUung,  Lemgo,  1738,  Barfuss:  Ucsch.  der  llirniacli<-Tkun^t,  1837; 
Beckmann:  Beiträge  zur  Gesch.  der  Krfindungcn,  Bd.  I,  S.  149;  Dubois:  Hist. 
et  tnut6  de  ]'horlog«rie  anctcnBe  et  moderne,  P«m  1850;  Samter:  Du  Reich  der 
Kriindungen,  1900,  S.  33fr.;  Vogel:  Gesch.  der  denkwürdigsten  Erfindungen, 
Bd.  I,  8.4849.;  Weiss:  Kostümkiindc,  Bd.  II,  S.  $94,  1314  and  Bd.  HI,  S.  392. 

•)  lucrma-Urhlfaz,  ItehtuaSy  Slcinmeycr,  HI.,  iSlr  43. 

*)  TransUtio  S.  Vili  c.  39,  b.  ?.  Schlosser,  No.  331, 
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l  urm  aus  einem  mit  geharztoin  oder  j^Gfettutem  Werg*  um- 
wundenen Stabe*).  Später  trat  an  die  Stelle  der  Stabkerze 
die  ünschliLt-  und  Wachskerze.  Die  letztere  war  vorerst  nur 
in  den  Kirchen  im  Gebrauche,  fand  aber  mit  der  Zeit  auch 
in  den  wohlsituierten  Familien  Eing-ang*.  Die  Hörig-en  hatten 
das  nötig-e  Wachs  an  ihre  geistlichen  oder  weltlichen  Herren 
in  bestimmten  Quantitäten  und  an  bestimmten  Terminen  zu 
liefern*).  Die  Kerzen  wurden  entweder  einzeln  oder  zu  meh- 
reren auf  Kerzenhalter  (kerzistal)^)  gesteckt  Im  allg-emeinen 
gewiss  sehr  einfach,  aus  gedrechseltem  Holze  in  Form  unserer 
Leuchter  (Fig*.  158)  hergestellt,  nahmen  sie  doch  bisweilen 
komplizierte,  ja  abenteuerliche  Formen  an^). 


Zuletzt  wären  noch  jene  (Tciässe  zu  erwähnen,  welche 
uns  auf  den  Ruchmalercien  so  oft  beireg^nen,  und  von  denen 
angenomiuen  wrrdi'n  niuss,  dass  sie  nicht  einzig  Gebrauchs-, 
sondern  auch  l)ekorationszwec"ken  dienten.  Hierhin  ge- 
liüren  vor  allem  die  Kronen,  Becken,  Krüge,  Ampeln  u.  s.  w., 
welche  wir  in  den  Thüren  und  Portiken  aufs^ehänji^'-t  finden 
/Pier.  r'^c).  Ks  ist  nicht  wohl  denkbar,  dass  alle  diese  Dinq'c 
nur  phantastische  Zuthaten  der  Rnchmaler  sei(Mi.  Schon  ihre 
stets  variierende  Gestalt  weist  darauf  hin,  dass  den  Malern 
Realien  vorgeschwebt  haben.  Was  sind  nun  diese  Gefässe 
und  was  bedeuten  sie  für  das  Haus?  An  Fabrikate  der  frän- 
kischen Keramik  zu  denken,  geht  kaum  an.  Deren  Produkte 

*)  s/uppa-chan^  tkarit.  Stein mcycr,  IL,  502,  33;  stuppa'Werkh^  416,  60. 
*)  Cap.  de  villi«  c.  59,  62. 

s)  eoHätU^ntm'chtretsfyäf  kereistalf  kirftstaif  Steinmeyert  III.,  159,  5; 

Xtraptata-carlteistal,  623,  25. 

*)  Du  Gange,  II.,  268b.    Weiteres  bei  Heyne:  WobnU0£»we«en,  S,  ISÄ* 
Nach  de  Flearjr:  La  messe  t.  IV.,  pl.  CCXCV. 


Fig.  186.   Ampelfönuige  HSacesefllMe*). 
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waren  nicht  der  Art,  dass  man  mit  ihnen  Staat  machen  koniiLe 
(Fig".  187).  Unter  allen  Umständen  müssen  wir  an  Goldschmiede- 
arbeiten denken;  mochten  diese  nun  aus  Edelmetall  oder  Blei 
und  Bronze  bestehen.   Die  Kunst  der  MetallVicarbeitung-  hat  ja, 
wie  die  Gräberfunde  beweisen,  im  Norden  stets  in  hoher  Blüte 
gestanden:  in  der  karolin^ischen  Periode  nahm  sie,  wie  das 
bei  der  nahen  Berührung  mit  Italien   und   dem  wachsenden 
Nationalwohlstande  nicht  anders  zu  erwarten  war,  einen  er- 
freulichen   Aufschwung".     Selbst    Künstlernamen  beg-eg-nen 
uns  jetzt.    Es  werden  genannt  Isanbcrt*),  Mönch  von  1-ulda, 
ein    Zeitgenosse    des    Hrabanus    Maurus,    ferner  Kopreht-), 
der  Hofgoldschmied  Kjönig  Arnulfs  und  W'inihard,  Mönch 
von  St.  Gallen.    Die  Erzeugnisse  dieser  Künstler  und  der 
grossen  Zahl  der  ungenannten  Goldschmiede  waren  begehrte 
Besitztümer  und  ihre  Sicherung  die  ständige  Sorge  derer, 
welche  sie  ihr  eigen  nannten.    Wie  das  ganze  Mittelalter 
hindurch  gemünztes  Metall  nur  in  geringer  Menge  vorhanden 
war,  und  wie  sich  der  Reichtum  einer  Familie  deshalb  auch 
nicht  in  Goldrollen  hinter  Schloss  .  und  Riegel  versteckte,  son- 
dern bei  festlichen  Gelegenheiten  in  Form  von  Prachtgeräten 
auf  Kredenzen  paradierte,  so  wird  man  auch  in  der  Zeit  Karls 
des  Grossen,  und  damals  erst  recht,  alles  was  man  an  Gold- 
und  Silbnaachen  besass,  wenn  nicht  immer,  so  doch  bei  ge- 
wissen Veranlassungen  zur  Schau  gestellt  haben.   Da  es  nun, 
wie  gezeigt  worden  ist,  an  Möbeln  gebrach,  welche  diesen 
Schaustücken  als  Gerüst  hatten  dienen  können,  da  Schränke, 
Kredenzen*)  u.  s.  w.  unbekannt  waren,  so  blieb  nur  übrig, 
wenn  anders  man  sie  den  Blicken  der  Hausbewohner  und 
Besucher  zugänglich  machen  wollte,  sie  auszuhängen.  Dieser 
Modus  empfahl  sich  noch  aus  einem  anderen  Grunde.  Um 
die  Sicherheit  begehrenswerter  Besitztümer  war  es  zur  Zeit 


Hrabanu«  Hfturut:  CirminA  b.  Migne  VI,  p.  1641,  v.  Schlosser» 

*)  Monnm.  Boies  XXVIII,  p.  toz^  114;  v.  Schlosser,  No.  Itay, 

•)  Der  in  den  Glossen  crwähnfc  T)rerfii?'«  (tripode-hofftt,  Stcinmeyer,  III., 
384,  9)  scheint  ein  kleines  Speisclischchcu  nach  An<iiu^ie  jener  jjcwcsen  «u  sein, 
welche  wir  Bd.  1,  Fig.  82  im  öigtna  aufgestellt  fanden.  Ein  Prunktischchen  zur 
Ausstellung  von  Prachtgcrfttcn  finden  wir  nirgends  enribnt. 
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')  Nach  Kocncn:  Bonner  Jahrb.,  Heft  103,  Tfl.  VI. 
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herzlich  schlecht  bestellt.  Was  der  Architekt  b;iute  und  wds 
Tischler  und  Schmied  verschlossen,  war  nicht  im  entfern- 
testen diebessicher,  und  an  Leuten,  welche  auf  der  Lauer 
nach  einer  günstigen  Einbruchsg-elegcnheit  lagen,  war  damals 
g'ewiss  ebenso  wenig"  Mangel  wie  heutzutage.  Die  Aufbrin- 
gfung  wertvoller  Gegenstände  so  hoch  vom  Boden,  dass  sie 
em  Mensch  nicht  luit  der  Hand  erreichen  konnte,  bot  doch 
immer  einen  gewissen  Grad  von  Sicherheit;  denn  dann  war 
die  Kostbarkeit  wenigstens  nicht  ohne  Leiter  zu  erreichen 
und  diese  hinwiederum  Hess  sich  durch  die  kleinen  Fenster 
der  Kirchen  und  Häuser  sc  hwer  oder  gar  nicht  einholen.  So 
tnag*  denn  die  Absicht,  Gold-  und  Silbergeräte  vor  Diebes» 
händen  zu  sichern,  mit  dazu  beigetragcen  haben,  sie  weit  ab 
vom  Boden  an  der  Decke  schwebend  anzubringen.  Noch  im 
späteren  Mittelalter  scheint  diese  Erwägung  massgebend  ge> 
wesen  zu  sein«  Von  den  Retchskleinodien  wenigstens  Ist  be- 
kannt, dass  man  sie  in  einem  Schreine  verschlossen  längere 
Zeit  am  Chorgewölbe  der  Heiligengeistkirche  zu  Nfimberg 
hängend  aufbewahrt  hat*).  Dabei  kann  doch  nur  die  Absicht 
maasgebend  gewesen  sein,  die  Schätze  vor  Diebeshänden  zu 
bewahren. 

Die  Form  der  Hängegefässe  ist  nun  eine  ungemein 
mannigfaltige.  Einige  derselben,  z.  B.  die  beiden  kleinen 
Schalen  auf  Fig.  i86  erinnern  an  die  prähistorischen  Bronze* 
ampeln,  die  zweihenkeligen  Kruken  (Fig.  i88  und  Fig.  189) 
an  antike  Henkelkrüge^),  die  Kronen  an  die  bekannten  west- 
gotischen Votivkronen^.  Der  Gebrauchszweck  etliche  dieser 
Gegenstände  ist  ausser  Zweifel,  das  Hom^)  und  die  Becher 

1)  FOhrer  dmoli  Nürnberg.   Hcrausgcig.  v.  Nürnberger  M«gistr»te,  S.  32. 
*)  Vcrgl.  die  Zusammenstellung  antiker  Gcßtosc  bei  de  Flcurj:  Im  messe 

t,  IV.,  pl.  51. 

»)  Jlciinc  ;irn  R  Ii  y  ii  :  IM.  I.  S.  96. 

*)  Horner  dienten  verschiedenen  Zwecken.  Die  aus  Elfenbein  gcfcrligttu 
und  wu$  dem  Orient  bezogenen  waren  «rohl  urspcilnglich  aUesamt  Blashömcr. 
Schon  die  karoliDgiscbe  2eit  hat  solciie  besessen,  wie  nicht  nur  unsere  Miniature 
lehrt,  sondern  i«ie  auch  die  aus  dieser  Periode  stammenden  Prachtexemplare  bc< 

weisen,  wcklic  sich  hie  und  da  in  den  Kiictienscliätzcn  erhalten  haben.  Das  be- 
rühmteste StüeW  ist  das  so^'.  JaK<il><irii  Kurts  »J.  Gr.  im  Münster  zu  Aachen,  des 
weiteren  iwci  derselben  Zeit  angehürigc  Hurner  im  lJonii.chatze  zu  Prag,  eines  in  der 
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auf  Fig".  189  sind  Trinkgfe fasse;  das  (Fig".  igo)  dargestellte 
arabisierende  Kännchen  mit  tellerforniigein  Untersatze  ist  ein 
Giessgefäss,  wie  man  es  den  Gästen  nach  der  Mahlzeit  zur 
Keinig'ung"  der  Hände  zu  reichen  pfleg-te;  bei  anderen  hin- 
wiederum lässt  sich  der  Zweck»  dem  sie  dienten,  nur  ver- 


Fig.  188.   Verschiedene  Hingegcfässe  und  Zierstttcke'). 


mutungsweise  angeben.  Das  q-rössere  üefäss  (Fig-.  189)  scheint 
eine  Speiseschüssel,  die  zweihenkeligvn»  weitbauchigen  üefäsae 
scheinen  Mischkrüge  gewesen  zu  sein. 

Anihrascr  Sammlung  zu  Wien  und  im  Nttun  Miistum  lu  Berlin.  Da*  erstgenannte 
Horn  gilt  als  eiu  Geschenk  IIarun-al-Ku>cluds  an  den  Kaiser.  Alle  diese  Stücke 
sind  auf  dem  vorderen  Ende  grosser  Elephantensähne  geurbeitel  und  mit  kunst- 
vollen,  den  orientalischen  Ursprung  verratenden  Reliefs  flbenogen.  Durch  An- 
bringung von  FQisen  wurden  diese  HifUidmer  bin  und  wieder  in  Trinkhömer  ver- 
wandelt und  dienten  späterhin  einem  Zwecke,  <icm  sie  ursp>ninglich  so  fern  wie 
möglich  stantien,  nämlirh  der  Auflu  w ahninp  von  Reliquien.  Abgebildet,  be/iehuiigs- 
vveisc  bc-^[)rnclien  finden  sich  präehtijie,  /uiiKi>l  nuch  dem  ersten  Jahrtausend 
angehun^e  Elfcnbemhurner  bei  Asscliueau:  Meubles  religicux  et  civil«  pl.  III, 
No.  I  u.  3;  Bock:  Ober  den  Gebrauch  der  Hömer  im  Altertum  und  das  Vor- 
kommen geschnitzter  Elfenbeinhöiner  im  Mittelalter,  i.  d.  Mittelalterl.  Kunstdenk- 
malen  des  österreichischen  Kaiserstaates,  II.,  S.  127—143,  Tfl.  XXV;  Derselbe: 
Das  h.  Köln,  Tfl.  XLI;  v.  Ksscnvrein:  BilderaÜas,  Tfl.  XIX,  No.  14  u.  1$;  Otte: 
Konstarrliitologic,  IV.  .Aull.,  S.  159  u.  654b. 
>)  Nach  Bastard  t.  II.,  pl.  34  u.  45. 
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Mehr  noch  als  die  IIäng"cj:ifefässe  dienten  dieTcxtile*)  zum 
Schmucke  des  Hauses.   Dem  Kaiser,  dessen  wachsamem  Aug^e 


nichts  entging,  lag  die  Hebung  der  Textilindustrie,  die  sich  da- 
mals noch  fast  ausschliesslich  in  den  Händen  der  Frauen  befand 

')  Littcntar:  Bock:  Geschichte  der  liturgischen  Gewänder  des  Mittelalters, 
oder  Kntstclmnß  und  I'ntwicklung  der  kirchlii  hcn  Ornate  und  Paraincnle  in  Rück- 
sicht auf  Stoff,  Gewehr,  Farbe,  Zeichnung,  Sehnilt  un(i  rituelle  Hedeutiin^^,  3  Bde., 
Bonn,  1859 — 1871;  Bücher:  Geschichte  der  techüisehen  Künste,  3  Bde.,  III.  Bd., 
1893,  S.  334—400  die  Textilkuast;  Fisch b«eh:  Die  Geschichte  der  Tcxtilkunst, 
nebit  Text  tu  den  160  Tafeln  des  Werkes  Ornamente  der  Gewebe,  Hasaa,  1883; 
Derselbe:  Ornamente  der  Gewebe,  Hanau,  1874;  Guiffrcy:  Histoire  de  la  ia- 
pisserte  dcpnis  le  moycn-Age  jusqu'i  nos  joors,  Tours,  iSS;;  Jubinal:  Rccherches 
sor  l'usaRc  et  Toriulne  dis  tapisseries  a  personnages  dites  histori<;es,  dcpuis  l'aiiti- 
quit^  jusfju'au  XV!«  siecle  inciusivement,  Paris,  lf^40;  Labarte:  Histoire  des  arts 
industriels  au  inoycn-ägc  et  ä  l'epuque  de  la  Renaissance,  Paris,  1864;  Müntz: 
La  tapisscrie,  i.  d.  Biblioth^ue  de  Tettscignement  des  beaiiz>arts,  Paris;  Schorn: 
Die  Testilkunst.  Eine  Übersicht  ihres  Entwicklungsganges  vom  frühen  Mittelalter 
bis  »ir  Gegenwart,  Leipsig  und  Prag,  1885;  Semper:  Der  Stil  in  den  technischen 
and  tcktonischen  Künsten  oder  praktische  .Ästhetik,  Bd,  II,  MüQchcn,  1863. 

*)  Nach  Bastard  t.  II.,  pl.  3^  47  u.  40.  Über  calii o  Mispenducs  handeln 
de  Fleury:  La  messe  l.  IV.,  pl.  XC  ss. ;  Lacro  ix  (Paul):  Lcs  arts  au  moyeu-ägc, 
1873,  p.  18. 


Flg.  189.    Verschiedene  Haagcgcfasse  und  Krone*). 
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und  im  Hause  betrieben  wurde,  am  Herzen.  Zu  dem  Behufe 
richtete  der  Kaiser  auf  allen  seinen  Domänen  Arl)eitslokale 
(pisilia)  für  das  weibliche  Hofgesinde  ein  und  Hess  die 
hörij:^en  Frauen  fleissig-  spinnen  und  weben.  Auf  allen  Gütern, 
welche  der  Kaiser  zum  zeitweiligen  Aufenthalt  benutzte,  musste 
ein  reichlicher  Vorrat  von  Leinen,  Betlfedern  (plumatii),  unver- 
arbeiteten Bettleinen  (battiniae)^) ,  Bettbezügen  und  Inletten 
(Vtstimnita  ad  Icctum  parandum)^  Tischtüchern  (drappi  ad  discum 
parandum)  \  Banklaken  (bancales)  u.s.w.  bereit  gehalten  werden''). 
Hatte  demnach  der  kaiserliche  Haushalt  auf  den  Landgütern 


Fig.  190.   Arabisicrendcs  Gicssgcfäss  nüi  Untersatz*). 

nach  damaligen  Begriffen  einen  gut  bürgerlichen  Zuschnitt,  so 
entfaltete  der  Kaiser  innerhalb  der  Hoflager  einen  grossen 
Aufwand;  was  nicht  verfehlen  konnte,  auf  die  Textilindustrie 
eine  anreg'ende  Rückwirkung  zu  fiben^),  zunächst  auf  die  Be- 
thätigung'  der  kaiserlichen  Damen  selbst.  Karl  drang"  darauf» 
dass  seine  eigenen  Töchter  fleissig'  Rocken  und  Spindel  hand- 

')  liiiu-uni-iiueh,  seil.  reU,  Stcinmcycr,  III.,  377,  67;  Unteamen-liniachen, 
376,  2S;  Imcn-duch,  ^TT,  60. 

*)  memäh-äitehthm,  Steinineyer,  III.,  377,  69;  dam  gebörig  «Mmv/^^MM« 
hanHuüt„  377,  90;  auch  Gest«  abb.  Fontanell.  c.  17,  SS.  IL,  p.  395, 

*)  Capit.  de  vi  Iiis,  c.  4a  u.  43.    LL.  L,  p.  184. 

*)  Nach  Lacroii:  Moeurs,  usagcs  et  cottumes  au  moyen*%e^  187a,  p.  16a, 
Fig.  115,  No  S. 

*)  Welch  uiii^iihcincr  Reichtum  an  wt  rtvollcn,  jedenfalls  aul  dem  Wcfjc  des 
Handels  nach  dem  Frankcnrcichc  gckoninicnen,  Stoflcn  in  den  Klöstern  aufge« 
speichert  lig,  beweiit,  um  anderweitiger  Nachrichten  sa  geschweigcn,  eine  Stelle 
bei  Angilbertus:  De  eccleaia  Centnlensi  libeUns  cj;  SS.  XV.,  p.  L,  hier 
heisst  es:  „Inauper  donavimas  pallia  optima  78;  cappa«  aoo,  daloiaticas 
scricas  24,  albas  Romanas  cum  amictis  suis  auro  paratas  6,  alba.s 
linoas  260,  stolas  auro  paratas  5,  fanones  de  pallio  aarco  paratos  lO, 
cussinos  de  pallio  5,  saga  de  pallio  5. 
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habten^).  Das  war  ganz  im  Sinne  der  Zeit  gehandelt.  Noch 
war  des  Weibes  Welt  das  Haus.  In  allen  häuslichen  Verrich- 
tung'en  wohl  erfahren  zu  sein,  war  des  Weibes  Ruhm.  Ernioldus 
Nigcllus  vergleicht  die  geschickten  Hände  der  Kaiserin  Judith 
mit  denen  der  Miners'a*),  ein  ähnliches  Lob  spendet  ein  anderer 
zeitp^enössischer  Dichter')  der  Gemahlin  Karls  des  Kahlen, 
Iriiuntrud.  Selbst  die  Mutter  Gottes  dachte  man  sich  spinnend 
und  webend,  und  Otlrid  führt  uns  Maria  bei  der  Verkündi- 
gung  am  Webstuhl  sitzend  vor*). 

„Sic  wirkte  auch  so  eben  jetzt 
Ein  äu&scrst  tcincs  TüclicrM-erk 
Aw  Gum  Ton  ttbcrgrossem  Wert, 
Die  Lieblin^M'bcit  wv  es  ibr***). 

Dass  der  Kaiser  und  auf  seine  Veranlassungf  die  vornehme 
Frauenwelt  auch  in  diesem  Stücke  nur  dem  von  den  Ordena- 
Jeuten  gegebenen  Beispiele  folgten,  versteht  sich  von  selbst 
Handarbeit  war  so  zu  sagen  die  natürliche  Beschäftigung  aller 
weiblichen  Wesen,  welche  mit  der  Welt  abgeschlossen  hatten. 
Als  Muster  weiblicher  Künste  werden  die  Nonnen  des  Klosters 
Valenciennes  grepriesen*).  Solche  Nonnen  wurden  die  Hand- 
arbeitslehrerinnen für  die  weibliche  Jugend  der  Umg^egend. 
Die  Vita  der  h.  Liutbirga,  welche  im  zweiten  Drittel  des 
IX.  Jahrhunderts  in  Halberstadt  einsiedelte,  berichtet  von  ihrer 
Heldin'),  dass  sie  solchen  Unterricht  den  umwohnenden  Mäd- 
chen  erteilt   habe.    Besonders  wuhlgelungene  Handarbeiten 

')  Eitihardtis:  Y.  Caroli  c.  19,  SS.  IT.,  p.  453. 

»)  ErrtiolHu»  NigeÜus:   De  laude  Hludowici  1.  IV.,  v,  b.  v. 

Schlosser,  No. 

*)  Johtnnis  Scotti  Versus  IV,  b.  v.  Schlosser,  No.  10S8. 
«)  Otfrid:  t.  I.,  c.  5,      31  ss.,  b.  Kelle,  S.  17. 

Die  WcTtHchäUung,  welche  man  dem  Spinnen  und  Weben  cnt^^egenbnchte, 
erhellt  am  deutlichsten  aus  der  Fülle  der  technischen  Attsdrflcke,  welche  sich  auf 
die  mit  diesen  Arbeiten  verbundenen  Manipulationen  bcrichen.  Die  Frau  Hess  die 
.Spindel  (fums-spille,  Steiniucycr,  III.,  375,  58)  schnurren,  vor  sich  den  Spinn- 
rocken (colus-rocke)  und  zog  den  Faden  durch  die  Spule  (panm-spute).  Den  fer- 
tigen Faden  brachte  sie  lof  die  Winde  (tettaduhu-gamrmnde)^  von  der  er  in 
Werften  (itla-weibt)  geknüpft,  fiir  die  Verarbeitang  am  Webebanme  (Stitii^itti»- 
wthbaum)  fcrtijj  war. 

^)  V.  SS.  llarlindis  et  Rcinulac,  abb.  Eikenatum  in  Bcigio  c.  5, 
um  750,  b.  V.  Schlosser,  in'^o. 

')  V.  S.  Liuibirgae  c.  o,  b.  v.  Schlosser,  No.  10S4. 
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wurden  dann  den  Ortskirchen  oder  Klöstern  verehrt.  So  stiftete 
der  uns  bereits  bekannte  Hartniot  dem  h.  Gallus  ein  prächtiges 
Veluni»  weiches  seine  Schwester  Richlin  gefertigt  hatte*). 

Textile  wurden  während  der  karolingischen  Periode  zu- 
nächst am  Hause  selbst  in  sehr  umfangreicher  Weise  an- 
gebracht. Wie  die  Miniaturen,  vor  allem  das  Drog-o-Sacra- 
mentar  und  der  Utrecht-Psalter,  lehren,  wurden  die  den  Häusern 
vorg-esetzten  Portiken  und  Thürhäuschen  mit  schweren  Por- 
tieren^ geschlossen,  und  pavUlonartig-e  Rundbauten  wurden 
rings  herum  mit  Sonnensegetn  eingehüllt  (Fig.  64,  86).  Aber 
auch  die  in  den  Wandflächen  selbst  liegenden  Thären  ent- 
behrten dieser  schmückenden  Zuthaten  nicht.  Die  Architektur 
der  Zeit  legte  es  den  Dekorateuren  nahe,  von  Textilen  einen 
reichlichen  Gebrauch  zu  machen.  Die  unbehilfliche  Bauweise 
schuf  gewaltige,  nur  von  niedrigen  Thüren  und  kleinen  hoch- 
gelegenen Fenstern  durchbrochene  Mauerflächen»  welche,  wenn 
sie  nicht  monoton  wirken  sollten,  eines  farbigen  Schmuckes 
durch  Mosaiken,  Gemälde  oder  textile  Behänge  nicht  entbehren 
konnten.  Was  in  der  erstgenannten  Richtung  geschah,  ist 
schon  dargethan  worden;  es  erübrigt  nur  noch,  die  textile 
Dekoration  zu  schildern. 

Es  mag-  genügen  in  dieser  Beziehung  auf  ein  besonders 
instruktives  Beispiel  hinzuweisen.  Die  schon  besprochene  Mi- 
niature  von  Cambrai  (Fig.  88)  giebt  ein  völlig  klares  Bild 
von  dem  Aufbringen  der  Thür-  und  Fensterbehänge.  Die 
Thürportiere  ist  nicht,  wie  das  bei  römischen  Bauwerken 
üblich  war,  an  einer  den  Lünettenraum  beg^renzenden  Stang-e, 
sondern  durch  Ösen  am  Rundbogen  selbst  befestigt  und  iüilL 
somit  die  ganze  Thür  aus.  Die  Feiistervorhänge  aber  fliessen 
unter  einer  am  Fenstersturze  eingehänv^ten,  nach  aussen  sich 
üffnenden  Klappe,  welche  hochgeschlagen  als  Wnidfang  dient, 
in  schönen  Falten  Ins  zur  Fensterbank. 

Dem  Geschmacke  der  Zeit  entsprechend  wurdt  n  in  den 
Sälen  die  Säulen-  oder  Pf  eilerabständ  e  diireh  Vorhaii-^e 
abgeschlossen.  Die  auf  den  k.imlini^i.sehea  Handschriften  des 
öfteren  wiederkehrende  Darstellung  von  Personen,  welche  vor 

')  Ratpcrtu»:  Cas.  S.  GalH  c   ?q,  h.  v.  Schlosser,  No.  1090. 
*)  turiiatfttHf  Stetnmejrer,  lU.,  622,  60. 
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einem  zwischen  zwei  Säulen  aufgespannten  Vorhang-e  sitzen 
bewei-st  das  zur  Genügfe.  Auch  die  Vorbin dungfsthüren  zwischen 
den  einzelnen  Gemächern  wurden,  wenitfstens  in  Italien,  in 
p-lfieher  Weise  cfeschlossen.  So  schmückten,  wie  wir  aus  einem 
Briete  Papst  Stephan  III.  an  Kaiser  Karl  vom  Jahre  760  er- 
fahren-), Vorhänge  die  Zuüfäncfe  zu  den  päpstlichen  Privat- 
g-emächern.  Zur  Ausfüllung^  der  Interkolunmien  und  Thür- 
öffnunq-en  wurden  ),^leichennassen  buntg-ehaltene  Zeug-bahnen 
verwendet.  Höchst  eigenartig  und  von  der  heutigen  Weise 
gänzlich  abweichend  ist  der  Modus  der  Befestigung  der 
Thür-  und  Fenster-Portieren.  Heute  sind  alle  solche  Vorhäng'e 
mit  einer  Zu^orrichtung  versehen,  welche  es  ermöglichen, 
den  Portierenverschluss  nach  einer  oder  nach  beiden  Seiten 
hin  zu  Öffnen.  Das  Mittelalter,  gleich  dem  Altertume  höchst 
unpraktisch  und  unerfinderisch,  kam  nicht  auf  den  Gedanken, 
sich  durch  solche  Einrichtung  den  Gebrauch  der  Portieren 
zu  erleichtem  und  beharrte  bei  der  schon  in  der  Antike  ge- 
bräuchlichen Weise  der  Aufbringung.  Dieser  zufolg«  wurden 
die  Portieren  unverrückbar  (Fig.  89)  aufgebracht.  Wollte  man 
sie  bei  Seite  schieben,  um  Licht  und  Luft  einzulassen,  so  war 
es  entweder  nötig,  den  oder  die  Shawls  in  der  Mitte  zu 
einem  Knoten  zu  verschlingen,  wie  wir  das  an  dem  Pavillon 
des  Etschmiadzin-Evangeliais  (Fig.  84)  sehen  konnten  und  noch 
im  X.  und  XL  Jahrhundert  zu  beobachten  wieder  Gelegenheit 
finden  werden,  oder  sie  seitwärts  durch  möglichst  hoch  an- 
gebrachte Fänge  zusammenzuraffen,  was  uns  durch  Fig.  89, 135 
veranschaulicht  wird.  Noch  heute  findet  man  in  Maria  Mag- 
gioro  und  anderen  römischen  Basiliken,  deren  Säulen  unverletzt 
sind,  in  etwa  3  m  Abstand  vom  Fussboden  Löcher,  in  welchen 
ehedem  die  Haken  sassen,  welche  die  Kordeln  hielten.  Wahr- 
scheinlich sind  die  oft  genannten  und  fast  in  jedem  Schatz- 
verzeichnis wiederkehrenden  Velen  (veia)  solche  Dekorations- 
tücher, welche  je  nach  Bedarf  bald  als  Thür-,  bald  als  Fenster- 
behänge, vielleicht  auch  als  Wandteppiche  Verwendung  fanden*). 

I)  So  der  Evangelist  Markus  i.  Ev«i)geli»r  V.  St.  MM«rd  b.  Bastard  t 

pl.  XVI.     Vi  ri^I.  auch  Fii:.  135! 

*)  Einhardus:  Annale«  a  i   a    807.    SS.  II.,  p.  353. 

Ob  zwischen  xiela  oud  faiiia  ein  grundsätzlicher  UnUräciucd  ubwaltct, 
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Fussteppichc  in  Wohnrauiuon  werden  nirgends  g'cnannt, 
womit  ihre  2<ichtcxi.stcnz  allerdings  noch  keineswegfs  bewiesen 
ist.  Nach  der  ganzen  Beschaffenheit  der  damaligen  Woh- 
nungen müssen  sie  eigentlich  vorausgesetzt  werden.  Die 
Zimmer  waren  in  der  Regel  mit  Estrich  ausgeschlagen:  die 
Thüren  ohne  Rahmen  werk,  aus  vertikal  verlauienden  Brettern 
zusammengesetzt  (l"ig.  97),  schlössen  wenig  dicht  über  der 
Fussschwelle.  Fusswärme  konnte  also  unmöglich  der  Vorzug 
der  Wohnräume  jener  Zeit  sein.  Das  alles  musste  wohl  den 
Wunsch  nahe  legen,  durch  wärmende  Fussbodenbeläge  den 
Aufenthalt  im  Zimmer  behaglicher  zu  machen.  Man  wird  sich 
zu  diesem  Behufe  vor  allem  lang'-  und  dichthaarig'er  Pelze 
bedient  haben. 

Mit  der  überreichlichen  Ventilation,  welche  schlecht 
schliessende  Thüren  und  unvergflaste  Fenster  bewirkten,  hing* 
dann  auch  der  Brauch  zusammen,  die  Wände  möglichst  dicht 
mit  Stoffen  zu  behängen.  So  erzählt  uns  der  MÖnch  von 
St.  Gallen'),  dass  ein  Bischof  einen  Saal  besessen  habe,  der 
mit  verschiedenen  Tapeten  und  Zeugbahnen  behangen  ge* 
Wesen  sei.  (aulam  varüs  tapetilms  et  omnigenis  ornatam  paUHs), 
Solche  Wandteppiche^  fehlten  wohl  in  keiner  einigermassen 
behaglich  eingerichteten  Wohnung  und  dienten  als  Wand> 
und  Kückenlehnenverkleidung  zumal.  Ohne  Zweifel  sind  schon 
damals,  ebenso  wie  dann  das  ganze  Mittelalter  hindurch,  diese 
Wandtapeten  von  den  Vornehmen  beim  Wechsel  des  Aufent- 
haltsortes von  Villa  zu  Villa  mitgenommen  worden.  Ihre  Be- 
festigung geschah  mittelst  Ösen,  Nesteln  und  Ringen  an 


läfit  «ich  bei  der  Soixloti^eit,  mit  welcher  die  Sch»tsvci«eichiiiMe  tob  dicMn 

Audrttckcn  Gebrauch  machen,  nicht  mit  völliger  Bestimmtheit  sagen.  Wenn  aber 
ein  solcher  Unterschied  bciitchrn  sollte,  so  scheint  er  darauf  hinausiukommen^ 
da««  veh  in  der  Rege!  vcrtikui  angebrachte  Tüiher,  also  Vorhänjje,  and  pallia 
korizuulal  angebrachte  Tüciter,  also  Bezüge  und  Belage,  bezeittuicu.  Dicker  Aa- 
sieht  scheint  «udi  Beitscl  i  d.  2tichr.  f.  chrisd.  Kuns^  VE.  Jahrg.,  iij94,  S.  363 
tu  «ein. 

1)  Mos«ch>  SangaU.:  I.  L,  c.  18.   SS.  U.,  p.  73S. 

*)  cortiruu-wantlahaHy  umhiMatu,  Steinmcjrer,  L,  329,  5$;  cortina^ruMackm^ 
621,37:  ru^^^flaihen,  149,  49;  corthuu'uuanilachan,  hm^^lachan,  Steinmeyer.  I., 
275,  10;  cortma-loiken,  umiihang,  333,  26;  curiimU'Curtilachanf  336,  25;  terttna- 
uuiphikarUf  umbahsmc,  UL,  618,  45. 
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Haken Bei  der  Aufl^ring-uiig-  der  Wandteppiche  war  man, 
wie  Fig-.  191  zeigt,  bemüht,  die  Fransen  zur  Geltung"  zu 
bring^en  und  bog",  wenn  der  Shawl  an  den  Läng"sseiten  mit 
Fransen  besetzt  war,  die  obere  Läng^sseite  nach  innen  um, 
g-erade  so,  wie  es  die  Dekorateure  noch  heute  über  den  Thüren 
und  F'enstern  zu  thun  pfleg-en.  An  die  Stelle  der  Wandlaken 
traten  gfewiss  sehr  häufig*  Felle.    Die  im  späteren  Mittelalter 


Fig.  191.  Dekorationsnioliv"). 


auftretende  Ledertapete  wird  in  nichts  anderem  als  in  solchen 
Wand  feilen  ihren  ersten  Ursprung  gfehabt  haben'). 

Verarbeitet  wurden  für  dekorative  Zwecke  alle  mög-lichen 
Stoffe*),  von  den  {»rdinärsten  bis  zu  den  feinsten.    Am  g-e- 

')  ansulii'SHuray  ansas-ntitilHtt^  tustiloh,  Slcinnicycr,  I.,  323,  31 ;  fibula-nusca  ; 
fibulas-nestihn ;  fibult-rini^a,  324,  20;  ßf'ulas-hringa,  337,  ^\ ;  fibula-nusgia,  nusga, 
338.  45- 

*)  Alis  Cod.  lat.  No.  1796S  dci  Nationalbibliotiick  zu  Paris.  Swarzcnaki- 
schc  Sammlung. 

')  Auf  die  Kxistcn«  und  das  häutige  Vorkommen  von  Wandfcllcn  vrcist  zu- 
dem auch  die  Dcünilion,  welche  Isid.  Hispalensis  von  dem  Ausdrucke  „cortinat**' 
gicbt.  Er  sagt  1.  XIX.,  c.  2b,  \  9,  p.  594:  Cortimit  sunt  auUua,  id  est  vela  de 
ptllihus ,  tjualm  in  Exodo  le^^untiir ,  a  qtiihus  tabernnculum  exlr'mstcus  tegebatur. 
Dictiie  auttm  cortinae  a  corhj,  eo  qtiod  prius  tx  pellibus  fuissenl  Juctae. 

*)  Die  Glossen  untcrscliciden  sardle-dunneduch  (leiclites  Gewebe),  Stein* 
meyer,  III.,  377,  64  und  sagum-dicktduch  (starkes  Gewebe),  ibid.  65. 
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schätztoslen  war  die  Seide.  Seidonpallien  jT^altcn  als  Wort- 
stücke  ersten  Ran^4'es.  I^s  war  mithin  ein  wahrhatt  könig-- 
liches  Geschenk,  das  Kais(^r  Karl  dem  König"  Offa  von  Mer- 
cien  machte,  als  er  ihm  zwei  Seidenpallien  sandte*).  Leinen, 
das  besonders  zu  Unterkleidern  verarbeitet  wurde*),  fand 
an  Möbeln  und  Wänden  bald  als  reines  Leinen*),  bald  mit 
Seide  durchwirkt  oder  bestickt*)  Verwendung-.  Kaum  minder 
g-eschätzt  als  Seide  und  feine  Leinwand  war  der  Bissus,  unter 
weichem  bald  ein  sehr  feines  Linnen  ''),  sonst  wohl  auch  Baum- 
wolle verstanden  wurde.  Dass  auch  die  g-ewöhnlichen  für  den 
Hausbedarf  herg-estellten  Wollenstoffe*')  dekorativ  verw ertet 
wurden,  wird  nicht  bezeugt,  doch  ist  es  immerhin  wahrschein- 
lich, dass  die  im  Auslande  hochgeschätzten  friesischen 
Tuche'),  welche  der  Kaiser  dem  Harun  al  Raschid  als  Ehren- 
gabe überreichen  liess*),  und  die  Gewebe  aus  Zieg'en- 
haaren,  welche  Alkuin  an  Aethelred  von  Canterbury  sandte'), 
im  Heimatlande  nicht  für  zu  schlecht  befunden  wurden,  um 
im  Hause  Wärme  und  Behaglichkeit  verbreiten  zu  helfen. 

SchriftqueUen  und  Miniaturen  bezeugen  gleichennassen, 
dass  das  Kolorit,  welches  man  den  Gewebra  ^&b,  zumeist 


1)  Jaff6:  Monum.  Alcuiniana  U  VI.,  Alcuiui  cpistolac,  epist.  57,  p.  289. 
>)  Alcuini  epist.  248,  p.  796. 

")  aHtu pamnu-ivindStk,  Steifiroej«r,  Ul.,  377,  50;  unter  den  wohl  Weiss- 

Icinen,  d.  h.  reines  Leinen  zu  verstehen  ist. 

*)  fTc-iii  iiiili.  Triuioucnsitim  ati.  u.  SSr,  t.  I..  p.  2.  l'ela-umf'flsau,!,  : 
dulta  dumttitr  vela  ptc/a—^f"i<iltf  umbthamh^  S tcinmc^cr,  III,,  190,  46;  vtla 
pUta  warc'U  cbcu  bestickte  Tapeten. 

*)  Isiff.  Hitpslcnst»;  I.  XIX.,  c.  27,  \  4,  p.  695  defioicit:  Bassum  gt- 
mu  at  fuoddam  äm  mmhm  eatuHdif  quod  Graeei  puptttm  vo<tmi, 

•)  Umius-viatM^h^  Steininejer,  III.,  377,  61;  tama-wt^^  37$,  50. 

^)  In  Urkunden  Ludwi^rs  des  Frommen  und  Lothars  vom  Jahre  82 9  (Boos: 
l'rkiinticnhurli  der  Stadt  Worni«!,  Bd.  I,  No.  17)  \*\  von  Kaufleuten,  Handwerkern 
und  !•  ricsen  (nc^^  itdl^Tts  -'cl  crttficts  $eu  tt  fruu  nts)  die  HetJe;  alle  drei  .\iisdiiicke 
werden  synonym  gebraucht  (Boos;  Stüdtekultur,  Bd.i,  ?».2lO).  Djc  fncsischen  Weber 
verfnchtetcn  ihre  Ware  «elbst  und  fbhrten  «te  von  Dur«tcde,  an  der  leisten  Ga« 
belnnf  des  Rheüu,  den  Ftass  hioMif.  In  DiiMbuig,  Soest,  Köln,  Braanschweig, 
Maine,  Wotms,  StraMbiug  liesscn  sich  die  Frieien  in  eigenen  Qaartieren  nieder 
und  sind  in  Worms  bii  ins  XII.  Jahrhundert  nachweisbar  (Booa:  A.  a.  O.,  S.  354)« 

*>)  Monaeh   Sang  all  en  si  s:  1.  IL,  C.  9.    SS.  II.,  p.  753. 

*)  Alcuini  cpist.  248,  p.  796. 
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ein  sehr  kraftiges')  war-).  Schariucli -^j,  Uiirainarni^;,  Rusen- 
rot'),  Dunkelgrün*)  waren  bevorzugte  Farben.  Man  wurde 
jedoch  irren,  wenn  man  annehmen  wollte,  dass  nur  dunkle 
Farben  beliebt  worden  seien.  Die  verhältnismässig-  nur  g-e- 
ringfe  Lirhtzufuhr  der  kle  inen  hochgelegenen  Fenster  Hess 
vielmehr  die  Verwendung  heiler,  leuchtender  Farben  erwuiis("ht 
erscheinen.  Eine  sattsame  Beimischung-  von  Weiss,  %v(  i  h  • 
bis  in  das  späte  Mittelalter  hinein  an  den  Wandteppichen 
nachweisbar  ist,  wird  auch  schon  in  unserer  PeriodP  als  prak- 
tisch beiunden  worden  sein.  Und  gewiss  waren  weissleinene 
Wand  behänge  nicht  nur  in  den  Kirciien*;,  sondern  auch  im 
Hause,  schon  aus  dem  Grunde,  weil  sie  billig  und  leicht  wasch- 
bar waren,  weit  verbreitet  Neben  den  einfarbigen  Stoffen 
waren  auch  solche  mit  Musterungen  sehr  geschätzt.  Die  in 
Rom  so  beliebten  Elephanten-,  Greifen-,  Pfauen»  und  LÖwen- 
darstellungen  (Fig.  192  und  193)  begegnen  uns  auch  im  Fran- 
kenlande Daneben  gab  es  auch  mit  Blumenranken  verzierte 
Stoffe  (plumatusp)^  unter  welchen  wir  uns  wohl  Leinewand 
vorzustellen  haben,  welche  mittelst  Handstickerei  mit  Streu- 
mustern  versehen  worden  war.  Auf  die  Musterung  der  Säume 
mochten  die  Bordüren  der  römischen  Mosaikfussböden  nicht 
ohne  gewissen  Einfluss  gewesen  sein. 

Über  das  beim  Bild-Weben  und  -Sticken  beobachtete 
Verfahren  hat  kaum  ein  Schriftsteller  ein  Wort  verlauten 
lassen.  Nur  einmal  ist  die  Rede  von  Gebilden,  welche  plw 
mario  poiymiktrwque  opere  hergestellt  wurden.  Möglicherweiae 


>}  Die  Glossen  ditlckea  du  an*,  wenn  »ie  mtillu^br  mit  mamtekmartdScJk, 

Steinmeyer»  III.,  377,  63  ttberseUen. 

*)  />ijsus  varia-gotawtppi  vehaz,  Steinmeyer,  I.,  648,  4. 

')  An^ilbcrtit«:  f^'armcn  de  Carolo  Magna  v.  190. 

*)  Codex  V.  Si.  ?aul  i.  Kacrnten,  No.  6. 

»)  Gcsta  abbat.  Fontantll.  c.  17.    ÖS.  II.,  p.  295. 

*)  Ada-Hittdichrift,  BI.  59. 

*)  Hist.  Franc.  L  II.,  c.  31,  p.  9a. 

•)  Btbl.  Nat.  i.  Paris,  Cod.  No.  7230.  Vcrgl.  de  Vaal:  Figürliche  Dar- 
stellangen  auf  Teppichen  und  Vorhängen  in  i!i  n  romisLhcn  Kirchen  bis  Mitte  dca 
LX.  Jahrhunderts,  nach  dem  I  iber  poniit.,  Rumisclic  QuaruUchriit,  1888. 

•)  Cod.  ms.  eccl.  majori»  Turiccnsis,  Neugart:  Cod.  dipl.  AI  cm.  I., 
549,  instr.  667. 
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sind  das  Stoffe  g-ewesen,  welche  in  einer  der  sog-euannten 
,.Noppentechnik"  verwandten  Form  g-cwebt  worden  sind*). 

Besser  als  über  die  von  den  Webern  und  Stickern 
befolgte  Technik  sind  wir  durch  die  Miniaturen  über  Arbeit 


Fig.  192.  Pfauenmaster'). 

und  Geschicklichkeit  der  karoling-ischen  Dekorateure 
unterrichtet. 

•)  V,  Schlosser:  Schriftqucllen  i.  karol.  Kunst,  p.  393. 
')  Nach  V.  Essenwein:  Katalog  der  im  germanischen  Museum  befindlichen 
Gewebe  and  Stickereien,  1869,  Tfl.  II.    Schwerer,  gobclinartig  gewirkter  Seiden- 
stoff, sassaniti.<ch  VII.  Jahrhundert. 

Stephani,  Wohnbau  II.  ^5 

,  Google 
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Über  das,  was  sie  an  Thüren  und  Fenstern  leisteten,  g-ab 
uns  das  Hausbild  von  Cambrai  Aufschluss.  Uber  ihre  Leistun- 
R-en  an  den  Möbeln  unterrichten  uns  die  Schriftsteller  und 
Buchmaler.  Die  Möbel  in  den  Festräumen  besassen  immer 
Überwürfe  aus  kostbaren  Stoffen.    So  beschreibt  uns  Otfrid 


Fig-  193-  Löwcnmustcr*). 


den  Saal,  in  welchem  Jesus  zu  Jerusalem  das  h.  Abendmahl 
einsetzte,  folgendermassen*): 

„Und  lieh  das  fertige  Gemach, 
Es  war  von  hoher  Zierlichkeit, 
Die  Stühle  alle  überdeckt. 
Und  von  so  gro>scr  Nettigkeit, 
Wic's  ziemt  für  Gäste  solcher  Art." 

Anjrilbert  aber  singt  von  dem  Kaisersaal,  in  welchem  der 
mächtig-e  Karl  seinen  päpstlichen  Freund  (799)  zu  empfang-en 
beabsichtigte'): 


')  Nach  V.  Essen  wein:  A.  a.  O.,  Tfl.  III.  Dünner  Gold-  und  Seidcostofi, 
Gold  auf  rotein  Grunde,  zwischen  den  Löwcnküpfcn  je  zwei  Vögel,  zu  den  Füssen 
Drachen,  asiatisch  VII.  bis  IX.  Jahrhundert. 

*)  Otfrid:  1.  IV.,  c.  9,  v.  24SS.  b.  Kelle,  S.  301. 

•)  Angilbcrtas:  Carmen  de  Carolo  Magno,  b.  v.  Schlosser,  No.  120. 
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Prächtig  pranjjet  das  Haus,  geziert  mit  schönen  Tapcrcn, 
Mit  Gold  und  Purpur  sind  auch  Hie  Sitze  rticlilicli  hciicckct.** 

Von  dem  Bischöfe  aber,  der  den  prächtig  austape/ierlcn 
Festsaal  hesass,  erzählt  der  Mönch  a'oti  St.  Gallen^):  „Er  sass 
hochauf  cft'rich  tct  auf  weichen  Federn,  in  LTberzütf  en 
von  kostbarem  Seidenzeu!L»'e."    Diese  Notizen  der  Schrift- 
steller werden  von  den  Buchmalereien  nach  jeder  Richtung* 
hin  als  glaubwürdig  bestätigt.   Gerade  die  Miniaturen  zeigen 
sehr  deutlich,  welchen  Luxus  man  zur  Zeit  mit  Textilcai  an 
den  Möbeln  getrieben  hat.    Als  Beweise  dürfen  die  im  vor- 
hergehenden beschriebenen  Thronsessel  gelten.   Jeder  mit 
hoher  Rückenlehne  versehene  Ehrenstuhl,  den  uns  die  Ada- 
Ilandschrift  und  die  ihr  verwandte  Codices  darbieten,  ist  durch 
übergeworfene  leichte  Gewebe  höchst  ifeschmackvoU  dekoriert. 
In  reichlicher  Fältelung  ist  die  stoffliche  Auflage  auf  der  obe- 
ren Leiste  der  Rückenlehne  angeordnet  und  fliesst  in  schönen 
Wellenlinien  über  die  ganze  Lehne.  Das  Arrangement  verrät 
eine  durchaus  klare  Vorstellung'  der  Dekorateure  von  den 
Effekten,  welche  durch  Faltenwurf  zu  erreichen  sind»  und  es 
liegt  zu  Tage»  dass  sie  eine  tüchtige  technische  Vorbildung 
besessen  haben  müssen.   Die  auf  denselben  Miniaturen  immer 
wiederkehrenden  Stuhlkissen  sind  ebenfalls  in  sehr  gefälliger 
Weise  durch  umlaufende^  reich  gestickte  Bänder»  welche  genau 
so  angeordnet  sind»  wie  sie  noch  heute  den  sogenannten 
Schlirnimeirollen  appliziert  werden»  verziert,  und  das  Stuhl- 
kissen selbst  weicht  von  diesen  in  seiner  Gesamtform  nur 
wenig  ab.   Alle  Einzelheiten  dieses  Arrangements»  die  wir 
sonst  nur  zerstreut  wiederfinden»  begegnen  uns  auf  einer 
schönen  Miniature  des  Codex  aureus  im  Britischen  Museum. 
Wir  haben  hier  (Fig.  194)  den  schonen  Faltenwurf  an  der 
Innenseite  der  Rückenlehne»  parallel  in  handbreitem  Abstand 
von  der  Schlussleiste  verlaufend»  eine  Borte  in  Wellenlinie» 
ein  prächtiges  Stuhlkissen  und  eine  Sitzdecke»  welche  sich  in 
schwmn  Falten  über  die  obere  Hälfte  des  Stuhles  ergiesst 
Auch  fehlt  es  nicht  an  Bildern,  welche  darauf  hinzudeuten 
scheinen»  dass  man  sich  der  Prunknägel  bediente,  entweder. 


*)  Mo  nach.  Saogall.:  1.  L,  c.  lä,  SS.  II,  p. 
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um  durch  sie  die  Bezüge  zu  befestigen,  oder  um  durch  reihen- 
weise Anordnung"  derselben  ohne  sonstige  weitere  Zuthat  eine 
Wirkung  zu  erzielen.  Die  hellen  Punkte,  mit  welchen  die 
Leisten  des  nebenstehenden  Stuhles  (Fig.  195)   belebt  sind» 


f^'ß-  '94-    Bt-ispicl  einer  reichen  Dckoralion  durch  Tcxtilc. 
Codex  aureus  des  Hrilischcn  Museums 

können  kaum  anders  als  Pninknägel  gedeutet  werden.  Eine 
von  der  geschilderten  Polsteningsmethode  völlig  abweichende 
Weise  des  Stuhlbelages  zeigt  jene  merkwürdige  dem  Codex 
millenarius  zu  Krcmsmünster  entlohnte  Miniature  (Fig.  170), 
welche  uns  einen  Faltstuhl  vorführt,  der  nicht  mit  dem  sonst 

')  Harl.  2788,  fol.  13b;  nach  l'ropcrt:  A  history  of  miniature  art.  p.  20. 
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Üblichen  Rollkissen,  sondern  mit  einer  auf  beiden  Seiten  über- 
hängenden g^ezaddelten  Auflage  bedeckt  ist.  Dieser  Stuhl- 
belag- scheint  aus  Pfauenfedern  hergestellt  zu  sein.  Das  würde 
ein  ebenso  schöner  wie  empfindlicher 
Bezug  gewesen  sein! 

Um  einen  Totaleindnick  von  dem 
schier  erstaunlichen  Reichtum  von  Ta- 
pisserien zu  gewinnen,  über  welche  die 
karolingische  Zeit  verfügte,  ist  es  nötig, 
einen  kleinen  Abstecher  nach  Rom  zu 
machen.  Wir  werden  damit  unserem 
Thema,  welches  nur  den  deutschen 
Brauch  in  sich  schliesst,  keineswegs 
untreu,  denn  Rom  war  für  Deutsch- 
land in  der  karolingischen  Zeit  das, 
was  Paris  seit  den  Tagen  des  vielge- 
priesenen Sonnenkönigs  für  die  vor- 
nehme Welt  unseres  Vaterlandes  im 
XVII.  und  XVIII.  Jahrhundert  gewesen 
ist  und  zum  Teil  noch  heute  ist.  Wie 
das  französische,  speziell  das  Pariser  München'). 
Kunstgewerbe  in  diesen  Zeiten  den  Weltmarkt  beherrschte 
und  mit  seinen  Erzeugnissen  die  Prunkgemächer  der  Grossen 
füllte,  so  sandte  zur  Zeit  Karls  des  Grossen  Rom  seine  selbst- 
gefertigten oder  aus  dem  Orient  bezogenen  Waren  nach  dem 
Norden.  Neben  der  Goldschmiedekunst  florierte  aber  in  Rom 
vornehmlich  die  Weberei  und  Stickerei.  Der  dem  Bibliothekar 
Anastasius'')  zugeschriebenen  Liber  pontificalis')  giebt  ein 
geradezu  überraschendes  Bild  von  dem  unermesslichen  Reich- 
tum kostbarer  Tapisserien,  mit  welchen  die  Kirchen  Roms  von 
der  Mitte  des  VITT,  bis  ins  zweite  Drittel  des  IX.  Jahrhunderts 
angefüllt  worden  waren.  Zumeist  waren  es  die  Statthalter 
Christi  gewesen,  welche  durch  Schenkung  prächtiger  Beläge 
und  Behänge  ihr  Interesse  an  dem  Kultusapparat  der  Kirchen 


I)  Swarscnskischc  Sammlung. 
')  Vcrgl.  zum  folgenden  Beissel:  Ztschr.  f.  ctiriätl.  Kunst,  1894,  S.  357  ff. 
»)  Ed  id.  Duchcsue.   Paris  18S2. 
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bcthätig-t  hatten.  Welche  Massen  von  wertvollen  W'eherciun 
und  Stickereien  seitens  der  Päpste  den  römischen  Kirchen  g^e- 
spendet  wurden,  lehren  folg-ende  Thatsachen:  Leo  IV.  über- 
wies der  durch  die  Sarazenen  im  Jahre  846  ausgeplünderten 
Peterskirche  136  Teppiche*);  Leo  III.  derselben  Kirche  164 
Teppiche*);  Gregor  IV.  schenkte  St.  Paul  91  Teppiche');  Pa- 
schalis  der  Kirche  Maria  Maggiore  140  Teppiche  und  Vor- 
hänge*); am  splendidesten  erwies  sich  Hadrian,  er  dedizierte. 
St.  Peter  67,  St.  Paul  72,  Maria  Maggiore  44,  St.  Johannis  im 
Lateran  58,  St  Laurentius  vor  den  Mauern  87,  jeder  der  22 
Titelkirchen  je  20,  jeder  der  16  Diakonatskirchen  je  6»  der 
Klosterkirche  des  h.  Pankratius  39  seidene,  für  die  Festtage 
bestimmte  AJtartficber,  Teppiche  und  Vorhänge. 

Diese  Tapisserien  waren  von  sehr  verschiedenem  Stoffe 
und  Werte.  Genannt  wird  imiziltm,  Leinen  (?),  qvadruphim%  ein 
kanierter  Stoff,  fundatus^^  vielleicht  im  Stücke  eingefarbte 
Seide  im  Gegensatz  zur  schablonierten  Seide,  *iat»ra{mm\  gelbe, 
d.  h.  natuxfarbige  Seide.  Die  besonders  wertvollen  Stucke 
waren  mit  einer  breiten  Borte  (ptricUsU)  umrahmt.  In  der  Mitte 
des  Spiegels  trugen  solche  Behänge  ein  Kreuz  aus  bestem 
Purpur  (hlatUn)  oder  aus  Goldstoff  aufgenäht  (ehrysolabus),  dies 
Kreuz  wurde  dann  noch  mit  Perlen  und  Edelsteinen  besetzt» 
ebenso  auch  häufig  die  Borte*).  Die  Bildstickerei  stand  in 
Blüte  wie  kaum  vorher  oder  nachher.  Der  Liber  pontificalis 
zählt  für  einen  Zettraum  von  noch  nicht  hundert  Jahren 
(750 — 860)  über  45  auf  mehr  als  150  Teppichen  dargestellte 
Scenen,  zumeist  dem  X^ben  Christi  entnommen»  auf.  Aber 
auch  Profanes  fand  sidi  von  kunstfertiger  Nadel  vorgeführt. 
Erwähnt  werden  das  Bild  des  Kaisers**)  und  eine  Scene  aus  dem 
Leben  Leos  IV.,  in  welcher  gezeigt  wird,  wie  dieser  Papst 

')  Lib.  pont.  II  ,  109  No.  113. 

•)  Lib.  pont.  II  ,  i;,  Nn.  }8. 

•)  Lib.  pont.  iL,  No.  79. 

^)  Lib.  pont.  Ii.,  61  No.  35». 

*)  Lib.  pont  L,  499  No.  57. 

Lib.  pont.  U.,  61  No.  36. 

Lib.  poiit.  L,  499  No.  45. 

•)  Lib.  pont.  II.,  II  No.  40. 

*)  Lib.  pont.  II.,  79  No.  37. 
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das  von  ihm  befestigte  Stadtviertel  um  St  Peter  Christo 
widmet^). 

Die  auserlesenen  Prachtstücke  waren  indessen  nicht  hei- 
misches Fabrikat,  sondern  byzantinische  und  orientaHsche  Im- 
porten. Oft  wird  byzantinischer  Purpur  (blattin  oder  bleUta  bi- 
zantea)\  gemusterter  Stoff  aus  Alexandrien')  gfenannL  Aus 
Tyrus  kamen  g-ewebte  Bilder*).  Aber  auch  Europa  beteihgte 
sich  an  der  Fabrikation  kostbarer  Stoffe.  N«  apel  lieferte 
Purpur*),  und  Spanien  sandte  um  die  Mitte  des  IX.  Jahrhun- 
derts Seide*).  Ob  es  immer  Christen  gewesen  sind,  weiche  diese 
Bildstickereien  angefertigt  haben?  Vielleicht  hat  schon  da- 
mals, ähnlich  wie  es  heute  in  der  Levante  geschieht,  die  euro- 
päische Nachfrage  auf  die  Industrie  eingewirkt  imd  die  Muste- 
rung bestimmt.  Im  grossen  und  ganzen  aber  bleibt  der 
Orient,  ob  christlich  oder  muhamedanisch,  in  Anbetracht  der 
Formenwelt  der  geboide  Teil.  Der  Lebensbaum  Ass3nnens, 
die  paarweise  einander  gegenübergestellten  Elephanten,  Ein- 
hörner, Löwen,  Pfauen  u.  s.  w.  sind  retn  orientalisch.  Dass 
aber  auch  in  Rom  selbst  die  Kunststickerei  Fuss  gefasst  hatte, 
beweist  allein  schon  der  Umstand,  dass  auf  mehreren  Teppichen 
Leo  IV.  als  Geschenkgeber  dargestellt  worden  ist*). 

Kehren  wir  nach  diesem  Exkurs  wieder  ins  Frankenreich 
zurück]  Von  den  massenhaft  angehäuften  Tapisserien,  welche 
einst  die  Schatzkammern  Karls  des  Grossen  füllten  imd  deren 
in  seinem  Testamente  noch  besonders  Erwähnung  geschieht*), 
sind  nur  dürftige  Reste  erhalten  geblieben,  Reste,  deren  frän- 
kische Herkunft  wohl  kaum  in  einem  einzigen  F*alle  mit  Sicher- 
heit zu  erweisen  sein  möchte.  Alle  jene  Stoffproben,  die  man 
dem  Alter  nach  als  karolingisch  einzuschätzen  pflegt^,  sind 

>)  Lib.  ponL  IL,  130  No.  95. 

»)  Lib.  pont.  n.,  9  No.  29;  Ii  No.  38;  55  No.  12. 
»)  I.ib.  pont.  II.,  10  No.  36;  18  No.  68,  69;  30  No.  97. 
♦)  Lib.  pont.  IL,  9  No.  29,  lo  No.  36,  12  No.  45  etc. 
*)  Lib.  poui.  IL,  30  No.  100. 

<)  Lib.  pont.  II.,  107  No.  9i  132  No.  67,  II,  134,  No.  134,  n,  146  No.  27. 
*)  Lib.  pont  II.,  109  No.  21,  23,  56,  57,  75. 

*)  Einhardus:  V.  Caroli  c.  33,  SS.  II.  p.  462, 

7..  E.  V.  Ki^scnwcin:   I3ild(.Tatlas,  Tfl.  XIII;   Stegmann:   Katalog  der 
Gcwcbcsammlun^  des  GcrwaDiaclicn  Nalioaaimuf^cums  1901  sagt  S.  2:  „Einiger- 
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nicht  fränkisrh<;n,  snTi«^!<-ni  ' -  tromischen  oder  orientalischen 
Ursjiruiij^'s  und  haben  darum  für  unsere  Betrachtung  nur  se- 
kundär«; Ji«'deutun;>". 

Mit  solchrin  Komfort  ausirfstattcte  Räumlirlikt  iten  erfor- 
d'.-rtrn  (imc  p«'nible  Pflc-^re,  vor  all<  in  aber  Saul»erkeit.  Vom 
riiittcflalterlichen  Mensrhen  ist  bekannt,  dass  er  bei  alier  Gl'^ich- 
j^'-Lilti;(^keit  g^eg-en  seine  weitere  Umgebung  und  ihr  Aussehen, 
doch  am  ••igcJien  Leibe  und  in  seiner  Haushaltung  auf  Reinlich- 
keit hielt*  Demgcmäss  legte  auch  die  karolingische  Zeit  Gewicht 
auf  eine  saubere  Häuslichkeit.  Kin  nicht  besenrein  gehaltenes 
Jims  erreg-te  Anstoss  Die  Hausfrau  gebrauchte  darum  häufig 
iit;n  liesen.  und  er  wird  oft  genug  in  den  Glossen  erwähnt*).  Rein- 
lichkeit $rnU  also  schon  damals  denDeutscheo  als  das  halbe  Leben. 

Die  Inneneinrichtung  des  vf>mphmpn  fränkischen  Hauses 
liegt,  wenn  wir  das  /.rugnis  der  Buchmalereien  nicht  in  Zweifel 
ziehen  wollen,  in  völliger  Klarheit  vor  uns.  Wir  können  uns, 
vielleicht  abgesehen  von  derHeiz-  und  BeleuchtungBVomchtung, 
ain  durchaus  zureichendes  Bild  von  dem  Aussehen  eines  vor« 
nehmen  Zimmers  zur  Zeit  der  Karolinger  machen.  Fussböden, 
Wände,  Decken  und  alles,  was  sie  einschliessen,  der  Ehren- 
Kitz  des  Hausherrn,  das  Schreibgerät  des  Gelehrten,  die  Be- 
hälter der  Hausfrau,  die  mannigfachen  Zierraten  rings  umher, 
alles  wird  vor  unseren  Aug^  lebendig.  Wir  haben  mit  einem 
Worte  den  häuslichen  Rahmen,  in  welchem  wir  die  Menschra 
leben  und  weben  sehen,  die  uns  sonst  nur  als  politische  oder 
litterarische  Grossen  bekannt  sind  und  von  deren  persönlichem 
l)a.sein  wir  so  wenig  wissen. 

luassci»  miIki  vlaHcjl>aic  und  ilulicr  /ii  abscliliosvndtu  Untci»uchuiigi.'ü  geeignete 
Wrrkc  «1<T  Sticlikun»t  m»  dem  ersten  Jahrtausend  haben  sich  indes  bia  hcate  tiiclit 
aulfuidv»  Usjtvn,  auch  au  Sitilicn,  wo  doch  die  gleichicitig  blühende  Webdninst 
^ii  lu  i  eiiir  Hill  ilii  Haii-I  in  H»inl  gchtru!e  Stukktinst  hcrbciftthltc.  lasst  sich  nichts 
•  Icii^Uuluii  mit  I'  stiMimtluit  nachweisen.  Die  erste  sichere  Handhabe  bilden 
Wcrki  des  M,  Ululiniuk rt>." 

M  Su  bciuhM  liit  Clirmnk  v.  St  W  rtin  (SS.  I,  p.  48;)  mit  Indignation, 
tia&s  Kaiser  Lothar  in  dtr  Nahe  der  lVier?«kirelie  2u  Rom  ein  (Quartier  angcvric&cu 
crhaUcn  habe,  das  nicht  einmal  mit  dem  Hescn  (ifutm  ttiam  seifa  mumdgtmm) 
{•i■^iluber(  gewesen  sei.    Das  war  eben  süülandiiche  Lottcrigheit. 

')  Xfrrit'MiHm'ktrfhesfmt*,  kfrit-esmty^  ktrhestm,^,  <h<rhnemi  Steinmeycr  in., 
170.  4;,  .'II,  .V. :  <r',— •■:  .-.,/.•.'  f::,rtJafam  ft  ffTn^ifam -ßttdit  Uu  mit  ^ 
if*tm  ^Yttrhf  tHit  ^jrwti  Tatiun  ;;,  7. 


Kapitel  II. 

Der  von  fremden  Einflüssen  sich  befreiende  nationale 
Wohnbau  während  der  sächsischen  Kaiserzeit 

§  1  Die  Uösterlichen  Wohn-  und  WirtachaftsbAuten. 

Die  karoiing'ische  Zeit  hatte  auf  dem  Gc])irle  der  Kunst, 
wie  auch  sonst  in  allen  ihrrn  kulturellen  Bf^strebun£^-en  ein 
Janusgt'sicht  g-rzcii^t,  d.  h.  einerseits  eine  AnlL-hiiunL:  an  die 
Antike  und  andererseits  eine  den  nationalen  inipuiseti  folyiuidc 
freiere  Ricfitung".  In  der  I\i!g-ezeit  verlieren  die  führenden 
Geister  des  Kunst-  und  Kulturlebens,  je  läng"er  je  mehr,  die 
Antike  aus  den  Augen.  Die  karolini?  is^  he  Renaissance  hatte 
sich  ausg-elebt,  und  an  ihre  Stelle  trat  schon  g'eg'en  das  Ende 
des  IX.  Jahrhunderts  ein  allg-emeiner  Niederg-anj^  von  Kunst 
und  Wissenschaft.  Wohl  boten  noch  einzelne  Klöster,  \vi  l(  lie 
die  Xorinannenstürme  unbeschädigt  überdauert  hatten,  höher 
strebenden  Geistern  eine  Zuflucht,  aber  was  sie  zeitigten,  waren 
vorerst  nur  Blumen,  welche  im  Verborgenen  blühten. 

Erst  mit  der  Wahl  Heinrichs  1.  zum  deutsc  hen  Königce  und 
mit  der  Erneuerung^  des  abendländischen  Kaisertums  durch 
Otto  den  Grossen  heben  bessere  Zeiten  an.  Aber,  und  das 
ist  für  unseren  Geg'enstand  nicht  ohne  Bedeutung,  das  Schwer- 
gewicht des  politischen  Lebens  war  vom  Rhein-  und  Mosel- 
lande, dem  alten  römischen  Kultiurgebiete,  hinweg  nach  Sachsen 
verlegt  worden.  Das  Waldgebirge  des  Harzes,  die  Schluchten 
des  Bodethaies,  die  weite  Ebene  der  güldenen  Aue  entbehrten 
jener  stummen  Zeugen,  welche  im  Süden  des  Vaterlandes  so 
lebhaft  an  alte  Pracht  erinnerten  und  den  sehnsüchtigen  Blick 
nach  ihr  hinlenkten.  Im  Heimatlande  der  Sachsenkaiser  war 
mehr  als  sonstwo  im  Reiche  der  nationale^  von  keinem  frem- 
den Geiste  gemodelte  deutsche  Geist  lebendig  geblieben*). 

^)  Vcrgl.  SchQAAse:  Gctch.  d.  bildenden  Kanstc  im  M.A.,  Bd.  11,  1854,  S.  56lv 
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Und  dieser  Geist  war,  mochte  auch  immer  der  phant  isievolle 
Sinn  der  Ottonen  häufig  andere,  den  Bahnen  der  Karolingfcr 
folg"ende  Wege  einschlag-en ,  zur  Hauptsache  nordwärts  und 
ostwärts  g-erichtet,  wo  der  grosse  Kntscheidung'skanipf  zwischen 
Deutschtum  und  Slaventuin  entbrannt  war  und  nu  wechsel- 
vollen Gange  sich  immer  mehr  zu  Gunsten  des  ersteren  neigte. 
Slaven  und  nicht  Galloromanen  waren  nunmehr  die  Nach- 
barn, welche  die  Aufmerksamkeit  der  deutschen  Bevölkerung, 
wenigstens  des  führenden  Stammes,  der  Sachsen,  auf  sich 
zogen.  Die  Germanen  im  allgemeinen  und  die  Sachsen  im 
besonderen  erwiese  sich  den  Slaven  kulturiiberlegen,  wie  das 
nicht  nur  aus  dem  Siegfe  des  Germanentums,  sondern  vor  allem 
aus  der  Übertragung  deutscher  Sitte  und  Kultur  in  die  rechts- 
elbischen,  ehemals  slavischen  Lande  unwiderleglich  hervorgeht. 
Die  Sache  kann  also  nicht  so  liegen»  das8  die  deutschen  Völker 
im  X.  Jahrhundert  den  Lehrmeister  getauscht  tmd  an  Stelle 
des  Romanen  den  Slaven  angenommen  hätten.  Nein»  die  im 
Verhältnis  zur  germanischen  inferiore  slavische  KoltuTt  welche ' 
nicht  zum  wenigsten  sich  auch  im  Wohnbau  ^)  kundgab,  notigte 
im  Verein  mit  der  gleichzeitig  sich  vollziehenden  oder  wenig- 
stens anbahnenden  Loslosung  von  der  Antike  die  Deutschen» 
sich  in  aller  und  jeder  Bezidhung»  also  auch  im  Wohnbau  auf 
eigene  Fässe  zu  stellen  und  die  im  Volkstum  vorhandenen 
Anlagen  zur  Entfaltung  kommen  zu  lassen*). 

Die  politische  Lag«  Deutschlands,  so  ungünstig  sie  sich 

')  i'brr  den  slavischen  Wohn-  xwA  'rcnipi  lbau  harxicln :  Roelimcr:  Neue 
Pommcrschc  Frovituul-Bbttcr,  Bd.  i,  .S.  194;  Hasselbach:  Baluschc  Studien, 
Bd.  IX,  3,  S.  137 ff;  Giesebrecht:  Pommenehe  FroYiniiftlblSUer,  Bd.  VI,  S.  307  . 
V.  Hellwald:  Die  Weit  der  SUven,  1890;  Hellwig:  Deutsche«  StädtewcwD 
vor  Zeit  der  Ottonen.  Brcslaucr  Dissertation,  1875,  S.  48 — 52;  Hering:  Bal- 
tische Stodien,  Bd.  X,  l,  S.  ifT;  Lutsch:  Wanderungen  durch  Ostdeutschland. 
Centraiblatt  der  Kiiuverw.'ilning,  Vlll.  Jahrg.,  18S8,  S.  133/134;  Meitzcn:  Über 
den  KuUur^iiälaiiii  dwr  blavcn  in  Schlesien  vor  der  deutschen  Kolonisaltoti.  Ab- 
handlungen der  Schlcsiscbeu  Gesellschaft  f.  vaterländische  Kultur,  1864,  Heft  I, 
S.  72 — 93;  Quandt:  Stettin  cur  wcndtictien  ZciL  Baltische  Studieo,  XXII 
5.  116—142}  SchttUe:  Die  KotoDisieniof  nnd  Gennanuieittiig  der  (kbicte 
twischen  Saale  und  Elbe,  1896,  S.  tg — 31 ;  Tetcner:  Die  Slaven  io  Deotach- 
land,  1902. 

»)  Ahnlich  urteilt  auch   Sprinpcrr   Das  Nachleben  der  Antike  iiQ  Mittel- 
alter.   Büdcr  aus  der  neueren  Kunstgeschichte,  Bd.  I,  1886,  S.  7. 
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auch  vornehmlich  zu  P'nde  des  IX,  und  zu  Anfang-  des 
X.  Jahrhunderts  anlassen  mochte,  hatte  somit  weni}^"stens  das 
Gute,  dass  sie  die  kulturelle  Selbständigkeit  des  Volkes 
fördern  half.  In  den  bildenden  Künsten  trat  die  nationale  • 
Eig-enart  allerdings  zunächst  nur  in  bescheidenem  Masse  her- 
vor. Die  Ottonische  Kunst  erscheint  als  direkte  Fortsetzung- 
der  karolingischen,  und  ein  prinzipieller  Unterschied  waltet 
zwischen  ihnen  nicht  ob*).  Nichtsdestoweniger  ist  der  ro- 
manische Stil,  dessen  erstes  Entwicklungsstadium  in  diese 
Zeit  fällt,  obwohl  er  zweifellos  seinen  Anfang  in  der  Antike 
gfenommen  hat,  in  seiner  weiteren  Ausbildung  durchaus  nicht 
romanisch,  sondern  germanisch.  Die  irreführende  Bezeichnung', 
welche  man  dieser  Kunstrichtung  in  einer  Zeit  gegeben  hat, 
als  man  sich  über  die  entscheidenden  kunstgeschichtlichen 
Faktoren  noch  wenig  im  klaren  war,  darf  uns  nicht  vergessen 
lassen,  dass  es  vorzugsweise  deutsche  Gebiete,  die  Rhein- 
gegenden, Burgund,  die  Normandie  und  England,  gewesen 
sind,  in  denen  dieser  Stil  seine  Bereicherung  erfahren  und 
s^e  höchste  Blüte  erreicht  hat  Jene  mit  germanischem  Blute 
veijüngten,  mit  germanischem  Geiste  und  Wesen  allesamt, 
wenn  auch  in  ungleichem  Grade,  durchsetzten  Lande  haben 
den  Nährboden  für  den  romanischen  Stil  abgegeben.  Die 
Ftofanarchitektur  und  mit  ihr  der  Wohnbau,  den  nächstliegen- 
den Bedürfnissen  dienend,  haben  sich  wie  von  jeher,  so  auch 
in  unserer  Periode  von  der  Formenwelt  des  herrschenden 
Stiles  nur  wenig  zu  eigen  gemadit.  Aus  den  Sitten  und  Ge- 
wohnheiten erwachsend,  durch  Klima  und  Bodenbeschaffen- 
heit  bedingt,  blieb  der  Wohnbau  mehr  als  alles  andere  auf 
das  Belieben  der  einzelnen  und  ortsübliche  Gepflogenheiten 
gestellt  und  brachte  darum  die  Eigenart  von  Land  und  Leuten 
am  markantesten  zum  Ausdrucke.  So  ist  es  denn  nur  etwas 
ganz  natürliches,  wenn  wir  fortan  immer  häufiger  den  Spuren 
des  spezifisch  irernjaiuschen,  von  fremden  lileinenten  unbe- 
rührten Wohnbaues  begegnen. 

>)  firnuo:  Beilrige  zur  Gesch.  der  Trierer  Bucbualerei  im  frfUien  Mittel- 
alter.   Westdeutsche  Ztschr.,  Erginzungshefl  IX,  1896,  S.  22;  Springer:  Über 

die  deutsche  Kun-^t  des  X.  lahrhunderts.  Wcstdcutsclic  Zlschr. ,  lieft  III,  1884, 
S.  201  ff;  Derselbe:  Bilder  aus  der  neueren  Kunstgeschichte,  i8ä&,  Üd.  1,  S.  115 f. 
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Eine  Ausuahiiir  stellen  nur  die  kliisterüchen  Profan- 
banten  dar,  \vclche  nach  wie  vor  dem  altüberlielerten,  durch 
die  Antike  an  die  Hand  ^ei:r<l">f*nen  Srhema  fol;^''cn.  Das 
•  kann  nicht  weiter  Wunder  nehmen,  bildete  doch  die  Kloster- 
welt eine  Welt  für  sich  und  einen  Staat  im  Staate.  Für  die 
Orden  blieb  einzig"  ihre  Ordensvorschritt,  oder  was  von  einer 
dominierenden  Musteranstalt  den  weit  zerstreuten  Bruder- 
schaften inauguriert  wurde,  masspfebend.  Diese  In^t^m^n 
hielten  aber  zähe  am  alten  fest  und  schufen  Anlag-en,  welche 
sich  von  denen  der  vorhergfehenden  Epoche  im  Prinzip  wenigf 
unterschieden. 

Das  im  einzelnen  zu  erweisen,  hat  insofern  seine  grossen 
Schwierig-keiten,  als  die  klösterHchen  Baunachrichten  aus  jener 
Zeit  sehr  allg'emein  gehalten  sind.  Sie  beschränken  sich  fast 
ausnahmslos  auf  die  Angabe  des  Ortes  und  die  rühmende  Er- 
wähnung des  hochherzigen  Stifters^),  sagen  aber  kein  Wort 
über  die  bauliche  Beschaffenheit  dieser  GrrQndungen. 

Nur  von  einem  deutschen  Kloster,  und  zwar  von  einem 
der  berühmtesten,  von  Hirsau  haben  wir  nähere  Nachricht, 
zwar  nicht  in  Form  einer  eigentlichen  Baubeschreibung,  son- 
dern in  der  Schilderung  des  Rundganges,  welche  der  Prior 
nach  dßr  Regel  Benedikts  allabendlich  und  allmoi^endlich  zu 
machen  hatte.  Dieser  Schilderung  zufolge^  besichtigte  der 
Prior  auf  seinem  Inspektionsgange  zunächst  das  Klaustrum; 
er  geht  durch  das  Auditorium  in  das  anschliessende  Aelemo- 
synarium,  hierauf  ins  Cellarium  und  in  die  Regularküche;  dann 
begiebt  er  sich  in  das  Refektorium  und  von  da  in  den  Schul- 
und  Spitalbezirk,  sieht  nach,  ob  niemand  in  der  Kirche  der 
h.  Maria  (der  Schul-  und  Spitalkirche}  zurückgeblieben  ist, 
kehrt  dann  ins  Klaustrum,  und  zwar  ins  Dormitorium  zurück, 
wobei  ihm  auch  die  Pflicht  oblieg-t,  samtliche  Klosets  des 
Latrinenhauses  zu  revidieren.  Der  Vielgfeplajß;te  muss  dann 
vor  der  I  rüh-IIura  noch  einen  zweiten  Kundg^ang-  unter- 
nehmen und  zwar  von  der  cntg-eg"eng"esetzten  Richtunvr  au>. 
Bei  dieser  Gelegenheit  mspiziert  er  den  Schlafsaal  der  Novizen, 


')  ^  «-Tgl-  Olle:  Gesell,  der  romani-ch.  n  ISauk-inst,  S.  144  ff. 

*j  CoQstit.  HiraaugcDtiä  b.  Miguc:  Palrol.  Ut.  CL.,  1.  II.,  20. 
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besichtigt  dann  jode  einzelne  Thür  im  klaustraien  Bezirke,  die 
des  Refektoriuni,  der  Küche,  des  Cellariunis  und  des  Aclenio- 
synariunis,  schliesslich  die  des  anstossenden  Kreuzganges; 
hierauf  gfeht  er  durch  das  I'Capitel  zur  ,,if!firmana*^ ^  kehrt 
aber  hierauf  durch  das  Auditorium  zur  Hauptkirche  zurück, 
wo  er,  ebenso  wie  in  der  Sakristei,  in  allen  Winkeln  nachzu* 
sehen  hat,  ob  sich  nicht  etwas  Ungehörigfes  vorfindet. 

Diese  Beschreibung  des  Inspektionsganges,  welche  dem 
Hirsauer  Prior  statutenmässig  oblag,  reicht,  so  willkommen  sie 
uns  auch  beim  Mangel  anderweitiger  Nachrichten  sein  muss, 
doch  noch  nicht  aus,  uns  von  der  Anlag«  seines  Kloster  einen 
zureichenden  Begriff  zu  machen.  Manche  Unbestimmtheit  im 
Ausdrucke  und  mancher  neuer,  der  Erklärung  bedürfender 
Terminus  steht  der  klaren  Anschauung  im  Wege.  Es  ist  da* 
her  von  noten,  uns  auf  Umwegen  das  Fehlende  zu  suchen 
und  das  gewonnene  Bild  zu  ergänzen.  Das  Unternehmen  ist 
nicht  so  schwierig,  als  es  auf  den  ersten  Blick  scheinen  mag, 
denn,  wenn  wir  uns  daran  erinnern,  dass  die  Klöster  der  Zeit, 
soweit  sie  ein  und  demselben  Orden  angehörten  oder  auch 
nur  einem  Mutterkloster  unterstanden,  untereinander  und  mit 
der  Mater  im  genauesten  Konnexe  standen,  so  ergiebt  sich 
der  wohlberechtigtc  Schluss,  dass  die  Kenntnis  eines  dieser 
Klöster,  vielleicht  gar  eines  Mutterklosters,  und  wenn  dieses 
auch  ein  weit  abliegendes,  sogar  ausser  den  Reichsgrenzen 
belegenes  gewesen  wäre,  dazu  dienen  müsste,  das  an  Ort 
und  Stelle  fehlende  in  genügender  Weise  zu  vervollstan» 
digcn.  Glücklicherweise  sind  wir  in  der  Lage,  uns  von  einem 
der  vornehmsten  Klöster  der  sächsischen  Zeit  «luf  Grund 
schriftlicher  Berichte,  ein  durchaus  zureichendes  Bild  zu  machen. 

Das  Musterklostcr  an  der  Wende  des  X.  und  XL  Jahr- 
hunderts war  Cluuy.  Der  h.  Odilo  (994 — 1049^  hatte:  e.s  zum 
unbestrittenen  iVnsehen  gebracht.  Der  Vorcranc:-  Clunys  fand 
überall  Beachtung,  unermessHch  war  i>ein  Kiiithiss,  auch  in 
architektonischer  Be/i«*hun^  machte  er  sich  geltend.  Nun  liegt 
zwar  von  Cduny  aus  der  frühromanischen  Zeit  kt  ino  eing"chende 
Schilderung  vor,  wohl  aber  von  dem  nach  d«  in  Muster  Clunys 
erbauten  italienischen  Kloster  Farfa.  Auf  dics.  iu  weiten  Um- 
wege müssen  wir  also  versuchen,  zu  unserem  Ziele,  d.  h.  zu 
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einer  Krg^än/.ung"  des  Hirsauer  Planes  und  damit  zur  Keuntnis 
einer  abendländischen  Klosteranlag^e  unserer  Periode  überhaupt 
zu  g"elangen. 

Farfa  lieg-t  auf  halbem  Wege  zwischen  Rom  und  Reate 
im  Sabincrg-ebirge.  Das  Kloster  war  im  \TTI.  Jahrhundert  g"e- 
gTÜndet  worden.  Thomas  (jrestorben  um  720)  war  sein  Stifter 
gewesen.  Thomas  wai  !■  ranke  von  Geburt,  und  bis  ins  X.Jahr- 
hundert hinein  hatten  Abte  fränkischen  Geblüts  in  Farfa  Stab 
und  Inful  getragen.  Farfa  blieb  eine  Hochburg  des  Deutsch- 
tums in  Italien  und  das  Absteigequartier  der  deut*  eben  Könige 
auf  ihren  Reisen  nach  Rom.  Darum  ist  Farfa,  obwohl  auf 
italienischem  Boden  belegen,  doch  recht  eigentlich,  so  weit  bei 
dem  internationalen  Charakter  der  mönchischen  Siedelungen 
überhaupt  der  Nationahtätsbegriff  Anwendung-  finden  kann, 
ein  deutsches  Kloster.  Unter  Abt  Petrus  (896 — 923)  wurde 
Faifa  von  der  Sarazenen  zerstört.  Abt  Hugo,  Farfas  grösster 
Abt  (997 — 1039),  stellte  das  Kloster  im  Einvernehmen  mit 
seinem  berühmten  Ordensgenoasen  Odilo  von  Quny  wieder 
her.   Seit  jener  Zeit  war  Farfa  so  zu  sagen  das  andere  Quny. 

Etwa  in  den  Jahren  1039 — 1048  entstand  in  Faifa  die 
sogenannte  Disciplina  Farf misis,  welche  in  dem  ersten  Kapitel 
ihres  zweiten  Baches  De  positione  seu  mensuratione  offi- 
cinarum  handelt  Dieser  Abschnitt,  welcher  der  Kürze  halber 
Ordo  Farf  ensis  genannt  werden  mag^,  bt  ein  Unikum,  ähn- 
lich wie  der  Bauplan  von  St.  Crallen  und  die  älteste  uns  er- 
haltene klösterliche  Bauordnung.  Wahrscheinlich  hatte  der 
Verfasser  desselben  einen  Riss  vor  sich  ähnlich  dem  letzt- 
genannten und  beschrieb  sein  Kloster  teils  nach  der  Anschau- 
ung, teils  nach  diesem  Lageplane,  der,  wie  angenommen 
werden  darf,  aus  Cluny  stammte  und  dem  Neubaue  Farfas  zu 
Grrunde  gelegen  hatte. 

Der  Verfasser  beginnt  seine  Beschreibung  mit  der  Schil- 
derung der  Hauptkirche  und  schliesst  daran  die  Beschrei- 
bung der  Klausurgebäude.  An  der  Nordseite  der  Kirche 
(Fig.  1 96  A)  ist  das  Kapitel  B  angebaut,  welches  auf  seiner  Nord- 

>)  Nai'h  licni  Voriran;?  v.  Scliloftsen  KlostcfmDligc,  S.  44,  dem  auch  fUeaer 

Ab&cbuitt  aus/uf^swci'ic  cnüchul  isl. 

*)  Abgedruckt  b.  v.  Schlosser:  Klosteranlagc  b.  45. 
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und  Ostspite  je  3  Fenster,  an  der  Westseite  aber  12  hah-ories 
hat.  Dif'st'  Balkonreihe  stempelt  die  Westsrii.-  /ur  I-ius.sadc 
und  repräsentiert  das  eig^eiitlichc  KlausLiuni  \\  iiidp^r  «^r,.^ronüber 
dem  benachbarten  Gastquartier.  An  das  Kapitel  schliesst  sich 
das  Auditorium  Caii.  In  der  Xähe  sowohl  der  beiden  Fvloster- 
thore,  wie  auch  in  unmitteibai  <  r  Nachbarschaft  des  Hospizes 
gfelegfen,  ist  es  ausserordentlich  g^lücküch  plaziert.  Neben  dem 
Auditorium  erhebt  sich  eine  90  Fuss  lang-e  Camera  D,  wahr- 
scheinlich ein  Gebäude  zur  Entgegenoabme  und  Aufbewahrung' 
der  Deputatsliefenincren. 

Nun  sprincrt  die  IVcschreibung-  zu  dem  dem  Kapitel  g^eg«n- 
überliegfenden  Dormitorium  F.  über.  Es  ist  160  Fuss  lang*, 
24  Fuss  breit,  2  ^  Fuss  hoch  uad  hat  g;  Glasfenster,  jedes  der- 
selben so  hoch,  als  ein  Er\vachs<"ner  sich  auf  den  Zehenspitzen 
heben  kann,  und  2^1^  Fuss  breit*).  Die  an  das  Dormitorium 
sich  anschliessende  Latrine  F  hat  45  Abtritte,  über  jedem  ist 
ein  Fensterchen,  2  Fuss  hoch  und  2  ^jg  Fuss  breit  Das  Latrinen- 
haus ist  mit  Sparren  (sirues  lignarum)  gedeckt  Daruber  erhebt 
sich  die  Wand,  in  welcher  17  Fenster  von  je  3  Fuss  Höhe 
und  I  Fuss  Breite  angebracht  sind,  augenscheinlich  zu  dem 
Behufe,  das  Latrinenhaus  genügend  zu  erhellen.  Vor  dem 
Dormitorium  befindet  sich  auch  das  Calefaktorium  Gt  von  dem 
aus,  wahrscheinlich  durch  Hypokausten,  der  Schlafsaal  g-e- 
heizt  wird. 

Es  folgt  nunmehr  die  Skizzierung  des  dritten  Traktes, 
welcher  die  beiden  eben  genannten  miteinander  verbindet 
und  das  Klaustrum  nach  aussen  abschliesst  An  dieser  Stelle 
stand  jedenfalls  das  Refektorium  ff,  Bs  hatte  die  Form 
eines  lang-g-estreckten  Rechteckes  Und  an  jeder  seiner  frei 
Hegenden  Längsseiten  8  Glasfenster  von  5  Fuss  Hohe  und 
3  Fuss  Breite.  In  seiner  Nähe  stand  die  nur  für  die  Mönche 
bestimmte  Coqmna  regularis  /,  ein  Gebäude  von  30  Fuss  Lange 


1)  D»s  Dormitonnm  beherbergte  «ueh  noch  in  «aserer  Epoche  wie  io  der 
vorhergehenden  die  Kon?entnalcn  im  gemeinsaidcn,  erleucbteteo  SchUfraume. 

Thictmar:  Chroii.  1.  VII.,  c.  43,  SS.  III.,  p.  855.  Der  Abt,  beiiebungswcis« 
die  Äbtissin  luitti  dio  l'<1irht,  mit  ihren  Ordenszugchörigcn  gemeinsam  xu  schlafen, 
zuletzt  ins  Hu-.t  zu  t^chen  und  zuer.<t  aufzti&tchen.  V.  Hatbmudae  abbalisaac 
(Jaadcrslicimcnsis  auct.  Agio  c.  6,  SS.  IV.,  p.  16S. 
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und  15  Fuss  Tiefe.  An  daa  Refektorium  schliesst  sich  ein 
Cellariuiu  K  an,  ein  Bau  von  beträchtlichem  Umfang-e  und 
heinahe  quadratischer  Grundform,  In  der  Breite  tlf  s  (  ellariums, 
nämlich  60  Fuss,  folgft  ein  schmaler,  porükenähnHcher  Vorbau 
von  nur  10  Fuss  Breite,  mit  einem  Eingang'e  auf  der  Längs- 
und einem  auf  der  Schmalseite,  das  Aelemosynarium  £, 
das  Maus  des  Armenpflegers. 

Diese  drei  Flügel  mitsamt  der  Klosterkirche  als  viertem 
bilden  die  Aussenseiten  des  Kreuzganges,  der  einen  annähernd 
quadratischen  Hof  VI  umschloss.  Die  der  Westseite  der  Kirche 
vorgelegten  Bauten,  nämlich  das  Atrium  O,  die  Flankierungs- 
türme NN  und  die  sogenannte  Galiläa  ßf,  d.  h.  ein  dem  alt- 
christlichen Narthex  entsprechender  Vorraum,  und  die  an  der 
südlichen  Längsseite  der  Kirche  voi^esehenen  Teile,  der 
Canipanile  die  Sakristei  P  und  das  Gewandhaus  mit  der 
Schneiderwerkstätte  ü  seien,  der  Vollständigkeit  wegen  wenig- 
stens genannt 

Einen  gesonderten  Komplex  nahm  das  Kranken  viertel 
auf  der  nordöstlichen  Seite  ein.  Seinen  Mittelpunkt  bildete  die 
Spitalkirche  welche  der  Mutter  Gottes  gewidmet  war.  An 
die  Kirche  lehnten  sich  dann  sechs  Krankenzellen,  darunter 
vier  von  gleichen  Dimensionen,  nämlich  27  Fuss  Lange  und 
23  Fuss  Brette  (/  bis  /  / ').  Jede  derselben  hatte  8  Betten  und 
ebenso  viele  Abtritte.  Wahrscheinlich  gruppierten  sich  die 
Zellen  derartig  um  einen  Hofraum  5,  dass  sie  einen  vier- 
schenkeligen  Kreuzgang  bildeten.  Die  beiden  kleinen  Zellen 
/'  und  17  dienten  als  Bade-  und  als  Krankenwärterstube. 
Südlich  von  der  Kapelle  St.  Mariae  kam  die  Novizenschule, 
welche  in  vier  Räume,  in  die  Studierstube  (i),  das  S])eiseziinnier 
{2),  den  Schlafsaal  (3)  und  das  Latrinenhaus  (4).  einQ-eteilt  war, 
und,  ähnlich  wie  die  Zellen  des  Krankenhauses,  einen  kreuz- 
gang uni'^elifnen  Hof  Z  einschlössen. 

Kin  drittes  niiartier  stellt  das  J.ai'Miviertel  dar.  Es  um- 
iasst  den  gun/eu  westlich  von  der  Klausur  belegenen  Teil. 
Sein  Ilauptbau  ist  das  Palatium  7'.  ein  langgestreckter  Bau 
von  135  Fuss  Ausdehnung  und  geringer  Tiefe  (30  Fuss).  Fs 
ist  das  Absteige<]uartier  der  vornehmen  Gäste.  Der  Bau 
selbst  zergliedert  sich  in  drei  Teile,  in  einen  Mittelbau,  welcher 

Stephani,  Wobnbau  U.  36 
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als  ^fMiieinsanier  Speistrsaal  dient,  mit  der  sich  ihm  anschlies- 
scndt  ii  ("lastküche /,  und  in  zwei  Seitenflügel,  davon  der  nörd- 
lich beieg-ene  die  Männerwohnuni^-  mit  40  Retten  und  idienso 
vielen  Klosetts  und  der  südlich  iH  lt  Qi  nt'  die  1  rauenwohnung" 
mit  30  Betten  und  der  g^leichen  Anzahl  von  Klosetts  in  sich 
schliesst. 

Zwischen  Klausur  und  Palatium  hetindet  sich  der  Laien- 
friedhüf  /'.  Ein  Friedhof  der  Bruderschaft  wird  auffällig-er- 
weise  nicht  erwähnt.  Vielleicht,  dass  er  gar  nicht  vorhanden 
war  und  die  Brüder  ilirr  letzte  Ruhestätte  in  den  Kreux- 
gängen  und  auf  dem  Klausurhofe  fanden.  Im  Westen  wird 
das  Laien(iuartier  durch  ein  280  Fuss  langes  und  25  Fuss 
breites  Gebäude  fV  begrenzt,  welches  die  Stallungen  in  sich 
schloss.  Dieses  Stallgebäude  trägt  ein  Obergesch oss,  das 
den  Dienern  und  Trossknechten  der  vornehmen  Gäste  Unter» 
kommen  gewährte.  Nordöstlich  schloss  sich  an  das  Stallge- 
bäude noch  ein  weiteres,  seinen  Dimensionen  nach  nicht  näher 
geschildertes  Haus  X  an,  welches  die  Pilger  und  Armen  auf- 
nahm, also  das  Armenhospiz  des  Klosters  vorstellte. 

Ausser  den  aufgezählten  Baulichkeiten,  welche  sich  unter- 
einander zu  gesonderten  Quartieren  zusammenschlössen,  wer* 
den  noch  andere  genannt,  deren  genauere  Lokalisierung  aber 
nicht  möglich  ist  Das  Badehaus  mit  1 2  Kabinen  möchte  am 
füglichsten  in  der  Nähe  des  Latrinenhauses  bei  Y  zu  suchen 
sein.  Das  Künstlerhaus  /,  verschiedene  Wirtschaftsgebäude  //, 
eine  Bäckerei  ///  und  .ein  Turm  IF  können  vielleicht  an  der 
östlichen  Umfassungsmauer  gesucht  werden.  Der  Turm  war 
wahrscheinlich  eine  Art  Luginsland  und  diente  nebenher  auch 
zur  Kontrolle  der  Feldarbeiter. 

Wie  schon  erwähnt,  müssen  wir  uns  Farfa  von  Mauern 
umgeben  denken.  Ob  diese  Mauern  Befestigungswerke  im 
eigentlichen  Sinne  des  Wortes  darstellen,  lässt  sich  zwar  nicht 
mit  Bestimmtheit  behaupten,  ist  aber  nach  Analogie  dessen, 
was  wir  über  Klosteranlagen  unserer  und  der  vorhergehenden 
Periode  wissen,  zum  mindesten  wahrscheinlich*).  Anfänglich 

Von  tiaiidtrshcim  wissen  wir  lii.>timnit,  Ja-s  es  tu  wcni^tcns  Ctne  be» 
fcsli'Mc  l'irchc  besass.  V.  BcTHwardi  c])i>c.  Iii  Idcshciniensis,  auctore 
Thangmaro,  c.  32,  SS.  IV,  p.  772  hcisst  es:   Turrts  ei  mumtiora  Ava  ärc« 
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smd  wie  bei  Ein/.elhöffn  und  Diirferii,  so  gewiss  auch  bei  den 
Klöstern,  die  NTaiK-rn  odrr  Wälle  nur  (irenzmarken  gfcwesen, 
dienten  aber  in  Zeiten  innerer  und  äusserer  Kämpfe  als  Ver- 
teidig-ung-sniittcl  und  wurden,  je  mehr  man  ihren  praktischen 
Wert  in  dieser  Beziehung*  erkaonte,  auch  immer  mehr  ver- 
vollkommnet. 

Überblicken  wir  den  Inhalt  des  Ordo  Farfensis,  so  treten 
uns  deutlich  drei  Gebäudekomplexe  entg'eg'en,  erstens  das  süd- 
östlich gelegfene  Klaustrum  mit  der  Hauptkirche  und  den 
regfularen  Gebäuden,  der  eig-entliche  Kern  der  ganzen  Anlage, 
zweitens  der  westUch  belegene  Fremden  bezirk  mit  weit- 
läufigem Palaste,  grossen  Stallanlagen  und  dem  glänzen  Appa- 
rate der  zeitüblichen  Armenpflege  und  drittens  nordöstlich 
das  Kranken-  und  Novizenviertei  um  eine  gemeinsame 
Kapelle,  die  Marienkirche,  gruppiert  Ob  ein  besonderes  Hand- 
werkerviertel existiert  hat,  lässt  sich  aus  dem  Ordo  nicht  eru- 
ieren; wenn  schon,  dann  würde  es  am  besten  in  der  Nord- 
westecke anzunehmen  sein. 


otffksiam  armato  compUnt  m:lui  tl  contra  unum  homintm  .  .  .  ita  (nstellum  mu- 
niunt.  Das  bestätigt  auch  Hie  V.  (iodcharti  c.  32,  SS.  XI,  p,  115  Atirh  die 
Kirche  von  Tours  wurde,  nachdem  sie  von  den  Normannen  zerstört  «orden  war, 
bei  ibrero  WiedenuifbM  im  Jahre  912  mit  einer  Mtuer  umgeben.  (Ilugonia  Flo- 
riaccnsis  modern,  regnm  Fruicotum  «eins  «d.  %,  913,  b.  Schlosser,  No.  848). 
Des  weiterea  wird  in  dem  um  850  gesebriebenen  Leben  de«  b.  DiodTi  cnäblt, 
dut  Abt  Folrad  sein  Kloster  mit  einer  hölzernen  Mauer  (ligneus  murus)  umgeben 
hahc,  Piper:  BurKcnkundc  S.  142.  Die  Befestigung  St.  (Ballens  wird  uns  aus- 
drücklich In /i  u-i  bei  Ekkeharl  1.  XVI.,  c.  136,  SS.  IF..  p.  142.  Die  F(  sti:,'l<  ii 
der  Klöster  war  hin  und  wieder  auch  eine  ererbte,  insofern  namltcli,  alü  üurgLU  an 
Orden  sn  Klosterswecken  mscbenkt  wurden.  Mit  den  Kirckea  w«r  es  gtas  ihn« 
lieb  bestellt.  So  wurde  in  Elten  tm  Niederrliein  die  Kirche  wie  ein  Kastell  mit 
Maoero  umgeben.  Alpcrtus:  De  ditrersitate  tcmpornm  L  I.,  c.  4:  Bai» 
litriats  r.Hzrtaui  ad  monttm  El/nae,  Valium  quoä  tcdesiom  ad  instar  castelli  am- 
biehat,  .uii/:f,  und  iim^'ckehrt  verwandelte  I'ischof  Burchard  von  Worm«  die  vcr- 
hassfc  Zwingburg  des  Hcrrog.s  Otto  im  Jahre  1002  in  eine  Kirche  (Boos:  Khei- 
nisciie  Stadtckultur  Bd.l,  S.249).  Noch  heule  macht  die  Verbindung&maacr  der  beiden 
Tärme  an  der  Geniröder  Kireke  durchaus  den  Eindruck,  als  habe  sie  einstmals 
einen  Lau^ang  und  Scbiesssebarten  besessen  und  su  Verteidignngssweeken  ge> 
dient.  Verigl.  nochHellwig:  Deutsches  Stidtcvrcscn  zur  2^it  der  Ottonen,  1875, 
S.  14 — -23;  Otte:  Kunstarchäologie,  IV.  Aufl.,  S.  14,  Anra.  I;  See sscibc ri,': 
Die  frälimittclaltrrliche  Kunst  der  germanischen  Völker,  der  die  Kirchen  Bom- 
holms  behandelnde  Abschnitt. 
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Dürfen  ^^^^  nun  Farfa  als  ein  Abbild  von  Cliiny  und  als 
einen  Ersatz  für  die  inanj^i-liide  Besch  reib  unj^'■  desselben  hin- 
nehmen, in  Farta  also  Cluny  wiedererkennen,  so  ist  des  wei- 
teren der  Einfluss  von  Cluny  auf  Hirsau  ausser  Zweifel. 
Unter  Abt  Wilhehn  (1069 — 1091)  gewann  die  Cluniacenserreg-el 
auf  Hirsau  massgebenden,  ja  alleincrültig'en  Einfluss.  Alles  spricht 
dafür,  dass  derselbe  auch  in  der  baulichen  Anlage  des  Klosters 
zum  Ausdrucke  gekomm^  ist.  In  den  Constitutiones  Hirsau- 
genses finden  sich  Bestimmungen,  welche  mit  Farfa,  also  in- 
direkt mit  Cluny  völlig  übereinstimmen.  Dahin  gehört  die 
Anlage  der  Camera,  des  Auditoriums,  des  getrennten  Spital- 
bezirkes mit  dem  Oratorium  der  h.  Maria;  femer  wird  ein 
Paradies  erwähnt,  zu  dessen  Pforte  die  Bruderschaft  beim  Em- 
pfang hoher  Würdenträger  zu  gehen  hatte,  auch  ein  veOihümm 
mlesiat^  das  möglicherweise  mit  der  Galiläa  Farfas  gleichbe- 
deutend ist.  So  dürfen  wir  denn  in  dem  Plane  Farfas  den 
Plan  Hirsaus,  wenigstens  nach  seinen  grossen  Umrissen  wieder- 
erkennen. 

Die  Anlage,  welche  der  Ordo  Farfensis  an  die  Hand  giebt» 
bewegt  sich,  das  bedarf  keines  Nachweises  im  einzelnen,  durch- 
aus in  den  antiken  Bahnen  des  St  Gallener  Planes  und  der 
Monumentalbauten  der  Karolingerzeit  überhaupt  und  beweist, 
dass  die  Mönchsarchitekten,  welcher  Nationalität  sie  auch 
immer  sein  mochten,  und  welchen  Ort  sie  auch  immer  für  ihre 
Gründungen  erküren  mochten,  ob  in  Frankreich,  Italien  oder 
Deutschland,  int  er  national -kl  assisch  blieben'). 

Diesen  Charakter  haben  die  Klöster  auch  weiterbin  be- 
wahrt Beweis  hierfür  ist  die  Anlage  des  Klosters  Pet Ors- 
hausen, das  von  Gebhard  IL  980  begonnen  und  am  28.  Ok- 
tober 992  eingeweiht  wurde,  und  des  Klosters  Trudo,  dessen 
Neuhau  11 17  begonnen  und  1133  Ende  geführt  wurde. 
Wenden  wir  uns  zunächst  der  älteren  Anlage  zu!  Die  Casus 
inuiiaslei  u  Petrihusensis  (um  1 156)  und  die  Vita  Gebhardi  geben 
V(»n  dem  Kloster,  das  bereits  1159  ein  Raub  der  Flammen 
wurde,  w  •  nn  auch  nicht  einen  TuUilüberblick,  so  da>s  eine 
Rekonstruktion  des  Lageplanes  möglich  wäre,  so  doch  wensg- 

')  S  |>  r  i  ti  l;  c  r :  KloS'tcrlcbcn  und  K1i  ^;crl.itii>(  im  MittdiiUcr;  i.  d.  Bildern 
aus  der  ueucren  KuiiMgeschichte,  Bd.  1,  lüäO,  S.  48  f. 
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st  »US  manche  interessant»'  Details,  die  dazu  ang;ethan  sind, 
unsere  Vorstellunuf  von  frühromanischen  Klöstern  in  etwas 
zu  vervollständig-en  und  zu  beleben.  Den  Mittelpunkt  der 
Anlag-e  bildete  in  Petershausen^),  wie  bei  einer  Kloster- 
anlag-e  selbstverständlich  ist,  die  Klosterkirche.  Sie  war  eine 
Säulenbasilika,  welche  von  der  altberühniten  Peterskirche  in 
Rom  nicht  nur  den  Nnmen,  sondern  auch  die  Form  und  Anlagfe 
entlehnt  hatte.  An  die  Südwand  der  Kirche  lehnte  sich  die 
Sakristei  an.  An  die  apsis  claustralis  stiess  das  Dormitorium. 
Das  Dormitorium  war  tiefer  als  die  Kirche  qfelegen,  da 
man  auf  einer  Treppe  von  der  Kirche  in  das  Kloster  hinab- 
stiegt). Der  Schlafsaal  der  Mönche  war  von  dem  der  „äus- 
seren Brüder^  getrennt')  und  mit  demselben  wohl  das  heiz- 
bare Wohnzimmer  in  einem  Gebäude  untergebracht  Das 
Kloster  besass  ein  Badehaus^).  Wo  dasselbe  zu  suchen,  lässt 
sich  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen,  vielleicht  in  der  Nahe  eben 
unseres  Dormitoriums.  An  das  Zellenhaus  stiess  wahrschein- 
lich das  Refektorium*).  Über  dem  Abtstische  hatten  sich  ur- 
sprünglich zwei  Fenster  befunden,  Abt  Konrad  Hess  sie  ver- 
mauern*), was  bei  den  Brüdern  nicht  geringen  Unwillen  enegte. 
Indessen  war  die  gemissbillig^te  Vornahme  keine  willkürliche 
gewesen.  Der  genannte  Abt  hatte  neben  dem  Refektorium 
seinen  Abtritt  anbringen  lassen.  Diese  Anlage  reimte  sich 
dann  schlecht  mit  den  Zwecken  des  Refektoriums,  und  Kon- 
rad ergriff  diesen  Ausweg.  Da  nun  der  Abort  des  Abtes  dem 
Refektorium  so  nahe  gerückt  war,  das  Necessarium  aber  im 
Anschluss  an  das  Abtshaus  gedacht  werden  muss,  so  lässt 
sich  mit  aller  Wahrscheinlichkeit. schliessen,  dass  das  letztere 
in  der  nächsten  Nähe  des  Refektoriums  beleg-en  war.  An  das 
Refektorium  schlössen  sich  wie  in  St  Gallen  Küche  und  Vor- 
ratskammer (armariump).    Zur  Klausur,  an  welcher  Stelle  er- 

>)  Monc:  Quellcosammlung  III.,  p.  599;  b.  v.  Schlosser:  Qaellenbach  cur 
Kunstgeschichte,  p.  232  bis  240. 

C«*iif  moa.  Petr.  L  II.,  c  17,  SS.  XX.,  p.  643. 
^  Gas.  mon.  Petr.  1.  V.,  c.  42,  SS.  XX.,  p.  676. 
«)  Ca*,  mon.  Petr.  I.  m.,  e.  7,  SS.  XX.,  p.  6jo. 

Cas.  moo.  Petr.  I.  V.,  c.  42,  SS.  XX.,  p.  676. 
«)  Cas.  mon.  Pclr.  1.  V.,  c.  11,  SS   XX.,  p.  680. 

Cas.  mon.  Petr.  1.  V.,  c.  42,  SS.  XX.,  p.  676. 
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lielk  nicht»  gehörte  noch  der  Kapitelsaal,  den  Abt  Theoderich 

g>leichzeitig  mit  dem  Badehause  errichtet  hatte  Wände  und 
Sitze  dieses  vornehmlich  Repräsentationszwecken  dienenden 
Raumes  wurden  nach  dem  Brauche  der  Zeit  an  hohen  Festen 

mit  prächtiß-en  Decken  geschiinickt-;.  Die  g-enannten  Ge- 
bäude und  \'ielleic}it  noch  das  eine  oder  andere  von  der 
Klosterchronik  nicht  ^ciiaantc  unitraben  den  Kreuzgaug',  der 
unter  Theuderich  zusanunen  mit  .inderen  nicht  weiter  bezeich- 
neten Baulichkeiten  einer  eing-eh enden  Reparatur  uuterzug-en 
wurde').  Wie  St.  Gallen  besa^ss  auch  Petershausen  ein  Kranken- 
haus. Ks  war  uebeu  der  Marien-  und  Michaelskapelle  belegten. 
Da  der  ersterwähnte  grosse  Brand  in  einem  Anbau  das 
Krankenhauses  ausbrach  und  von  dort  mit  grosser  Geschwin- 
digkeit sich  den  Klausurgebäuden  ruitteilte,  so  kann  das 
Krankenhaus  kaum  so  isoliert  geleyeii  haben,  wie  es  sich  der 
Plan  von  St.  Gallen  denkt,  sondern  nuiss  den  Krcuzgaugge- 
bäuden  zieniHch  nahe  gestanden  habt  n.  In  Verbindung  mit 
dem  Kraukenhause  ist  das  Aderlasshaus*)  zu  denken.  Wie  alle 
grossen  Abteien  besass  auch  Petershausen  seine  Hospize,  eines 
für  die  vornehmen  Gäste*'')  und  eines  für  die  armen  Filg'er^). 
Von  weiteren  BauHchkeiten  sind  zuletzt  noch  ein  Häuschen 
zur  Kerzenbereitungf^  und  die  Handwerkerwohnungen*)  zu 
nranen.  Ein  grosser  Garten,  ob  in  oder  ausserhalb  der  An- 
lage bellen,  ist  ungewiss,  bot  der  Brüderschaft  seine  Er- 
trägnisse, und  eine  Mauer,  welche  Abt  Theoderich  hatte  auf- 
führen  lassen,  umgab  das  Ganze. 

Fast  anderthalb  Jahrhundert  später  als  Petershausen  entstand 
Trudo  (St.  Trond  in  Belgfien).  Die  dieses  Kloster  betreffenden 
Nachrichten^  betonen  im  Gegensatze  zur  Chronik  von  Peters- 

>)  Gas.  mon.  Petr.  1.  III.,  c.  8,  SS.  XK.,  p.  650. 
«)  Gas.  mon,  Fclr.  1.  V.,  c.  42,  SS.  XX.,  p.  676. 
^  C«<.  mon.  Petr.  1.  ID.,  c.  8,  SS.  XX.,  p.  650. 
*)  Ca»,  mon.  Petr.  1.  IV.,  c.  13»  SS.  XX.»  p.  663. 
■)  Ca»,  mon.  Petr.  1.  II.,  c.  20,  SS.  XX.,  p.  643. 
•)  Cas.  mon.  Petr.  I.  IV.,  c.  17,  SS.  XX.,  p.  664. 
^)  Gas.  mofi.  Petr.  1.  IV.,  c.  15,  SS.  XX.,  p.  664. 
6)  V.  Gebliardi  1.  I.,  c.  <20,  SS.  X.,  p.  5S8. 

*)  Gcsta  abbatum  Trudoneniiam  M.  G.,  SS.  X.,  p.  213,  55.  Vcrgl. 
Gerdes:  Gesch.  der  saiischen  Kaiser  und  ihrer  Zeit,  1898,  S.  616;  Lots:  ICm»t- 
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hausen  mehr  die  Gesamtanlajre.  Das  Kloster  hatte  vier  Fliig-el*), 
welche  L'iiHMi  i^Tossen  Hofrauiu  einschlössen'*).  In  dcui  letzteren 
befanden  sich  verschiedene  Gärten^),  eine  g^rosse  Wiese  und  viele 
Neben q-ebäu de.  Hier  lagen  mitten  in  einem  Obstgarten  zwei 
Scheunen,  zwei  Hospize,  daneben  Stalluntfcn  für  Pferde,  zwei 
Ariiieiihcrberg'en,  das  Backhaus,  die  Uraueri-j,  die  (Tastküche  für 
vornehme  Besucher.  Diese  Gebäude  la^^en  sänitÜt  h  in  einer 
Reihe  und  teilten  den  innern  Hof  in  7:wei  Teile,  so  dass  das  Kloster 
mit  seinen  Nebengebäuden  eij^enthch  ein  D< -ppelviereck  bil- 
dete. Vor  diesen  Nebengebäuden  inmitten  des  Hofes  befand 
sich  ein  grosser  Brunnen.  Wie  die  emzelnen  Gemächer  in 
den  vier  Flüi^(?in  c]es  Hauptgebäudes  verteilt  waren,  wird  nicht 
berichtet.  Jüiies  derselben  dient«»  als  Wohnunif  für  dt  ii  Abt 
und  die  vornehmen  Gäste.  Dieser  Teil  des  Klosters  hatte  ein 
besonderes  Portal  mit  einer  prächtigen,  säulengeschmückten 
Vorhalle,  vor  welcher  sich  ein  schöner  Rasenplatz  befand. 
Die  Klostergebäude  Wiiren  grossenteils  aus  Holz  errichtet, 
doch  scheint  bei  einzelnen  Teilen  auch  Stein  Verwendung*  ge- 
funden 2U  haben. 


top(>j:;raphic  DcuiscUlan<b,  Bd.  I,  S.  5«  35;  Scbaycs:  HUtoirc  de  rarchitecttire 
en  Bclgiqiie,  t.  II. 

')  Gcsta  abbat.  Trudoncnsium  1.  X.,  c.  13,  SS.  X.,  p.  295. 

')  Das  ist,  wie  Adam  fircmenais  1.  It.,  e.  67,  SS.  Vll.,  p.  331  sich  aus- 
druckt, die  gewöhnliche  viereckige  (f«rma^  ut  mot  ext^  ftiMhvMgtila)  Grandanlage 
der  Kloster. 

')  Die  Weitläufigkeit  der  Anlage  darf  nicht  weiter  Wunder  nehmen,  da  sich 
tu  den  Klostern  nrf  cn  wirtsriiaftlichen  Vorrichtungen  and  dergleichen  oft  auch 
andere  mit  dem  Kiosterkbcn  nicht  an  geringsten  Zusammenhange  stehende  Ein- 
richtungen vorfanden.  So  hatten  i.  Ii.  die  im  Orient  zur  Zeit  üblichen  Tier* 
gärten  (Liutprandt  Lcgatio  e.  37,  SS.  in.,  p.  355)  atich  im  Abendlande  Auf- 
nahme gefunden,  nur  dass  sie  jetzt  nicht  mehr,  wie  zn  Karls  des  Grossen  Zeit, 
bei  den  l'alusten  der  weltlichen,  sondern  der  geistlichen  Grossen  la  finden  waren. 
Kkkchart  1.  XVI,,  SS.  LI.,  p.  erzählt  von  Notker:  .  .  .  spicarium  ilU  tiovum, 

quia  sir  hnmo  eral,  s,'!is  frns  et  btluis,  avibusqut  domtsticis  et  domtsticatis^  JMXta 
Jratrum  condi  Jeat^  quoä  et  ipst  jam  fitri  jussit  ma^ntßcum. 
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§  2.  Einselhöfe  und  DOrfer. 

Haus  und  llof,  Leben  und  Tn  ibcn  der  Bauern  sind  wäh- 
rend des  g"anzen  Mittelalters  die  Stiefkinder  der  Geschichts- 
schreibung" gewesen.  D.is  mag  verwunderhch  genug  erscheinen, 
wenn  man  sich  erinnert,  dass  die  Deutschen  damals  noch  n>ehr 
-als  heute  ein  ackerbauendes  Volk  g'ewesen  sind;  es  ist  aber  völlig- 
erklärlich,  wenn  man  daran  denkt,  dass  es  zumeist  gelehrte, 
dem  Leben  und  seinen  Realitäten  entfremdete  Leute  g-ewesen 
sind,  welche  die  Chroniken,  Annalen,  Heiliq-enleben,  kurz  alles 
das,  aus  dem  wir  uns  die  dürftigen  Xachhchten  über  den 
Kulturzustand  unseres  Volkes  zu  jener  Zeit  zusammensuchen, 
geschrieben  haben. 

Die  Volksgesetze,  welche  auf  die  kleinen  Dinge  des 
Alltagslebens  aller  Stände  notwendig  Rücksicht  nehmen  muss- 
ten,  konnten  freilich  auch  nicht  umhin,  das  dörfliche  Leben 
mit  in  den  Kreis  ihrer  Betrachtung  zu  ziehen,  aber  sie  bleiben 
auf  Jahrhunderte  hin  die  einzige  Quelle  für  die  Kenntnis  des 
bäuerlichen  Lebens.  Zwischen  ihnen  und  den  etwa  im  XU.  Jahr* 
hundert  einsetzenden  Weistümern  klafft  eine  Lücke  von  rund 
einem  halben  Jahrtausend.  Dieselbe  dadurch  ausfüllen  zu  wollen« 
dass  man  die  auseinandergehenden  Enden  der  Überlieferung 
gewaltsam  zusammenbiegt,  empfiehlt  sich  nicht,  weil  trotz 
•des  Schneckenganges  der  Kulturentwicklung  zur  damaligen 
Zeit,  in  soweit  voneinander  abliegenden  Epochen  denn  doch 
<}harakteristische  Unterschiede  obwalteten,  die  man,  wenn  man 
sonst  der  Genesis  des  Ganzen  gerecht  werden  will,  nicht  ohne 
weiteres  einebnen  darf*  Es  bleibt  mithin  nur  übrig,  die  we- 
nigen, unseren  Gegenstand  betreffenden  Notizen,  so  weit  diese 
noch  aus  der  in  Rede  stehenden  Zeit  herrühren,  zu  verwerten. 
Dass  es  ihrer  so  wenige  sind,  ist  deshalb  doppelt  zu  beklag-en, 
weil  sich  allem  Anscheine  nach  gerade  in  der  nachkarolingi- 
schen  Zeil  die  einzelnen  Haustypen,  V(ir  allem  das  sächsische 
und  Iraiikische  Hans,  entwickelt  zu  haben  scheinen. 

Dass  im  X.  Jaln  lumdoil  und  weiterhin  die  altisferniauischc 
Einzclsiedelung  vieler  Orte  noch  beliebt  wurde,  steht  fest. 
Sie  war  im  Volkstumc,  besonders  in  dem  einzelner  Stämme 
zu  fest  begründet,  als  dass  sie  auch  in  einem  ein  Jahrtausend 
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umfassenden  Zeiträume  hätte  verschwinden  können.  „In  man- 
chen Gegenden",  so  drückt  sich  ein  gründlicher  Kenner^)  dieser 
Verhältnisse  aus.  „ist  das  Land  unzweifelhaft  nach  Etnzelhofen 

angebaut  und  haben  nie  Dörfer  mit  Feldgemeinschaft  existiert. 
In  der  Regel  hat  das  seinen  Grund  in  den  Terrainverhältnissen 
gehabt,  wie  sie  n;unfntlich  in  den  Gebirgsgegenden  vorkom- 
men. Auch  aut  kii.i]ipen  Oasen  in  der  Heide  und  im  Moor, 
wo  nicht  Kultiurauiu  und  Nahrung  für  mehrere  Familien  vor- 
lianden  war,  oder  in  Wäldern  hat  das  einzelne  Familienhaupt 
nach  Gutdünken  oder  Landanweisung  sich  niedergelassen". 
So  herrschte  nach  der  Auffassung  desselben  Autors  in  den 
Niederungen  der  Altmark  längs  der  Elbe,  in  den  Gebirgen 
des  südlichen  Deutschlands,  an  einer  Strecke  der  Ostküste 
Jütlands  und  auf  den  }l/)h(ni  des  Odenwaldes  das  lünzelhof- 
s\ stein-).  Das  Wolmen  m  Einzelhöfen  wurde  gewiss  auch 
durch  den  geistlichen  Gütererwerb  unterstützt,  der  darauf 
aus  war,  in  allen  Gemarkungen  die  besten  Parzellen  herauszii- 
schnritleu.  Wenn  auch  ein  grosser,  vielleicht  der  grösste  Teil 
der  kirchlichen  Wirtschaftshöfe  innerhalb  städtischer  oder  dörf- 
liohf^r  Gemeinden  lag,  einige  derselben  müssen  doch  auch  als 
Kinzelhöfe  angelegt  gewesen  sein,  dazu  zwang  schon  der 
Sonderzweck,  dem  etlic  he  derselben  dienten.  Die  Ausnützung 
des  Fischreichtums  von  Flüssen»  Teichen  und  Seen,  der  Bau 
von  Bergwerken  und  anderes  mehr  musste  auf  die  Anlage 
von  Einzelhöfen  hindrängen.  Welche  gewaltige  Zahl  von  länd- 
lichen Gütern  sich  allmählich  in  der  Hand  geistlicher  Mag- 
naten zusammengefunden  hatte,  geht  aus  mehr  als  einem  Be- 
richte hervor.  So  erzählt  Adam  von  Bremen  vom  Erzbischofe 
Adalbert'):  „Er  hatte  fünfzig  Herren höfe,  davon  der 
grösste,  Walde  (das  heutige  Aldenwalde  in Hadeln),  Lebens- 
mittel  für  einen  Monat  liefern  musste,  während  der 
kleinste,  Ambergon  (das  heutige  Hambergen,  mn  Pfarrdorf 
im  Amte  Osterholz),  für  vierzehn  Tage  die  Lieferung  zu 

')  Hatisscn:  Agrarliistorischc  Abliandlungcn,  Lcip?i?,  iSSo.  Hfl.  l,  S.  27. 

»)  Vcrgl.  die  AnMinirunsjen  h.  Lauffcr:  Das  LmodschafUbild  DcuuchUnds 
iiu  Zeitalter  der  Karühui^cr,  lügb,  S.  42 f. 

Adanii  scholaslici  Bremensis  Gcsta  Hamburgensis  ecclesiac 
pontificnm  1.  III.,  c.  44,  SS.  VIL,  p.  353. 
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leisten  hatte'*.  Thangfmar  berichtet  in  seinem  Leben  Bern- 
wards  von  Hildesheim :  „An  Grundstücken  vermachte  er 
setner  Hildesheimer  GrQndungf  soviel,  dass  er  dreissig- 
oder  mehr  Gehöfte  nebst  den  Familien  der  Liten  und 

Kolonen  schenkte,  während  er  an  unzählig-en  Orten 
ausserdem  zehn  oder  acht  Mausen,  bald  mehr,  bald 
wenig-er,  wie  es  sich  trerad»'  traf,  in  den  Besitz  seiner 
Kiichc  brachte'*.  Ks  müsste  wunderlich  zug'eganL,'*en  sein, 
wenn  sich  unter  dieser  Masse  von  Gehöften  nicht  auch  Kinzel- 
höfe  befunden  hätten,  schon  die  Selbstbevvirtschaftun)?,  welche 
sich  die  (geistlichen  Herren  ang-eleg^en  sein  Hessen,  macht  sie 
wahrscheinlich.  Auch  der  Umstand,  dass  in  gewissen  Geg-en- 
den  die  Grosse  der  Güter  nicht  nach  den  üblichen  Acker- 
massen, sondern  nach  landschafthchen  Grenzen  bestimmt 
wurde^,  spricht  für  Einzelhufe. 

Anf  die  wicht ii^stc  aller  uns  interessierenden  Frag"en,  wie 
diese  Iir.fc  ang-elegt  und  ihre  Baulichkeiten  errichtet  waren. 
i^M^hcn  weder  die  Schriftquellen  noch  die  Miniaturen  irv^-tMi»5 
welche  Auskunft.  Sicher  aber  ist  soviel,  dass  bereits  hn 
XI.  Jahrhundert  die  fränkische  Hofau lag-e  ihre  volle 
Ausbildung"  erlangt  haben  muss.  Beweis  hierfür  ist  die  That- 
sache,  dass  die  deutschen  Kolonisten,  welche,  in  den  Spuren 
Ottos  von  Bamberg*  gcehend,  im  Anfanofe  des  XII.  Jahrhunderts 
nach  Pommern  kamen,  die  fränkische  Hofanlag-e  in  diesem  bis 
dahin  rein  slavischen  Lande  heimisch  gemacht  haben*).  War 
aber,  wie  g-esagt,  2U  jener  Zeit,  Oder  wenn  man  die  erste 

>)  V.  Bernwtrdi  c.  8,  SS.  IV.,  p.  761. 

')  Z.B.  EinbariJus:  Cliartac  t.  II.,  p.  418  b.  Petz:  Thesaurus  anecdotam 
1721,  t.  I.,  3,  p.  202,  beide  Slclkn  aus^eliobcii  b.  Lauffcr,  A.  a.  O. 

')  Lutsch:  Wanderungen  durch  Oi^tdcutschland  i.  Centralblatl  der  Bauvcr- 
waitung,  VlU.  Jahr|;.,  liiiS8,  S.  124  >ajjt:  „Ein  vorurteilsfreier  Blick  auf  die  üc- 
scUchte  der  ostdeutschen  Liader  legt  die  Vermutung  uahc,  dass  sie  (nämlich  die 
frSnkische  Haussnlage)  von  den  Einwanderern  des  XII.  and  XÜL  Jahrhonderls 
hieriier  (nach  Ostdeutschland)  verpBanst  wurde,  wie  heute  noch  unsere  Answandcrer 
das  heimische  Maus  und  die  heimische  Sitte  mit  in  ferne  Weltteile  hinUbcroebjaCB". 
Über  die  I'ituvandeiui.L:  <li  r  Deutschen  in  Ponimcm  vergl.  die  Einkitiing  von 
Klempin  zu  Kratz:  Die  Madte  der  Provinz  Pommern  1865;  über  denselben  Gc- 
gcustaud  bezüglich  Schlesien  handeln  T/schuppc  u.  Slcnzcl:  UrkuudcD&ammluflg 
Eor  Gesch.  des  Ursprungs  der  Stadt«  und  der  Einführung  und  Verbreitung  deutscher 
Kolonisten  und  Rechte  in  Schlesien  und  der  Ober-Lausits,  183a. 
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Külüiiisierunij;"  unter  Otto  nicht  rechnen  und  die  t-ndgülti}^«' 
Gernianisienini,'-  um  etwa  ein  Jahrhundert  weiter  herauf  rücken 
w  ill,  war  dann  im  XITT.  Jahrhundert  die  fränkische  Hofanlav,'e 
in  ihrer  ganzen  Eigenart  schon  entwickelt  und  den  zumeist 
aus  der  Maing'eg'end  stammenden  Kolonisten  zum  unveräusser- 
lichen Besitztum  g"ewurden,  so  lässt  sich  mit  Fug*  und  Recht 
schliessen,  dass  die  Vorfahren  dieser  AnsiedU^r  bereits  sehr 
geraume  Zeit  auf  solchen  Hofen  g-esesseii  haben  müssen.  Fs 
war  g-euiss  ein  Jahrhunderte  umfassender  Zeitraum  von  netten 
gewesen,  um  die  Ausgestaltung  dieser  llofanlage  /u  ermög- 
lichen und  die  damit  verknüpfte  Wohn-  und  Wirtschaftsweise 
der  Bevölkerung  in  Fleisch  und  ßlut  übergehen  zu  lassen. 

Betreffs  der  Entstehungszeit  d  i  s  sächsischen  H  auses 
fehlt  es  an  allen  historischen  Anhaltspunkten.  Hoch  alter« 
tümlich  mutet  uns  seine  ganze  äussere  Erscheinung  und  innere 
Einrichtung  an,  und  unter  diesem  Gesichtswinkel  betrachtet, 
hat  die  Behauptung  von  Justus  Moser,  j,das  sächsische  Haus 
sei  älter  wie  unsere  Geschichte,  so  alt  wie  das  Volk  selber^ 
gewiss  viel  bestechendes.  Indessen  quellenniässig  belegen 
lässt  sich  diese  Annahme  nicht.  Die  ältesten  heute  noch 
existierenden  Exemplare  dieses  Typus  mögen  kaum  bis  in  das 
eigentliche  Mittelalter  zurückreichen,  und  bildliche  Darstellun- 
gen, welche  sich  aul  dasselbe  beziehen  möchten,  finden  sich 
erst  auf  den  Holzschnitten,  Gemälden  und  Schnitzwerken  des 
XVL  Jahrhunderts,  Die  Miniaturen  der  sachsischen  Zeit  bieten 
des  öfteren  grosse  Häuser  mit  dem  Eingange  auf  der  Schmal- 
seite und  gekreuzten  Giebelhölzem  darüber,  ob  dem  aber  das 
sächsische  Haus  zu  Grunde  gelegen  hat,  bleibt  schon  deshalb 
zweifelhaft,  weil  ganz  ähnliche  Hausbilder  auch  auf  romischen 
Monumenten,  und  noch  dazu  auf  solchen,  welche  erwiesener- 
massen  nichtgermantsche  Scenen  vorführen,  wie  z.  B.  auf  der 
Trajanssäule^)  begegne.  Über  Alter  und  Entstehung  dieser 
Hausform  Spekulationen  anzustellen,  muss  daher  vor  der  Hand 
ein  ziemlich  aussichtsloses  Beginnen  sein  und  bleiben^.  Solange 
nicht  unvorherzusehende  Erdfunde  Licht  in  die  Sache  bringen,  . 

')  Cichorius:  Die  Kuiici-  «Irr  Trajans.sauk-,  Rd.  II,        to-;  Ahl).  20. 
^)  Vcrgl.  die  Avuscruagcü  b.  v.  luama-btcrncgg:  Dcut^cltc  VVirischaft»- 
gcschiditc  S.  135. 
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wird  man.  da  die  g-cschichtlicheii  Quellen  vöUii^  vcrsa^ren,  trat 
dar. Iii  thun,  die  Beantwortung  dieser  Frage  zu  vertatren,  und, 
wie  das  ja  auch  zur  Zeit  in  reichlichem  Masse  geschieht'!,  sein 
Jjemüheu  darauf  zu  richten,  da,s  vorhandene  Material  im  Bilde 
zu  sammeln,  zu  sichten  und  zu  ordnen.  Tinviefern  und  in- 
wieweit dann  Schlüsse^  in  retrospektiver  Richtung-  möglich 
sein  werden,  bleibt  abzuwarten.  Was  zunächst  not  thut,  ist 
die  Sammlung  des  noch  weit  zerstreuten  und  darum  unüber- 
sichtlichen Materials. 

Für  die  sächsische  Zeit  kann  aus  dem  oben  an ir» 'führten 
Grunde  das  fränkische  Haus  als  t^rwiesen  ane'enommen,  das 
sächsische  Haus  aber  nur  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 
mutmasst  werden;  ein  Resultat,  welches  selbstverständlich  be- 
treffs des  höheren  Alters  des  einen  oder  des  anderen  Typus 
ein  Urteil  nicht  in  sich  schliesaen  soll. 

F-ine  Mehrzahl  von  Häusern  oder  Gehöften  bildete  ein 
Dorf.  Die  Dorf  anlag-e  war  vor  allem  durch  die  Gegfend  be- 
stimmt. „Bei  der  g-emeinsamen  Niederlassung^  einer  Anzahl 
von  Familienhäuptem  in  einer  Gegend  war  das  erste  Geschält, 
einen  passenden  Ort  für  die  Wohnsitze  selbst  ausfindig'  zu 
machen,  wobei  die  Rücksicht  auf  Schutz  gegen  vorherr- 
schende Winde,  auf  die  bequemste  Bewirtschaftung-  der  Felder, 
die  Sorge  für  Trinkwasser  u.  s.  w.  leiteten.  Man  baute  sich 
daher  g'etn  unter  der  Abdachung*  eines  Hügels,  am  Sanme 
eines  Waldes,  längs  den  beiden  Ufern  am  Rande  eines 
Baches,  rund  um  einen  Landsee,  auf  einer  Landzunge  u.  s.  w. 
an'*^.  Der  Raum  wurde  dabei,  wenigstens  in  den  ältesten 
Zeiten,  nicht  g'espart,  und  wie  in  der  Urzeit  fuhr  man  fort, 
in  der  Plazierung  der  einzelnen  Gehöfte  die  grösste  Willkür 
obwalten  zu  lassen.  Grossere  Regelmässigkeit  erstrebte  man 
bei  den  jüngeren  Waldkolonien,  hier  zog^n  sich  die  Einzel- 
höfe in  bunter  Reihe  den  Bach  entlang")  und  bildeten  die 


>)  Vergl.  du  in  Lieferungen  erscheinende,  vom  Verbände  des  Deutschen 
Arekitektcti-  and  Ingenieur-Vereins  hersttsgegebene,  grosse,  mir  leider  nicht 

zugängliche  Werk:  Das  Baucrtiliatis  im  dcatschcn  Reiche  v.  sdoen  Grensgebielen. 

«)  Haussen:  A.  a.  O.,  lUi.  I,  S.  34. 

*)  V.  Inacaa-Stcrncgg:  Deutsche  WirtschafUj^cschicltte  bi»  zum  Schla&sc 
der  KaroUugcrpcriodc,  1879,  Bd.  l,  S.  317. 
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ersten  Anfänge  einer  eig-entlichen  vStrasse.  Im  Unterschiede 
von  den  slavischen  Rundlingen,  d.  h.  um  einen  innern  Ring" 
kreisförmig'  geordneten  Dörfern,  oder  den  EinstrassendÖrfem 
dieser  Stämme*)  hatten  die  deuuschen  Haufendörfer  die  Ge- 
stalt eines  unregehnässigen  Vierecks. 

Die  deutschen  Dörfer  scheinen  fast  regelmässig  eine  Um- 
zäunung besessen  zu  haben.  Ein,  beziehungsweise  zwei  Haupt- 
eingänge, führten  durch  den  Zaun,  der  nicht  eigentlich  ein 
Schanzwerk,  sondern  eine  absperronde  Grenzmarke  war*). 
Neben  den  Haupteingängen,  welche  dem  Reit-  und  Fuhr- 
werksverkehr dienten,  leiteten  noch  schmale,  aus  Brettern  her- 
gestellte Zugänge  über  den  Zaun.  Sie  waren  so  hergestellt, 
dass  ein  Brett  von  aussen  her  zur  Höhe  des  Zaunes  führte, 
während  ein  zweites  nach  innen  gelegtes  vor  der  Zaunhöhe 
hernieder  sich  in  das  angrenzende  Gartengelände,  die  Hofstatt 
oder  auf  einen  Fusspfad  senkte').  Diese  Vorrichtung,  welche 
die  Anlage  einer  Zaunthür  umging,  nannte  man  „Stiegel"^)» 
Otfrid'^)  denkt  an  sie,  wenn  er  bei  der  Versuchungsgeschichte 
die  Welt  als  eine  Domäne  des  Teufels  hinstellt,  wo  der  Ver* 
Sucher  nicht  nur  den  Haupteingang,  sondern  auch  die  Stiegein 
so  absperrt,  dass  ein  Guter  etwa  nur  durch  eine  Zaunlücke 
in  die  Welt  kommen  könne. 

Die  durch  den  Haupteingang  zugängliche  Strasse  ist  von 
so  grundlosem  Schmutze,  dass  Reisende,  welche  um  heile 
Glieder  besorgt  sind,  es  sich  sehr  überlegen,  ob  sie  nicht  lieber 
in  weitem  Bogen  um  das  Dorf  herumreiten,  anstatt  geraden 
Weges  durch  das  Dorf  zu  ziehen*).  Solche  Verwahrlosung 
ist  um  so  auffälliger  und  unverständlicher,  als  die  Bauern  im 
allgemeinen  als  wohlhabend  geschildert  werden.  Im  Dorfe 
wohnen,  wie  uns  im  Ruodlieb  erzählt  wird';,  nicht  wenige,. 

')  V,  Hellwald:  Die  Welt  der  Slavcn,  1890,  S.  83©. 

*)  Ein  Zaun  <ici  Art  wird  im  Rtiodlicb  genannt,  wenn  e<<         f.  J3  hcisst 
.\f,ifi-r,  at  in  septs  conscfnätm  tjus  amnis  pUbs 
Post  hutu  prospkiuiU. 
*)  Heine:  Wobnungsweten  139. 
^}  Ahd.  Uigaht  posH<wH'sHgiä0f  Steiomeyer  I.,  664,  18. 

Otfrid:  L  II.,  c.  4,  v.  5fs. 
^  Ruodliel)  I.  V.,  V.  457,  611. 
')  Ruodlieb  1.  VI.,  r.  15»».,  39». 
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welche  bequem  einen  üralfn  mit  hundert  Schilden  beher- 
bergen kennen,  und  auch  drr  ärmste  Bauer  ist  in  der  LajT^e 
zu  wenigstens  zwei  (läste  samt  Knappen  und  Rossen  aufzu- 
nehmen. Das  giebt  von  den  bäuerlichen  Anwesen  der 
Zeit  eipfentlich  einen  sehr  hohen  Begriff;  leider  lassen  es  dann, 
wie  gewohnlich,  die  Schriftquellen  an  einer  schärfereu  Skiz- 
zierung  der  Kin/elheiten  fehlen.  Wir  erfahren*),  dass  die  ein- 
zelnen (irundstiicke  durch  Zäune  von  einander  getrennt 
waren  und  dass  em  von  Pfosten  flankiertes  Thor-i  in  die 
Umzäunung  hineintührte.  Thore  grösserer  Gehöfte  wurden 
wohl  auch  anstatt  der  Flügel  mit  einem  Fallgatter  ver- 
sehen*), waren  also  befestigt.  In  dem  Hof  räume  standen 
Wohn-  und  Wirtschaftshäuser welche  zwar  nicht  mit  Regel- 
mässigkeit, aber  doch  hin  und  wieder  in  den  Güterverzeich- 
nissen bei  der  Aufzählung  unterschieden  werden.  So  übergab 
jemand  im  Jahre  923  sein  Gut  mit  einem  Hause  und  mit  Ge- 
bäuden ausser  dem  Mnnsus,  so  wie  er  die  Grundstücke  selbst 
umzäunt  hatte*).  An  Wirtschaftsbauten  werden  besonders  ge- 
nannt Scheuer  und  Schopf*^),  Pferche,  Stiege  und  Stall  für 
Schafe,  Rinder  und  Schweine'),  auch  das  Taubenhaus  wird 
erwähnt*).  Bienenhäuser  werden  nicht  genannt;  müssen  aber 
vorausgesetzt  werden,  da  die  Bauern  nach  wie  vor  an  ihre 
Herren  Wachslieferungen  zu  leisten  hatten*).  Die  Gartenkunst 
scheint,  dem  Schweigen  der  Schriftsteller  nach  zu  urteilen, 
sich  keiner  besonderen  Pflege  erfreut  zu  haben.  In  der  Ek- 
basis  wird  zwar  gelegentlich^*)  ein  königlicher  Lustgarten  be- 
schrieben und  erzählt,  wie  dort  eine  mächtige  Eiche  gestanden 

>)  Mrotsuitha:  Csrmen  de  primordii»  cocoobit  Gandersheimensis 

V,  190  —  192,  SS.  IV.,  p.  309. 

Ekkehartus:  Casvum  S.  Galli  Continuatio  1.  X.,  c  97,  SS.  IL, 

p.  »26. 

')  Ruütllicb  1.  VII.,  V.  35,  39.  59. 

*)  Steiomeyer  III.,  130,  27    33,  56-60;  aio,  63«. 

*)  An  Ion;  Gesch.  der  deuucben  Landwirtschaft  1799,  Bd.  II,  S.  139. 

*)  Steinneycr  Ol.,  130,  t^tti  aio,  6$ß. 

')  Stciamefer  III.,  130,  igff.;  210,  59(1. 

StciiimcTcr  III.,  131,  33;  210,  68. 
'•')  Echasis,  v.  580:  Lumtna  largijiut  itatuantur  ctrea  »uns f. 

Ecba.-iis  590  5&. 
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habe,  unter  welche  der  kranke  Herrscher  gebettet  werden  soll, 
um  sich  dort  an  den  schönen  Blumen  und  duftenden  Kräutern 


**  '2-i97'  Bluinciigarten.  Christus  nach  der  Auferstehung  den  beiden  Marien  begegnend. 
Sakramcular  der  St.  Salvatorkirchc  /u  Fulda'). 


Fig.  19S.    Garten  mit  stilisiertem  Baum,  Kräutern  und  lIcrdentürmcD. 

Augsburger  Handschrift*), 


')  Aus  Cod,  theol.  23t  der  Universitätsbibliothek  zu  Göttingen ;  Sakramen- 
tarium  der  St.  Salvatorkirchc  zu  Fulda;  nach  Heyne:  Nahningswcscn  S.  94, 
Fig.  26. 

*)  Aas  Hari.  2908,  Hrit.  Mus.    Hasel offsche  Sammlung, 
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ZU  erquicken,  welche  um  einen  lebendig^en,  von  allem  Modor 
freien  Quell  wachsen,  aber  die  Beschreibung*  scheint  \veni32fer 
der  Wirklichkeit  als  dem  Ideale*  zu  folgen,  das  man  .sich 
vom  Garten  Eden  und  dein  dort  hervorbrechenden  Ouell  der 
vier  Ströme  machte.  Leider  sind  auch  die  Miniaturen  sehr 
wenii^-  dazu  angfethan,  das  dürftige  Gartenbild  <l<  r  Sehrift.steller 
zu  ergänzen.  Mehr  noch  als  in  der  Karolinger/«  it  ♦•rscheint 
in  unserer  Periode  der  (larten  schal)]ont'niiiäs<ii:f  behandelt. 
Eine  oder  mehrere  .stilisiert«-  Pflanzen,  liie  nicht  Kraut,  nicht 
Rusch,  nicht  Haum  gleichen,  und  etlich»'s  verschnörkeltes 
Rankenwerk  am  Boden  stellten  Gärten  dar  (Fig.  197  und  loiS». 

Weg  und  Steg  in  den  Gemarkungen  blieben  in  der- 
selben kiäg'lichen  Verfassung,  welche  ihnen  ehedem  eigen  ge- 
wesen war,  und  im  Ruodlieb')  wird  d•^shalb  bewegliche  Klag'e 
erhoben,  weil  das  Volk  rücksichtslos  die  Strassengräben  um- 
geht, auf  die  Ackerseitc  hinübertritt  und  sich  dort  noch  einen 
Steig  tritt,  so  dass  der  Schaden  kleiner  gewesen  wäre,  wenn 
man  überhaupt  keinen  Graben  gemacht  hätte. 


i?  8,  Burgen  und  Pfalzen. 

Die  sächsische  Kaiserzeit  ist  wenigstens  im  Stamm  lande 
der  Herrscher  so"  recht  eigentlich  die  Zeit  der  Burgengründung-, 
Die  Burgen,  bei  denen  uns  hier  vor  allem  die  wohnliche, 
nicht  aber  die  wehrhafte  Seite  interessiert^,  datieren  ihren 


')  Ruodü.  1.  !.  V.,  V,  522-  520. 

We  r  In  (icr  letzteren  l!( /itliun:;  Auskunlt  \\uii>»  ht,  findet  da*«  hi<  ms 
kleine  und  kleinste  hinein  in  tolgentltn  Weikeu ;  v,  Cttljau .» e  n ;  Die  berglricdc 
besonders  rheinischer  BurKi-n,  Bonner  Jihrb.,  1860;  Cori:  Baucinrichtang  deut- 
scher Burgen,  1874;  Dilich:  Rhctnt^cbc  Burgen,  1900:  Ebhardt:  Denttchc 
Burgen,  1899 ff.;  v.  Essenwein:  Die  Kricgsbaukuni^t,  1S83;  Frink:  Der  deutsche 
liurgenbaii,  Picks  Monatsschrift,  18S1;  Heyne:  W<>hnunfi>\ve5.on.  S.  129— 142; 
Köhler:  l'ntwiekelunjj  de.»  Kries^swcscns  in  i'cr  Ritlerrcit.  1887;  Krief  v.  H  n  <  h- 
feldcn:  Gesch.  der  Militaranliitt ktur  in  I )eii1si  hlantl  \>>u  der  Roraerherrschall 
bi.»  za  den  Krtuzzügeu ,  1859;  Jahn.*;;  Gesch.  dt.-  Kriegswes-cns  von  der  L'rtcil 
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ersten  Anfängen  nach  in  jene  Zeiten  zurück,  da  sich  die  Be- 
wohner einer  Greg'end  ;^um  Baa  eines  gfemeinsamen  Refugiutns 
zusammen  thaten'}.  Die  Burg  aber  in  dem  heute  üblichen 
Wortsinne  als  abgesonderter,  befestigter  Einzelwohnsitz  eines 
Grundherrn  mit  Steinmauer  hat  ihre  Entstehung  um  die  Wende 
des  X.  und  XI.  Jahrhunderts  genommen.  Was  in  der  vorher- 
gehenden Zeit  unter  dem  Namen  Burg  geht,  ist  in  der  Reg^l 
nicht  ein  Einzelwohnsitz,  sondern  eine  befestigte  Ortschaft. 
Die  Belagerung  soldier  Plätze  hatte  schon  in  dra  Sachsen- 
kriegen Karls  des  Grossen  eine  bedeutsame  Rolle  gespielt. 
Sie  waren  damals  nicht  in  der  Hand  einzelner  Herren,  sondern 
der  Gattbewohner  gewesen,  wenigstens  von  diesen  mit  ver- 
teidigt worden.  Aber  schon  zu  Anfang  des  XL  Jahrhunderts 
muss  das  wesentlich  anders  geworden  sein,  denn  schon  Hein- 
rich n.  (1002 — 1024)  sah  sich  veranlasst,  viele  adlige  Burgen, 
welche  für  das  Volk  zur  Plage  geworden  waren,  zu  zerstören. 

Wenn  wir  die  Wohngebäude  der  Burgen  ins  Auge  fassen, 
so  hält  es  ausserordentlich  schwer,  über  dieselben  Greifbares 
zu  berichten,  denn  von  den  Burganla^en  des  frühen  Mittelalters 
dürften  nur  sehr  wenige  in  ihren  Fundamenten,  geschweige 
denn  im  aufg-ehenden  Mauerwerk  unverändert  auf  uns  ge- 
kommen sein.  Zu  dicken  seltenen  Ausnahmen  gehört  die 
Hünen-  oder  Frankenburg-  an  der  Landen  Wand  bei  Rin- 
teln an  der  Weser  (Fig.  199).   Dieselbe  stellt,  wie  der  Forscher, 

bis  tur  Rcnaisuace,  1880;  Leo:  Ob«r  Burgenbtu  und  Borgcncinrichtuag  in  Deutsch* 
land  itn  XI.  tin'!  XIT.  Jahrhundert  i.  v.  Raumers  historisch.  Taschenbuche,  VIII.  Hd., 
!H37;  Naehcr:  Die  deutsche  Burg,  1885;  Nordhoff:  Der  Holz-  und  Steiobaa 
NWstlalen'i.  l^Jj:  Piper:  Burj;enkundc,  1895;  Derselbe:  Abriss  der  Bnrgen- 
kundc,  1900;  Salvisbcrjj:  Die  deutsche  Kricg>archikktur  von  der  Urzeit  bis 
auf  die  RenaiMWce,  Kunsthistoriiche  Studien,  IV.  Heft,  1887;  Schul ti:  Da« 
höfische  Leben  zur  Zeit  der  Minnefinger,  1889;  Weiuinger:  Ober  mittelalter« 
liehe  Burgen,  österreichische  tnilitärische  Zeitschrift,  1863;  Zeller-Werdmü  1  ler: 
Mittelalterliche  Buiganlagen  der  Ostschweit,  Mitteilungen  der  antiquar.  GeseUsch. 
in  Zünch,  1893. 

'}  IJcl.  I.  S.  75.  Vergl.  noch  besonders  die  Ausfülirunfjcn  b.  Jahn;  Die 
Gesch.  der  Burgundioncn  und  Burgundicns,  1874,  S.  10 — 19 i  Much:  Die  Städte 
in  der  Germania  des  Rolemius»  Ztschr.  f.  deutsche»  Altertum  und  deutsche  Litte« 
ratur,  XU,  Bd.,  S.  113 f.;  Rietschel:  Die  altgermantscbe  Burg,  Anhang  nr  Ci- 
vitas  auf  deutschem  Boden,  1894,  S.  95 — 102. 
-)  Piper:  Burgrnkunde,  S.  I40,  Aum.  5, 
Stephani,  Wobnbau  II.  27 
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welcher  die  Aufdeckung  der  Ruinen  vorg-ononiinen  hat,  sag-t'), 
eine  Anlage  von  völlig  regelmässigem  Gnindriss  und  von 
trefflicher  Raumdisposition  dar.  Eine,  die  Einzelheiten  der 
Burg  erörternde  Publikation  ist  bis  jetzt  noch  nicht  erschienen, 
jedenfalls  steht  aber  schon  heute  soviel  fest,  dass  die  Franken- 


Fig.  199. 

Grttodriss  der  Hüacn*  oder  Frankenburg  an  der  Langen  Wand  bei  Rinteln*). 


bürg  die  einzige  aus  spatkarolingischer  Zeit  stainineiule  Burg 
ist,  welche  sich  ohne  spätere  alterierende  Zusätze  innerhalb 
des  Treussischen  Staates  erhalten  hat^). 

•)  Plalh;  Ausgrabung  der  Huiicn-  oder  FfHuktiiüur)»  an  der  Laogcii  VVaod 
bei  Rinteln  a.  W.,  Ztochr.  f.  Ethnologie,  189;,  S.  369—372. 

>)  Nach  einer  Handscichnung  im  Besitxe  de»  Herrn  Dr.  Konrad  Platb. 
*}  Aach  die  Itlcine,  neuerdings  in  ihren  Subslruktionen  atifgedccltte,  bei  £1* 

bingcrodc  belegene  vorn  Volksmund  ,,K<inij^sburg"  benannte  Burgruine,  in  welcher 
<lie  währcn  l  i!i  r  ^.irl,Ms(  ?i(  11  iiud  holicriMaufisrluTi  Kniscrieit  oft  erwähnte  Burg 
Bodfeld  vermutet  wird  (Hofer:  Der  Kouigshof  Bodfcld,  12^96),  stellt  ia  dic»cr 
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Was  sich  nach  Massg-abe  des  nebenstehenden  Grundrisses 
von  der  Bur^r  sagen  lässt,  ist  in  Kürze  Folg-endes:  Die  Hünen- 
bürg  erhebt  sich  auf  einem  der  Südseite  des  Weserg-ebirges 
vorg-elag-erten  Bergkegel,  der  nach  drei  Seiten  hin  steil  abfällt, 
während  er  auf  der  vierten  Seite,  der  Nordseite,  durch  einen 
schmalen  Sattel  mit  dem  Hauptgeb irq-szuge  zusammenhängt. 
Das  Burgthor  liegt  im  Nordosten.  Die  steinerne  Schwelle  des 
nicht  allzubreiten  Thores  ist  noch  heute  unversehrt  erhalten« 
Der  Eintretende  erblickt  zu  seiner  Linken  die  Nord-  und  West- 
seite des  Turmes  (Fig.  199  B  und  200),  welcher  die  Angriffsseite 
verteidigt ;  gerade  vor  sich  sieht  er  denPalas  C,  zu  dessen  Keller />, 
<ler  im  östlichen  Drittel  des  Baues  eingerichtet  ist,  ein  Keller- 
hals  hinabführt  Der  Palas  ist  an  der  sichersten  Stelle  der  Burg, 
über  dem  steilen  Südabhange,  der  nach  dem  Weserthale  ab- 
fällt, erbaut  Von  hier  aus  geniesst  der  Besucher  eine  schöne 
Aussicht  über  die  Weser  und  die  weiter  von  ihr  durchström- 
ten Auen.  An  die  nördliche  Umfassungsmauer  der  Burg 
schmiegft  sich  die  kleine  Burgkapelte  in  welcher  heute 
noch  der  alte  Steinsatz  vorhanden  ist,  der  ehedem  den  Altar 
bildete.  Das  ist  wohl  der  älteste  Altar  im  alten  Sachsenlande 
überhaupt,  der  noch  erhalten  ist  An  der  westlichen  Aussen- 
seite  der  Kapelle  findet  sich  opus  spicatum  in  so  ausgedehn- 
tem Masse,  wie  sonst  kaum  an  einem  anderen  Bau  auf  deut- 
scher Erde. 

Die  Abbildung  der  Nordseite  des  ehedem  völlig  ver- 


Hiiisichl  keine  Ausnahme  dar.  Die  uin/ig  kleine  Anlage  weist  kein  ciaiigcs  Merk- 
mal für  eine  Mch  our  cini^ermasscn  sichere  Datierang  «af.  Sic  krao,  obwohl 
VOR  ihr  angenommen  werden  darf,  dass  aie,  wean  sie  eben  mit  der  berühmten 
Bodfeld  identisch  ist,  schon  im  XIIL  Jahrhnndert  Ruine  war,  nicht  als  imrejrfUseh- 
tcs  Beispiel  einer  Burg  aus  dem  X.  jalirhu&dert  angesogen  werden.  Dasselbe  gilt 
aut  h  vom  ..Hoficn  Schwann"  hi  i  Saalfcld,  wtlcht-n  cinit;c  Autoren  (Pultrich: 
Denkmale  der  Baukunst  des  Mittelalters  in  Sacfism  I,  2  und  Lötz:  Kunstlopo- 
graphic  1,  530}  bis  io  die  karoliugiscbe  Zeit  zunickdaliereu,  und  von  der  Salzburg 
bei  Neustadt  an  der  Saale  (v.  Essen  wein:  Kri^bankunt,  S.  37 — 39).  Gleiche 
Unsicherheit  beziehentlich  der  Datierung  der  Sltesten  Bmganlagen  waltet  auch  in 
Frankreich  ob.  2war  hat  der  Abb£  Charles:  Un  oppidum  carlovingien  dans  la 
for^t  de  Sillö-lc-Guillaume,  i.  Congres  arch^ologiquc,  1S7S,  p.  169  die  an  bezeich- 
neter Steile  belegene  Rtiinc  als  karolingisches  oppidum  beieichnet,  ohne  jedoch 
mit  seiner  Behauptung  allgemeine  Aoerkcanuog  finden  zu  können. 
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schütteten  und  mit  Bäumen  bewachsenen  Berchfrites  (Fig^.  200), 
dessen  Oberj»"eschoss  noch  ein  wohlerhaltenes  Fenster  nach 
dem  Burghofe  zu  aufweist,  zeigt  das  sorgfältige  Mauerwerk 
der  Burganlage,  bei  dem  hier  in  bemerkenswerter  Weise 
schmälere  Steinlagen  bandartig  zwischen  solchen  aus  grös- 
seren Blöcken  angeordnet  sind*).    Die  bei  der  Untersuchung 


Fig.  200.    Nord-  und  Westseite  des  Turmes  der  Hüncnburg  von  Norden  gesehen. 

der  Burg  aufgefundenen,  zahlreichen  und  für  die  Kultur  der 
Zeit  nicht  unbedeutsamen  Artefakte  und  sonstigen  Überbleibsel 
befinden  sich  im  Museum  für  Völkerkunde  zu  Berlin*). 

Wohl  bringen  die  Schriftquellen  zahlreiche  auf  Burgen 
bezügliche  Notizen,  aber  sie  sind  von  ähnlicher  Beschaffenheit 
wie  jene,   welche  der  Klöster  gedenken.    Wenige  Beispiele 


')  Diese  Beschreibung  verdanke  ich  schriftlichen  Mitteilungen  des  Herrn 
Dr.  Konrad  Plalh. 

*)  Wittmack  u.  Bucbwald:  l'flanzenrc&tc  aus  der  Hünenburg  bei  Rinteln 
an  der  Weser  und  eine  verbesserte  Methode  zur  Herstellung  von  Schnitten  durch 
verkohlte  Hölzer,  i.  d.  Berichten  der  deutschen  Botanischen  Gesellschafl,  XX.  Bd., 
1902,  S.  21  —  31  mit  I  Tfl. 
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niütfen  genügen.  ..Kr",  so  erzählt  der  Biograph  des  Bischofes 
Godehard*),  „wählte  einen  waldbewachsenen,  einsamen 
Bercf,  der  noch  heute  der  He  Im  ^eresberg  genannt 
wird,  östlich  von  der  Kirche  am  Ufer  der  Schwarza,  um 
dort  den  Gottesdienst  einzuführen.  Ohne  Verzug  Hess 
er  Bäume  und  Dornen  ausrotten  und  verbrennen,  eb- 
nete den  Berg-  von  allen  Seiten  und  trug-,  was  kaum  zu 
glauben  ist,  ebenso  eitrig  wie  die  Arbeiter  Holz,  Steine 
und  Erde  herzu.  Auch  eine  Burg  von  bedeutender 
Grösse  und  grosser  Schönheit  erbaute  er  dort  in  kur- 
zer  Zeit  und  errichtete  in  derselben  eine  runde,  reich- 
geschmückte  Kapelle  zu  Ehren  der  h.  Maria  nebst  Ge- 
bäuden, in  denen  sowohl  der  Rönigf  als  auch  die  Stifts- 
herren und  die  Mönche  wohnen  konnten**.  Von  Inter- 
esse ist  an  dieser  Erzählung  nur  die  Erwähnung  einer  Buxgf- 
kapelle  und  die  leise  Hindeutungf  atlf  den  Stein  bau.  Derselbe 
Bischof  war»  wie  seine  Vita  an  anderer  Stelle*)  hervorhebe 
auch  sonst  auf  die  Sicheistellung  des  kirchlichen  Besitzes  und 
Ansehens  bedacht  und  erbaute,  jedenfalls  zur  geringen  Freude 
der  Bürger,  eine  im  östlichen  Teile  von  Hildesheim  im  Sumpf 
gelegene  Burg,  selbstverstandlicdi  wied^  mit  einer  Kapelle, 
dieses  Mal  dem  h.  Bartholomäus  gewidmet»  und  eine  andere 
Burg  westlich  von  der  Stadt  auf  dem  heutigen  Zierenberg, 
diese  mit  einer  Kapelle  des  h*  Mauritius. 

Berühmt  oder  berüchtigt  sind  die  Burgenbauten  Hein- 
richs rv.  Berthold  berichtet  davon  in  seiner  Chronik*)  ganz 
allgemein:  ,)Der  König  errichtete  viele  sehr  starke  Bur- 
gen in  Sachsen  und  Thüringen,  eignete  sich  viele  feste 
Plätze  unrechtmässigerweise  an  und  brachte  dadurch 
die  Gemüter  vieler  gegen  sich  auf*.  Lambert  von  Hets- 
feld^)  giebt  dann  ein  Register  jener  kaiserlichen  Zwingburgen, 
zu  welchen  das  Volk  mit  schlecht  verhaltenem  Ingximme  auf- 


1)  Wolferios:  V.  Godehardt  c.  is,  SS.  XL,  p.  177. 
*)  ibid.  c.  37,  SS.  Xt.,  p.  194. 

S)  Bcrnoldi  toontchi  S.  Blasii  et  Soafhaten>is  Chronicon  ad.  a. 

1072,  SS.  V.,  p.  429 

*)  Lambcrtns  monachus  Hcrsfcldcusis:  Aaaales  ad.  a.  1073,  SS.  V., 
p.  200. 
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schaute.  „Dieses  aber  sind  die  Burg"en,  welche  ih  in- 
rich  rV.,  nachdem  sein  Vat(!r  gestorben  war.  erbaut 
hat,  vielf  sieh  ihrer  noch  zur  Zeit  dem  (jedäehtnis 
darineten:  1 1  artesb  u  rjr,  W  jg-antenstein,  Moselmri,'- 
(b.  SchmalkaUlen),  Sassen  stein  (i.  d.  Herrschaft  Klettenber^'- 
b.  Sachsa),  Spatenberg-  (b.  Sondershausen),  Heimburgf 
(b.  Blankenburg  i.  H.),  Asenberg-  (Hasenburg  b.  Grossbodun- 
gen  im  Eichsfeld),  Vocenroth  (Volkenroda?).  Ausser  diesen 
Burgen  hatte  er  noch  sehr  viele  andere  7n  bmien  an- 
g-efang-en,  aber  der  plötzlich  ausbrechende  Krieg  hin- 
derte ihn  an  der  Ausführung  seines  Planes".  Beide 
Nachrichten  enthalten  nichts  als  Namen  und  allgemeine  Hin^ 
weise.  Etwas  ausführlicher  geht  Bruno  auf  die  Darstellung 
der  berühmtesten  Schöpfung  Heinrichs  IV.,  auf  die  Harzburg 
ein.  Er  schreibt'):  „Die  erste  und  grosste  dieser  Burgen 
nannte  Heinrich  IV.  die  Harzburg  und  befestigte  sie 
von  aussen  mit  so  gewaltigen  Werken,  mit  einer  star« 
ken  Mauer,  Türmen  und  festen  Thoren,  schmückte  sie 
im  Innern  so  herrlich  mit  königlichen  Gebäuden, 
baute  auch  darin  ein  königliches  Kloster  u.  s.  w.,  dass 
mancher  Bischofssitz  mit  seiner  ganzen  Einrichtung 
kaum  dagegen  aufkam,  ja  dass  sogar  einige  dahinter 
zurückblieben.  Bei  den  übrigen  Burgen  sah  er  aber 
weniger  auf  Schönheit  und  Pracht,  als  auf  Festigkeit**. 
Die  letzte  Bemerkung  enthält  den  Punkt,  auf  den  es  uns  an- 
kommt.  Bruno  stellt  fest,  was  sich  ja  auch  aus  der  g-anzen 
Sachlage  und  politischen  Situation  ergiebt,  dass  die  Burgen 
Heinrichs  IV.  ihrer  grossen  Mehrzahl  nach  lediglidi  Zwing- 
burgen waren,  bei  welchen  die  Rücksicht  auf  Schönheit  und 
Behaglichkeit  völlig  ausser  Ansatz  blieb.  Hier  lagen  Garni- 
sonen von  einem  Burgvogt  kommandiert,  dazu  Kriegfsleute, 
welche  nach  Becjuemiichkeit  wenig  fragten.  Alle  Bauten  inner- 
halb des  Burgberinges  dienten  nur  Xotdurftszwecken.  Ein 
Berchfrit,  Kasernen  für  die  Mannschaft,  Pferdeställe  und  Vor- 
ruishäu^jer  liahuicu  den  beschränkten  Raum  des  Bui^.sudlcs 
ein.  Säle  und  Kemnaien,  Portiken  und  Balkone  waren  schwer- 
lich in  einer  dieser  Vesten  zu  finden. 

Bruno:  Liber  de  belJo  Saxooico  c.  16,  SS.  V.,  p.  334^. 
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Diese  Annahme  erhält  eine  gfewisse  Stütze  durch  die 
Burgenhilder,  welche  die  ni  iniierten  Handschriften  jener 
Zeit  darreichen.  Schon  der  Uiiiatand,  dass  wir  solchen  in  den 
Prachtcodices  jener  lag^e  sehr  oft  beQ-eg-nen,  beweist,  dass 
Burg-en  sehr  häufig-  geworden  waren  und  den  Blick  der  Zeit- 
genossen auf  sich  zoj^en.  Mit  ersichtUcher  Liebe  und  nicht 
ohne  (teschick  haben  sich  die  Illuminatoren  an  die  Wieder- 
gabc ihrer  Vorlagen  aus  der  Wirklichkeit  gemacht.  Em  ge- 
wisser typischer  Zug  geht  freilich  durch  alle  ihre  Darstellungen 
hindurch,  und  um  die  Herausarbeitung  von  Kleinigkeiten  haben 
sie  sich  nicht  allzu  ängstlich  bemüht.  Nichtsdestoweniger  sieht 
man  doch  aber  im  allg^emeinen  deutlich,  wohin  sie  mit  ihren 
Bildern  hinauswollten.  Eine  Burganlage  von  sehr  beschränk- 
tem Umfange  führt  uns  Fig.  201  als  Burg  des  Herodes  vor. 
Die  Burg  liegt  auf  einem  Bergfe.  Die  den  Türmen  und  der 
vorderen  Umfassungsmauer  untergestellten  Bogen  sollen  näip- 
lieh  die  Felsenzacken,  aus  denen  heraus  die  Fundamente 
wachsen,  vergegenwärtigen.  Zwei  starke  Rundtürme  erheben 
weh  an  den  Mauerecken,  und  im  Hintergrunde  wuchtet  trotzig 
der  niedrige  mit  plattem  Dache  versehene  Berchfrit  Nur  ein 
einziges  Wohnhaus  steht  auf  dem  Burgterrain.  Die  hochge- 
legenen kleinen  Fenster  machen  es  wahrscheinlich,  dass  nur 
der  Oberstock  bewohnt  war,  das  Erdgeschoss  aber  Stallungen 
und  Wurtschaftsräume  enthalten  hat.  Ein  aus  derselben  Hand- 
schrift entnommenes,  ebenfalls  die  Herodesburg  vorstellendes 
Bttig-enbild  (Fig.  202},  zeigt  eine  offenbar  als  Hofburg  ge- 
dachte Anlage  von  grosser  Ausdehnung.  Der  Vordergrund  des 
Bildes  ist  von  dem  weiträumigen  Burghofe  eingenommen,  im 
Hintergründe  erheben  sich  parallel  angeordnet  drei  Häuser. 
Das  mittlere  ist  im  Umfassungsgewände  ganz  fensterlos,  das  links 
belegene  auf  der  Giebel-  und  der  dem  Beschauer  zugekehrten 
Längsseite  mit  kleinen  hochgelegenen  Fenstern  ausgestattet 
Von  diesem  Baue  gilt  dasselbe,  was  von  dem  Hause  der  kleinen 
Burg  gesagt  wurde.  Zwei  schöne,  der  Handschrift  des  Kaisers 
Otto  im  Aachener  Münsterschatze  entnommene  Burgenbilder 
(i  ig.  -03  und  204)')  weisen  im  allgemeinen  die  charakteristischen 

M  Nach  Hei s sei:  Handschrift  des  Kai&crs  UUo,  1886-  Fig.  117,  Tfl.  XI, 
Fig.  iia,  Tfl.  IX. 
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EigrentumUchkeiten  der  eben  besprocbenen  Bamberger  Mder 
auf,  nämlich  die  eigenartige  Bergformation,  die  polygone 
Grninddisposition,  die  abgetreppten  Turmdächer,  den  weiten 
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Fig.  301.   Burg  des  Herodet.    Bamberger  Bvangeliar*). 

Vorhof,  die  Aufstellung  der  Häuser  im  Hintergründe  und  den 
Mangel  eines  Thoreinganges.  Das  einzige  Moment,  durch 
welches  sie  sich  von  den  erst  erwähnten  Bildern  unterscheiden. 


Fig.  202.   Burg  de»  Herodet.   Bambeiger  Evangeliar*). 

ist  die  gruppenförniige  Anonlnuni^-  der  Häuser.  Man  merkt 
es  deutlich,  dass  der  Miniator  einen  Versuch  gemacht  hat,  die 

*)  Aus  dem  Evengelierinm  BambergcDse;  nach  Kobell  BL  V. 
Am  dem  Ev*ngeli»rium  Bembergenie;  nach  Kobell  BL  XL 
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Häuser  m  vmcr  der  Wirklichkeit  nahe  kommenden  Weise 
dai/u.^teüen,  dass  er  aber  damit  nicht  zustande  gekommen  ist. 

Zuletzt  mag"  noch  eine  höchst  merkwürdige  und  schwer 
zu  erklärende  Burgeudarstellung"  erwähnt  werden,  welche  sich 
in  einem  aus  dem  XI.  Jahrhundert 
stammenden  Psalter  der  König-lichen 
Bibliothek  zu  Stuttgart  befindet. 
Wir  sehen  da  (Fig*.  205)  auf  einem 
niederen  yuadersockel  Fensterarka- 
den, welche  mit  sog-enannten  Huf- 
eisenbög-en  eingewölbt  sind.  Dieses 
und  die  auf  der  Seite  durch  Stufen 
zugäng-liche,  gänzlich  verzeichnete 
Thür  kommen  auch  auch  anderwärts 
vor.  Völlig  einzigartig"  möchte  aber 
der  überderFassade  emporsteigende 
Dreiviertelkreis  sein.  Vielleicht  ha- 
ben wir  es  hier  mit  dem  ungeschick- 
ten Versuche  eines  Lageplancs  zu 
thun.  Manches  auf  dem  Bilde  spricht 
hierfür.  Das  im  konzentrischen  Kreise 
eingezeichnete  Quadrat  dürfte  der 
Palas  sein,  dessen  Front  uns  dann 
die  Arkadenwand  im  Detail  vorzu- 
führen bestimmt  isL  Die  links  und 
rechts  vom  Quadrate  eingfezeichneten  kleinen  Kreise  dürften 
als  die  Basis  der  beiden  Türme,  welche  sich  zu  beiden  Seiten 
der  rätselhaften  Scheibe  erheben,  aufzufassen  sein,  der  untere 
hufeisenförmig'e  Bogen  könnte  vielleicht  die  Thür  bezeichnen, 
die  an  der  Rückseite  des  Hauses  belegen  war  und  deren 
Einzelheiten  dann  in  der  fächerförmigen  Verzierung  links  zum 
Ausdruck  kommen.  Das  ist  freilich  nur  Vermutung,  wie  auf 
unserem  Gebiete  leider  so  vieles. 

Sehr  viel  naturalistischer  als  die  Buchmalereien  sind  die 
numismatischen  Architekturen.  Leider  sind  die  Burgendar- 
stellungen  auf  den  Münzen,  welche  zumeist  Kirchen  auf  ihrem 

*)  Nach  Bcissel:  Die  Handschrift  de&  K.ai&cr&  Otto  im  Munster  zu  Aachen 

iSM,  m  XI. 


Fig.  203.  Burg  der  bobne  Zcbcdäi. 
Handschrift  de»  Kauen  OUo 
ia  Aachen^. 
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Revers  zeigen,  sehr  selten.    Zu  diesen  seltenen  Ausnahm cn 
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Fig.  204.   Burg  des  Uerodes.   Handschrift  des  Kftiaers  Otto  in  Aachen 'X 

gehört  eine  zu  Duisburg-  g-eschlagfene  Münze  Kaiser  Hein- 
richs IV.  (Figf.  2o6j,  welche  g^anz 
unverkennbar  eine  Höhenburg-  dar- 
stellt. Der  Palas  liegt  auf  der  Hi»he 
eines  kleinen  Hügels,  hat  im  Erd- 
geschosse zwei  Thüren  von  ver- 


¥\g.  305.  Barg 
mit  angedeutetem  Gnmdrisse 
Stuttgarter  Pialter>). 


Fig.  206.  Hohenburg. 
Mfinze  Heinrichs  IV. 
(1050 — 1106).  Doisbnrg^. 


1)  Nach  Beiatel:  A.  a.  O.«  TfL  IX. 

Nach  r.  Hefner-Alten  eck:  Bd.  I,  Tfl.  XXII.  Dort  wird  das  BUd  dem 
X.  Jahrhundert  zugewiesen,  was  aber  im  Hinblick  auf  die  HufcisenbfigeBf  wddie 

auf  das  XI.  Jalirhundcrt  deuten,  nicht  ganz  zutrcfTeiid  sein  mag. 

*)  Nach  Dannenberg:  Die  deutschen  Münzen  der  sächsischen  und  frän- 
kischen Kaiserseit,  Bd.  I,  Tfl.  14,  No.  320. 


Die  Pfalz  zu  Merseburg« 


schiedener  Grösse  und  im  Oberg^eschoss  nur  Fenster  au  der 
Läng'sseite.     l-^ine  doppelte  Rin^rniauer  umfriedet   das  Haus. 

Von  diesem  Alunzbilde  ab,c;"esehen,  sind  die  BurLTenbilder 
unserer  l'lpoche  allerdinsi-s  nicht  sehr  instruktiv,  aber  geben 
doch  in  Krnian>^eluniT'  sonslig-en  Anschauungfsmaterials  wenig"- 
stens  eine  schwache  Vorstellung-,  nicht  so  sehr  von  dem  wirk- 
lichen Aussehen  der  Burgen  als  vielmehr  von  dem  Ideal,  wel- 
ches sich  die  Burgenmaler  von  denselben  machten. 

Borg'  und  Pfalz  sind  anfäng'lich  begrifflich  nicht  scharf 
von  einander  geschieden  worden.  Pfalz  (palatium)  hiess  zu- 
erst jeder  ansehnliche  Bau,  sowohl  das  Hinzelgebäude,  wie  der 
Gebäudekomplex.  Erst  mit  der  Zeit  gewöhnte  man  sich,  einen 
hochherrschaftlichen,  meist  in  der  Ebene  belegenen,  mit  Wohn- 
gelassen reichlich  ausgestatteten,  befestigten  oder  offenen  Sitz 
als  Pfalz  zu  bezeichnen.  War  das  Gut  befestigt,  so  unter- 
schied es  sich  von  der  Bui^  im  eigentlichen  Sinne  nur  durch 
Grösse  und  Ausstattung*.  Die  Pfalzen,  welche  Heinrich  L  be- 
sass,  Quedlinburg,  Wallhaiisen,  Memleben,  Ttlleda,  Allstadt  und 
andere  mehr,  lagen  allesamt  in  der  Ebene.  Von  keiner  Pfalz 
dieses  Kaisers  oder  eines  seiner  Nachfolger  aus  seinem  Hause 
ist  eine  Beschreibung  überliefert  oder  ein  nennenswerter  Bau- 
rest nachgewiesen  worden. 

Nur  von  der  Pfalz  zu  Merseburg  wissen  wir,  dass  der 
Palas  derselben  ein  Stembau  war  und  ein  Oberstock  besass, 
in  dessen  Saale  die  Schlacht  bei  Merseburg  im  Bilde  darge- 
stellt war.  Liutprand  erzählt*)  davon:  „Diesen  denkwür- 
digen und  glorreichen  Sieg  befahl  der  König  in  der 
oberen  Halle  seiner  Pfalz  zu  Merseburg  durch  ein  Ge- 
mälde darzustellen,  in  dem  man  sowohl  ein  Abbild, 
oder  vielmehr  den  Vorgang  selbst  in  Wirklichkeit  zu 
sehen  glaubte**.  Merseburg  besass  zur  Zeit  Heinrichs  I.  zwei 
Burgen,  eine  alte,  nördlich  gelegene  und  eine  neuere,  südlich 
gelegene*)  (F"ig.  217).  Die  alte  Burg  war  sehr  klein,  ausserdem 
der  Sitz  von  Grafen.  Sie  kann  deshalb  als  Stelle  des  von  Hein- 
rich I.  erbauten  Paiatmnis  kaum  in  Betracht  kommen,  über- 

>)  Litttprandu»  episc.  Cremonensi»:  Aotapodosis  1.  IL,  c.  31,  SS.  III., 
p.  294. 

*)  Rademacher:  Die  Urbs  Merseburg  im  X.  Jahrhundert,  1898,  S.  26tf. 
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haupt  ist  es  zweifelhaft,  ob  das  von  Heinrich  aufgfeführte  Haus 
ein  eigenes  PakiUuiu  war,  oder  ob  er  nicht  vichnehr  die  südliche 
Burg'  für  seine  Zwecke  uniytibaut  hatte.    Da  sich  erst  Otto  1. 
zum  Bau  einer  ma^na  äomus  aufschwang"^),  so  iat  eher  das  letz- 
tere anzunehmen.  Dieser  noch  unvollendete  Palast  wurde  955 
in  eine  Kirche  unig-ewandelt,  scheint  also  Basilikenform  g'e- 
habt  zu  haben.   Die  Quellen  wissen  nichts  von  dem  Bau  eine« 
neuen  Palatiunis.   Da  aber  Otto  I.  und  noch  mehr  seine  Nach- 
folg-er  häufige  iu  MeriJcburg'  weilten,  so  hat  wahrscheinlich  er 
selbst  oder  sein  Sohn  für  eine  neue,  würdig-e  Wohnstätte  der 
Kaiser  Sorge  getragnen.    Es  i.st  das  sicher  dieselbe,  welche 
Heinrich  II.  im  Jahre  1004   den   Bischöfen  schenkte.  Uber 
ihre  Lage  verlautet  nichts,  nur  dass  sie  nach  der  Schenkungs- 
urkunde als  infra  urhem  Mersburg,   d.  h.  innerhalb  der  von 
Heinrich  1.  erbauten  Ringmauer  zu  suchen  ist,  was  selbstver- 
ständUch  erscheint.   Indessen  kann. auch  hier  nur  der  südUche 
Teil  der  Stadt  in  Frag'e  kommen.    Hier  standen  auf  verhält- 
nismässig engem  Räume  zwei  Kirchen  und  ein  Kloster.  Das 
neue  Kaiserhaus  erhob  sich  also  entweder  nördlich  von  diesem 
Gebäudekomplexe,  wo  heute  das  Schloss  steht,  oder  südlich 
innerhalb  der  Burg.    Wir  dürfen  das  letztere  annehmen,  da 
die  Stelle  des  heutigen  Schlosses  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
erst  im  XIL  Jahrhundert  bebaut  wurde.  Innerhalb  der  Mauern 
der  südlichen  Burg  ist  also  unter  den  Ottonen  &si  neues  Pa- 
latium  entstanden,  stattlicher  und  umfangreicher  als  das  einst 
von  Otto  1.  zur  Kirche  umgebaute.    Das  eigiebt  sich  mit 
Notwendigkeit  aus  den  Verhältnissen,  weil  Räume  vorhanden 
gewesen  sein  müssen  für  die  zahhreich  abgehaltenen  und  ebenso 
besuchten  Versammlungen  in  Merseburg.  Aber  auch  die  Be- 
Zeichnungen  für  diese  Pfalz,  denen  wir  bei  Thietmar  und  in 
den  Urkunden  begegnen,  scheinen  auf  mehr  als  auf  ein  ein- 
zelnes Haus  hinzudeuten.  Er  spricht^  im  Jahre  1002  von  einer 
curia  regia  und  erwähnt  dabei  eine  txUrtor  p^ria.    Man  muss 
darunter  das  nahe  Thor  der  Stadtmauer  verstehen,  welches 
sich  etwa  an  der  Stelle  des  heutigen  „krummen  Thores**  be- 
funden haben  könnte.   Es  setzt  eine  inferior  porta  voraus,  das 

*J  Tliietmar:  Chronicou  l.  U.,  c.  lo,  SS.  III.,  p.  748. 
*)  Thietmar:  Chronicon  L  V.,  c.  18,  SS.  III.,  p.  799. 
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ist  vielleicht  dasjenige  Thor,  welches  an  Stelle  des  jetzigen 
£iDgangsthore9  der  Curia  Martini  in  die  Cvria  regia  führte.  In 
der  Schenkungsurkunde  vom  4.  März  1004  findet  sich  der 
Ausdruck  curHs  regia  cum  aedißdis,  womit  unzweideutig  auf  einen 
grösseren  Gebaudekomplex  hingewiesen  ist.  Wir  werden  also 
kaum  fehlgehen,  wenn  wir  annehmen,  dass  die  kaisertiche 
.Wohnung  nicht  nur  innerhalb  der  südlichen  Burg  sich  be- 
funden habe,  sondern  dass  die  ganze  alte  Bui^  dazu  gezogen 
oder  umgfebaut  worden  ist. 

Abgesehen  nun  von  diesen  wenigen  historisch  zu  begrün- 
denden Mutmassungen  über  den  Ort  und  die  Ausdehntmg  der 
Pfalz  zu  Merseburg  stehen  uns  anderweitige  Quellen  schriftlicher 
Art  über  die  Pfalzen  der  sachsischen  Zeit  nicht  zu  Gebote. 
Wir  würden  uns  demnach  über  diese  Bauten  unserer  Periode 
in  einem  noch  grösseren  Dunkel  befinden  als  über  die  der 
vorhergehenden,  wenn  uns  nicht  ein  günstiges  Geschick  in 
der  Pfalz  von  Goslar  wenigstens  Anklänge  an  die  Bauten 
dieser  Art  chatten  hatte.  Anklänge,  sage  ich,  um  damit  gleich 
von  vornherein  zu  betonen,  dass  es  ein  &rtum  sein  würde, 
wenn  wir  in  diesem  Bau,  wie  es  häufig  genug  kritikloserweise 
geschieht,  das  unverfälschte  Bild  einer  frühromanischen  Kaiser- 
pfalz erblicken  wollten.  Davon  kann,  wie  gleich  klar  werden 
wird,  allerdinßfs  nicht  die  Rede  sein.  Immerhin  bietet  das  Kaiser- 
haus zu  Goslar  mit  seinen  baugeschichtlichen  Zusammenhängen 
mancherlei,  das  für  unseren  (TCgenstand  von  Bedeutung"  ist'). 

Den  ersten  Anstoss  zum  Bau  einer  Pfalz  in  Goslar,  nicht 

*)  Über  das  Goslarcr  Kaiserhaas  handeln:  v.  Bchr:  Da<;  Kaiscrhaos  in  Gos- 
lar, Ztschr.  f.  Baawesen,  1900,  S.  162— 180;  Atlas,  Bl.  XX — XXlll;  v.  Bchr  and 
Hölscher:  Die  Kunstdcnicinälcr  der  Prov im  Hannover,  IL,  Regierungsbezirk  Hil- 
dcdteinir  1.  und  «.  SUdt  Goilir  S.  13—37.  Dieiem  Aufutse  ist  die  Bcschitibttng 
der  Pfals  entlehnt;  Blnmenbaeh:  Dm  Kaiserhaus  sa  Goslar,  Archiv  Ar  Nieder- 
sachsen,  1846;  Crusiua:  Gesch.  Goslars,  1842;  Cano:  Gesch.  der  Restauration 
des  Kaiserhauses,  1883;  Denkmäler  der  Baukönst,  Jubiläumsliefcrung  BI.  III 
und  IV;  Dohme:  Gesch.  der  deutschen  Bankunjf,  S.  iio;  v.  Essenwein: 

Der  Woliubau,  1^92,  S.  16 — 19;  (lotzcn:  Das  Kaiserhaus  in  (iuslar,  1874;  Knack- 
fus$:  Deutsche  Kunstgeschichte,  1888,  Bd.  I,  S.  128 — 131;  Jakobs:  Die  Kaiser- 
Stätten  au  Goslar.  Zlschr.  des  Harsvereins,  VL  Jahrg.,  1873,  S.  161—183;  Loh- 
mann:  Goslars  AltertfUner,  1819;  Hithoff:  Kunstdcnkmale  und  Altertttmer  im 
Hannoverschen,  1875,  S.  7iff.t  Derselbe  i.  Archiv  für  Niedersachacns  Kunst- 
geschichte, Abt.  HI.,  Ueferung  a  n.  3;  Otte:  Gesch.  der  romanischen  Baukunst, 
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der  heutigen,  sondL-m  einer  weit  älteren,  gab  wahrscheinlich 
die  Aufdeckung  der  l'lr/aüern  im  Ramnielsbercfe  bei  Goslar, 
jingfeblich  im  Jahre  037.  Die  damals  entstamiene  vilhi  rci^ia 
Goslariae  war  demnach  urspriingflich  zunächst  nur  der  Sitz  der 
auf  den  Einkünften  des  SilberbergAverkes  beruhenden  Kurial- 
Verwaltung.  Länger  als  ein  Menschenalter  schweigt  dann  die 
geschichtliche  Überlieferung  von  Goslar.  Erst  979  tritt  uns 
der  >jame  d«js  Ortes  in  einer  Urkunde  Ottos  II.  entgegen. 
Von  1009  an  wird  dann  Goslar  des  öfteren  als  Reichsver* 
samntlungsort  genannt.  Das  alles  spricht  dafür,  dass  sich 
schon  im  X.  Jahrhundert  eine  Kaiserpfalz  zu  Goslar  befunden 
haben  muss.  Zur  Gewissheit  wird  das  für  den  Anfang  des 
XI.  Jahrhunderts,  denn  im  Jahre  1007  heisst  es  von  Hein- 
rieh  n.  „viUam  tum  multum  txcühäf^  Ein  im  Jahre  1019  aus* 
gefertigter  Synodalbericht  redet  von  einem  consist&Ho  regali 
Goslare  praemimHÜ  und  einer  uclniü  amtirali  iateri  adhoirmU^  wo- 
runter die  Pfal2stätte  und  die  südlich  belegene  Ultichskapelle 
2U  verstehen  ist  Als  curtis  regalis  erscheint  die  Pfalz  unter 
Konrad  IL  (1025 — 1039)  und  damit  bereits  verbunden  die  nord- 
westwärts  gelegene  Hofkapelle  St  Mariae,  die  spätere,  heute 
aber  nicht  mehr  existierende,  Liebfrauenkirche.  Trotz  dieser 
beiden  Hofkirchen  kann  die  Pfalz  selbst  bis  dahin  nur  ein 
bescheidener  Bau  gewesen  sein,  sonst  würde  Heinrich  HL,  der 
mit  Vorliebe  in  Goslar  weilte,  nicht  Veranlassung  genommen 
haben,  einen  grossartigen  Neubau  zu  errichten*),  eben  den, 
von  welchem  heute  noch  Spuren  vorhanden  sind.  Dieser 
Kaiser,  der  fünfzehnmal  in  Goslar  weilte  und  dort  fünfmal 
das  Weihnachtsfest  feierte,  machte  aus  der  alten  beengten 
Pfalz  den  Sitz,  welchen  Lambrecht  von  Hersfeld  schwungvoll 
das  clarissimum  re^ni  domcÜium  nennt  Als  Berater  beim  Bau, 
wenn  nicht  gar  als  ausführender  Architekt,  kann  besonders  in 
Hinsicht  auf  den  Stil  der  „schwäbische  Baumeister",  der  junge 
Kleriker  Benno  von  Hirsau,  der  nachnialige  Bischof  von  Osna- 
brück gelten.  Die  Bauausführung  fällt  also  in  die  Regieruiigs- 

1874,  S.  712  —  714;  SinioQ:  Studien  cum  romanischen  Wobnbra  in  DeattchlaiML 
Lei])ziycr  Dissertation,  1901,  S.  8  -12;  Weiland:  Go»Ur  ftls  KaUerpfils,  H«o- 
sitcfac  Gcschicht-l  lSrer,  l*<8  5,       3  —  38. 

')  Ailaiu  Üremcusis  bb.  Vll.,  p,  346. 
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./eit  Ht-inrichs  III.  1 1039 — 1056t.  w.ihrschcinlich  in  den  Begfinn 
(leis('ll)rn.  Schon  1065  briinnlc  ein  gfrosser  Teil  der  Pfalz 
nieder,  wurde  al>er  sofort  wieder  nufirebaut,  um  dem  mit  seiner 
jungen  Gemahlin  Bertha  einziehenden  H»'inrich  IV.  als  Wohn- 
sitz zu  dienen.  Honigmonde  sind  es  in  mehr  als  einer  Rt^- 
ziehung  nicht  gewesen,  welche  die  lieiden  darin  verlebten. 
Der  unbändige,  jeder  Sclbstdirektion  ermangelnde  Smn  des 
jungen  Herrschers  entzündete  bald  die  schwersten  Kämpfe, 
Rings  im  Lande  lohte  der  Aufruhr  in  lichten  Blammen  gegen 
den  kaiserlichen  Zwingherrn  auf,  und  nur  mit  Mühe  entginge 
Goslar,  als  Sitz  des  köuig-licben  Vogtes  den  Sachsen  beson- 
ders verhasst,  der  Zerstörung'.  In  dem  nunmehr  tobenden, 
wechseivollen  Bürgerkriege  wechselte  auch  Goslar  seinen 
Herren.  Heinrichs  Geg'enkönig'e  Rudolph  und  Hermann  nah- 
men, wenn  auch  nur  vorübergehend,  in  Goslar  Quartier.  Erst 
Heinrich  V.  erfreute  sich  wieder  des  bleibenden  Besitzes  des 
paUuium  regis  und  kam  öfter  nach  Goslar.  Nach  ihm  beehrte 
kein  Kaiser  wieder  die  Pfalz  mit  längerem  Aufenthalte.  Zwar 
wurde  bis  11 88  noch  manche  Reichsversammlung^  in  der  Pfalz 
abgehalten,  aber  für  die  Instandhaltung  des  weitläufigen  Baues 
wurde  nicht  mehr  ausreichend  Sorge  getragen.  Die  Folgen 
dieser  Vernachlässigung  blieben  nicht  aus;  auf  einem  Hoftag'e 
des  Königs  Lothar  1132  stürzte  das  Kaiserhaus  ein  (mit  cum 
fimnihts).  Da  aber  schon  sieben  Jahre  darauf  (1139)  in  Goslar 
wiederum  eine  glänzende  Reichsversammlung  abgehalten  wer- 
den konnte,  so  ist  zu  schliessen,  dass  der  1132  entstandene 
Schaden  sofort  ausgebessert  worden  ist.  Friedrich  Barbarossas 
Begeisterung  für  die  alte  Kaiserherrlichkeit,  welche  den  karo- 
lingischen  Schöpfungen  von  so  grossem  Vorteile  gewesen  ist, 
scheint  audi  Goslar  zu  gute  gekommen  zu  sein.  Obwohl  in 
dieser  Richtung  keine  besonderen  Nachrichten  vorliegen,  niuss 
dies  doch  auf  Grund  des  Zeugnisses,  weiches  der  Bau  selbst 
ablegt  und  welches  au£  Friedrichs  I.  Zeit  weist,  mit  Bestimmt- 
heit angenommen  werden. 

Mit  dem  XIII.  Jahrhundert  verliert  sich  mehr  und  mehr 
das  Ansehen,  welches  Goslar  genossen.  Der  lernab  m  i iahen 
weilende,  den  deutschen  Verhäknissen  entfremdete  Kaiser 
r  riednch  Ii.  bezeugte  kein  Interesse  für  den  Kaisersiiz  im  rauhen 
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Harzgebirg-e.  Wohl  blieb  die  Pfalz  der  Sitz  eines  kaiserlichen 
Vogtes,  aber  die  Einkünfte  waren  fast  bis  auf  den  letzten 
Rest  verschleudert.  Mittel  zur  Instandhaltung  der  riesigen 
Anlag^e  waren  in  ausreichradem  Masse  nicht  vorhanden.  So 
verfiel  der  Palast  immer  mehr,  und  im  Jahre  1289  vollendete 
eine  Feuersbrunst  das  Zerstörungswerk,  welches  die  Zeit  und 
die  Gleichgültigkeit  der  Menschen  beg-onnen  hatten.  Bei  dieser 
Katastrophe  gingen  die  an  der  Rückseite  des  Saalhauses  ge- 
legenen Wohnhäuser  völlig  zu  Grunde;  der  Saal  selbst  und 
die  beiden  Kirchen,  obwohl  stark  beschädigt,  blieben  in  ihrem 
Umfassungsgewände  erhalten.  Da  die  Pfalz  die  Gerichtsstatte 
war,  welche  die  Bürger  Goslars  zu  benutzen  verbunden  waren, 
so  sah  sich  der  Rat  der  Stadt  wohl  oder  übel  dazu  genötigt, 
wenigstens  das  notdürftigste  zur  Erhaltung  des  halbruinosen 
Baues  zu  thun.  Er  that  es  in  jener  philiströsen  und  eng* 
herzigen  Weise,  welche  der  Spiessbürgersinn  solchen  Dingen 
gegenüber  stets  bethätigt  hat.  Es  g^chah  nur,  was  geschehen 
musste,  um  die  Gebäudeflucht  vor  dem  Einstürze  zu  bewahren. 

Noch  einmal  schien  ein  freundlicher  Stern  über  Goslar 
aufzugehen,  als  Kaiser  Wenzel  in  Erinnerung  an  die  glanzvolle 
Vergangenheit  dieser  alten  Kaiserstätte  bestimmte,  dass  dort 
Landfriedenssachen  als  vor  einem  sachsbchen  Landgferichte 
abgehalten  werden  sollten.  Im  Zusammenhange  damit  ver- 
fügte er  1385,  dass  der  Überschuss  der  bisher  alljährlich  an 
den  kaiserlichen  Fiskus  abgeführten  Vogtesgelder  zum  Bau 
und  zur  Besserung  des  dem  Einstürze  nahen  Reichspalastes 
verwandt  werden  sollten.  So  dürfte  in  dieser  Zeit  der  Saal* 
bau  einer  durchgreifenden  Reparatur  unterzogen  worden  sein. 
Die  gotischen  Tonnengewölbe  im  Erdgeschosse  sind  jedenfalls 
auf  diese  Zeit  zurückzuführen.  AVenzels  Vorgehen  war  und 
blieb  der  letzte  Versuch  eines  Herrschers  im  heiligen  römi- 
schen Reiche  deutscher  Nation,  Goslars  Pfalz  vor  der  Ver- 
nichtung zu  bewahren. 

Des  Reichspalastes  Geschick  schien  end^filtig  besiegelt 
zu  sein.  Die  hinter  dem  Reichssaale  stehenden  Mauerreste 
verfielen,  wurden  abgetragen  und  verschleppt,  der  Saal  selbst 
fiel  g-änzlicher  Profanierung  anheiin.  Erst  Gefängnis,  dann 
JesuitenkoUegium,  Krankenhaus,  Theater  und  Magazin,  glich 
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das  Gebäude  zuletzt  mehr  einem  Stalle  a]s  einem  ehemalige 
Reichspalaste  und  war  so  baufällig-,  dass  sich  der  Rat  von 
Gosiar  1865  ernstlich  mit  dem  Gedanken  trug-,  die  Ruine  ab- 
tragen zu  lassen.  Dem  Umstände,  daaa  kunstveiständig-e 
Männer  auf  die  Erhaltung*  und  Instandsetzung*  des  merkwür- 
digen Baues  hindrängften,  war  es  zu  danken,  dass  sich  die 
Hannoversche  Regierung  entschloss,  der  Stadt  Goslar  ihre, 
den  Stadtsäckel  mit  Ausgaben  bedrohende  Ruine  für  ganze 
1000  Xhaler  abzukaufen.  Der  Ausgang*  des  deutschen  Krieges, 
welcher  dem  Königreiche  Hannover  ein  Ende  madite^  brachte 
Goslar  in  preussischen  Besitz  und  damit  in  die  richtige  Hand. 
Niemand  war  mehr  dazu  berufen  und  auch  dazu  in  der  Lage, 
dieses  einzige  Denkmal  alter  Kaiserherrlichkeit  zu  neuer  Schone 
erstehen  zu  lassen,  als  der  Erneuerer  des  Reiches,  Kaiser 
Wilhelm  L  Am  8.  Juli  1873  wies  der  Monarch  72000  Xhaler 
für  die  sofort  zu  beginnenden  Restaurationsarbeiten  aus  dem 
Dispositionsfonds  an.  Diese  Summe  erwies  sich  im  Laufe  der 
Jahre  als  unzureichend  imd  wurde  durch  Nachzahlungen  aus 
demselben  Fonds  allmählich  bis  auf  150000  Thaler  gesteigert. 
So  viel  über  die  Geschichte  des  Baues. 

Dieser  kurze  Überblick  war  für  das  Verständnis  des  fol- 
genden unumgänglich,  denn  nur  ein  Oberblick  über  die  Bau- 
geschichte lasst  uns  zur  richtigen  Würdigung  des  gegenwärtig 
vorhandenen  Baues  gelangen.  Für  unsere  Zwecke  genügt 
eine  Beschreibung  des  Saalbaues.  Der  sich  nördlich  an  den 
Saal  anschliessende  Wohnflügel  darf,  weil  er  ganz  neuen  Da- 
tums ist,  füglich  ausser  Betracht  bleiben. 

Der  Saalbau  (Fig.  207),  ein  von  Norden  nach  Süden 
sich  erstreckender,  mit  der  Hauptfront  nach  Osten  g^erichteter 
Bau  von  rund  55  ni  Länyfe  und  17,5  rn  Breite,  enthält  m  den 
Seitenflügchi  des  aus  Bruchsteinen  erhauten  Untergeschosses 
zweimal  drei  rechteckige,  unprofilierte  Fenster,  welche  von 
alten,  in  der  Mauerflucht  liegenden  Kleeblattbögen  eingefasst 
sind,  in  der  Mitte  eine  ebensolche  Thüröffnun^-  mit  g-lattem, 
in  der  Mitte  ansteigendem  Sturze  und  halbkreisförmigem  Oher- 
lichte  darüber,  daneben  zwei  Strebepfeiler  mit  üfotiseheni  Hohl- 
kehiengurtgeüims  unter  den  hohen  Schrätj  en,  welche  die  Mauer- 
pfeiler des  Dbertr^schosses  stützen.  Ein  ähnlicher  Strebepfeiler, 

Stepbani,  Wubnbau  iL  28 
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•   nur  mit  höher  liegendem  Gesims,  ist  an  dem  nördlichen  Ende 
des  Saalbaues  angebracht. 


Der  Unterbau  wird  abgeschlossen  von  einem  romanischen 
Gesims,  welches  auf  der  nördlichen  Hälfte  und  im  Mitteljoche 
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aus  zwei  Wülsten  mit  zwischenlieg-endcr  Huhikehie  und  oberer 
Platte  gebildet  wird.  Der  übrij^e  südliche  Teil  besteht  rms 
Hohlkehle,  Wulst  und  Platte.  Das  (jresims  dient  gleichzeitig 
als  Brüstung"  der  oberen  Fensterreihe. 

Das  Obergeschoss  enthält  sieben  mächtige,  halbkreis- 
förmig geschlossene  Bogenstellungen,  deren  Pfeiler  mit  Hck- 
säulchen  und  romanischen  Kämpfern  belebt  sind.  Jede  Off- 
nunqf  in  den  Flügeln  enthält  drei  gekuppelte,  mit  Halbkreisen 
überdeckte  und  durch  Irühgotische  Säulen  getrennte  Offnungen. 
Die  Säulen,  unter  welchen  sich  zwei  mit  achteckigem  Quer- 
schnitt befinden,  haben  sämtlich  verschiedene,  zum  Teil  er- 
neuerte Kapitale  und  über  denselben  Kämpfer  mit  gotischf^m 
Profi].  Ein  grosses  Hohlkehlengesims  schliesst  die  Flügei- 
bauten  nach  oben  ab.  Das  mittlere  Fenster,  vollständig  neu 
hergestellt»  enthält  drei  gekuppelte  Öffnungen  zweimal  über- 
einander, zwischen  ihnen  liegt  ein  Gesims,  das  aus  Hohlkehle 
und  Platte  gebildet  ist  Das  hohe  Schieferdach  ist  seitlich 
durch  massive  Giebel  abgeschlossen. 

Am  Südende  des  Saalbaues  befindet  sich  ein  zweige- 
schossiger, aus  Quadern  errichteter  Vorbau  mit  seitlichen, 
massiven,  neu  hergestellten  Treppenaufgängen.  Das  Unter- 
geschoss  ist  durch  eine  rundbogige  Thoreinfahrt  mit  roma- 
nischem Kämpfergesims  geöffnet  und  wird  durch  ein  roma- 
nisches, aus  zwei  Wülsten,  Hohlkehle  und  Platte  gebildetes 
Gesims  abgeschlossen.  Über  dem  aus  schweren  Wulst  und 
schmaler  Platte  gebildeten  Brüstungsgesims  sitzen  zwei  pro- 
filierte Rundbogenfenster  mit  je  drei  gekuppelten  kleinen 
Öffnungen,  von  denen  die  nördlichen  mit  nasenbesetzten 
Kleeblattbögen,  die  südlichen,  erneuerten  mit  Rundbogen  ge- 
schlossen sind.  Die  gekuppelten  Öffnungen  werden  durch 
zwei  Zwischensäulchen  getrennt  und  an  den  Pfeilern  von  Halb- 
säulchen  eingeschlossen.  Das  Obezgeschoss  besitzt  Ecksäul- 
chen  mit  Basis  und  Kapitäl  und  wird  durch  ein  Hohlkehlcn- 
gesims  gekrönt.  Die  zwei  Freitreppen  führen  auf  der  Nord- 
und  Südseite  zu  halbkreisförmig  geschlossenen,  üiit  \\'uli»l-  und 
Hohlkehle  profilierten  luni^'-ani^sthihen.  Zu  ji.Micr  Seite  des 
abgewalmten  Schieferda  dies  ist  in  der  Wand  de.-.  Saalbaues 
ein  hochliegendes  kleines  Kundbogenfenster  angebracht. 

28» 
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Die  westliche  Hinterfront  (Fig-.  208)  zeigt  keine  scharfe 
Trennung"  der  zwei  Geschosse,  sondern  nur  am  nördlichen 
Ende  einen  Mauerabsatz  über  dem  Untergeschosse.  In  letz- 
lerem befinden  sich  sechs  rechteckig-e,  unprofilierte  Fenster 
und  im  Nordflüg-ei  eine  Thür  mit  geradem  Sturze  in  rund- 
bog-iger  Nische.  Über  dem  Fenster  im  Mittelbau,  das  von 
zwei  mächtigen  Strebepfeilern  eingefasst  wird,  liegt  ein  halb- 


Fig.  308.    West-  und  Südseite  des  Kaiserhauses  zu  Goslar'). 


kreisförmiges  Bogenfeld.  Zwischen  den  Strebepfeilern  schliesst 
eine  moderne  Steinbrüstung  einen  Raum  ab,  der  zur  Auf- 
stellung von  altertümlichen,  in  der  Umgebung  des  Kaiser- 
hauses gefundenen  Architekturstücken  benutzt  ist  (Fig.  209). 
Das  Ohergeschoss  der  Flügelbautcn  enthält  mehrere  flach- 
bogige  und  rechteckige,  schlicht  vermauerte  Fensteröffnungen. 
Am  südlichen  Ende  gewahrt  man  eine  rundbogig  geschlossene 
Blende,  welche  zwei  gekuppelte  rundbogig  geschlossene  Blen- 

I)  Nach  den  Dcnknialcrn  der  Baukunst,  Hl.  III/IV. 
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den  einschliesst  Die  mittlere  Halbsäuie  und  die  seitlichen 
Viertelsäulen  tragen  Basen  mit  Kckzehen  und  romanische 
Kapitale.    Der  Giebel  des  hochj^eführten  Mittelbaues  endij>-t 

•)  Nach  einer  photographischen  Aufnahme  des  Herrn  Dr.  IMalh. 
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mit  einem  Hohlkehleni^esims  und  besitzt  ein  rundbogciges 
Fenster  mit  Hohlkt  hlcnkantung". 

In  der  Verlängerung"  des  Saales  nach  Süden  befindet  sich 
eine  rundbogigc  unprofiliortc  OftnuiiLT  niit  Huhlkehienkämpfer, 
weiche  drei  gekupp<-lte,  neu  hertfestellte  rundbog-ig-e  ?''en?;ter- 
öffnung'en  enthält,  im  Unterg-esehf>sse  darunter  bildet  eme 
rundbogrigre  schlichte  1  hereinfahrt  das  Gegenstück  zu  der- 
jenigen der  Vorderfront. 

An  der  westlichen  Hälfte  des  Südg-iebels  ist  der  neuer- 
baute, achteckige,  mit  Steinspitze  und  Knauf  gekrönte  Trep- 
penturm hochgeführt,  an  welchen  sich  östlich  der  ebenialla 
neu  errichtete  Verbindungsgang  zwischen  Saalbau  und 
Ulrichskapelle  anschUesst,  dessen  Schieferdach  sich  an  den 
Giebel  lehnt.  Westlich  vom  Treppenturni  ist  im  Obergeschosse 
eine  nindbogige  alte  Öffnung,  die  vermutlich  die  Verbindung 
des  Saalbaues  mit  den  Wohngemächem  bildete. 

Im  Innern  enthält  der  Saalbau  (Fig.  210)  unten  sieben, 
den  Einfahrtsraum  vor  der  Ulrichskapelle  mitgerechnet,  acht 
Räume,  von  denen  die  sechs  der  Flügelbauten  mit  spitzbogigen, 
aus  Bruchsteinen  in  Mörtelverguss  hergestellten  Tonnengfe* 
wölben  überdeckt  sind.  Der  mittlere  Raum  hat  eine  auf  vier 
hölzernen  Stützen  ruhende  neue  Holzbalkendecke.  An  den 
Seitenwänden  dieses  Raumes  sind  drei  grosse  Rundbögen 
sichtbar,  welche  vom  Brande  stark  beschädigtes  Mauerwerk 
zeigen.  Der  durchgehende  Sockel  ist  der  Rest  der  auch  über 
diesem  Räume  früher  vorhanden  gewesenen  Spitzbogentonne, 
weiche  bei  der  letzten  Wiederherstellung  des  Kaiserhauses 
beseitigt  ist  Bei  der  westlichen  Seitenwand  sind  die  Rund- 
bögen auch  der  andern  Seite  sichtbar.  In  dem  zumeist  aus 
Schieferplatten  gebildeten  Fussboden  der  Räume  des  Unter- 
geschosses sind  die  darunter  in  den  Flügeln  vorjarefundenen 
Pfuilerfundaniente  und  ebenso  die  dort  aufg^cdeckten  alten 
lleizkanäle  durch  Sandstcinplatten  bezeichnet.  Die  sieben 
Räume  sind  durch  schlichte,  nahe  an  der  westlichen  Aussen- 
wand,  in  die  Scheidewändi-  ang'elegte  Thüröffnunt^en  nut- 
(  in  indtT  verbunden.  Die  an  den  westlichen  MüjLfel  an- 
schiies.scnde  Durchfahrt  besitzt  noch  die  alte  Balkendecke. 

Im  Saale  des  Obergeschosses  (Fig.  211),  welches  bei 


üigitized  by  GoogL 


Du  Innere  des  Saales  der  Pfal«  n  Go&lar. 


439 


47,14  m  Längfe  eine  durchschnittliche  Tiefe  von  15  m  und  6,8  m 
Hohe  fl'  ig".  2  I  2  u.  2131  bis  zur  Unterkante  der  Deckenbalken  in 
den  Fiiig^eln  aufweist,  tragen  sechs  hölzerne  Pfeiler  zwei  Längfs- 


miyivit  T  f  T — r 

Fig,  210  und  211. 
Grundrifls  des  Unter*  and  Obeiseflchoaaea  des  Kaiserhauses  su  Goslar^). 


unterzügfe  und  zwei  Querunterzütre.  Auf  den  Ouerunterzüg'en 
ruht  die  das  Mitteljoch  überdeckende,  aus  Holz  neu  herj^e- 
stellte  Tonne.    Sie  werden  an  der  Hinterwand  von  zwei  stei- 

*)  Nach  V.  Essenwein:  Der  Wohnban,  Tafel  neben  S.  18. 
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*)  Fig.  212  u.  213  Dich  V.  Bchr  u.  Hölscher,  TA.  IV,  Fig.  5  a.  6. 
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nernen  Wandsäuion  unterstützt,  deren  hochlieg'ende  Ba5?en  mit 
KckzL'hen  versehen  sind  und  die  unterhalb  des  Kapitals  je  eine 
Konsole  zur  Aufnahme  der  Kopfbänder  trag-en.    Die  Deko- 


ration des  tragenden  Holzwerkes  ist  frühgotisch.  Die  Unter- 
züge der  Decke  sind  mit  der  Schiffskehle  profiliert,  in  welche 
ein  Birnstab  eingelegt  ist;  die  Balken  haben  Rundstabprofil. 

')  Nach  V.  Behr  u.  Hölscher.  Fig.  9. 
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Der  Fussbuden  ist  als  Gipsstrich  neu  herg-estellt,  Wände  und 
Decken,  sowie  alles  sonstig-e  Holz  werk  sind  bemalt  (Fig".  214). 
Die  Malerei  auf  den  Wänden,  welche  ireschichtliche,  auf  das 
altt'  deutsche  Reich  und  auf  die  Entstehung  des  neuen  Reiches 
bezügliche  Darstetiung^en  enthält,  ist  von  i'rutessor  Wislicenus 
vor  kurzem  voHendet  worden.  In  den  beiden  Schmalwänden 
befindet  sich  je  eine  spitzbog'ig'e  Thür,  diejeingfe  der  Nord- 
wand in  einer  flachbogigen  Nische.  Die  Pfeiler  zwischen  den 
Fenstergruppen  der  Ostseite  sind  durch  grosse  Halbkreisbögen 
miteinander  verbunden  und  mit  Ecksäulchen  besetzt.  Auf 
der  neuhergfestellten  hölzernen  Thronbühne  steht  der  aus  dem 
alten  Dome  stammende,  dem  Schlüsse  des  XIL  Jahrhunderts 
ang^ehörende  Kaiserstuhl. 

Die  südliche  Vorhalle,  welche  zwei  Stufen  tiefer  liegt 
als  der  Saal,  hat  eine  neue  Holzdecke,  in  der  Nordwand  eine 
spttzbog'ig'e  Thür  und  in  der  westlichen  Schmalwand  ein  drei* 
teiliges,  gekuppeltes,  rundbogiges  Fenster  mit  zwei  neu  her« 
gestellten  romanischen  Teilungssaulchen.  Die  östliche  Sdhmal- 
wand  öffnet  sich  mit  einem  schlichten  Rundbogen  innerhalb 
einer  etwas  breiteren  und  höher  geruckten  Rundbogenblende 
nach  dem,  eine  Stufe  tiefer  Hegenden  Treppenaustritt  der  zwei 
östlichen  Freitreppen.  In  den  oberen  Ecken  dieser  Wand 
sitzen  zwei  kleine  Rundbogenfenster  mit  steiler  Schräge.  lo 
der  Südwand  führt  eine  rechteckig  umrahmte  Thür  mit  rund- 
bogiger  Blende  darüber  zu  dem  Verbindungsgange,  der  im 
Jahre  18S9  mit  Benutzung  einer  alten  Bruchsteinmauer  in  den 
entwickelten  romanischen  Formen  der  Treppenhalle  neu  er- 
richtet wurde. 

Ziehen  wir  nunmehr  das  Facit  aus  dem  Befunde!  Von 
der  alten,  durch  Heinrich  UL  erbauten  Saalanlage  können  in  dem 
heute  vorhandenen  Bau  nur  geringe  Reste  im  Gewände  vor- 
handen sein.  Die  Ivleeblattbögen  des  Untergeschosses  (Fig.  215) 
beweisen,  dass  man  diesen  Teil  des  Saalbaues  in  spätronianischer 
Zeit,  vielleicht  bei  Gelegenheit  jener  von  Barbarossa  vorge- 
noiniiiencn  Re])aratur,  etwa  mit  Benutzung  der  ehemaligen 
Fundamente  und  noch  Dauer  versprechenden  aufgehenden 
Gemäuers  neu  aufgeführt  hat.  Die  innert-  Raumaufteilung  des 
Souterrains  kann,  wie  die  Spitzbogengewölbe  (Fig.  2 12)  darthim. 
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erst  während  der  gotischen  Baupenode,  wahrscheinlich  unter 
der  Reg'ierun^  des  Kaisers  Wenzel  erfolg-t  sein.  Die  im  Fiiss- 
boden  lieg-enden  Heizkanäle  dürfen  ebenfalls  schwerlich  einer 
früheren  Zeit  zugfeschrieben,  am  allerwenigsten  aber  als  Reste 
einer  in  den  Spuren  römische  H3rpokaiistenanlaire  gehenden 
Heizvorrichtuncf  ang'eaehen  werden,  sondern  sind  jedenfalls  auch 
erst  im  XIV.  Jahrhundert  eingelegt  worden,  wie  denn  Hni  nmgfs- 
anlagen  dieser  Art  aus  der  gotischen  Periode  sich  auch  ander- 
wärts erhalten  haben*).  Ist  aber,  wie  gezeii^t,  der  ganze  Unter- 
bau keineswegs  frühromanisch,  sondern  ein  Produkt  der  Bau- 
thätigkeit  spaterer  Zeiten»  so  ergiebt  sich  mit  Notwendigkeit, 
dass  das  Obergeschoss  erst  recht  nicht  dem  XL  Jahrhundert  zu- 
gesprochen  werden  kann.  Die  gewiss  sehr  dekorativ  wirkende 
Fassade  des  Mittelbaues  hat  nicht  ihresgleichen  In  der  ro- 
manischen Ardiitekturwelt.  Nirgends  findet  sich  an  Kirchen 
oder  Ptof  anbauten  des  XL  bis  XHL  Jahrhunderts,  in  Deutsch- 
land wenigstens,  eine  gleiche  Obereinanderstellung  der  Fenster, 
wie  sie  uns  an  dem  Goslarer  Kaiserhause  entgegentritt  Schon 
dadurch  charakterisiert  sich  diese  Anordnung  als  eine  moderne 
Zuthat  Der  Bau  selbst  hat,  wenn  anders  eine  ältere,  noch 
hinter  die  Zeit  der  Restauration  zurückreichende  Zeichnung 
(Fig*.  215)  die  damalige  Fassade  genau  wiedergiebt,  zu  dieser 
Ergänzung  kaum  Veranlassung  geben  können.  Diesem  Bilde 
zufolg«  dürfte  die  ursprüngliche  Gestalt  der  Fassade  eine  an- 
dere gewesen  sein,  als  die  gegenwärtige.  Da  nämlich  die  den 
Mittelbau  flankierenden  Strebepfeiler  gotisch,  die  von  ihnen 
^estijtzten  Wandflächen,  \veni;^stcns  in  ihren  unteren  Partien, 
sjiät romanisch  sind,  so  ist  anzunehmen,  dass  diese  Streben  Zu- 
thaten  einer  späteren,  eben  der  gotischen  Zeit  sind  und  ur- 
sprunglich gefehlt  haben.  Denkt  man  sich  aber  die  Ostfassade 
von  keinen  Streben  unterbrochen,  ganz  glatt  verlaufend,  so 
liegt  die  Annahme  nahe,  dass  sich  in  der  Mitte  der  Fassade 
ein  von  einfMn  Pialkon  überdachter  Thoreingang  oder  7  reppen- 
autj^'-ang'  belunden  hat"),  wie  denn  die  Ausfüllung  der  sonst 
massiven  Mauerfläche  durch  Fachwerk  zwischen  den  Streben 

Heyne:  Ober  die  unter  dem  grouen  Sule  det  Götüngcr  RAttuttio  bc-, 

findlichc  iicizungsanlagc  von  1370,  Wohnungswesen,  S.  349 f. 
*)  Dieser  Ansicht  ist  auch  Olle:  A.  a.  0„  S.  713. 
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beweist,  dass  sich  hier  grosse  Mauerdurchbrechung^en  im  Sou- 
terrain sowohl  wie  im  Obergeschosse  befunden  haben  müssen. 
Auch  der  Umstand,  dass  der  Saal  als  Audienzsaal  oder  Re- 
präsentationsraum des  Kaisers  diente,  lässt  die  Vermutung"  ffe- 
rechtfertig-t  erscheinen,  dass  der  Hauptzugang  zum  Saal  nicht 
auf  der  Seite,  sondern  in  der  Mitte  lavf,  wie  denn  der  Saal 
heute  noch  trotz  seiner  Vcrglasung  durchaus  den  Eindruck 
einer  nach  seiner  ganzen  Breite  sich  öffnenden  Halle  macht. 
Ein  seitlicher  Zugang  würde  aber  dem  Charakt<*r  dieses  die 


Fig.  215.    Da!>  Kaiserhaus  von  Goslar  vor  der  Restauration '  )■ 

unbeschränkteste  Öffentlichkeit  an  sich  tragenden  Raumes 
widersprochen  haben.  Die  Treppenhaile  kann  somit  nur  als 
der  Zugang  zu  einem  früheren,  an  der  Stelle  des  heutigen 
Verbindungsganges  befindlichen  Gebäudes,  dessen  Umfang 
und  Bestimmung  unbekannt  ist,  angesehen  werden.  Der  Saal, 
wie  gesagt,  war  kein  Wohn-,  sondern  ein  Prunk-  und  Re- 
präsentationsraum. Er  war  zum  winterlichen  Aufenthalte  völlig 
ungeeignet,  denn  ein  Verschluss  der  Fensteröffnungen  durch 
Läden  oder  gar  Glas  hat  nie  existiert.  Die  Heizung  aber, 
deren  Spuren  sich  im  Souterrain  finden,  hat  wahrscheinlich 

')  Nach  Ungcr  in  der  Lciptiger  llluslricrlcn  Zeitung  vom  20.  Mai  1871. 
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nur  die  dort  belegfenen  Räumlichkeiten  versorgt.  Jedenfalls 
ist  nicht  erklärlich,  wie  sie  bei  einer  gänzlich  offen  liegenden 
Hauptfront,  voraussfesetzt  selbst  den  Verschluss  aller  rück- 
wärts liegenden  Lichtg-eber,  auch  auf  den  Saalraum  hätte 
wirken  können*). 

Alles  in  allem  kann  der  Saal  nach  seinem  äusseren  Auf- 
bau und  nach  seiner  inneren  Einrichtung-,  die,  wie  sie  vorliegt, 
abgesehen  von  den  Fensterarkaden,  welche,  so  weit  sie  nicht 
erneuert  sind,  aus  der  romanischen  Zeit  stammen,  gotisch  ist, 
nicht  als  unverfälschter  Typus  eines  romanischen  Kaiaeraaales, 
am  wenigsten  aber  des  von  Heinrich  IIL  erbauten  angesehen 
werden.  Im  günstigisten  Falle  kann  angenommen  werden, 
dass  man  sich  bei  allen  im  laufe  der  Zeiten  vorgenommenen 
Neubauten  und  Reparaturen  immer  in  den  Grrenzen  des  ur- 
sprünglichen Baues,  nämlich  des  von  Heinrich  IIL  errichteten, 
gehalten  habe,  dass  also  der  gegenwärtige  Bau  nach  seiner 
Ausdehnung  in  Länge  und  Tiefe  sich  mit  dem  Monumental- 
bau Heinrichs  IIL  deckt,  und  dass  die  im  Obergeschosse  be- 
findlichen romanischen  Architekturstücke  bei  den  in  der  go- 
tischen Zeit  erfolgten  durchgreifenden  Reparaturen  aus  dem 
baufälligen  Gemäuer  entnommen  und  neu,  vielleicht  an  der 
alten  Stelle  wieder  cintresctzt  worden  sind.  Summa:  In  dem 
Go&laror  Kaiserhause  ist  nicht  der  Saalbau  Hein- 
richs III.  selbst,  sondern  nur  ein  sehr  fragwürdiger 
Anklanvr  an  denselben  erhalten. 

Kommen  wir  nach  dieser  Erörterung  der  Baureste  nun- 
niohr  zu  einer  Beschreibung  der  G csamtanlage,  soweit  diese 
aui  Grund  der  Ausgrabungen,  der  historischen  Berichte  und 
Analo.Ljieschliisse  aus  älteren  Bauten  der  Art  möglich  ist!  Die 
Pfalz  nahu),  wie  aus  dem  LaQ-eplane  (I'ig.  216)  ersichtlich  ist, 
ein  Terrain  von  grosser  Ausdehnung  ein.  Im  Westen  ist  auf 
einem  Müg-el  gelecfen  der  alles  dominierende  Saalbau,  südlich 
daran  die  Ulrichskapelle  und  nördhch  die  Kapelle  der  h.  Jung- 
frau, oder,  wie  diese  Kirche  später  hiess,  die  Liebfrauenkirche, 
diese  drei  Bauten  in  einer  den  ganzen  Uügejrücken  einneh- 
menden Flucht  Dem  Saaltrakte  gegenüber  in  der  Mitte  des 


1}  V.  Esten  wein:  A.  «.  O.,  S.  iS}. 
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Osttraktes  lag-  der  mit  seiner  Axenrichtungf  von  Westen  nach 
Osten  situierte  Dom  (6),  seine  Westfassade  aber  nicht  parallel 
mit  der  Stirnseite  des  Kaiserhauses,  weil  dieses,  der  Richtung" 
des  tragfenden  Hüg-els  folg-end,  etwas  nach  Westen  abbie^; 
nördlich  und  südlich  vom  Dome,  von  dem  heute  nur  noch 
eine  kleine  Kapelle  (7)  vorhanden  ist,  befinden  sich  zur  Zeit 
freie  Plätze,  die  wir  uns  aber  ehedem  in  der  Richtung'  der 
Westfassade  des  Domes  bebaut  denken  müssen.  Auf  der  Süd- 
seite die  halbe  Lang«  des  zwischen  Kaiserhaus  und  Dom  be- 
ieg>enen  Platzes  von  Westen  her  einnehmend  sind  die  Sub- 
strukttonen  alter  Gebäude  (4)  vorhanden,  und  diesen  gfegen- 
über  auf  der  Nordseite  ist  ein  Vakuum,  welches  der  Phantasie 
weiten  Spielraum  lässt. 

£s  ist  klar,  dass  zu  Goslar  wie  in  Vermerie  und  ander- 
wärts der  Saalbau  und  der  Dom  die  beiden  architektonischen 
Centraüsationspunkte  waren,  um  welche  sich  die  Bauten  der 
Haupttrakte  gruppierten.  Links  und  rechts  von  dem  Dome, 
dessen  Bau  wahrscheinlich  auf  Grund  von  Entwürfen,  die 
Bischof  Godehard  geliefert  hatte,  von  dem  schon  g^enannten 
schwäbischen  Meister  Bcmno,  spätestens  1047,  begonnen  und 
dessen  Weihe  1050  von  dem  Erzbischofe  Hermann  von  Köln 
vollzogen  worden  war,  standen  wahrscheinlich  die  Wohnungen 
der  Domgeistlichkeit  und  bildeten  zusammen  mit  dem  Dome 
eine  Irehiiudeflucht  von  etwa  gleicher,  uder  noch  etwas  siul- 
licher  sich  »erstreckender  Ausdehnung  wie  der  Saalhau  nnt 
seinen  Annexen.  Reste  eines  Turmes  und  einer  Mauer,  parallel 
der  Westfront  des  Domes  verlaufend  (4),  aber  weiter  westlich 
vorgeschoben  als  diese,  scheinen  diese  Annahme  zu  bestätigen. 

Dass  /wischen  Saal-  und  Domtrakt  eine  gewisse  K o r- 
respi)mi<'nz  obgewaltet  hat,  kann  weiter  keinem  Zweiiel 
unterlicL: '.n.  Xach  Mass^abe  aber  der  von  nnander  abweichen- 
den Längsaxen  und  der  nach  Süden  gerichteten  Ilauptthiir 
des  Domes  kann  diese  Wechselwirkung  keine  synmietrische 
gewesen  sein.  Die  Verbindung  zwischen  Saal  und  Dom  kann 
also  nicht  durch  einen  die  Platzmitte  durchschneidenden  Por- 
tikus gedacht  werden,  sondern  am  schicklichsten  durch  ge- 
deckte Gängle,  welche  sich  längs  der  Nord-  und  Südseite  des 
Platzes  hinzogen.    Wie  in  Aachen,  so  wirkte  auch  hier  die 
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erhöhte  Lage  der  Aula  erschwerend  auf  die  Kommunikation, 
und  genau  wie  dort  werden  wir  uns  auch  in  Goslar  vor  dem 
Saale  eine  breite  Terrasse  denken  tnüsscn,  welche  im  vor- 
liegenden Falle  wahrscheinlich  nicht  in  der  Mitte,  sondern 
von  beiden  Seiten  zugänglich  war.  Fundamentreste,  parallel 
mit  der  Ostfassade  des  Saalbaues  verlaufend,  scheinen  von 
dieser  Fassade  herzurühren'). 

Süd-  und  Nordtrakt  müssen  wir  uns  von  solcher  Aus- 
dehnung denken,  dass  sie  mit  den  übrigen  Trakten  sich  be- 
rührten und  so  ein  unregelmässiges  Viereck  bfldeten.  Im 
Jahre  1894  vorgenommene  Ausgrabungen  haben  auf  der  Süd- 
seite (4)  die  Substruktionen  alter  Baulichkeiten  zu  Tage  gefor- 
dert, die  von  kaum  etwas  anderem  als  von  ehemaligen  Wohn- 
gebäuden herrühren  können.  Das  am  weitesten  nach  Westen 
vorgeschobene  Gebäude,  wenig  tief,  weist  vier  Piecen  auf, 
welche  fast  sämtlich  miteinander  in  Verbindung  stehen,  deren 
Zweck  sich  aber  nicht  mehr  ermitteln  lässt.  Das  an  das  west- 
liche Haus  sich  östlich  anschliessende  ist  von  grosser  Unrege  !• 
mässigkeit  der  Anlage  und  erscheint  auf  der  dem  Schloss- 
platze abgekehrten  Front  von  mancherlei  Ausbauten  in  seiner 
Schnurlinie  unterbrochen.  An  seinem  östlichen  Ende  schliesst 
sich  ein  nach  Süden  verlaufender  kleiner  Bau  an,  der  den 
Eindruck  inachl,  als  habe  or  in  Gemeinschaft  mit  ciiK-m  be- 
nachbarten, jetzt  nicht  inohr  vorhaiiduncii  (lebäude  lmuc  ( i asse, 
vielleicht  dt!ii  Zuyanj^'-  zu  (U'\u  SüdLhor  ;v;< 'bildet,  dem  wir  uns 
auf  der  entsprechend «  n  Steile  im  Nordtrakte  ein  gfleiches 
Nordthor,  welches  als  Verbinduncr  mit  drni  Orte  Goslar  das 
Hau])tthur  war,  als  i'endant  hinzudenken  müssen.  Alle  Wohn- 
baulen  haben  wir  uns  nach  Mass^^abc  der  Substruktionen  als 
verhältnismässig  klein  und  im  Obergeschosse  als  von  Holz 
gebildet  vorzustellen. 

Umfnncrreicher  und  dauerhafter  ninq^eu  die  mit  dem  Saal- 
bau einstmals  zusam  m  onliängenden,  jedenfalls  auchWohn- 
zwecken  gewidmeten  Bauten  gewesen  sein.  Zunächst  ist  an- 
zunehmen, dass  zwischen  Ulrichskapelle  und  Südtrakt  keine 
Lücke  bestand,  sondern  dass  auch  die  südwestliche  Ecke  durch 
Bauten  geschlossen  war.   Hinter  der  Ulrichskapelle  müssen 

'J  V.  üehr:  A.  ».  O.,  S.  175. 
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wir,  wie  alte  Grundmauern  das  belegen,  ebenfalls  Häuser 
suchen,  Sie  mögen  der  kaiserlichen  Familie  selbst  Unter- 
kommen geboten  haben.  Dass  die  kaiserlichen  Wohngemächer 
sich  entweder  in  gleicher  Flucht  mit  dem  Saale,  also  etwa 
an  Stelle  des  heutigen  Verbindungsganges,  oder  hinter  dem 
Saale  befunden  und  ihren  besonderen  Ausgang  ins  Freie  ge- 
habt haben,  geht  mit  aller  Bestimmtheit  aus  dem  Umstände 
hervor,  dass  die  sächsischen  Edlen,  welche  Heinrich  IV.  im 
Jahre  1073  nach  Goslar  beschieden  hatte,  umsonst  einen  ganzen 
Tag  im  Saale  auf  ihn  warteten  und  seiner  auch  nicht  an- 
sichtig werden  konnten,  als  er  sich  ihnen  recht  zum  Hohne 
nach  der  Harzburg  begab,  ohne  sie  vor  sich  gelassen  zu  haben. 
Ferner  sind  hinter  dem  heutigen  nannten  „WohnfliigeP 
einige  Futtermauem  und  Treppenanlagen  blossgelegt  worden, 
welche  in  Verbindung  mit  der  Mauer  am  Abhänge  des  Lieb- 
frauenberges  zu  einem  nördlichen  Wohnfifebäude,  der  westlich 
vom  Kaiserhause  früher  vorhanden  gewesenen  Liebfrauen- 
kirche und  zur  Verbindung  dieser  Gebäude  gehörten.  Im 
Jahre  1889  ist  vor  dem  Nordgiebel  eine  Terrasse  mit  halb- 
lere i^ilurniiger  Böschungsmauer  hergestellt  worden.  Diese  Ter- 
rasse trägt  eine  Brunnenschale  aus  Sanü.stem,  aus  dt-ren  Mitte 
sich  eine  reich  verzierte  Steinsäule  mit  wasserspendendem 
Knaule  erhebt. 

Auf  der  Xordseit«-  sind  bisher  Gebäudereste  nicht  zu 
Tage  getreten,  und  es  lässt  sich  daher  nur  nnt  einitrer  Wahr- 
scheinlichkeit S()  vif!  Ix'haupteii,  dass  s;<h  hier  eine  Häuser- 
reihe bt  tunden  habi-n  wird,  welche  der  südlichen  nach  Aus- 
dehnung und  Ausführung  entsprach. 

Dass  die  Pfalz  befestigt  war,  ist  bekannt.  Wie  aber 
die  Ringmauern  liefen,  lässt  sich  nieht  mehr  nachweisen. 
Möglich  immerhin,  dass  die  alte,  westlich  vom  Saalbau  noch 
Vorhan<lene  Stadtmauer  den  Spuren  der  «  henialigen  Pfalz- 
mauer folgt.  Aus  dem  Umstände,  dass  Heinrich  IV.  von 
Goslar  nach  der  Harzburg  floh,  lässt  sich  abnehmen,  dass  er 
den  letzteren  Ort  für  sicherer  hielt.  Sehr  grossartig  können 
also  die  Verteidigung^svorkehrungen  in  Goslar  nicht  ge- 
wesen sein. 


Stcpbani»  Wohnbau  II. 
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§  4.  Die  Städte. 

Das  X.Jahrhundert  ist  für  die  (-jeschichte  des  deut^cht-n 
Städtewesens  hochbedrutsani.  Gewiss  ist  dieses  Säkuiuni  nicht 
die  Zeit  der  Städtegründung  im  engsten  Wortverstande,  denn 
Städte  bestanden,  wie  das  gezeigt  worden  ist,  in)  Rahmen 
der  alten  Romerstädte  in  Deutschland  während  des  ganzen 
frühen  Mittelalters,  aber  in  Mitteldeutschland  bildete  sich  doch 
erst  während  des  X.  Jahrhunderts  die  Stadt  im  Sinne  der 
damaligen  Zeit  aus.  Die  Stadt  im  mittelalterlichen  Sinne 
achliesst  eine  ganze  Reihe  bestimmter  Merkmale,  welche  un- 
verauss^lich  zu  ihrem  Begriffe  grehören,  in  sich.  „Die  Stadt 
hat  einen  Markt.  Sie  ist  nicht  gerade  Herrin  desselben,  aber 
er  besteht  in  ihr.  Sie  ist  von  einer  Befestigung  umgeben. 
Sie  bildet  einen  besonderen  Gerichtsbezirk.  Für  das  Stadt^ 
gebiet  ist  ein  besonderer  Stadtgerichtsbezirk  vorhanden.  Sie 
besitzt  grössere  Unabhängigkeit  in  Gezneindeangelegmlieiten 
und  einen  grösseren  Reichtum  der  Gemeindeeinrichtungen, 
namentlich  der  Gemeindeorgane,  als  die  Landgemeinde.  Sie 
erhalt  in  dem  Stadtrate  einen  vielgliedrigen  Gemeindeaus- 
schuss,  während  sich  die  Landgemeinde  mit  einem  Ortsvor* 
Steher  begnügt.  Sie  ist  endlich  in  Bezug  auf  die  öffentlichen, 
die  militärischen  und  finanziellen  Leistungen  vor  dem  platten 
Lande  bevorzugt"  >).  Es  ist  erklärlich,  dass  sich  dieser  Rechts- 
begriff erst  im  Laufe  der  Zeiten  klärte,  abrundete  und  fest 
ward*}.   Das  Städtebild,  mit  welchem  wir  es  vorzugsweise  zu 

')  V.  Belovr:  Das  iltcre  deuUche  Städtcwcsen  und  BBixeitUD,  1898,  S.  23. 
Anderweitige  Pr<friff'-f rklaningcn ,  von  der  (!urch  v.  lU  lovr  gegebenen  nicht  un- 
wesentlich a!:\v<jn  luiid ,  ^chco  Barthold:  Gesch.  di  r  iliiitsrhrn  StätUc  tind  des 
deutschen  liuigciiuuis,  lld.  I,  S.  102;  Bluntsclili:  Staats-  u.  Kcchlsgcsth.  der 
SUAt  u.  Landschaft  Ztirich,  1838,  Bd.  I,  S.  134;  Qfroerer:  Gregor  VII.,  t86i, 
Bd.  VII,  S.  305;  Maurer:  Gesch.  der  Städlcverfasaiing  in  Deutschland,  1869/70, 
Bd.  I,  S.  17;  Nitzach:  Vorarbeiten  sar  Gesch.  der  staoflscheo  Periode,  Bd.  I, 
146;  Waitz:  Jahrb.  dc<»  deutschen  Reiches  unter  Heinrich  I.,  1863,  Exkurs X,  S.  16. 

*)  Wer  sich  für  diese  Seite  der  Sache,  welche  hier  nicht  weiter  verfolget 
worden  kann,  näher  interessiert,  findet  allen  möglichen  Auf:;chlusä  in  der  diesen 
Gegenstand  behandelnden  Spcziallitlcratur.  Es  seien  nur  die  wichtig&lCQ  Mono- 
graphien genannt.  Barthold:  Gesch.  der  deutschen  Städte  u.  des  deutschen  Bürger* 
tumsi  Tl.  I,  1850;  T.  Belo«:  Die  EnUtekung  der  deutschen  Stadigemeiadc,  1889; 
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thun  haben,  hing-  abnr  nicht  so  sehr  von  den  rechtüchen  An- 
schauungfeu  als  \  iehnohr  von  örtlichen  und  zeitlichen,  tausend- 
fach verschiedenen  Verhältnissen  und  Uniständeu,  nicht  zum 
wenigsten  auch  von  dem  Ganee  der  politischen  Ereignisse  ab. 
Aus  eben  diesem  Grunde  lässt  sich  ein  Normalbild  für  die 
d*'uischc  Stadt  des  X.  und  XI.  Jahrhunderts  überhaupt  nicht 
entwerfen,  (tijw  iss  ist  zunächst  nur  dieses,  dass  zwischen  dm 
alten  Rüinerstädtcn  der  Rhein-  und  Don  au  pfeifenden  und  den 
in  Saehsen  und  Thüring"en  während  der  Ung"arnzeit  entstande- 
nen beträchtliche  Unterschiede  obwalteten.  Von  einig'en  der 


Dersel  be:  Zur  Entstehung  der  deutsclicn  Städtevcrfassung.  Hutor.  Zttchr^  LXVXQ. 

o.  UX.  Jahrg. ;  Derselbe:  Das  ältere  deutsche  Städtcvrcseo  n.  Bürgertum,  189B; 
Boos:  Gesch.  der  rheinischen  Städtcknitur  von  den  Anfangen  bis  zur  Gegenwart 
mit  besündcrcr  Berücksichtigung  von  Worms,  Bd.  I,  1897;  Damas:  Beitrage  zur 
Gesch.  der  deutschen  Städte  zur  Zeit  der  fränkischen  Kaiser,  1S79;  Eichhorn: 
Ober  den  Ursprung  der  städtischen  Verfessong  in  Deutschluid.  Ztschr.  t  gefdrichtl. 
RechtswiMcnscbaft,  Bd.  I.  Heft  a,  Berlin,  1815,  S.  147 ff«;  Bd.  II,  Heft  3,  S.  16$ ff.; 
Fritc:  Deutsche  StadtanlagcD.  Heilige  nun  Programm  No.  520  des  Lycenms  zu 
Strassburg  i.  E.,  1894,  aiit5Tfln.:  Gaupp:  Über  deutsche  Städtegründung,  Stadt» 
Verfassung  u.  Weichbild  im  M.A.,  1S24;  Gcngler:  Deutsche  Stadtrcchlsaltcrtümer, 
1882;  Hcllwig:  Deutsches  Slädtcwescn  zur  Zeit  der  Ottonen,  1875;  Derselbe: 
Handel  n.  Gewerbe  der  deutschen  Städte  in  der  sicbs.  Kaiserzeit,  1882;  Heuslcr: 
Der  Ursprung  der  deutschen  SUdtverfimung,  187a;  HttUmano:  Stidteweaen  des 
Mittelalters,  4  Bde.,  1826^1829;  r.  Inama-Sternegg:  Deatsche  Wirtsehaftsge- 
SCbicbte,  Bd.  1«  1879;  Kallscn:  Die  deutschen  Stallte  im  M.A.,  Bd.  I,  Gründung 
u.  KntwickUmg  der  Städte,  1S91  ;  Kaufinaiiii:  Zur  Entj^Uliuiig  des  Slädtcwescns,  I. 
Beilage  z.  Vcr/cichni«  der  Vorlesungen  an  der  Akaticmic  /u  Munster  i.  W.,  1801. 
Kuntzc:  Die  deutschen  Städtcgriiodungcn  oder  Ronierstadtc  u.  deutsche  Siadie 
im  .M.A.,  1891;  Lampreehti  Der  Ursprung  des  Bargertnins  u.  des  städtischen 
Lebens  in  Dentschland.  v.  Sybels  Ztschr.  N.  F.,  Bd.  XXXI,  S.  385  ff.;  Maurer: 
Einleitung  zur  Gesch.  der  Mark-,  Hof>,  Dorf*  u.  Stadtverfassung  u.  der  Öffentlichen 
Gewalt,  1854:  Derselbe:  Gesch.  der  Städteverfassung  in  Deutschland,  4  Bde., 
1S69 — 1873;  Rathgen;  Die  Entstehung:  der  Märkte  in  Deutschland,  rSSi;  Kit  t- 
schel:  Die  Civitas  auf  deutschem  Hoden  tus  zum  Aus^-nni^'r  der  Karolin^'i.  ricit, 
1894;  Derselbe:  Markt  u.  Stadt  in  ihrem  rechtlichen  Vcrliaiinii,  1S97;  Schaub: 
Die  Anfänge  des  Stfidtevesens  in  den  Elb*  u.  Saalgcgcndcn,  1892;  Schalte:  über 
Reichcnaner  Stidtegrttndungen.  Ztschr.  für  die  Gesch.  des  Oberrheinet  N.  F.,  V., 
S.  137  f.;  Schwärs:  AnÜnge  des  Städtewesens  in  den  Elb»  o.  Saalgegenden,  1893; 
Sohm:  Die  Entstehung  de»  deutschen  Städlewcsens,  1890;  Vargcs:  Die  Ent- 
stehung der  dcutsclicn  Städte.  Ztsclir.  f.  Knltur^esrliichte,  1S92,  Julihcft.  In  dieser 
Utteraturutjcr^-iclit  sind  auch  diejenigen  Arbeiten  angeführt  worden,  die  im  folgen« 
den  benutzt  worden  sind. 
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ersteren  stehen  uns  Beschreibungen  zu  Gebote,  die,  mög-en 
sie  auch  ihrer  historischen  Glaubwürdig-keit  nach  im  einzelnen 
m.inchen  Bedenken  unlerUeg"en,  doch  imnu  riun  1 W  rücksichti- 
gung^  verdienen,  weil  sie  eben  sehr  vereinzelt  dastehen  und 
durch  besseres  Material  nicht  entbehrlich  ij-cniacht  werden. 

Ibrahim  Ihn  Jakub*),  ein  arabischer  Reisender  des  X.  Jahr- 
hunderts, der  die  deutschen  und  slavischen  (lehit^te  aus  l^Ian- 
delsintere.ssen  kennen  zu  lernen  bemüht  war,  schildert  Mainz 
als  „eine  sehr  gfrosse  Stadt,  von  der  ein  Teil  bewohnt 
und  der  Rest  besät  ist.  Sie  HejLjft  im  Lande  der  Fran- 
ken an  einem  P'lusse.  der  Riü  i^i-nannt  wird,  und  ist 
reich  an  Wei/en,  Gerste,  Rogfg"en,  Weinbergen  und 
Übst.  Dort  g-iebt  es  Dirhems  aus  der  Samarkander 
Münze  vom  Jahre  301  und  302  ...  Ferner  ist  es  auf- 
fällig',  dass  es  dort  Gewürze  g'iebt,  welche  nur  im 
fernen  Morg-enlande  vorkommen,  während  die  Stadt 
M.iinz  im  fernsten  Abendlande  lieget**.  Demnach  niuss 
Mainz  einen  sehr  lebhaften  und  auch  ausgebreiteten  Handel 
besessen  haben,  sehr  weitläufig*  angelcg-t  gewesen  sein  und 
das  dargestellt  haben,  was  im  Ruodlieb  eine  Handelsmetropole 
(merapülis)*)  genannt  wird. 

Einen  sehr  viel  eingehenderen,  etwa  aus  der  gleichen  Zeit 
stammenden  Bericht  haben  wir  von  Worms.  Der  aDon3mie 
Biograph  Bischof  Burchards  entwirft  ein  wahrhaft  trostloses 
Bild  von  dem  Zustande  dieser  Stadt  im  Jahre  1000,  als  Bur- 
chard  zum  ersten  Male  nach  Worms  kam.  Der  Anonymus 
schreibt*):  3urchard  fand  die  Stadt  verwüstet  und  fast 


■)  über  diesen  Autor,  der  fttr  die  deutsche  Kvltutigesckichte  jetter  Zeit  eine 

in  seiner  Art  einzigartige  Bedeutung  hat,  bandeln:  M.  G.  de  Goceg:  Een  belans- 
rijk  arabis  Hcricht  ovrr  dt  Slawi^rhc  Volkcj)  voii'trcekd  965  n.  Chr.,  AinstcnJani, 
l8So-.  Maag:  Hattisclic  ^tudlcll,  XXXI.,  S.  71;  Handelniann:  Verhand- 

lungen der  Berliner  GcsclUcb.  f.  Ariihropuloffie,  iSSi,  S.  4S;  Jakob:  Der  nordisch- 
baltische  Handel  der  Araber  im  M.A.,  1S87;  Derselbe:  Ein  arabischer  Bericht« 
erstatter  des  X.  oder  XI.  Jahrhunderts,  189  t;  Schiern  an  n:  Rassland,  Polen  nnd 
Livtand  bis  ins  17.  Jahrhundert,  iSSs*  l.p  S.  383f.  Dort  auch  rassische  Littcratur. 
Wigger:  Jalirb.  d.  Vcr.  f.  mecklcnbnrp.  Gesch.  u.  Altcrtskdcr.,  !  8S0,  S.  I  ff. 
Der  KcischLTicht  Ibrahims  ist  abgedruckt  i.  d,  Gcschtcbtsschreibcm  der  dcntschca 
Vor«eit,  Ud.  X,  S  1 38— 147. 

')  Ruuulicb:  Lpigr.  Vi,  7. 

^  Boos:  Rheinisehe  Stidtdcultur,  Bd.  I,  S.  244^246. 
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verödet.  Nicht  mehr  zu  menschlichen  Wohnungen, 
sondern  als  Schlupfwinkel  wilder  Tiere  und  beson- 
ders der  Wölfe  war  sie  g-eeig-net,  denn  die  zerstörten 
Gräben  und  Mauern  boten  den  Räubern  und  Tieren 
einen  leichten  Eingfang.  Man  erzählte  sich,  dass  die 
Wölfe  oft  vor  aller  Augfen  das  Vieh  verschiung-en 
hätten,  und  die  Menschen,  welche  es  verhindern  woll- 
ten, hätten  sie  mit  andauernd  kühnen  Angriffen 
zurückgeschreckt;  schliesslich  seien  sie,  wenn  man 
sie  gemeinsam  verfolgt  habe,  unversehrt  entflohen. 
Die  Räuber  rühmten  diesen  Ort  als  sehr  geeignet  zur 
Ausführung  ihrer  frevelhaften  Pläne,  weil  weder  Wall- 
befestigungen noch  hindernde  Mauern  ihren  Zugang 
erschwerten.  Wenn  jedoch  ein  Bürger  ihnen  Wider- 
stand leistete,  suchten  sie  ihn  in  nächtlichen  Oberfällen 
heim,  schleppten  alle  seine  Habe  als  Raub  davon  und 
Hessen  ihn  tot  oder  halbtot  liegen*  Das  war  der 
Friede  und  die  Sicherheit,  das  der  Schutz  und  Schirm, 
unter  dem  die  Bürger  von  Worms  damals  lebten.  Zu- 
letzt verliessen  die  Bürger  die  halbzerstörte  Stadt 
gänzlich  und  bauten  ausserhalb  der  Mauern  Häuser 
und  Wohnungen,  wie  es  ihr  Lebensunterhalt  erfor- 
derte und  schützten  sich  und  ihre  Angehörigen  mit 
Zäunen,  Planken  und  anderem  Holzwerk  gegen  Räu- 
ber und  Tiere. 

Mit  grossem  Schmerze  sah  Bischof  Burchard  die 
Verödung  der  Stadt.  Kr  beriet  sich  mit  den  Seinen, 
dann  zog  er  rings  um  die  Stadl,  einen  festen  Wall, 
überall  stellte  er  die  Stadtmauern  wieder  her  und 
forderte  die  ßürsrer  auf,  die  Häuser  innerhalb  der 
Mauern  wieder  aufzubauen  und  zu  beziehen.  So  rief 
er  in  einem  Zeiträume  von  kaum  fünf  Jahren  die  ver- 
triebenen Bürger  in  die  Stadt  zurück,  sorgte  in  dieser 
Geg-end  für  Sicherheit  und  erneuerte  die  zersttirte 
Stadt  von  Grund  auf.  Aber  bei  diesem  segensreichen 
Werke  war  ihm  allein  der  foliT^ende  Umstand  hinder- 
lich: Herzog  Otto  und  sein  Sohn  Konrad  hatten  in  der 
Stadt  eine  Burg,  die  mit  Türmen  und  mannigfachen 
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Bauten  wohl  befestig"t  war.  In  dieser  Burg"  fanden 
die  Räuber,  Diebe  und  alle,  welche  sich  gcg-en  den 
Bischof  vergSLUgen  hatten,  eine  sichere  Zuflucht. 
Wenn  sich  jemand  g-egfen  den  Bischof  und  seine 
Getreiion  durch  Wort  oder  That  etwas  hatte  zu 
Schulden  kommen  las^^eti,  so  zog*  er  sich  sofort 
dorthin  zurück,  und  deshalb  kam  es  oft  von  bei- 
den Seiten  zu  Mord  und  Totschlags.  Diesen  schmach- 
vollen Zustand,  dieses  harte  Elend  ertrug*  der  Got- 
tesmann  lange  Zeit  Doch  leistete  er  auch  mit 
unerschrockenem  Mute  jenen  frechen  Anmassungen 
jederzeit  Widerstand,  So  kam  es,  dass  dem  Gottes* 
manne  jene* Menschen  mit  jedem  Tage  seines  Lebens 
verhasster  wurden,  und  dass  er  alle  gleich  wie  Kirchen- 
rättber  von  sich  abwehrte.  Da  der  Bischof  einsah, 
dass  er  anders  der  Gewalt  jener  Menschen  nicht  wider- 
stehen konnte,  so  umgab  er  seinen  Hof  und  auch  die 
Stadt  g^Ieich  einem  Kastell  mit  einer  Mauer  und  ver- 
lieh ihm  im  Innern  hinreichende  Festig>keit,  indem  er 
Türme  und  andere  geeigsnete  Bauwerke  zum  Kampfe 
eilig*  aufführen  Hess.  Diese  Werke  liess  er  so  fest  wie 
möglich  bauen.  Nachdem  er  so  ein  festes  Bollwerk 
geschaffen,  widerstand  er  tapfer  den  verwegenen  An- 
griffen seiner  Feinde**. 

Mag  diese  Beschreibung  auch  tendenziös  gefärbt  sein 
und  in  ihren  Einzelheiten  auf  Worms  nicht  zutreffen,  jeden- 
falls giebt  sie  uns  ein  sehr  lebendij4^cs  Bild  von  den  Zuständen 
parteizerrissener  Städte  jener  Zeit.  Die  durch  der  Zeiten  Un- 
bill und  der  Bürger  Indolenz  verfallenen  Stadtmauern,  die 
elenden,  durch  Planken  und  Stakenwerk  umzäunten  Holz- 
häuser der  Bürgrerschaft,  die  mit  Tünnen  bewahrten  Trutz- 
burgen  des  Bischofs  und  seiner  Gecfner,  mochten  sie  auch  in 
der  beschriebenen  Art  in  Worms  nicht  vorhanden  i^ewesen 
sein,  sie  fanden  sich  doeh  allüberall  dort,  wo  die  legitnnen 
und  illeg-itimen  Gewalten  sich  befehdeten.  " 

Ein  ziemlich  anschauliches,  wenn  auch  mit  rhetorischem 
Schwulste  versetztes  Bild  der  Stadt  R  e;^'"ensburg'  etwa  au5 
der  Zeit  um  1025  i,'-ie])t  uns  der  l)rief  eines  Priesters  an  den 
Abt  Reginhard  von  St.  Emmeram,  der  zwar  eine  Fälschung 
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ist,  aber  doch  zu  jener  Zeit  in  Regensburgr  verfasst  wurde'). 
^Es  kam  einmal",  so  heisst  es  in  der  besagten  Quelle,  „ein 
Abt  aus  Rheims  in  Frankreich  nach  dem  Kloster 
St.  Emmeram  in  Regensburgf,  zwar  in  der  angfeblichen 
Absicht,  an  dem  Grabe  des  h.  Märtyrers  seine  Andacht 
zu  verrichten»  in  Wirklichkeit  aber,  um  die  örtliche 
Lag-e  des  von  König  Arnulf  aus  dem  Kloster  St.  Denys 
in  Frankreich  entfremdeten  und  in  der  Klosterkirche 
zu  St.  Emmeram  verborgen  gehaltenen  Leibes  des 
h.  Dionysius  Areopagita  dortselbst  ausfindig  zu 
machen  und  ihn,  gelänge  dessen  Entdeckung,  wieder 
zu  stehlen. 

Im  Vorhofe  des  Klosters  dortselbst  ang'ekommen, 
traf  der  Abt  den  Prior  Arnold  an.  Als  er  ihm  seine 
fromme  Absicht  entdeckte,  nahm  der  Priester  keinen 
Anstand,  sich  mit  ihm  in  ein  Gespräch  einzulassen, 
und  zuletzt  ihn  g'ar  auf  einen  Söller  des  Klosters  zu 
führen,  von  wo  aus  er  dem  hohen  Gaste  die  gewünsch- 
ten Auskünfte  über  Benennung  und  Einteilung  der 
Stadt  Regensburg-  und  des  darin  pfeleg-enen  König's- 
und  Pfaffengaues  und  des  Quartieres  der  Kaufleute 
mitteilt«?.  • 

„Schau",  sacfte  er,  ..jenen  c;*e  waltig-en,  nach  Osten  ire- 
wandtcii  Palast,  es  isi  der  Sitz  der  Kaiser  (der  heimste 
König-shuf  hei  der  Bastei  links  des  Maximiliausthorus  nach 
Osten),  hier  breitet  sich  die  Aula  des  Reiches  aus, 
hier  sind  die  Kurien,  da  der  Herzog"  alle  (öffentlichen 
und  privaten  deschäfte  erledi^-t  (der  Hcrzoß-.shof  am 
K.oriiniarktc).  Der  Kaiser  selbst  residiert  in  dem  Pa- 
laste. Hier  wird  Recht  g-esprochen,  und  hier  werden 
Gesetze  erlassen.    Rings  herum  sind  die  Klöster  der 


')  J.  B.  Krau:;:  AVI  ik  ad  St.  Emincramum  de  iranslationc  corporis  St.  Dio- 
nysii,  1750,  p.  l^l  ^-t  '-ii»' XIII,  p.  343-37.':  abgedruckt  b.  v.  Schlosstr, 
No.  338,  besprochen  von  Gerdts:  Gesch.  der  Salischcn  Kaiser  uod  ihrer  Zeit, 
S.  4S8  u.  429;  Sehttegrftf;  Gcscb.  4cs  Domes  Ton  Rcgepsburg  wid  der  dam 
gthörigea  Gebinde.  Verhuidlungen  des  hii(or.  Vereint  vcm  Oberpftls  u.  Regau- 
biiT£t  i^7t  S.  41  ff.:  V.  Wftlderdorff:  Regensburc  in  »einer  VergeoKenbcit  u. 
Gegenwart,  1896,  S.  100  tt.  101. 
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Kleriker  (d.  h.  Ober-  und  Niedermünster),  die  Höfe  der 
Erz-  und  andern  Bischöfe.  So  wird  denn  diöses  g'anze 
östliche  Quartier  von  der  Donau  bis  zur  Siidgrenze 
der  Stadt  zusammen  mit  den  Höfen  der  übrig"en  Für- 
sten /\(-.;iiiS  pag  US,  d.  h .  K  (3 11  i  e;'  s  e  n  a  n  n  t. 

Siehst  du  dann  weiter  den  Gau.  welcher  sich  west- 
lich an  den  Kön i i^>-sj^a u  auschliesst,  und  niniinsi  du 
darin  nicht  g*eg-en  ^s'orden  ein  hohes  (lehäude  waiir, 
W(  Iches  sich  über  alle  anderen  Häuser  niächLijtr  er- 
hebt? Das  ist  die  Kathedralkirche  eines  Bischofs, 
wehdieni  nic^ht  allein  die  Stadt,  sondern  auch  t-iu 
grosser  Teil  des  I>ande.s  in  jjf eistlichen  Ding"en  Lre- 
horcht;  hinter  dieser  Kirche  und  der  Basilika  St.  Jo- 
hannis, dem  Rnptistcriiim  unserer  Freistadt,  siehst  du 
da  nicht,  wie  sich  »"in  von  Xortlen  nach  Osten  ver- 
läng'ertcs  und  von  einer  Mauer  umg'ebenes  (Tebäude 
die  Donau  entlang  zieht?  Das  ist  der  Hof  unseres 
Bischofes.  Herwärts  von  ihm  lieg-en  zwei  Frauen- 
klöster (Ober-  und  Mittelmünster)  mit  allem  Zubehör. 
Dieses  zweite  Stadtviertel,  in  ^^  elchem  auch  einigfe 
Kaufleute  wohnen»  wird  Fagm  CUri,  d.  h.  Pfaffeng-au, 
genannt. 

Dort  ist  die  vom  Kaiser  Tiberius  mit  den  festesten 
Mauern  zwischen,  wie  man  sagcte,  Honi£fbächen  und 
Fettströmen  einstmals  erbaute  Altstadt,  welche  ehe- 
dem Tiburtina  hiess  und  an  der  Umfassung-smauer 
endig-te.  Alles  nun,  was  du  in  der  Ummauerung  er- 
blickst, was  im  Osten  beginnt  und  nach  Norden  sich 
wendet,  auch  das,  was  nach  Westen  hin  sich  ausbreitet 
und  nördlich  sich  bis  an  die  Donau  erstreckt,  ist  zu 
Ehren  des  Stadtheiligen,  des  h.  Emmeram,  der  Stadt 
hinzugefügt  worden.  Diese  Neustadt  aber  heisst 
Ratispana'*, 

Dieser  Beschreibung  zufolge  zerfiel  Regensburg  damals 
in  eine  Alt-  und  eine  Neustadt.  Die  Altstadt  hielt  sich  inner- 
halb der  Grenzen  des  alten  Römerkastelles  und  schloss  in  sich 
den  östlich  belegenenen  Königsgau  und  den  westlich  be- 
legenen Pfaffengau;   weiter  westlich  folgte  die  Neustadt 
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oder  das  Quartier  der  Kaulleute.  Die  Könijrsburg"  war  ein 
Lfi' waltiger  Bau  im  Osten.  Um  diese  gruppierten  sich  die 
Paläste  der  geistli«  hen  und  weltlichen  Würdtn träger.  Von 
den  ersteren  sind  wenigstens  die  Namen  überhefert  worden. 
Das  Bistum  Passau  hatte  unter  Herzog  Pleinrich  1.  (974) 
eine  Kurie  bei  St.  Cassian  erhalten,  Otto  II.  hatte  (976)  das 
Erzbistum  Salzburg  mit  einer  Hofstatt  (d.  h.  dem  in  den  Jahren 
1803 — i8Q5  abgebrochenen  Saizbui^er  Hofe,  dem  heutigen 
Oberpostamte)  beschenkt  Kaiser  Heinrich  II.  hatte  dann  auch 
noch  anderen  Bischöfen,  so  wie  den  bayerischen  Magnaten, 
w  «  Iche  wo^en  der  Landtag'e  des  öfteren  nach  Regensburg 
kamen,  ßaupläUe  angewiesen.  Im  Jahre  1002  erhielt  das  Bis- 
tum Brixen  seinen  Hof  (jetzt  Privathaus  A  78),  Bamberg  den 
Bamberger  Hof  (Jetzt  Karmelitenbrauhaus),  Freising  den  Frei- 
singer Hof  (jetzt  Karmelitenkloster  und  Kirche),  auch  Eich- 
städt und  Augsburg  wurden  so  bedacht,  das  letztere  mit  einem 
Hofe  bei  St.  Cassian  (jetzt  Königliches  Amtsgericht).  Hieraus 
lasst  sich  abnehmen,  dass  Regensbuig  bereits  im  Anfange  des 
XI.  Jahrhunderts  reich  an  stattlichen  Bauten  war,  welche  in 
Form  von  abgeschlossenen,  mauerumfriedeten  und  turmbe- 
wehrten  Hofen  sich  aus  dem  übrigen  Häusergewirr  macht> 
voll  hervorhoben. 

Einen  ganz  anderen  Ursprung  als  die  s&ddeutschen  Städte 
haben  die  mitteldeutschen,  namentlich  die  Thüringens  und 
Sachsens  genommen.  Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen, 
dass  in  diesen  Gegenden  die  Uugarnnot  den  Anstoss  zu  der 
Entstehung  vieler  Siedelungen  gab,  die  im  Laufe  der  Zeiten 
den  Charakter  von  Städten  gewonnen.  Man  hatte^  und  nicht 
nur  in  Deutschland,  die  Erfahrung  gemacht,  dass  der  An- 
sturm der  Reiterhorden,  welche  im  IX.  und  X.  Jahrhundert  wie 
Siurnieswetter  von  den  Donauniederungen  her  über  die  be- 
nachbaiL<  n  Länder  dahingingen,  sich  machtlos  an  den  Stein- 
mauern der  allen  Römerstättc  brach.  So  beeilten  sich  denn 
allenthalben  geistliche  und  weltliche  Potentaten,  ihre  Sitze  mit 
festem  Schanzwerke  zu  umgeben,  um  in  der  Stunde  der  (le- 
fahr  wcniiTf.stens  ihr  Leben  und  das  beste  ihrer  fahrenden 
Habe  vor  diesen  Räubern  zu  bergen.  Von  dem  Schanzbau 
der  St.  Gallener  Ordensleute  haben  wir  bereits  (S.  8oj  gehört. 
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Aber  auch  in  Italien  kam  man  auf  den  j^leichen  Gedanken. 
Nach  dem  furchtbaren  Tage  an  der  Brenta  899  beeilten  sich 
Äbte  und  Bischöfe,  ihre  Sitze  mit  Mauern  und  Gräben  fest 
211  umg-ürten.  Deutscherseits  blieb  man  hinter  dem  geg-ebenen 
Beispiele  nicht  zurück.  An  der  Enns  erbauten,  obwohl  siegreich, 
die  bayerischen  Scharen  im  T  ihre  900  die  Hnnsburg'  unweit 
Lorsch.  Bischof  Erchanbald  v.  Eichstädt  le^e  in  seinem  Bia- 
tiime  Befestig-ungfen  gegen  die  Heiden  an.  In  Augsburgs  er- 
setzte Bischof  Ulrich  die  Erdwälle  und  die  halb  verfaulten 
hölzernen  Schanzwerke  durch  Steinmauern.  Auch  Arnulf  von 
Bayern  hatte  Reg^nsbuijgf  in  der  Hast  mit  neuen  Mauern  um- 
geben.  Lothringen  bedeckte  sich  mit  zahlreichen  Burgen. 

In  diesem  von  der  Not  der  Zeit  aufgezwungenen  Ver- 
fahren lag*  durchaus  nichts  Neues.  Schon  die  urzeitUchen 
Ringwälle  waren  nichts  anderes  gewesen,  als  von  der  Be- 
wohnerschaft eines  Gaues  errichtete  und  im  Notfalte  benutzte 
Refugien.  Der  zu  Ende  des  IV.  Jahrhunderts  lebende  römische 
Fortifikationsschriftsteller  Vegetius  war  auf  diesen  Gedanken 
zurückgekommen  und  hatte  die  Anlage  solcher  Verteidigungs- 
orte empfohlen.  In  Deutschland  war  König  Arnulf  der  erste, 
welcher  die  Verteidigung  des  Landes  in  ein  System  zu  bringen 
suchte,  indem  er  verordnete,  dass  die  Bewohner  eines  Distriktes 
einen  befestigten  Platz  (wbs)  bauen  sollten,  um  sich  dort  vor- 
kommenden Falles  bergen  und  verteidigen  zu  können.  Es  ver- 
lautet nichts  darüber,  ob  oder  inwieweit  dieser  verständigen 
Anordnung  Folge  gegeben  worden  ist.  Bei  der  kurzen  Re- 
P!"ierungszeit  Arnulfs  (887 — 890)  und  bei  dem  ifänzlich  zer- 
fahrenen Zustande  des  Reiches  wird  wohl  wenig  genug'  erzielt 
worden  sein. 

Erst  unter  Heinrich  1.  kam  die  Sache  in  Zug.  Die  Erb- 
lanUe  des  Fürsten,  Sachsen  und  Tliüringen,  waren  arm 
an  grösseren,  stadtähnlichen  und  b<-festicrten  Orten.  Die 
Sachsen  Hebten  es,  wie  ihre  Altvordern  zu  Tacitus  Zeit,  weit- 
läufiiif  zu  wohnen.  Sie  sassen  in  offenen  Dörfern,  in  der  we.^t- 
fälischen  Tiefebene  Tii-rrllich  der  Lipj)e.  auf  riltem  Kekenlande, 
sogar  in  Einzelhüfen.  ]  'a  halten  die  l'nyarnhorden  von  vorn- 
herein gewonnenes  Spiel.  ll<'inri(hs  Sorpfe  war  es,  diesem 
Volksunglücke  ein  Ende  zu  machen.    Er  schritt  zur  Anlage 
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befestigfter  Orte.  Die  diesbezügliche,  unzählige  Male  kommen- 
tierte*) Nachricht  über  seine  Vornahme  lautet^:  „Zuerst 
nämlich  wählte  er  unter  den  ländlichen  Kriegern 
jeden  neunten  Mann  aus  und  liess  ihn  in  Burgen 
wohnen,  damit  er  hier  für  seine  acht  Genossen  Woh- 
nungen errichte  und  von  aller  Frucht  den  dritten  Teil 
empfange  und  bewahre.  Die  übrigen  acht  aber  soll- 
ten säen  und  ernten  und  die  Frucht  sammeln  für  den 
neunten  und  dieselbe  an  ihrem  Platze  aufbewahren. 
Auch  gebot  er,  dass  die  Gerichtstage  und  alle  übri- 
gen Versammlungen  und  Feste  in  den  Burgen  abge- 
halten würden,  mit  deren  Bau  man  sich  Tag  und  Nacht 
beschäftigte,  damit  sie  im  Frieden  lernten,  was  sie 
im  Falle  der  Not  geg-en  den  Feind  zu  thun  hätten. 
Ausserhalb  der  Festen  gab  es  keine  oder  doch  nur 
schlechte  und  wertlose  Schutz  wehren.**  Diese  Notiz 
kann  freilich  nicht  so  verstanden  werden,  als  habe  es  vor 
Heinrich  überhaupt  keine  befestigten  Punkte  im  Sächsischen 
pfegeben.  Es  ist  schon  erwähnt  worden,  dass  bereits  während 
des  Crossen  Sachsenkrieg-es  Burgen  in  Sachsen  vorhanden 
waren.  Widukind  will  lediglich  jene  iUir>^raiiLi^>-en  grösseren 
Unilanges  schildern,  welehe  auf  der  vom  Könige  dekretierten 
eigentümlichen  Verfassung  und  der  durch  sie  herbeigeführten 
Ansiedelung  königlicher  Dienstniannen  basierte*).  Unter  den 
^schlechten  und  wertlosen  Schutzwehren"  (vilia  mit  nulla  extra 
urbts  furre  mofnm)  sind  demnach  die  durch  das  ganze  Land 
verzettelten,  ohne  Plan  und  einheitlichen  Zusammenhang  er- 
bauten festen  lunzelhofe  und  umwallten  Dorfer  zu  verstehen, 
welche  zuverlässiyj-e  Stützpunkte  nicht  abgeben  konnten  und 
besser  gleich  von  vornhereiTi  rnifzutyeben  waren;  die  uröes  d(^s 
Königs  aber  sind  die  zu  einem  wohlgeordneten  Verteidigungs- 

*)  Hier  seien  our  erwähnt  die  Auslegangen  von  Barthold,  Bd.  I,  S.  lot : 
Gaupp:  S.  40;  HcIIwig:  S.  15;  v,  Inaraa-Stcrneirgt  DeutscIiL  \Virl!«(  hafts- 
gcsch.,  S.  Q9;  Piper:  Burgeoknndc,  S.  140;  Waitz:  Jahrb.  des  dcuUcbcu  Reiches 
unter  Heinrich  I.,  S.  101. 

*)  Widukindns  mooacbas  Corbeiensis:  Res  gestae  Saxoniae  1.  1., 
c.  35.,  SS.  III.,  p.  43»' 

*)  Schalle:  Die  Kolotiisiening  aod  GermaiiiBierttiif  der  Gebiete  twiichea 
Saale     Elb4^  1896,  S.  so> 
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System  zusainnieng-etassten,  an  dem  Massstabe  der  Zeit  g"©- 
messf'n,  grossartig'en  Refestipfiiiv^sworke. 

Urlx'S  der  £*"edachtcn  Art  waren  Merseburg-,  J'i*hldo,  Xord- 
hausen,  Gronau,  Du<lerstadt  u.  s.  w.^j.  Je  näher  der  (Tn-iize, 
desto  zahlreicher  waren  diese  Burg^orte.  In  einer  Urkunde 
Ottos  II.  vom  Jahre  979  erscheinen  in  Hessen  und  im  Friesen- 
g"au  nicht  wenig-er  als  18  Ortschaften  mit  der  Endsilbe  ^burg"" 
als  civitates  oder  castäla%  Die  Durchführung*  des  grossartig 
gedachten  Verteidig-ung-ssystemes  gelaug-  vor  allem  in  den 
östlichen  Grenzg-ebieten  Thüringens  und  Sachsens.  Hier  war 
das  Land  noch  weithin  mit  Wald  und  Sumpf  bedeckt,  wie 
die  Ortsnamen  und  Kolonisationen  späterer  Jahrhunderte  be- 
weisen. All  dieses  Land,  das  Ödland  sowohl  wie  die  durch 
die  Wendenkriege  herrenlos  gewordenen  Degenschaften,  dazu 
die  ausgedehnten  Eigengfuter,  welche  Heinrichs  Familie  in 
diesen  Gegenden  schon  besass  und  die  durch  das  reiche  Erbe 
des  Grafen  Erwin  von  Merseburg  noch  vermehrt  worden 
waren,  standen  dem  Könige  zur  freien  Verfügung.  Hier  über- 
wies nun  der  König  gegen  die  Verpflichtung  zum  Heeresdienste 
seinen  Vasallen  Land  und  siedelte  seine  Dienstmannen  in  der 
von  Widttkind  beschriebenen  Weise  an*  Die  so  entstandenen 
Burgen,  oder  richtiger  gesagt,Lagerplätze  wurden  in  militärischer, 
rechtlicher,  kirchlicher  und  wirtschaftlicher  Beziehung  gleicher- 
massen  bevorzugt  Zum  Bau  der  Burg  und  zur  Instandhaltung 
ihrer  Werke  waren  alle  nicht  mit  Kriegslehen  angesessenen 
Bewohner  des  Bezirkes  verpflichtet,  die  dort  in  Zeiten  der  Not 
für  ihre  Arbeitsleistung  Schutz  und  Unterkommen  fanden. 
Die  Verteidigung  lag  zunächst  den  mit  Burg-  oder  Kriegs- 
lehen bedachten  Dionstmannen  ob,  die  auch  in  Friedenszeiten 
abwechselnd  die  Besatzung"  slellten.  An  ihrer  Spitze  sLaiiü 
der  Burjihauptiii.mn.  Innerhalb  des  Burgberinges  erhob  sich 
die  Kirc  he.  In  der  Regel  war  mit  der  Burg  ein  Winschalts- 
h(»t  (curtis)  verbunden,  der  für  gewühnHch  dem  Burirhaupt- 
mann  zum  Lehen  überlassen  war.  Zur  Zeit  Heinrichs  und  dt?r 
Ottonen  wurden,  wie  aus  den  gleichzeitigen  Urkunden  sich 

>)  Hellwig:  S.  i6. 

>)  M.G.  DD.  I.,  p.  s6:  IL,  p.217:  Ex  miracttlis  Wigberhti  e.  7.  SS. IV., 
p.  2ty 


Digitized  by  Google 


Menebarg  im  X.  Jahrhundert. 


461 


ergfiebt,  in  Sachsen  103  Städte  an^eleg-t.  Damit  überflüg'elte 
diese  (ieg-end  weit  die  süddeutschen  Gebiete,  denn  für  Fran- 
ken, Schwaben,  Rayern  und  Lothringen  werden  für  dieselbe 
Periode  nur  55  neu  gfegründete  Städte  namhaft  Q*emacht*). 

Ein  etwaii^cs  Rild  von  dem  Aussehen  einer  Heinrichschen 
Gründung-  köniit  n  wir  uns  verschaffen,  wenn  wir  uns  Merse- 
burg- vergfeg-enwärtig-en,  wie  es  sich  im  X.  Jahrhundort  dar- 
stellte. Die  Geg-end  empfahl  sich  zu  einer  Stadtanlaj^e.  Der 
von  Osten  her  schwer  zug"äng"liche,  von  Saale.  Geisel  und  Klia 
begrenzte,  nach  allen  Seiten  hin  steil  abfallende  Hügelrücken 
erschien  wie  dazu  geschaffen,  eine  grosse  Befestigung  zu 


w 


Fig.  217.   Meisebuis  im  X.  Jahrhundert  *). 

tragen  (Fig.  217).  Jedenfalls  war  schon  in  der  Wendenzeit 
der  Punkt  besiedelt  und  bcfi-sligt  gewesen.  Am  nördlichsten 
Punkte  jenes  I  löhen/.uges  t^rhebt  sich  eine  kleine  Kuppe,  der 
heutig«'  \\"<-iiiberg;  an  dieser  höchsten  Stelle  mag  die  erste 
Burg  gestanden  haben.  Da  Thietmar*')  zum  Jahre  goö  von 
einer  atUiqua  civitas  redet  untl  auch  Widukind  ein  suburboKum 
Mesaburiarum  aus  Heinrichs  L  Zeit  erwähnt,  so  muss  ange- 
nommen werden,  dass  es  schon  zu  Heinrichs  L  Tag^  eine 


•)  Hcllwig:  S.  8. 

^)  Nach  Railomachcr:  Die  nrba  Menburg  i.  X.  Jahrhundert  Merseborger 

G]rmiiasiaIpro;jramm,  1S98. 

»)  Thietmar:  Chron.  1.  I.,  c.  5.    SS.  III.,  p.  736. 
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Vorstadt  am  Fusse  des  Berges  geg-eben  hat,  gross  genug, 
eine  zahlreiche  Menge  von  Ansiedlem  zu  bergen.  In  der 
Burg,  die  vielleicht  im  Laufe  der  Zeiten  vergrossert  wurde 
und  einen  Teil  des  benachbarten  Plateaus,  des  heutig^en 
Kirchhofes,  mit  umfasste,  sassen  im  Anfange  des  X.  Jahr- 
hunderts Grafen,  vermutlich  Grenzg-rafen,  welche  die  Gaue 
Hasgau  und  FrisonefeM  inne  hatten.  Auch  auf  dem  Süd- 
abhänge  des  Höhenzuges  (mons  in  australi  parte)  muss  schon 
frühzeitig  eine  Burg  entstanden  sein.  Im  Hersfelder  Zehn- 
tenverz<nchiiis^;,  das  um  qoo  i-nlstauden  ist,  aber  auf  eine 
ältere,  aus  dem  VIII.  Janrhundert  stanmiende  Urkunde  zurück- 
geht, wird  eine  Mersiburc  civttas  genannt.  Das  wäre  demnach 
die  älteste  Erwähnung  der  Stadt  und  bezieht  sich  wahrschein- 
Hch  auf  den  südUchen  Teil  der  Ansiedluiig.  So  könnte  mit 
einiger  Wahrschfiidichkcit  geschlossen  werden,  dass  schun  im 
ViU.  Jahrhundert  an  Stelle  der  heutigen  Curia  Martini  eine 
Burg  gestanden  habe.  Diese  neue  siidliche  Burg  wurde, 
wie  schon  S.  428  dargethaii  worden  ist,  bald  wichtiger 
als  die  ältere  nördliche.  Die  südliche  Burg  galt  Thietmar 
von  Merseburg*)  fälschlich  für  ein  römisches  Werk  (ant't- 
quitm  opus  Romanum),  wahrscheinlich,  weil  sie  seit  Menschen- 
gedenken mit  einer  Steinmauer  umgeben  gewesen  war. 
Zwischen  beiden  Burgen  auf  der  Höhe  und  am  Süd-  und 
Westabhange  des  ganzen  Bergrückens  entstanden  frühzeitig 
Ansiedelungen,  welche  durch  leichte  Verschanzungen  ge- 
schützt waren.  Aber  noch  fehlte  eine  widerstandsfähige 
Befestigung,  die  alles  zu  einem  Ganzen  verband.  Diese 
schuf  in  Gestalt  einer  Steinmauer  Heinrich  L').  Sie  umgab 


')  Ledebur  i.  Allg.  Archiv,  XII.  Jahrg.,  S.  215;  Groessler  i.  d.  Zuchr. 
des  Himereins,  Iii.,  S.  85. 

^  Thietmar:  Chron.  L  L.  c.  10,  SS.  III.«  p>  740. 

*)  Die  bciondere  Hervorhebung  der  Merscbuicer  Stemmauer  (mmnu  lafiJem) 
listt  darauf  schlics&cn,  da<.s  eine  solche  noeh  durchaos  zu  den  Seltenheiten  gc- 
hrirtc.  Die  Anffülirung  einer  Steinmauer  halte  wrjjm  >  Man^jcls  ^cnii^cndcr  Kr- 
fahruii^cri  itn  bicinbati  seine  ijchwicri^kritrn  um!  j^cluui^  iIum  liati^  im  lit  immer  rur 
Zufriedenheit.  E*  gcsciah  wohl,  dass  cm  solches  Werk  kaum  vollcndcl  wieder 
xasammetibrach.  HiracoU  Wigbcrhti  c.  5,  SS.  IV.,  p.  224:  Factutmqui  tj/, 
ut  pr9p*n  fU9i«m  in  h€»  *t  aisfue  mrma  eonfust  ptnia  cvmtmttms  uipu  «d  di- 
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das  ganze  Plateau,  schloss  nördlich,  unweit  von  der  alten  Burg" 
die  Petrikircho  mitsamt  dem  Kloster  l*etri  und  Pauli  ein. 
xVut  der  Südseite,  der  porta  cxUrior  ireg-eniiber  j>'eleg'en,  um- 
friedete sie  das  Laurentiuskloster  mit  der  da/u  g-ohörijren 
Kirche  dieses  Heili^'^en  und  daneben  die  Johanniskirche. 
Ganz  in  die  Südwestecke  neben  die  neue  Burg"  gerückt  ent- 
hielt sie  noch  den  Königfshof  (curtis  regis). 

Ein  wesentlich  anderes  Aussehen  als  die  mitteldeutschen 
und  auch  süddeutschen  Städte  boten,  um  das  wenigstens  zu 
erwähnen,  die  auf  ehemals  sluvischen  Gründungen  er- 
wachsenen deutschen  Städte.  Dass  solche  dort  ihren 
Ursprung"  i,'-en(inimen  haben,  kann  nicht  weiter  bezweifelt 
werden,  schon  die  noch  heute  erhaltenen  Ortsnamen  sprechen 
dafür „Die  auf  dem  kolonisierten  Slavenlande  g^egründeten 
Städte  sind  sämtlich  nach  einem  Schema  angelegt.  Von  einem 
quadratischen  oder  rechteckig^en  Marktplatze  oder  „Ring'** 
gehen,  meistens  in  rechtem  Winkel  zu  einander,  schnurgerade, 
wie  mit  dem  Lineal  gezogene  Strassen  aus,  die  von  ebenso 
geraden  Strassen,  meistens  ebenfalls  im  rechten  Winkel  ge- 
schnitten  werden.  So  entstehen  regelmässige,  quadratische 
oder  trapezförmige  HäuservierteL  Die  Bauplätze  für  die  ein- 
zelnen Häuser  haben  eine  schmale  Front  nadi  der  Strasse 
zu»  dagegen  eine  beträchtliche  Tiefe  für  den  Hof,  sie  sind 
sämtlich  ungefähr  gleich  gross"  ^. 

Diese  auf  einstmals  slavischem  Boden  entstandenen  Städte 
ausser  Ansatz  gelassen,  erscheint  die  Stadt  der  sächsischen 
Kaiserzeit  in  ihrem  unverfälschten  Typus  eigentlich  nur  als 
eine  Nachahmung  der  dörflichen  Siedelung  und  zwar  des 
Haufendorfes,  ein  planloses  Gewirr  von  Gassen  und  Gässchen, 
ohne  jede  Spur  eines  Bebauungsplanes').  So  intensiv  äusserte 


fimtam  consurgerct  summttatem.  Cunctis  itaque  rectdenttbus  subito  prolapsu  ditioU 
vifttr  munu, 

1)  Gaapp:  S.  38. 

*)  V.  Below:  SUdteweaen  n.  Bttiisertaia,  S.  29  11.  30, 

^)  Mittelalterliche  Stadtplan«  aus  der  Zeit  vor  dem  XIL  Jalirbnndcrt  sind 

nicht  auf  uns  gekommen.  Der  vor  dcrn  J:''irp  1147  entstandene  sog.  Stadtp  lan 
von  Wien  ist  kein  Plan  im  ci^jcntln  heu  Sinuc,  noch  viel  wctn^'cr  citi  iicbauung»- 
plao,  sondern  eine  von  einem  Beamten  des  Passauer  Sprengels  entworfenen  Skixxe 
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sich  diese  aller  Regclniässigkeit  der  Anlage  abholde  deutsche 
Eigenart,  dass  sie  selbst  die  geometrische  Regelmässigkeit  der 
römischen  Kasiralstädte  je  länger  je  mehr  alterierte,  indem 
sie  die  sich  rechtwinklig  schneidenden  Strassen  derselben  all- 
mählich aufj:rab  und  von  ihr  nichts  anderes  übrig  li<  <?s  als  die 
annähernde  (leradlinigkeit  der  Längs-  und  Ouerseiten.  Eine 
Reihe  Merianscher  Aufnahmen  spiegeln  diesen  Pro7es=;  noch 
deutlich  wieder.  Erst  am  Ausgange  des  XI.  Jahrhunderts  be- 
gei^-^iT  t  eine  baupolizeiliche  Massnahme,  welche  es  zwar  nicht 
auf  die  Geradlinigkeit  der  Strassen,  wohl  aber  auf  die  Grösse 
der  Bauplätze  abgesehen  hat,  die  neu  zu  errichtenden  Ge- 
bäuden zugebilligt  werden  sollte.  Bei  der  Gründung  einer 
Hildesheimer  Vorstadt,  der  sog*.  Damtnstadt,  wurde  109O  An- 
siedlern aus  Flandern  Baustellen  zugewiesen,  welche  1 2  Ruten 
Länge  und  6  Ruten  Breite  haben  sollten.  Sofern  aber  nach 
Maasgabe  des  Ortes  diese  Breite  nicht  ganz  erreicht  werden 
könne,  so  solle  das  Grundstück  entsprechend  verlängert 
werden^). 

Es  wurden  im  letzten  Aufsatze  Burgen  und  Pfalzen  in 
einem  Atem  genannt;  mit  demselben  und  vielleicht  n^ch 
grösserem  Rechte  hätte  das  in  Ansehung  der  Burgen  und 
Städte  geschehen  können.  Wenn  es  nicht  geschah,  so  war 
das  nur  eine  Konzession  an  den  modernen  Begriffsinhalt  der 
Worte.  Für  die  Menschen  der  sächsischen  Kaiserzeit  waren 
aber  Burgen  und  Städte  nahezu  gleichbedeutende  Begriffe. 
Am  deutlichsten  kommt  das  in  den  Städtebit dern  der  Bil- 
d er h andschriften  zum  Ausdrucke.  Was  diese  uns  als  Städte 
vorführen,  unterscheidet  sich  in  nichts  von  den  uns  schon 
bekannten  Burgendarstellungen.  Eine  Gruppe  Häuser,  mit 
gezinnten  und  tumibewehrten  Mauern  umgeben,  heisst  das 
eine  Mal  Burg  des  Herodes  und  das  andere  Mal  Jerusalem  oder 
sonstwie.  Aus  der  grossen  Anzahl  der  Städteansichten,  welche 
die  niiniierten  Codices  der  Zeit  bieten,  seien  nur  wenige  Bei- 

zn  dem  Behufe  aogefcrtigt,  die  Häuser  kenntlich  zu  machen,  von  welchen  du 
Hochtstift  Abgaben  zu  erheben  hatte.  Zappcrl  i.  Sitzungsberichte  der  hiitor. 
philob.  K1a<isc  der  kaiserl.  Akademie  der  Wilsenschaften  in  Wien,  XXI.  Jahrg., 

1856,  S.  399  «T. 

')  Utlc:  Gcäch.  der  romanischen  Baukunst,  S.  350. 
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spiele  ang-eführt!  Der  an  gfutem  Bildermaterial  so  reiche 
Codex  Eg-berti*)  bietet  auch  eine  Reihe  sorg-fältig-  ausgeführter 
Städtebild (T.  Eines  derselben  (Figf.  218)  stellt  die  Qvitasjuda 
vor.  Die  Stadt  wird  lediglich  durch  einen  grossen  Basiiikai- 
bau  repräsentiert,  der  rings  von  Mauern  umgeben  ist  Be- 
sonders deutlich  und  in  den  Massen  nicht  so  verfehlt,  wie 


Flg.  318.   Die  Gvitas  Juda.  Fig.  319.  Nanreth. 

Egbert-Codcx*).  Elgbezt-Codei^. 


wir  das  bei  den  Architekturbildcrn  dicsL-r  Handschrift  und 
anderer  derselben  Zeit  beobachten  können,  ist  das  von  Tür- 
men^) flankierte  Thor  zur  Anschauung  gebracht  worden.  Ein 

*)  Heimusgegeben  von  Fr.  X.  Kraa»:  Die  Mimeturen  dei  Codex  Egberü, 
1884.  Egbert  ww  Enbischof  von  Trier  seit  dem  Jahre  977;  ein  eifriger  Kirchen- 
fttrst  ond  KuMtmficen  liess  er  sich  vor  allem  die  Bcschaffong  kostbar  ausgestatteter 

littirgisrher  Bücher  angelegen  sein.    Unser  Codex  wurde  noch  vor  der  Inthroni- 
sation  E^l)erts  im  Jalirc  qSi   hergestellt.    Der  Codex  verrät  antike-  Rcminiscenzcn, 
vor  allem  in  den  Architekturen,  die  tarn  Teil  noch  aus  Archttrav bauten  bestehen. 
>)  Nach  Kraus:  Tfl.  X. 

Nach  Kr  aas:  Tfl.  IX. 
*)  Türme,  welche  aach  schlechthin  als  Gebiode  (etUficia)  bezeichnet  werden, 
scheinen  in  Wirkli  li'r  <  it  etwas  besonderes  gewesen  su  sein,  denn  die  Vrkonden 
Stcphanii  Wohnbau  IL  30 
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mit  Zinnen  gekrönter  Wehrgang*)  verbindet  die  beiden  Thor- 
türme und  ermöglicht  eine  wirkungsvolle  Verteidigung  des 

Theres.  Ein  anderes  Bild  (Fig.  2 1 9) 
führt  uns  Nazareth  vor.  Die  An- 
ordnung der  Türme  ist  die  näm- 
liche wie  beim  vorigen  Bilde. 
Der  Ort  selbst  ist  durch  drei 
grosse  Basiliken  aus.tredrückt,  deren 
parallele  Anordnunj^  an  das  In- 
nere der  Herodcsburg"  aus  dein 
Raniberger  Kvan^'-eliar  (Fijj.  202) 
q"eniahnt.  Ein  drittes  Stadtbild, 
ebenfalls  aus  dem  Codex  Egbert i 
(Fig.  220)  will  Bethlehem  veran- 
schaulichen und  bringt  zu  dem 
Behufe  eine  Befestiji-un^  gleich  der 
in  den  erstgenannten  Bildern,  aber 
den  Ort  selbst  in  Form  von  zwei 
grossen  Basiliken,  welche  im  Ober- 
stocke eine  Anzahl  Fenster  auf  der 
Giebelseite  haben.  Auffällig  sind  der  Mangel  eines  Mauer- 
grabens*), die  flachen  Xurmdächer^)  und  die  in  sehr  geringer 

verfehlen  nicht,  l)isondcr.s  auf  sie  aufmerksam  ta  machen,  z.  B.  eine  Urkondt 
Ottos  I.  vom  Jalirc  ()bh.  In  liicser  scliciikt  der  Kaiser  dem  Hischoft-  Ludolf  von 
Chur  dimiJiiim  parttm  ipsiui  civitatis  .  .  .  lum  edifuns  tu  muro  et  assiäuis  xtgiHis 
(b.  Mohr:  Cod.  dipl.  «d  bist  Rmeticam,  1849,  t.  I.,  p.  53). 

>)  Wehrguig,  abd.  bruttmiri,  bat  fltr  untere  Bpocbe  nocb  keinea  bestiiniiitcn 
bcgriffüchen  Inbmlt  and  bedeutet  nur  eine  VerteidigttnctTonridiUUig  nnf  der  Mauer 
in  allgemeinen.  Nach  der  Vorschrift  des  Vcgetius  hatte  der  WehigaBg  den  Sinn 
eines  Thorübcrbaues  und  stellte  sich  als  eine  Anlage  dar,  ao,  wie  sie  unsere  Mi- 
niaturen (Fip.         uiitl  219)  zvifjin. 

«)  iNach  Kraus:  TU.  XIÜ. 

>)  Diesen  Mangel  teilen  die  Stadtbilder  des  Codex  Egberti  mk  denen  der 
frübmittelalterlicben  Bacbmalerei  Überhaupt.  Recht  markant  tritt  dieser  Mangel 
auf  einem  BlMtc  der  Bibel  Karls  des  Dicken  (Seemann:  Knnstgeseb.  in  Biideni, 
1901,  Rd.  II,  Tfl.  9,  Fig.  3)  zu  Tage,  wo  die  Scene  (Flocht  des  Pkulus  ans  Da- 

naskus)  den  Grabuti  LiLbKtcrisch  verlarifjt  hätte. 

♦)  Flacht  Tutmiia(  lKr  werden  auch  sonst  erwähnt.  So  erzählt  Thietmar; 
ChroD.  1.  IL,  c.  lu,  ad.  a.  972,  SS.  III.,  p.  748  von  eineui  Kapellan  Poppe: 
Mt  ptrvttiitm  ad  turrim  aräuam^  iahtriosM  efusdtm  tcmJii  a^^tssui»   M  cujiu 


Fig.  220.  Bethlehem. 
^bert-Cod«*). 
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Steigungf  verlaufenden  Hausdächer,  welche  an  der  Traufkante 
ein  kräftigtes  Gesims  aufweisen.  In  den  Architekturen  dieser 
Handschrift,  wie  in  denen  mancher  anderer  derselben  Zeit  ist 
die  Anlehnung-  an  die  Antike  unverkennbar.  Die  Maler  der 
Zeit  zogfen  eben,  sehr  zum  Schaden  unserer  kiiiturgeschicht- 
lichen  Kenntnis»  Vorlagen  aus  der  Antike,  welche  sie  den 
Büchcareien  der  Klöster  entnahmen,  den  Realien  vor,  die 
ihnen  allerwärts  vor  Augen  lagen  Was  sonst  noch  zur  Ver- 
vollständigung' des  g-ewonnenen  Bildes  dienen  kann,  ist  wenig- 
genuiT  und  beschränkt  sich  auf  einitfe  Xotizcn  der  Geschichts- 
.schrciber  und  Poeten,  zuletzt  auf  die  Andeutungen  der  Glossen. 

Über  die  Höhe  der  Stadtmauern  berichtet  Adaui 
von  Bremen*):  „Darnach  baute  der  Erzbischof  Bezelin 
an  der  von  seinem  .Vorgänger  Herman  begonnenen 
Ringmauer  um  die  Stadt,  die  er  an  einigen  Stellen 
bis  zu  den  Bollwerken  aufführte,  an  andern  aber  in 
einer  Höhe  von  5  bis  7  Ellen  halb  vollendet  hinter- 
liess.  In  dieser  Mauer  befand  sich  an  der  Westseite 
dem  Markte  gegenüber  ein  grosses  Thor  und  über 
demselben  ein  sehr  starker  Turm,  mit  einem  italischen 
Werke  (opere  Italico)  bef(!sti^t  und  mit  7  Kammern  zu 
verschiedenem  Gebrauche  der  Stadt  versehen."  Es 
scheint  demnach,  dass  man  in  besonderen  Fällen  die  Kunst 
ausländischer  Bauhandwerker  in  Anspruch  genommen  hat. 
Was  unter  dem  „italischen  Werke"  zu  verstehen  sei,  lässt 
.sich  nicht  sagen.  Vielleicht  ein  Kranz  von  Gusserkem.  Vor 
der  Mauer  war  ein  Graben  ausgehoben,  der  in  einig-en  Fällen 
ein  trockener,  so  z.  B.  in  Laon>),  in  anderen  ein  nasser 


jummitate  magna  Chrittum  cum  ftmc/is  mnHus  $*dmUm  vidtr§  fiiwnendt.  Du 
mos»  denn  «Uerdings  eine  kolosstle  Platte  gewesen  tein. 

1)  Über  d«s  Ventiodoiss  der  in  den  MinUturen  dieser  Zeit  gebotenen  Stidtc» 

hildcr  und  die  Ableitung  der  Einzelheiten  aus  römischen  und  Reichenauer  Tradi- 
tionen handelt  Voege:  Eine  deutsche  MalcrschulL  um  (Hc  Wende  des  ersten  Jahr« 
tausetids.    Westdeutsche  Ztschr.,  VII.  Krgsin2unijshcft.  1S91,  ?.  33^—343. 

*)  Adam  Brcmcnsis:  Gcsta  liaroburgcnsis  ecclcsiae  pontificum 
1.  n.,  c.  67,  SS.  VII.,  p.  331. 

*)  Richer  monnchus  S.  Remigii  Remensis:  Historiarnni  libri  IV., 
I.  IV.,  e.  17«  «d.  a.  987,  SS.  OL,  p.  635. 

30» 
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wesen  zu  sein  scheint.    So  heisst  es  in  Bernwards  Leben*): 

„Kr  errichtete  an  einem  Flecken,  Namens  Wisinholt, 
eine  stark  befestig^te  Schutzwehr,  machte  sie  durch 
Gräben,  die  ein  Bach  mit  \V asser  speiste,  vollkommen 
sicher  und  le^te  eine  Besatzung'  hinein".  Ausserhalb 
des  Mauerrincfes  l.ig-en  auch  jetzt  noch  die  Vorstädte  (fufi- 
burgi).  Sie  waren  in  der  Regel  imr  durch  leichtes  Schanz- 
werk eingehetzt.  Hine  solche  Vorstadt  wird  für  Worms  im 
Jahre  1007  genannt-).  Durch  Thore,  deren  Aussehen  uns 
die  beiden  Münzbilder  (Fig.  221  und  222)  vergegenwärtigen, 
gelangte  man  auf  die  Strasse,  gewöhnlich  die  Hauptstrasse, 
welche  nach  der  Burg  führte').  Seitwärts  der  Hauptstrasse  oder 
von  ihr  durchschnitten  lag  der  Markt,  auf  welchem  reger 
Verkehr  herrschte^).    Am  Markte  haben  wir  uns  dann  die 


Fig.  2Z\.  Sta.ltthor.  Münze  des  Erz-  Fig.  222.  Sladtlhor.  .Mun/c  des  Erzhiscliof*. 
bischofs  Wczilo  V.  Mainz.  1084— io88*).     Adalbero  v.  Luxemburg.  lOoS — loib^j. 

Baulichkeiten  zu  denken,  welche  dem  öffentlichen  Verkehre 
dienten,  vorab  das  Zoll-  und  Gerichtshaus'),  des  weiteren 
auch  die  Gasthöfe,  so  viele  oder  so  wenige  ihrer  vorhanden 
waren.  Im  allgemeinen  scheint  von  dem  dringenden  Be- 
dürfnisse unserer  Zeit  nach  diesen  Hinrichtungen  damals 
noch  wenig  zu  vers})üren  gewesen  sein.  So  wird  im  Ruod- 
lieb,  da  doch  genugsam  vom  Reisen  erzählt  wird,  überhaupt 

')  Thanfimarus:  V.  Bcrnwardi  c.  7,  SS.  IV.,  p.  761. 
')  surburbium  b.  Boos:  rrkuiidcnbucb  der  Stadt  Worms,  I.,  31. 
•)  flrjr,  Steinmeyci,  III.,  309,  31;  casiris  ingressis  ..  .  ittsimul  ad  turiem 
prop«rabant  viter«  rtgm,  Ruodlieb,  I.,  125  ss. 
«)  Rnodlieb,  IL,  64. 

»)  Nach  Dannenberg:  Bd.  I,  TU.  35,  No.  814. 
•)  Nacli  Dannenberg:  Bd.  I,  Ttl.  20,  No.  465. 

')  tn,}!!urn-dinc f  curia'dinchüs ,  s/irächüs,  Steinmcycr,  IIL,   124,  41  ff."^ 
tünuttm-zolhüt,  695,  13. 
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kein  Gasthof  genannt*);  anderwärts  wird  der  mit  Kramladen 
und  Weinausschank  verbundene  Gasthof  erwähnt*).  Aber 
die  Verpfleg-ung-  ist  miserabel  und  teuer,  und  wer  sein  (xeld 
sparen  will,  zieht  es  vor,  ein  Picknick  unter  blauem  Himmels- 
zelte zu  veranstalten").  Noch  immer  wird  die  Verpflegfung- 
von  Reisenden  durch  Private,  d.  h.  nicht  professionsmässige 
Wirte  betrieben,  oder  von  der  Kirche  in  ihren  Pfleg^ehöfen. 
Wohlwollende  und  umsichtige  Bischöfe  setzten  eine  Ehre  da- 
rein, in  dieser  Beziehung  etwas  zu  leisten.  So  erzahlt  Adam 
von  Bremen*)  von  Ansgar:  »Für  die  Armenpflege  aber 
und  die  Aufnahme  von  Fremden  bereitete  er  an  vielen 
Orten  Gasthäuser  (hospHalia).  Ein  solches  und  zwar  das 
bedeutendste  hatte  er  zu  Bremen,  welches  er  selbst 
täglich  besuchte**.  Derartige  Pflegehöfe  können,  da  sie  auf 
den  grossen  Durchgang-sverkehr  berechnet  waren,  nicht  klein 
gewesen  sein. 

In  der  Nähe  der  Hauptkirche,  also  auch  in  der  Regel  am 
Markte,  lagen  die  Domherrnkurien,  ebenfalb  umfangreidie 

Gebäude  oder  Höfe.  Richer  erwähnt^)  einen  solchen  für 
Rheims.  Er  war  die  Schöpfung  Adalberos.  „Die  Domherrn 
wies  er  an,  in  gemeinschaftlicher  liaushaltniiijf  zu 
leben.  Zu  diesem  Zwecke  baute  er  neben  dem  Mün- 
ster ein  Kloster^-ehaude,  in  dem  sich  die  Domherrn 
tag"über  aufhalUMi,  ferner  einen  Schlafsaal,  wo  sie  ge- 
m einsc h a  1 1 1  ich  schlafen,  und  einen  Speisesaal,  wo  sie 
eni ei nschai tlich  speisen  sollten".  Die  Domherrnkurien 
bildeten  crejneiiihin  mitsamt  dem  Dome  und  dem  bischöf- 
lichen Palatium*^)  ein  durch  Gräben  und  Mauern  abg^eg^rcuztes 
Ouartier,  so  /..  W.  in  Bremen.  Adam  von  Bremen  lässt  sich 
dariiher  etwas  näher  aus.  \\x  erzählt')  vom  Erzbischof  Adal- 
bert: „Sofort  nach  seiner  Inthronisation  liess  er  die 

')  Nur  in  den  Epigrammen  kommt  die  caupma  of^V«,  VI.,  8  vor. 

*)  taherna,  tavimn-ivinhta,  ehr  am,  Stcinmeyer,  III.,  124,53;  ^t^»hüs  vtl  crom, 
209,54;  edes,  hospidum-heriherga,  hrrherga^  137,  17,46;  dwerSoHtim-gas/kMS,l2'Jf^2, 
Seiler:  Ruodlieb,  S.  qS. 
*)  Adam  Brcmcosis  I.  1..  c.  32,  SS.  Vll.,  p.  296. 
*)  Richer  1.  in>,  c.  17,  ad.  a.  969,  SS.  III.,  p.  613. 
•)  Boo»:  Rheinische  StädtekultUTp  S.  363. 
'I  Adam  Bremensii  1.  III.,  c.  3,  SS.  VII.,  p.  336. 


Digitized  by  Google 


470 


Kapitel  U.    I  4. 


Mauern  der  Stadt,  welche  von  seinen  Vorg"äng"ern  be- 
jjfonnen  wurduu  waren,  zerstören  und  die  Steine  zum 
Bau  der  Kirche  verwenden.  Sug-ar  der  stattliche  Turm, 
welcher,  wie  wir  erzählt  haben  (vergl.  S.  4O7)  mit  sieben 
Gemächern  verschen  war,  wurde  damals  von  Grund 
auf  zerstört".  Es  handelt  sich  hier  um  zwei  ganz  verschie- 
dene Darstellung-en nämlich  um  den  von  Liawizo  f'oS8 — 1013) 
aufgeworfenen  und  von  Unwan  (1013  —  1030I  verstärkten  Wall 
und  die  von  Herman  (1032 — 1035)  begonnene,  von  Dezelin 
(1035^ — 1043)  forti^f-eführte,  von  Adalbert  dann  wieder  beseitigte 
Mauer.  Während  des  IX.  und  X.  Jahriiunderts  waren  die 
Küstengebiete  in  beständiger  Angst  vor  den  räuberischen 
Normannen.  Unter  dem  Drucke  dieser  Gefahr  befestigte 
Liawizo  Bremen  mit  einem  sehr  starken  Walle.  Damals  be- 
stand  der  Handelsflecken  Bremen  noch  nicht  dreissig  Jahre 
und  war  weder  umfangreich  noch  wohlhabend.  Für  den  Erz- 
bischof  kam  es  zunächst  darauf  an,  den  Dom  mit  seinen  Re- 
liquien und  Schätzen  samt  den  Wohnungen  des  Klerus  zu 
schützen.  Der  erzbischöfliche  Hof  hatte  nach  130jährigen 
Bestehen  längst  nicht  mehr  Platz  in  dem  jetzt  von  der  Sand« 
Strasse»  Domheide  und  kleinem  Domhofe  begrenzten  Häuser- 
quartiere  des  Domes.  Eine  Umwallung  oder  Ummauerung 
dieses  Areales  konnte  nicht  mehr  genügen.  Die  Befestigung 
musste  auf  die  benachbarten  Quartiere  ausgedehnt  werden,  so 
dass  die  Bewohner  des  von  der  Balge  umschlossenen  Ortes 
in  ihrem  Umkreise  sich  bergen  konnten.  Die  Befestigung 
umschloss  den  Dom  und  die  Immunität.  Demnach  ist  anzu- 
nehmen, dass  jener  älteste  Wall  vor  dem  Portale  des  Domes 
vorüberging,  den  Domhof  durchschnitt,  zwischen  Sand-  und 
Buchtstrasse  hindurch  nach  dem  Osterthore  lief,  die  engen 
und  meist  krummen  Strassen  Marterburg,  Wfiatestatte  u.  s.  w. 
am  Abhänge  der  Düne  umschloss,  den  Stavendamm  und  zu- 
letzt das  Grundstück  der  heutigen  Börse  durchschnitt.  Diese 
Befestigungslinie  umschloss  den  Dom,  das  Kloster,  die  Woh- 
nung des  Erzbischofes,  die  der  Geistlich eii  und  ihrer  Diener, 

*)  Vcrgl.  zum  folgenden  Buchenau:  Die  Entwicklang;  der  Stadt  bremcn 
bis  mm  Abschlusi  der  AlUtadt  im  Jahre  1305.  Brcmüchet  Jahrb.,  XYIU.  Bd. 
1896,  S.  3ff. 
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die  Malstätte  Wulterichsheide,  das  Areal  aller  späteren  Kurien 
und  zug-It'ich  die  eben  gen<innten  engen  Strassen,  in  welchen 
sich  die  Hintersassen  der  Kirche,  Handwerker  u.  s.  w.  angfe- 
siedelt  hatten. 

Ganz  anders  lagen  die  Verhältnisse,  als  Hrzbischof  Her- 
man  im  Jahre  1035  die  Ummauerung'  der  Stadt  begann.  Die 
Furcht  vor  den  Normannen  war  geschwunden,  dagegen  galt 
es  nun,  bei  dem  Streite  um  die  Herzogfswürde  sich  gegen  die 
sachsischen  Grafen  zu  schützen.  Die  Handelsstadt  war  be- 
deutend gewachsen.  Naturgemäss  hatten  sich  die  Kaufleute 
vorzugsweise  längs  der  Weser  und  in  der  Nähe  des  Marktes 
angesiedelt.  Der  Schutz  der  wohlhabenden  Bürgeistadt  musste 
dem  Erzbischofe  ebenso  wichtig  erscheinen,  als  der  des  Domes 
und  seiner  Umgebung.  Die  Mauer,  welche  Herman  und 
Bezelin  aufführen  liessen,  umschloss  wahrscheinlich  die  alte 
Burgstadt  samt  der  Balgestadt  und  wohl  auch  den  Markt  nebst 
der  Liebfrauenkirche.  So  gab  es  eine  Festung  in  der  Festung. 

Dieselbe  Verbindung  von  Dom  und  Klerikerwoh* 
nung  wird  uns  auch  für  Worms  bezeugt.  Nachdem  Bischof 
Burchard  den  Dombau  vollendet  hatte,  erneuerte  er  das  Kle- 
rikerhaus, das  vor  Alter  verfallen  und  ausserdem  sehr  ver- 
nachlässißft  war.  „Er  ordinierte",  wie  uns  sein  Biograph  er- 
zählt. ..a  i  1  o  B  r  ü  cJ  f  r  und  l)et"ahl  ihnen  d  e  r  Regel  gern  äss 
zu  ihrem  tätlichen  Unterhalte  sich  genieinsiiiu  im 
Refektorium  zu  ercj  nicken"  Dieses  Klerikerhaus  war  un- 
mittelbar ixiu  westlichen  Knde  des  südlichen  Seitenschiffes  an- 
gebaut und  stellte  eine  zweistöckige  Anlage  dar.  Man  be- 
merkt noch  jetzt  vier  Rundbogen  nebeneinander,  die  von 
dem  Baue  herrühren.  Die  Zellen  waren  gewölbt.  Durch  zwei 
jetzt  vermauerte  Thüren  im  ersten  ütock  konnte  man  in  den 
Dom  gelangen. 

Strassen  polizeiliche  Massnahmen  begegnen  uns  im 
XI.  Jahrhundert.  Die  Aufrechterhaltung  der  Ordnung  lag  m 
der  Hand  des  Kirchen vogtes  oder,  wie  er  auch  genannt  wird, 
Burggrafen,  Stadtpräfekten -).  Dieser  liess  von  Zeit  zu  Zeit 
einen  seiner  Beamten  durch  die  Strassen  reiten  mit  einer 

>)  Boos:  Rheinitche  Stadtekoltnr,  Bd.  I,  S.  374. 

*)  Boos:  UrkUDdenbach  der  Stadt  Wonns,  Bd.  III,  j».  S03SS. 
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Stang-e  wagrecht  haltend  in  den  Händen.  Er  hatte  das  Recht, 
alle  Vorbauten  und  sonstipfen  verkehrstörenden  Verenjafung'en 
bcscitig'en  zu  lassen,  das  nannte  man  das  „Stang-enrecht"  oder 
uberzimbere.  Diese  lunrichtun^»-  bestand  in  verschiedenen  Städten 
.Süddeutschlands,  z.B.  inWorms,  Köln,  Strasshurtr,  Rej^'-ensburg"*)- 
Auch  die  ersten  Vorkehrun}2|"en  zur  Heseitijrung'  des  zu  unge- 
ahnter Menge  angehäuften  Unrates  werden  in  der  zweiten 
Hälfte  des  X.  Jahrhunderts,  wenigstens  für  eine  Stadt,  fijr 
Strassburir  überli(?fcrt.  Abfälle  und  Schmutz  durften  nur  an 
bestimmten  Orten  abgelagert  werden*). 

Bezoichn  Uli  L^-'en  für  Strassen  und  Plätze  treten  jetzt 
schon  häufiger  auf.  ( ienannt  wird  in  den  Glossen  ein  I-"leisch- 
markt'),  für  Worms  ein  Obermarkt*),  für  denselben  Ort  eine 
Münzgassc  (platea  monetariorum)^),  eine  Brotgasse  (brot^azza)% 
eine  Kalkbrennerstrasse  (inter  Calcariatares)^  eine  Gerbergasse 
(vicus  cerdonum)^  eine  Pfaffengasse  (xucus  dericoruin)^  ^unter  den 
Lauben"  (inter  Gades),  eine  Schwertfegerstrasse  (inter  Gladia- 
tores),  eine  Wollgasse  (vicus  Urne),  „hinter  der  Garküche**  (retro 
co<]uinam)\  für  Strassburgf  ein  Pferde  markt  (/arum  equorum)% 
für  einen  ungenannten  Ort  eine  Hundeg'asse  (hutiiesgazze)% 

Auch  über  Kanal isierungf,  Brunnenanlageniind  der> 
gleichen  geben  die  Quellen  mancherlei  Aufschluss.  Ekkehart 
weiss  von  Kerho,  dem  Abte  von  Weissenburg  (960—964?),  zu 
berichten'^):  ^Er  war  ein  Mann  von  grossem  Namen,  der 
uns  nach  dieser  Zeit  zu  einer  Wasserleitung  verhalf, 
die  er  selbst  zuerst  ausdachte,  indem  er  Rohren  zu 
durchbohren  lehrte".    Eine  noch  kompliziertere  Anlagfe 

i]  BoQs:  Rbeiniscke  Stidteknltnr,  lid,  I,  S.  «97. 

Legcs  niunicipaics,  fjuas  Argcntincnsi  civitati  dcdit  Erkcm- 
baldus  b.  MiKiic:  Patrologia  laL  t.  rxXXVII.,  p.  583.  Vagi,  dua  Hflll' 
mann;  S'ädi«  wiscn  des  M.A.,  1826,  H  i.  iV,  ^.  40,  41. 

^;  mateUum-fitischmarchtt,  Sicinmcycr,  III.,  124,  ^b;  jioscranna,  20g,  55. 

*)  in  J'oro  super iori^  Boos:  Crkandenbucli,  I.,  59,  3.  ^ 

*)  Boos:  A.  a.  0.,  L,  34,  ao. 

*)  Boos:  A.      O.,  I.,  49,  20. 

")  Boos:  Rheinische  StadtckuUur,  Bd.  I,  S.  353. 

')  Mignc:  Patrol.  lat.  CXXXVIII.,  593. 

^)  Graft:  Sprach?rlini/.  IV.,  105. 

'°)  Cäs.  S.  Galli  coiitinuatio  1.  X.,  c.  102,  SS.  11.,  p.  128. 
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schuf  Notg-er  (974)  tür  das  Kloster  Lobbes  bei  dem  Neubau 
des  dortigen  Refektoriums.  Dieselbe  versorgte  mehrere  Räume 
jeder  Zeit  in  bequemer  und  völlig  ausreichender  Weise  mit 
gutem  Ou  eil  Wasser*).  Aber  solche  Anlagen  gehörten,  wie 
schon  durch  die  rühmende  Erwähnung  derselben  bewiesen 
wird,  zu  den  grossen  Seltenheiten.  Im  allgemeinen  fuhr  man 
fort,  wie  in  der  karolingischen  Zeit,  seinen  Wasserbedarf  aus 
fliessenden  Gewässern,  gefassten  Quellen  und  gebohrten  Brun- 
nen zu  schöpfen.    Einen  Wasserspender  der  letzteren  Art  ver- 


Fig.  2  2},.    Hrnnnen  mit  Brüstung.  Kj,'bcrl-Codcx*). 


gegenwärtigt  uns  eine  Miniature  des  Codex  Rgberti  (Fig.  223). 
Wir  sehen  ('hristum  im  Gespräch  mit  der  Samariterin.  Das 
Weib,  njit  einem  Schöpfgefässe  in  der  Hand,  naht  sich  dem 
Brunnen,  vor  welchem  der  Heiland  sitzt.  Dieser  Brunnen,  der 
altberühmte  Jakobsbrunnen,  erscheint  als  ein  mit  einer  aufge- 
mauerten Brüstung  umgebener  Schacht.  Gewiss  gab  es  Brun- 
nen dieser  Art  in  Masse  auf  dem  platten  Lande  und  in  den 
Städten,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  Brüstung  dann  nicht 
kunstgerecht  aufgemauert,  sondern  durch  eine  einfache  Stein- 
setzung erzielt  ward.   Ein  Brunnen  der  geschilderten  Art  war 

')  Folcuin:  Gesta  abb.  Lobien.sinm.  c.  20,  SS.  IV.,  p.  70. 
*)  Natli  ) an i t sc lick :  (Icscli.  der  dcut^rlien  Malerei,  S.  71. 
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vor  nicht  allzulangfen  Jahren  noch  in  Regensburg  vorhanden, 
der  sogenannte  Erhardsbrunnen.  Dieser  Brunnen  war,  wie 
Paulus,  der  erste  Biograph  des  Heilitren  erzählt*)  von  Erhard 
eigenhändig  etwa  um  die  Mitte  des  XL  Jahrhunderts  gegraben 
worden.  Noch  heute  ist  der  Brunnen  im  Gebrauche,  nur  die 
altertümhche  Steinsetzung  (Fig.  224),  welche  ihn  einstmals  um- 
gab, ist,  wie  schon  bemerkt  wurde,  entfernt  worden.  In- 
dessen wurden  im  X.  und  XL  Jahrhundert  auch  schon  kunst» 
voll  ausgestattete  Brunnen  beliebt  Einen  Brunnen  dieser  Art. 


Fig.  324.   Erhardsbrunnen  in  RegenKburg^. 


wie  er  etwa  einen  Kiusterhof  oder  Pfalzplatz  geziert  haben 
majT,  führt  uns  unter  der  Bezeichnung  .^ilnah-Teich  der  bilder- 
reiche Codex  Egberti  vor.  Das  Bassin  des  Brunnens  (Fig.  225) 
ist  wie  das  des  Jakobsbrunnens  von  einer  Brüstung  überragt, 
die  eine  auffällig  grosse  Höhe  hat.  Neben  dem  Bassin  steht 
eine  viereckige,  ebenfalls  in  Quadern  errichtete  Säule  mit 
schmuckloser  Deckplatte,  welche  einen  Pfau  trägt,  der  aus 
seinem  Schnabel  das  Wasser  in  das  Becken  vor  sich  speit 


')  Act«  Sanctorum.  Jannar.,  I.,  539. 

*)  Nach  T.  Walderdorff:  Regeniburg  i  »einer Veigangenbeit  «.  Gegenwart, 
1896,  S.  233,  Abb.  No.  62. 
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Das  Bild  ist  auch  in  der  Farbeng'ebimg  von  einer  gewissen 
Realistik.  Säule  und  Beckenbrüstung  sind  steingrau,  das 
Wasser  ist  blau,  ebenso  der  Pfau.  Man  hat  den  Eindruck, 
dass  dem  Miniator  ein  Gegenstand  aus  der  Wirklichkeit  vor- 
geschwebt hat,  vielleicht  eine  antike  Bronzefigur,  wie  jene 
Wölfin  im  Aachener  Münster,  welche  ja  allem  Anscheine 
nach  auch  als  Brunnenfigur  gedient  hat.   Im  übrigen  wagte 


Fig.  225.   Teich  Sitoih.  Egbert-Codex'}. 


sich  die  Zeit  auch  an  die  Fabrikation  metallener  Brunnen* 
Zierden  herafi.  Von  einem  Mönche  Gozbert,  der  im  X.  Jahr> 
hundert  lebte,  wissen  wir,  dass  er  für  das  Kloster  St.  Maxi- 
min zu  Trier  einen  Metallbrunnen  goss^. 


>)  Nach  Kran«:  TB.  XL. 

E.  ans'mWccrth:  Kunstdcnkmalcr  des  christl.  M  A.  1.  d.  Rhcinlaadcn, 
I.d.  III,  1S68,  S.  76.  Derselbe  Autor  bringt  TÜ.  Abb.  6  die  Darstt  lluns;  eiues 
»ehr  schönen,  der  Wende  des  XI.  u.  Xü.  Jahrhunderts  angehörenden  Marmor» 
bmnacDs,  der  sich  heute  noch  in  Sayn  befindet. 
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§  6.  Vfiracbifidflne  HanstypeD. 

Wie  für  die  karolingpische  Zeit,  so  sind  wir  auch  für  die 
sächsische  in  der  La^j-e,  eine  g^anze  Reihe  typischer  Haus- 
forincn  nachzuweisen.  I- ür  die  erste  i  lallte  unserer  Kj:»oche, 
d.  h.  für  das  X.  Jahrhundert,  sehen  wir  uns  wie  in  der  karo- 
lingfischen  Periode  nur  an  die  Schriftsteller  und  an  bildliches 
Material  g^ewiesen.  Dieses  letztere  aber  hat  insofern  eine 
bemerkenswerte  Bereicherung^  erfahren,  als  es  nicht  cin/.ig  in 
den  Handschriften,  sondern  auch  auf  den  Münzen  zu  finden 
ist  Die  Münzbilder  sind  bis  heute  für  unseren  Geg-enstand, 
wenii^stens  für  die  in  Rede  stehende  Zeit,  noch  nicht  heran^ 
jiT^ezogfen  worden.  Der  Grund  hierfür  niaif  einerseits  in  dem 
Umstände  zu  suchen  sem,  dass  Numismatik  eine  Spezialwissen- 
schaft  ist,  welche  vielen  Kultur-  und  Kunsthistorikern  ferne 
liegt,  zum  andern  aber  auch  in  der  weit  verbreiteten  An- 
nahme, dass  die  Münzbilder  für  die  Kenntnis  der  Realien,  zu- 
mal der  Architekturen  bedeutungslos  seien,  weil  sie  einem 
petrifakt  gfewordenenen  Schema  folgten.  Dass  diese  Annahme 
völligf  unbegründet  ist,  lehrt  auch  die  oberfläclilichste  Be> 
trachtung-  dieser  Bildchen.  Es  begegnet  eine  schier  erstaun* 
liehe  Fülle  von  Architekturbildem,  zumeist  Kircheup  hin  und 
wieder  aber  auch  Häuser  darstellend. 

Zuvörderst  muss  hervorgehoben  werden,  dass  die  grosse 
Masse  der  ländlichen  und  städtischen  Wohnhäuser  nur  sehr 
klein  und  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  wohl  auch  einräumig  ge- 
wesen sein  kann.  Insonderheit  gilt  das  von  den  Buden- 
häusern, die  an  Märkten  und  Verkehrsstrassen  plaziert  waren. 
So  erzählt  Richer'):  „Auch  fehlte  es  nicht  ap  Schützen, 
welche  so  geschickt  mit  Balisten  zu  schiessen  ver> 
standen,  dass  der  Pfeil  mit  sicherem  Fluge  durch  einen 
Kaufladen  ging,  der  an  jedem  Eingange  in  korrespon- 
dierender Lage  Öffnungen  hatte^.  Sehr  schöne  Beispiele 
solcher  einräumiger  Verkaufshäuser  aus  dem  Anfange  des 
XL  Jahrhunderts  bietet  uns  das  Evangelienbuch  des  h.  Bern- 
ward ^).    Ein  Blatt,  welches  uns  Jesuni  mit  den  Zöllnern  spei- 

>)  Richer  1.  IV.,  c.  17.  ad.  a.  987,  SS.  III.,  p,  635. 
')  Herausgegeben  toq  Stephan  Bcitscl. 
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send  vorführt  (Fiiaf.  22b),  zeig-t  ein  offenes  portikenähniiches 
Häuschen,  jedenfalls  die  Nachbildung^  einer  Zoll-  oder  Kauf- 
bude, wie  diese  zu  Bernwards  Zeit  üblich  waren.  Dieses 
Budenhaus  ist  g-anz  aus  Holz  errichtet,  und  ruht  sehr  charakte- 
ristischerweise nicht  auf  einer  Stfimintfrlag^e,  sondern  auf  einer 
kräftig-en  Setzschwelle,  In  diese  Schwellen  sind  die  Ständer 
(Mnifolassen.  Ihre  Anordnung"  erscheint  perspektivisch  g^anz 
verfehlt.  Da,  wie  es  nun  einmal  die  niiltelalterlichen  Buch- 
nialer  nicht  anders  zu  Weg-e  bring-en,  der  Giebel  auf  die 
Längsseite  gezog-en  ist,  so  hat  der  die  linke  Giebelecke  tra- 
gende Ständer  diese  Schwenkung  mitmachen  müssen  und  er- 


t'ig.  226.    Jesus  speist  mit  den  Zöllnern.    Leichtes  Holzhaus. 
Evangelicnbuch  des  h.  Bernward'). 

scheint  in  die  Mitte  der  Fassade  gestellt.  Obwohl  an  die 
vordere  Stirnseite  gehörig,  steht  er  doch  an  der  Rückseite, 
weil  der  Miniator  es  nicht  verstand,  ihn  vom  anzubringen, 
ohne  den  Ausblick  auf  die  im  Hause  weilende  Tischgenossen" 
Schaft  zu  sperren.  Die  Säulen  sind  schlichte  Rundhölzer  und 
ihre  Kapitale,  wie  es  scheint,  zwei  übereinander  angeordnete, 
von  einer  runden  Scheibe  unterbrochene,  quadratische  Platten. 
Die  Rückwand  des  Hauses  wird  durch  ein  rautenförmiges 
Gitterwerk  g-ebildet.  Ks  ist  jedoch  nach  Analogie  der  beiden 
andern  derselben  Handschrift  entnommenen  Bilder  zu  ver- 


>)  Nach  Beiasel:  TU.  Vll. 
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muten,  dass  dieses  Gitterwerk  eigentlich  an  die  Vorderseite 
des  Hauses  gehört,  und  nur  aus  demselben  Grunde,  aus  wel- 
chem die  Säule  nach  rückwärts  gestellt  worden  ist,  seine  Stelle 
ebenda  erhalten  hat 

Deutlicher  noch  als  das  eben  besprochene  Bild  vergegen- 
wärtigt uns  eine  zweite,  ebenfalls  dem  Evangelienbuche  des 
h.  Bemward  entnommene  Miniature  (Fig.  227)  das  Aussehen 
eines  leichten  Holzhauses.  Es  soll  die  Wohnung  des  mit 
Stummheit  geschlagenen  Zacharias  vorstellen.  Genau  wie  das 
vorige  Haus  steht  auch  dieses  auf  einer  Setzschwelle.  Der  an 
der  Giebelseite  belegene  Eingang  ist,  weil  auf  Figürliches  nicht 


Fig.  227.   Hans  de«  Zachariti.   Leichtes  Holthaus. 
Bvanfeltenlmch  des  h.  Bernward*). 


Rücksicht  zu  nehmen  war,  ganz  deutlich  zur  Anschauung  ge- 
bracht Die  Thürpfosten  stehen  auf  abgetreppten  Fussplatteii 
und  gehen  über  den  Thürsturz  hinaus  bis  unter  das  Dach. 
Nach  oben  sind  sie  mit  zwei,  jedenfalls  viereckigen  Holzplatten 
•gekrönt  Dieses  sehr  einfache  Kapital  ist  in  seiner  unteren 
Partie  durch  einen  schmalen  Rahmen  und  Kreise  und  in  seiner 
oberen  durch  einen  Zahnschnitt  belebt  Diese  Verzierungen 
haben  wir  uns  mit  dem  Schnitzmesser  ausgehoben  und  farbig 
behandelt  zu  denken.  Der  dreieckige  Thürgriebel  ruht  auf 
abgetreppten  Konsolen,  hat  einen  kleinen,  rundbogig  ge- 
schlossenen Lichtgeber  in  der  Mitte  und  ist  auf  den  Schra- 

t)  Nach  Beissel:  TR.  XVI. 
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g-en  mit  Zahnschnitt  verziert.  Die  Vorderwand  des  Hauses 
ist  in  halber  Manneshöhe  mit  einer  Brüstung  versehen,  welche 
mit  einem  einfachen  Holz^retäfel  überkicidet  ist.  Die  Säulen- 
abstände können  durch  eine  Zugfg'ardine  g^eschlossen  werden. 

Ein  drittes  Hausbild  (Kigf.  228)  derselben  Handschrift, 
welches  das  Geburtshaus  Johannes  des  Täufers  vorstellen  soll, 
unterscheidet  sich  in  seinem  Aufliau  durch  nichts  von  den 
beiden  voriiqfen.  Nur  die  Hrüstunt,»-  ist  in  Form  von  Arkaden 
ang^eleg-t,  die  auf  einetn  vielfach  durchbrochenen  Sockel  ruhen. 
Die  farbig^e  Pjehandlun;.j  des  Holzwerkes  i.st  noch  deutlicher, 
als  in  den  vorhergehenden  Fällen  auf  den  bäulenschäften 
markiert. 
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Fig.  228.   Geburttbftus  Johuuiii  dei  Tiufer.   Leiohtci  Holifaau. 
Evangelienbuch  de*  h.  Benwurd*). 

Mehrstöckigfen  Holzhäusern  mit  nach  oben  sich 
verjüng-enden  Stockwerken,  ganz  ähnlich  jenen»  welche  wir 
auf  Grund  des  St.  Gallener  Planes  zu  rekonstruieren  Geleg-en- 
heit  hatten,  begegnen  wir  auf  den  Münzen  der  sächsischen 
Kaiserzeit  Da  ist  zunächst  ein  Gebäude,  das  uns  eine  in 
Regensbuig  im  Jahre  1026  von  Heinrich  dem  Schwarzen  ge- 
prägte Münze  vorführt  (Fig.  229).  Auf  einer  sehr  niedrigen 
Umfassungswand  erhebt  sich  ein  hohes,  steil  ansteigendes  Pult- 
dach, das  ein  Oberstockwerk  trägt  Das  Erdgeschoss  hat  vier 
viereckige,  das  Obergeschoss  drei  rundbogige  Fenster.  Im 

*)  Nach  Ucisscl:  Tfl.  XVI. 
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Pultdach  ist  ein  jTfrossfs.  wahrscheinlich  in  einem  Kniestocke 
vorspringendes  Fenster  vorgesehen.  Fine  Münze  Konrads  II. 
(1024 — 1039)  unbekannten  Prägeortes  (Fig.  230)  zeigt  den- 
selben Aufbau,  aber  noch  deutlicher  die  Trennung  der  Stock- 
werke und  die  Verrähmung'.  Eine  Münze  von  Konrads  Vor- 
gangfer,  Heinrich  IL  (1002 — 1024)»  zu  Konstanz  geprägft,  zeigt 


Fig    22Q.     Il.iiii  in  Basilikcnform  Fit;.  2^0.    Fachwerkhaus  in  iSasihkcn» 

mit  Pultdächern.  Münze  Heinrichs  dc>  form  mit  Pultdächern.  Münze 

Schwanen.  (1039— 1056).  Regensburg').  Konrada  II.  (1024 — 1039)*). 


Fig.  231.    Ständerbaa  in  BaaiHkeofonn.    MUnze  Heinrichs  II. 
(1002—1034).  Konstans*). 


Fig.  232.    Ständerbaa  mit  Testado.  Fig.  233.    Grosses  ilolzhaas  mit 

Mflnse  Albrechti  III.  (1037—1105).  Wehrtunn.   Mflnie  Lothaca  U. 

Namnr«).  (1135—1137).  Aachen^. 

ein  Haus  (Fig.  231)  mit  dem  Eingange  auf  der  Giebelseite^ 
weit  überspringenden  Pultdächern  und  einem  einfenstrigen 

')  Nach  Dannenberg:  Die  deui:»chcn  .Münzen  der  sächsischen  a.  trankischcn 
Kaiaeneit,  1876,  üd.  I,  Tä.  48,  Xo.  Itoo. 

■    *)  Nach  Dannenberg:  Bd.  I,  Tfl.  53,  No.  1194. 
^  Nach  Dannenberg:  Bd.  II,  Tfl.  85,  No.  1013a. 
*)  Nach  Dannenberg:  Bd.  1,  T(l.       No.  179. 
*)  Nach  Dannenberg:  Bd.  I,  Ttl.  13,  No.  299. 
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Oberstockwerk.  Wir  haben  hier  g-anz  unverkennbar  einen 
Stäuderbau  vor  uns,  der  in  seinem  Hrdgeschosse  entweder  ein 
dreischiffigfer  Finramn  war  oder  dort  einen  mittleren,  von 
mehreren  kleinen  Räumen  ump[-ebenen  Hauptraum  besass,  wie 
7.  B.  die  Schule  in  St.  (wallen.  JJic  gfleiche  Erscheinung^  weist 
eine  Münze  von  Namur  aus  der  Zeit  Albrechts  lU.  (1037 — 1105) 
auf  (Fig.  232).  Hier  erscheint  der  Oberbau  so  verkürzt  und 
verenget,  dass  er  fast  den  Eindruck  eines  den  Herd  überspan- 
nenden Schirnidaches  macht.  Der  Schindelbelag'  des  Dache» 
ist  klar  zum  Ausdruck  gebracht.  Eine  sehr  schöne,  unter 
Lothar  II.  in  Aachen  gfeschlag'ene  Münze  (Fig.  235)  g-ewährt 
die  völlig  klare  Anschauung  eines  grossen  Holzhauses  der  vor- 
bezeichneten Art.  Unverkennbar  treten  die  Setzachwellen  und 
die  Ecksäulen  hervor.  Das  Erdgeschoss  hat  vier  grosse  Rund- 
bog^nfenster.  Die  Pultdächer  springen  nach  allen  Seiten  weit 
hervor.  Das  Oberstock  in  der  halben  Breite  des  Erdgeschosses 
hat  zwei  Fenster  und  ist  mit  einem  an  den  Traufecken  und 
in  der  Spitze  in  Knäufen  endenden  Zeltdache  überdeckt.  Auch 
dieses  Haus  hat  Schindelbelag.  Neben  dem  Hause  steht  ein 
Turm  von  drei  Stockwerken.  Dieser  Turm  lässt  auf  die  be- 
deutende Grösse  des  Hauses  schliessen  und  macht  die  An- 
nahme wahrscheinlich,  dass  wir  es  hier  mit  einem  Patrizier- 
hause nach  Weise  jener,  wie  sie  die  romanische  Zeit  mit  Wehr- 
türmen zu  errichten  pflegte,  zu  thun  haben.  Den  Eingang 
kann  das  Haus  auf  einer  der  Längsseiten,  aber  auch  auf  der 
Rückseite  gehabt  haben. 

Ging  aus  diesen  Münzbildem  nur  der  Auiriss  der  mehr- 
stöckigen Holzhäuser  hervor,  so  bieten  uns  nun  die  Miniaturen 
der  Zeit  Gelegenheit,  auch  die  Einzelheiten  kennen  zu  lernen. 
Da  ist  zunächst  ein  von  Zäunen  umgebenes  Haus  aus  der 
Echternacher  Handschrift  in  Gotha  (Fig.  234).  Die  Krklärunjr 
des  Bildes  schliesst  mancherlei  Schwierigkeiten  in  sich.  Das 
zinneng-ekrönte  Mauerwerk,  welches  sich  wie  ein  Zwinger  vor 
die  Hausfront  schiebt,  ist  jedenfalls  als  ein  das  Haus  umge- 
bendes Steinwerk  aufzufassen.  Interessant  ist  die  starke  Ab- 
schrägimg von  Thür  und  Fenster,  welche  auf  dickes  dewände, 
also  eher  auf  Stein-  als  auf  Holzl)au  schliessen  lässt.  Dieser 
Annahme  scheinen   aber  die   kleinen  Flankicrungssäulchen, 

Stephani,  Wohabau  H.  3I 
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welche  wir  allenthalben  angebracht  sehen,  zu  widersprechen. 

Sie  sind  zu  schlank,  als  dass  wir  sie  uns  aus  Stein  g-ebildet 
vorstellen  können.  Sei  dem,  wie  es  sei,  auf  alle  Fälle  haben 
wir  einen  dreistöckig-en  Wohnbau  vor  uns,  der  in  seinem  ersten 
Obergeschosse  ein  grosses  Fenster  und  zwei  als  „Wind äugen" 
gezeichnete  Luftlöcher,  in  seinem  zweiten  Obergeschosse  aber 
einen  zweifenstrigen  Söller  hat. 

Weit  klarer  noch  als  auf  diesem  Bilde  treten  uns  die 
Einzelheiten  des  mehrstöckigen  Holzhauses  auf  dem  Blatte 
eines  EvangeUenbuches  der  Uarleian-Sammlung  (Fig.  235)  ent- 


Fig.  S34.   Mehntöckiges  Uolxhans.   £chteni«cher  Codex*). 

gegen.  [Ks  ist  das  wohl  die  anschaulichste  malerische  Dar- 
stellung eines  Holzhauses  jener  Zeit  überhaupt,  welche  auf  uns 
gekommen  ist.  Auch  dies  Haus  hat,  wie  das  vorige,  drei 
Geschosse.  Das  Krd;^>-eschoss  ruht  auf  einer  mächtigen  Setz- 
schwelle. Vier  Fenster,  zwei  schmale  an  den  Seiten  und  zwei 
breite  in  der  JVütte,  die,  wie  es  den  Anschein  hat,  durch  Läden 
geschlossen  werden  können,  gewähren  dem  Parterre  reich- 
liches Licht.  Über  diesen  Fenstern,  unter  der  Deckschwelle 
angeordnet  und  von  dem  weit  überspringenden  Dache  halb 
verdeckt,  öi£net  sich  eine,  die  ganze  Breite  des  Hauses  ein- 


')  Larap recht:   Der  BiMcrschmuck  des  Codex  Egbcrti  zn  Trier  und  des 
Codex  Echtcrnaccusis  zu  Gotha,  üoimcr  Jahrb.,  1881,  H.  70,  S.  56 — lia,  Tfl.  IX 
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nehmende  Reihe  kleiner  Lichtgeber.  Diese  Öffnungen  dürften 
wohl  schwerlich  als  die  zeichnerisch  verkürzte  Aussenseite 
eines  Laufq^aiiges  oder  einer  Galerie,  sondern  als  kleine  Fenster 
aufzufassen  sein,  welche  vom  Dache  vor  dem  Winde  geschützt, 
offen  blieben,  wenn  die  unteren  grossen  Fenster  geschlossen 
wurden.  Das  erste  Obcrgeschoss  ist  merkwürdig  angelegt.  Es 
muss  in  seinem  Innern  Kreuzform  gehabt  haben.  Die  in  der 
Queraxe  des  Baues  g'elegrenen  Schlusswäode  steigen  über  die 


Fig.  235.   MdmtO^ge«  Holduu». 
Aus  einer  aus  Dentscbland  summenden  Handschrift  im  Britischen  Hiuenn*). 

Höhe  der  Walmdächer  hinaus,  welche  die  in  der  I^ngsaxe  des 
Hauses  gelegenen  Räume  überspannen,  und  erheben  sich  £ast 
zur  Höhe  des  dritten  Geschosses.  Das  Mittelfeld  dieser,  von 
kraftigein  Rahmenwerke  umschlossenen  Atissenwand  ist  nicht 
als  Fenster  zu  begreifen,  sondern  als  gestemmte  Holzwand. 
Die  Fenster  lagen  jedenfalls  seitlich  in  den  Ungsseiten.  ^as 
weit  überkragende  Dach  des  Mittefaraumes  ist  von  Kniehölzern 
g'estützt  Das  zweite  Obergeschoss  legt  sich  in  zwei  Tonnen 
auseinander,  deren  Zeltdacher,  ebenso  wie  die  unter  ihnen 
liegenden  Pultdacher  mit  Schindeln  gedeckt  und  mit  Knäufen 
an  den  Traufecken  und  auf  der  Spitze  versehen  sind. 

Brit.  Mas.  Harl.  2821.    Haselofische  Sammiuog. 
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Der  Haust yji US  mit  eing'ezog'enein  ObersLucke  tritt 
uns  auch  s«'hr  devitlich  in  jenen  Baulichkeiten  entg-eg-en,  welche 
in  den  Biideriiandschhften  untr-r  der  Bezeichnung'  ..Grabes- 
kirche" Christi  g-ehen.  Es  wäre  ein  Irrtum,  annehmen  zu  wollen, 
dass  diese  IMlder  nach  der  damalig^en  Grabeskirche  in  Jeru- 
salem gfcfertig-t  worden  seien.  Das  ♦•rsrheint  schon  aus  dem 
Gninde  ausg^eschlossen,  weil,  einem  frühmittelalterlichen  Reise^ 
berichte*)  zufolge,  die  Grabeskirche  um  das  Jahr  700,  nicht 
eckige,  sondern  runde  Form  hatte.  Diese  Gestalt  wird  die 
Kirche  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch  bis  auf  die  Zeit 
der  Kreuszäge*),  in  welcher  sie  in  der  noch  heute  vorliegfen- 
den  Form  ausgcebaut  wurde,  bewahrt  haben.  Die  Überein- 
stimmung' dieser  Sakralbauten  mit  den  gleichzeitigen  Wohn- 
bauten ist  nach  Seiten  ihre  Anlage  eine  so  augenfällige,  dasa 
jene  nur  aus  diesen  entstanden  sein  können.  Wir  haben, 
um  von  anderen  Bdspielen  nicht  zu  redra,  in  den  Grabes- 
kirchen,  welche  das  Evangelienbuch  des  h.  Bernward  vorführt,. 
(Fig.  236  und  237)  genau  den  zeitüblichen  T3rpus  des  mehr» 
geschossigen  Wohnhauses.  Diese  sogenannten  Kirchen  wei- 
chen von  dem  Hause  nur  dadurch  ab,  dass  das  Erdgeschoss 
als  eine  nach  allen  Seiten  sich  Öffnende  Halle  dargfestellt  wird,, 
was  übrigens  nicht  allzuselten  auch  beim  Wohnhause  vorge> 
kommen  sein  mag,  dass  weiter  das  Obergeschoss  nicht  ver- 
fenstert,  sondern  mit  Arkadenöffnungen  versehen  ist,  und  dass 
der  Dachabschluss  nicht  im  Winkel,  sondern  in  der  Halbkugel 
bewirkt  ist.  Die  Aufteilung  der  Räume  ist  die  nämliche,  wie 
beim  Wohnhause. 

Eine  sehr  eigentümliche,  an  die  Häuser  des  Bayeux 
Teppichs  gfemahnende  Haiisform  tritt  uns  auf  einer  Mainzer 
Münze  Konrads  des  Weisen  von  Lothringen  (944 — 953)  ent- 
gegen (Fig.  538).    Hier  haben  wir  unverkennbar  einen  Fach- 


>)  Adamnan:  De  Iocks  sancli»  b.  Migae:  Palroiogia  LXXXVIII,  p.  781» 
Im  Qbrigcn  wurde,  mi  du  noch  xr  bemerken,  bu  in  das  späte  Mitteljüter  htoein 
Jennatem  mit  dem  Tempel  Selomo*  oder  det|;L  rein  typiteh  «i^fa«tt  nnd  pbeo' 
tactiteh  wiedergegeben.  Vergl.  die  interessante  Abbildang  ans  dem  liber  Chro* 
nicaram  mandi,  Nürt:1  cil;  1493  b.  Lacroix;  Mociin,  naagcs  et  costmnes  aamojen^ 
agc,  Paris  1872,  ]k  .;S5,  Fig.  367. 

Ebers  a.  Gutbc:  Palastiaa  in  Bild  und  Wort  Bd.  ^  S.  16  ff. 
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werkbau  vor  uns,  dessen  Eckstiele  weit  über  die  Traufkante 
des  Daches  emponrag'ea.  Auch  dieses  Haus  muss  seinen  £in- 


Fig.  236.  Auferetehungskirche.  Fig.  237.  Anferstehuiigikudte. 

Evangelienbvcb  dei  h.  Bvmwsrd*).  Bvtngdienlnieh  d.  h.  Benward*). 


g-ang-  an  einer  der  Längsseiten  gehabt  haben.  Dieselbe  Er- 
scheinung wiederholt  sich  auf  einer  zu  Loewen  um  1050  ge- 


Fig.  238.  Fig.  2$9. 

Fachwerkbaa  mit  überragenden  Ex:kstielen.  Fachwerkbau  mit  übemgendeB 

Mttiute  Konrads  des  Weisen  V.  Lothrii^en  Eckstielcn.    Milnxe  eines 

(944— ;953)»).  Grafen  v.  Loewen,  um  1050*), 

schlagcnen  Münze  (Fig.  239).  Wir  sehen  hier  einen  grossen 
Fachwerkbau,  der  seine  Giebelseite  der  Strasse  zukehrt,  im 


>)  Nach  Btitsel:  Tfl.  XIIL 

^  Nach  Beiaael:  TO.  XXm. 

')  Nach  Dannenberg:  Bd.  I,  Tfl.  35,  No.  800. 

«)  Nach  Dannenberg:  Bd.  I,  Tfl.  6,  No.  139. 
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Erdgeschosse  Lauben  und  auf  den  Ecken  bis  fast  zur  First- 
höhe aufsteigende  Säulen  hat,  welche  halbmondförmig-e  Be- 
krönungen  aufweisen. 

Werfen  wir  nunmehr  einen  Blick  auf  die  Steinhäuser 
unserer  Epoche!  Ein  einstöckiges,  in  seiner  Anlage  völlig 
klares  Haus,  das  wir  als  Steinhaus  anzusprechen  haben,  findet 


Fig.  240.    Einstöckiges  Steinhaus.    Sakramcntar  Sigcbcrts  von  Minden'). 

sich  im  Sakramentar  Sigeberts  von  Minden  (Eig.  240).  Dar- 
gestellt ist  die  Ausgiessung  des  h,  Geistes  an  den  Pfingsten. 
Den  Hintergnmd  des  Bildes  giebt  das  Haus  ab.  Denkt  man 
sich  seine  verrenkten  Giebelseiten  rechtwinklig  zurückgebogen, 
so  erhalten  wir  ein  Haus,  das  auf  seiner  Längsseite  die  Thür 
in  der  Mitte  und  links  und  rechts  von  ihr  je  ein  Fenster,  auf 
den  Giebelseiten  im  Erdgeschosse  je  zwei  Fenster  und  in  den 


>)  Königl.  Rihl.  i.  Berlin:  Msc.  theol.  6,  fol.  a,  laec.  XI.  Haseloffsche 
Sammlang. 
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Giebelfeldern  je  eines  hat.  Ein  breites  Gesims  trennt  das  Dach 
vom  Umfassungsgewände  und  über  der  Eing-ang-spforte  erhebt 
sich  eine  Kuppel.  An  den  Kreuzungspunkten  der  Giebel- 
hölzer erheben  sich,  wie  so  oft  an  den  Häusern  unserer  Epoche, 
gekreuzte  Hölzer. 

Mehrgeschossig'e  Steinhäuser  begegnen  uns  auf  den 
Münzen.  Ein  sehr  schönes,  in  jeder  Beziehung'  scharfes  Bild 
eines  dreigeschossig'en  Steinhauses  bietet  uns  ein  Denar  des 
Erzbischofs  Poppo  von  Trier  (1016 — 1047).  Erdg-eschoss 
(Fig-.  241)  ist,  wie  das  bei  den  Patrizierpalästen  des  XL  und 
Xn.  Jahrhunderts  in  der  Regel  der  Fall  zu  sein  pflegt,  gänz- 
lich fensterlos.  Das  grosse  rundbogige  Eingangsthor  liegt  in 
der  Mitte.  Die  ganze  Front  ist  durch  lisenenartige  Streifen 
dreigeteilt  und  weist  in  jedem  Felde  und  in  jeder  Etage  je 


Fig.  241.   Dreistöckiges  Steinbans.        Fig.  343.   Vierstöckiges  Steinlimw. 
Mfinse  des  Ersbiscbofs  Poppo  von  Trier.   MOnse  des  Ersbischofs  RemaUns  y.  Stablo, 
(1016— 1047)  1).  um  iioo«). 

ein  Fenster,  also  im  ganzen  sechs  Fenster  auf.  Die  Mittel- 
fonstor  sind  durch  Grrösse  ausgezeichnet,  das  oberste  mit  einer 
Kleeblattblende  umrahmt.  Das  Dach  endigt  entsprechend  der 
Dreiteilung  der  Fassade  in  drei  steilansteigenden  Satteldächern. 
Einen  noch  grossarttgerem  Bau  führt  uns  eine  Münze  des 
Bischofs  Remaklus  von  Stablo  vor  (Fig.  242).  Diesem  Bilde 
ist  die  Porträtähnlichkeit  auf  den  ersten  Blick  anzumerken. 
Der  gewaltige  Bau  erhebt  sich  in  vier  Abtreppungen.  Das 
Erdgeschoss  bildet  eine  grosse,  in  sechs  Bogen  sich  öf&iende 
Laube.  Das  erste  Obergeschoss  hat  vier,  das  zweite  drei  und 
das  dritte  zwei  Rundbogenfenster.  An  den  Ecken  des  ersten 
Obergeschosses  erheben  sich  Türmchen,  wie  diese  an  den 
Steinbauten  des  Mittelalters  bis  in  das  XVI.  Jahrhundert  hinein 

")  Nach  Dannenberg:  Bd.  I,  Tfl.  20,  No.  470. 
*)  Nscb  Dannenberg:  Bd.  I,  Tfl.  la,  No.  371. 
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Üblich  gfewesen  sind  (z.  B.  am  sogepannten  Tempelhause  am 
Markte  in  1  Jildesheim).  Solche  Patrizierpaläste  hatten,  wenn 
sie  nicht  unniittclhar  an  der  Schnurlinie  ti(?r  Strasse  standen, 
einen  weiten,  ummauerten  1I( 'träum,  ^nn/.  ähnlich  jenen,  welche 
sich  vor  den  befestigten  Domherrnkurieu  und  Kirchen  auszu- 
breiten pf  legeten. 

Einen  b urg-äh n  1  ich en  Bau  begeg-nen  wir  auf  einer  zu 
Regensburg  geschlagenen  Münze  Heinrichs  des  Schwarzen 
(Fig.  243).  Der  Rau  erhebt  sich  auf  einem  von  einer  Ring- 
mauer umgebenen  Hügel  und  umfasst  einen  mehrstöckigen 
Palas  mit  einem  Turme  und  einem  an  diesen  sich  anschlies- 
senden Nebengebäude.  Die  Unregelmässigkeit  der  Anlage, 
vor  allem  der  angedeutete  hölzerne  Wehrgang*  auf  der  Zingel 
lassen  dieses  Bild  als  die  g'etreue  Nachahmung'  einer  städtischen 
Wohnburg  erscheinen. 


Die  eigentliche  Spezialität  der  Zeit  sind  jedoch  die  Wohn- 
türme und  die  Turmhäuser.  Unter  Wohnturm  ist  ein  zu 
Wohnzwecken  errichteter  Turm,  unter  Turmhaus  ein  Haus  zu 
verstehen,  welches  seine  Herkunft  aus  dem  Turme  noch  deut- 
lich verrät  Wir  fassen  zunächst  die  Wohn  türme  ins  Auge. 
Einen  hölzernen  Wohnturm  des  IX.  Jahrhunderts  beschreibt 
uns  ein  gleichzeitiger  Schriftsteller').  Er  sagt:  „Das  Haus 
war  ein  hölzerner  Turm  (/i^^ma  fytrris),  denn  der  Herr 
war  mächtig  und  aus  den  vornehmen  Familien  des 
Ortes  (Chatillon  sur  Loire).  Der  Turm  hatte  oben  einen 

»)  Nach  Dannenberg;  Bd.  I,  Tfl.  87,  No.  1711. 

•)  Nach  Dannenberg:  Rd.  1,  Tfl.  28,  No.  638. 

')  Tartariiis  i.  d.  Miracula  S.  Benedict!  c.  16  b.  Krieg  v.  Hoch» 
fciden:  ^iililararchilektur  S.  213. 


Fig.  243.    Städtische  Wolinburj». 
Münze  Hcinriilis  des  Scliwaricn 
(1039—1056).  Kcgensburg»). 


Fig.  244. 
Hölzerner  Wohnlurm. 
Mtt&se  Mu  Nienburg,  l>37')- 
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Söller  (solarium)y  den  Sequinus,  d.  h.  der  Besitzer,  mit 
seiner  Familie  bewohnte.  Unten  befand  sich  der  Vor- 
ratsraum mit  verschiedenen  Behältern  für  die  Auf- 
bewahrung- des  Lebensunterhaltes.  Den  Boden  des 
Söllers  bildeten,  wie  jjf ewöhnlich,  nur  leicht  befestig-te 
Bretter  von  t^eriiißfer  Stärke".  Die  äussere  P>scheinung" 
eines  solchen  llolzturmes  verg-egenwärtigt  vielleicht  eine  aus 
dem  Anfantre  des  XI.  Jahrhunderts  stammende  Münze  von 
Nienburgs  (Fig-.  244).  Es  ist  ein  g-anz  schmuckloser  Fachwerk- 
bau, auf  der  Schauseite  ohne  Thür  und  Fenster.  Architek- 
tonische Zierstücke  werden  die  Wolmtürme  unserer  Penode 
auch  kaum  jemals  besessen  haben. 

Die  Mehrzahl  der  Wohntürme  scheint  indessen  nicht 
aus  Holz,  sondern  aus  Stein»  zum  mindesten  im  Erdgeschosse*), 
errichtet  g-ewesen  zu  sein.  Der  Begriff  „Steinhaus"  und 
„Turm**  wichen  darum  anfänglich  wenig  voneinander  ab,  denn 
die  ältesten  Steinhäuser  hatten  in  der  Regfel  Turm  form.  So 
war  das  alte  erzbischöfliche  Palatiuni  neben  der  Peterskirche 
zu  Soest  nichts  anderes  als  ein  von  Ringwerken  umgebenes 
„Steinhaus**,  welches  1178»  als  es  in  ein  Hospital  verwandelt 
wurde,  ab  „Turm**  bezeichnet  wurde*)*  Da  die  Vornehmen 
der  Zeit  in  solchen  steinernen  Wohntürmen  zu  hausen  pflegten, 
so  nahmen  auch  die  Buchmaler  gemäss  ihrer  Gewohnheit,  sich 
alle  IMnge  und  Verhältnisse,  und  seien  sie  auch  die  örtlich 
und  zeitlich  weit  abliegendsten,  in  dem  Gewände  ihrer  Zeit 
darzustellen,  keinen  Anstand,  die  vornehmen  Juden  und  Heiden, 
von  denen  die  h.  Schrift  erzählt,  in  solchen  Wohntürmen  wohnen 
zu  lassen.  Der  Codex  Egberti  bringt  (Fig.  245)  das  Haus  des 
Jairus  und  an  anderer  Stelle  (Fig.  246)  das  Haus  des  Pilatus, 
beide  Häuser  als  Wohntürme.  Am  instruktivsten  ist  das  erste 
Hausbild.  Ein  aus  Quadern  errichteter,  mehrgeschossiger,  thür- 
und  fensterloser  Unterbau  trägt  den  für  die  Wohnung  reser- 
vierten, mit  kleinen  F'enstem  versehenen  Oberbau.  Interessant 
nach  Seiten  der  zeichnerischen  Ausfüliruug-  ist  Fig.  24Ü.  liier 
hat  der  Maler,  der  möglichst  viel,  nämlich  das  Unmögliche, 


')  Vergl.  Sw3rien«ki:  Rcgcnsburger  Buchmalerei,  1900,  Tfl.  IX,  No.  Sl. 
>)  Nordboff:  Uok-  nnd  Steinbau  We&Ualeo»  S.  330. 
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drei  Seiten  des  Bauwerkes  zumal  zur  Anschauung-  bring-en 
wollte,  weil  er  damit  nicht  zu  Stande  kam  und  kommen  konnte, 
die  beiden  fensterbesetzten  Giebelseiten  nach  vorn  g-ezocfen 
und  die  jedenfalls  fensterlose  Breitseite  in  einen  schmalen 
Streifen  zusanuiieiitj  ezoiTen.  Hin  in  wechselnden  Stossfug-en  g^e- 
zeichnetes  (Juaderwerk  bezeichnet  diesen  und  den  vorher  g-e- 
naiinteii  Bau  als  Steinbauten').  Wohntürme  verschiedener 
Gestalt  treten  uns  ferner  auf  den  J^lfenbeinrcliefs  des  Relirjuiars 
Heinrichs  L  im  Zither  zu  Quedlinburg-  entgegen,   liinen  der- 
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Fig.  945.    Haus  des  Jairns. 
Steinerner  Wohn  türm. 
Egbert-Codex»). 
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Fig.  246.   Hai:s  (ics  PUatns. 

Steinerner  Wohriturra. 
Egbert-Codex»). 


selben  vergegenwärtigt  Fig-,  247.  Auch  dieserTurm  ist  als  Stein- 
bau zu  denken.  Ringsherum  ist  eine  Mauer  gezogen,  welche 
der  Schnitzer  nach  der  Mitte  hin  sehr  niedrig  gehalten  hat. 
um  den  Blick  auf  die  Turnithür  freizugeben.  Diese  Thür  ver- 


')  Wohntürmc  wiin  n  aucl»  in  Italien  an  der  Tagesordnung.  So  wird  die 
Engclsbarg  in  Koni  schlechtweg  Turm  des  Crcsccntius  geoannt.  Itcrnoldi  mo- 
oackt  5.  Blaaii  et  Seafhsieaiia  Chronieon  ad.  t.  1076,  SS.  V.,  p.  432; 
und  von  demselben  Desccntiu  wird  berichtet,  das«  er  noch  eine&  aaderco 
featen  Ttann  (aSam  firmisä$tum  harrim)  ans  Uberafer  bei  der  BrBcke  des  Olms 
gehabt  habe.    Annal.  Altahcnscs  major,  ad.  a.  lo6ai  SS.  XX.,  p.  Sl2. 

»)  Narh  Kraus:  Tfl.  XXVI. 

»)  Nach  Kraus:  Tfl.  XLYIL 
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engt  sich  etwas  nach  oben  hin  und  hat  eine  dreifache  Pfosten- 
Stellung^.  Der  Thürsturz  ist  von  einem  Giebel  g'ekrönt,  welcher 
an  den  Seiten  mit  krabbenartigen  Ansätzen  und  im  Schneide- 
punkte mit  einem  Kreuze  gfeschmückt  ist  Das  Obergeschoss 
weist  ein  grosses  rechteckiges  Fenster  auf.  Unter  dem  Dach- 
ansatze  lauft  ein  kräftiger  Viertelstab 
und  über  diesem  ein  Wellenomament 
Das  Dach  zeigt  eine  sehr  schwache 
Neigung;  über  seinem  Firste  erhebt 
sich  ein  nicht  weiter  erklärbares  Ge- 
bilde. Ganz  ähnlich  sind  auch  die 
übrigen  auf  dem  Reliquiar  dargestell- 
ten Türme  gehalten. 

Aus  den  Wohntürmen  entwickelte 
sich  im  Laufe  der  Zeiten  jener  Haus- 
typus, welcher  sich  zwar  der  gewöhn- 
lichen Hausform  schon  annähert,  sei- 
nen Ursprung  aus  dem  Turme  aber 
unschwer  erkennen  lässt,  den  wir  vor- 
hin als  Turmhaus  bezeichneten.  Auch 
von  diesem  Typ  bringt  der  bilderreiche 
Codex  Eg-bcrti  eine  Roihe  anschau- 
licher Darstollungfen.  Da  haben  wir 
zunächst  ein  kleines  (iebäude  (Fig".  248),  welches  über  einem 
hohen  fensterlosen  Unterbau  ein  si'hr  verkür/.tfs  mit  schiess- 
schartenartig-en  Schlitzfcnstern  versehenes  Oberstock  aufweist. 
Dieses  ist  als  Wohng-olass  des  Besitzers,  im  pr«.cr«ibenen  Falle 
als  (las  des  Apostels  Petrus,  zu  denken.  Die  kapilälg»'schmück- 
ten  Rundsäulen  an  den  Wandecken  sind  lediglich  als  Zuthaten 
des  MaK'rs  zu  bepfreifen-).  Diese  wegfg'edacht,  haben  wir  ohne 
Zweifel  in  diesem  l'ilde  die  g-etreue  Nachiiildung*  eines  kleinen 
steinernen  Turmhauses,  wie  die  Vornehmen  des  X.  und  XI. 
Jahrhunderts  sie  zu  bewohnen  pfleg-ten,  vor  uns.  Ein  dem 
ähnliches,  in  der  Stockwerkverteilung  aber  gründlich  verfehltes 


Fig.  247.  Steinerner  Wohn- 

turm  mit  Ringmauern. 
Reliquar  Heinrichs  L*). 


I)  Nach  ciaer  Photographic  gezeichnet.    Stark  vergrössert. 

*)  Der  antike  Einflut  iat  bei  dieaem  BiMe  gana  noTerkennbar.  VeigL  die 
Etruikiaehe  Aachennme  im  Muaemn  au  Florena,  abgebildet  b.  Schreiber:  Kol- 
turhittoriacher  Bilderatlaa,  Tfl.  Un,  4. 
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Bauwerk  zeigt  Fig-.  249.  Hier  wird  uns  Matthäus  vor  dem 
Zoll  sitzend  vorgeführt.  Hinter  dem  Zöllner  öffnen  sich  ar- 
kadenartig drei  hohe  mit  Rundbögen  abgeschlossene  Pfeiler- 
abstände. Ohne  Zweifel  hat  der  Illuminator  die  Markthalle 
zur  Darstellung  bringen  wollen,  in  welcher  die  Zollgeschäfte 
vor  sich  gingen.  Das  über  die  Gebühr  verkürzte  Obergeschoss 
kann  nur  als  die  Zölincrwohnung  verstanden  werden.  Per- 
spektivisch viel  gelungener  als  diese  beiden  eben  besproche- 
nen Hausbilder  ist  ein  drittes  Hausbild  derselben  Handschrift 
Es  wird  uns  auf  demselben  (Fig*.  250)  ein  Haus  vom  Tempei- 


Fig.  248.   Haas  des  Petras.  Fl^.  349.  Zollhaas  des 

Steinernes  Tunnbaas.  Matdiiat.  Steincrnea  Tarabaw 

Egbert-Codex*).  Esbert^Codex*). 


bezu-ke  Jerusalems  vorgeführt.  Dieser  Bau  hat  einen  Eingang" 
sowohl  auf  der  Schmal-  wie  auf  der  Längsseite.  Aber  auch 
auf  diesem  Bilde  erscheint  sehr  bezeichnend  das  Erdgeschoss 
fensterlos,  kann  also  nicht  als  Wohnraum  gedient  haben. 
Dieser  ist  abermals  im  Obergeschoss  zu  denken»  dass  wir  auf 
jeder  Seite  mit  drei  Fenstern  ausgestattet  sehen. 

Eine  Verbindung  von  Haus  und  Turm  in  ganz  ähn- 
licher Weise,  wie  sie  die  Patrizierpalaste  der  romanischen  Zeit 
besitzen,  weisen  zwei  sehr  merkwürdige  Federzeichnungen  des 
X.  Jahrhunderts  auf,  welche  in  der  Abtei  zu  Essen  aufbewahrt 

«)  Nach  Kraus:  Tfl.  XXII. 
•)  Nach  Kraus:  Tfl.  LXX. 
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werden.  Auf  der  einen  dieser  Zeichnung'en  (Figf.  251)  ist 
die  Ortlichkeit  zur  Anschauung'  gebracht  worden,  da  Christus 


^-L..I.!^J.,l   1,;   !  I. 

1  ■  I  ■  ,  '  ,  M  '  ■  '  .  '   .  '  ■  '  J  ■  L 


Kg.  350.  HwuTom  JenMakDerTempelbeaike.  Stdnexnct  Tumhus.  Egbcrt-Codci'). 


Fig.  351.   Steiabani  mit  Wohntuim.   Fedeneiclaittiig  der  Abtei  Encn*). 

die  Aussätzigen  heilte').  Auf  unserer  Abbildung-  ist  des 
besseren  Überbhckes  wegen  die  Scenerie  weggelassen  wor- 


*)  Nach  Kra««:  Tfl.  XXXIL 
*)  Nach  Otte:  Zwei  Fedeneichnangen 
Jahrb.,  H.  72.  1882,  S.  76—81. 
*)  Locas  c.  5,  T.  13 — 14. 


au  dem  X.  Jahrhundert.  Bonner 
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den.    Wir  überblicken  einen  Teil  des  die  Stadl  unizirkeiiden 
Mauerkranzes,  an  weichen  Türme  und  Häuser  herangfesch»  »lu»n 
sind.    l)or  g-rosse  Turm  rechts,  wohl  ein  in  der  Stadtmauer 
selbst  stehender  mächtig-er  Verteidiyung-sturm,  hat   das  für 
unsere  Periodo  charakteristische  platte  Dach;  an  ihn  schliesst 
sich  ein  schlanker,  mit  einer  Kuppel  g-ekröntcr  /.weiter  Tumi 
an,  welcher  mit  einem  Hause  in  Verbindung*  steht,  das,  wie 
die  grossen  Häuser   dieser  Zeit  g^emeinhin,   nur   im  Ober- 
g-eschosse  bewohnt  ist.    Auf  der  Firstlinie  und  der  Dach- 
schräge dieses  Hauses  treten  uns  die  bereits  aus  der  Karo- 
lingerzeit bekannt  gewordenen  krabbenartigen  Haken  ent- 


t'ig.  252.    Stciahao»  mit  Woltnturm.    Fcdcrtcichnong  der  Abtei  fc^cn. 

g-egen^).  Das  rechts  stehende  Haus,  vor  die  Verteidigungs- 
linie geschoben,  hat  ein  flaches  Dach,  das  an  der  vorderen 
Giebelseite  weit  vorspringt.  Auch  dieses  Haus  hat  nur  oben 
Fenster.  Die  andere  Federzeichnung  (Fig.  252)  zeigt  deut- 
licher noch  als  die  erste  die  Verknüpfung  von  Turm  und 
Haus*)  und  den  Aufbau  des  letzteren.  Im  gegebenen  Falle 
hat  der  Zeichner  auch  die  Höhenverhältnisse  richtig  zum  Aus- 
drucke gebracht  und  dementsprechend  die  Fenster  an  die  ge- 

>)  Vergl.  S.  289. 

')  Vergl.  die  sehr  schöne  dem  Ende  des  XI.  Jahrhunderts  angehörcDdc  Mi- 
niatur BUS  Cacdmons  Paraphrase  b.  Hadson  Taroer:  Domeatic  architectiue 
in  England,  i^Sti  t.  I,  p.  8. 
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hörig-e  Stelle  g^esetzt.  Erdg"eschoss  und  Obergeschoss  er- 
scheinen durch  ein  breites  Gesims  von  einander  geschieden. 
Das  wuchtige,  balistonsichere  Dach  ladet  giebelwärts  weit  aus. 
Nichts  hindert  uns  in  diesem  Hausbilde  und  in  dem  auf  Fig.  251 
links  gestellten  die  porträtgetreue  Wiedergabe  der  im  X.Jahr- 
hundert üblichen  turmbewehrten  Steinhäuser  zu  vermuten. 

Eine  grosse  Palastanlage  des  XI.  Jahrhunderts,  eine 
bischöfliche  Residenz  oder  dergleichen,  wird  uns  vom  Meister 
Bertholt  als  Aufsatz  über  einer  Bilderumrahmung  vorgeführt. 
Der  Palast  (Fig.  253)  ist  zweigeschossig,  hat  einen  gedrunge- 
nen Mittelbau  und  zwei  kräftige,  viereckige  mit  ihrem  Leib 
bis  zur  Firstlinie  des  Mittelbaues  sich  erhebende  Türme.  Das 
Erdgeschoss  des  Mittelbaues,  welches  sich  in  vier  grossen 


Fig.  253.    Palastanlage  des  XI.  Jahrhundcrli.    Meister  Bcrtholt'). 

Rundbogenfenstern  öffnet,  scheint  Steinbau,  das  Obergeschoss, 
-wie  die  vertikalverlaufenden  Parallelstreifen  über  den  Fenstern 
anzudeuten  Schemen,  Holzbau  zu  sein.  Dieselben  an  den 
Türmen  wiederkehrenden  Omamentierungen  sollen  vielleicht 
Lisenen  vorstellen.  • 

Die  Wirtschaftsräume  befanden  sich  in  Mittel-  und 
Süddeutschland  selten  in  den  Häusern  selbst,  sondern  in  Neben- 
gebäuden und  auf  den  Höfen,  so  das  Backhaus*),  die  Küche, 
das  Waschhaus  und  häufig  auch  die  Badestube').  Die  Grund- 
stücke sind  noch,  wie  das  Fig.  234  zeigte,  häufig  umzäunt*). 
Abbildungen  von  Wirtschaftsgebäuden  sind  in  den  miniierten 
Handschriften  nicht  allzuhäufig  anzutreffen.    Der  Codex  Eg- 

')  Nach  Swarxeaski:  Regcnsbarger  Buchmalerei,  Tfl.  XXXII,  No.  90. 
«)  Ruodlieb:  VIU.,  57. 

')  Gerdcs:  Gesch.  der  salitchen  Kaiser  und  ihrer  Zeit,  1898,  S.  617. 
*)  Lamprecht:  Der  Bilderschmack  des  Codex  Egberti  u.  s,  w.  S.  106. 
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berti  bildet  den  Stall  von  Bethlehfiii  iFig".  254;  ab.    Der  um- 
mauerte Platz,  in  dessen  Hinterj^Tunde  sich  das  Geburtshaus 
des  Heilandes  erhebt,  soll  Bethlehem  vorstellen.   Dass  wir  es 
mit  einem  Stalle  zu  thun  haht'n,  macht  uns  der  Buchmaler 
dadurch   begTreiflich,   dass  er  aus   den  Fenstoni    des  Baues 
Ochse  und  Esel  herausschauen  lässt,  die  aber  auf  unserer  Ab- 
bildung",  wie  die  sonsti)^»-en  fijTfürlichen  Beig-aben  des  Bildes 
weg-g-elassen  worden  sind.  Es  lässt  sich  kaum  annehmen,  dass 
sich  der  Maler  bei  seiner  Arbeit  an  Wirkliches  ang-elehnt 
habe.   Sein  sogenannter  Stall  erscheint  nur  als  T3rpus  eines 
lan^g-estreckten  Hauses  mit  dem  Eingänge  auf  der  Giebel- 
seite.  In  diesem  Bilde  einen  Anklang  an  das  altsachsische 
Haus  sehen  zu  wollen,  würde  sehr  gewagt  sein. 


Fig.  «54.   SUll  von  Bcthlehen.  EigbcrtpCodoi*). 


Als  Wirtschaftsbau  konnte  noch  die  sogenannte  hirris 
gregis,  der  Herdenturm,  dem  wir  des  öfteren  auf  den  Minia- 
turen  begegnen,  in  Betracht  kommen.  Eine  solche  turris  gregis 
(Fig.  255)  war  allem  Anscheine  nach  ein  leichtes  Holzge- 
zimmer,  welches  sich  in  mehreren  nach  oben  sich  verjüngen- 
den  Stockwerken  erhob  und  den  Zweck  hatte,  einen  weiten 
Überblick  über  das  Weideland  zu  gewähren,  damit  bei  drohen- 
der  Gefahr  der  Hirt  die  ihm  anvertrauten  Herden  bei  Zeiten 
in  Sicherheit  bringen  könnte*).   Wir  haben  uns  diese  Bau- 

")  Nach  Kraus:  Tfl.  XU. 

>)  Auf  eine  derartige  Warte  wird  Ruodlieb,  UL,  3t  MgC^klt  Von  ihr 
aas  verkündigt  der  Wächter  das  Nahen  des  Boten. 
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werke  als  auf  leichten  Abbruch  berechnet  vorzustellen,  also, 
dass  sie,  wenn  man  die  Weideplätze  v(^rle^te,  unschwer  ver- 
setzt werden  konnten.  In  ihrem  Aufbau  unterscheiden  sie 
sich  kaum  von  dem  hölzernen  Wohnturme,  nur  dass  sie  schlan- 
ker g-ehalten  sind  als  dieser.  Im  allgfem einen  kann  anpfe- 
nomnien  werden,  dass  der  Herdenturm  eine  antiquierte  Form 
des  Wohnturmes  bedeutet*), 

Au£  Reisen  und  bei  grossen  Veisammlungen,  da  viel 
Volks  zusammenströmte  und  gute  Herberg«  nicht  aufzutreiben 
war,  bediente  man  sicli,  und  nicht  nur  das  ge» 
ringfe  Volk,  sondern  auch  die  Vornehmen  der 
Zelte.  So  erzählt  uns  Wipo  im  Leben  Kon- 
rads^,  dass  bei  der  bekannten  Kaiserwahl  1024 
auf  der  Rheinebene  zwischen  Worms  und  Mainz 
die  Grossen  des  Reiches,  Fürsten  und  Grafen, 
Vasallen  und  Freie  der  Sachsen,  Franken,  Ale- 
mannen, Bayern  und  Lothringer  in  Zelten  wohnten. 

Was  ist,  diese  Frage  harrt  noch  der  Be- 
antwortung, von  den  Bauten  des  X.  und  XL  Jahr- 
hunderts in  Deutschland  erhalten  geblieben?  Der 
Reste  der  Goslarer  Pfalz  haben  wir  bereits  ge- 
dacht. Aber  hat  sich  sonst  gar  nichts  an  Pro- 
fanbauten erhalten?  Von  vornherein  ist  sehr 
wahrscheinlich,  dass  sich  hin  und  her  in  deut- 
schen Landen  mancher  Burgrest  findet,  der  un- 
serer Periode  angehört;  aber  die  zeitliche  Fest- 
leg-ung^  solcher  Bauteile  hat,  wie  schon  hervorgehoben  worden 
ist,  mit  grossen,  in  der  Regel  nicht  völlig  zu  überwindenden 
Schwierig-keiten  zu  kämpfen.  Sollten  sich  nicht  aber  auch 
sonst  noch  in  Stadt  und  auf  dem  Lande  Profanbauten  erhalten 
haben,  die  mit  grösserer  Sicherheit  entweder  ganz  oder  doch 


f'R-  255- 
Herdenturm. 

Egbcrl-Codcx 


')  Holzlürnic  höchst  altcrtüiu liehen  Gepräges,  welche  recht  lebhaft  an  anserc 
hier  erinnern  und  zwischen  Wofantarm  and  Herdenturm  die  Milte  halten,  haben 
sich  in  Gestalt  von  Glockentdnnen  in  Norwegen  erhalten,  s.  B.  in  Aardal  (b.  Die» 
triohson  n.  Mnnthe;  Die  Hokbanknnst  Norwegens,  1893,  Abb.  11,  S.  16}  nnd 
SU  Lubom  (Henning:  Das  deutsche  Hans,  Fig.  $5). 

>)  Wipo:  V.  Chouiiraili  U.  imper.  c.  a,  SS.  XL,  p.  »$$. 

»)  Nach  Kraus:  m.  XXII. 
Stepbani,  Wobnbau  II.  32 
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zum  Teil  der  sächsischen  Zeit  zuzusprechen  wären?  Da  die 
Inventarisieruii)!^  der  deutschen  Kunstdenkinale  wohl  vfrosse 
Fortschritte  gemacht,  aber  noch  nicht  zum  vöUig^en  Abschluss 
g^ediehen  ist,  lässt  sich  unsere  Frage  nur  in  beschränktem 
Rahmen  beantworten.  Aber  auch  innnerhalb  dieses  schon 
fällt  die  Antwort  nicht  schlankweg  verneinend  aus.  In  der 
That  sind  einige  Wohnbauten  vorhanden,  welche  sich  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  dem  Schhisse  unserer  Periode  zu- 
sprechen lassen;  und  eine  glückhche  Fügung  hat  es  gewollt» 
dass  diese  Reste  die  verschiedenen  Typen,  deren  wir  im  Vor- 
hergehenden gedachten,  repräsentieren. 

Da  ist  zunächst  ein  uralter,  vielbesprt schöner,  aber  bisher 
in  seinen  Einzelheiten  noch  nicht  veröffentUchtcr  Wohn  türm 
in  Regensburg,  der  sogenannte  Römer-  oder  Heiden- 
turm  Das  merkwürdige  Gebäude  liegt  in  unmittelbarer 
Nähe  des  Herzogshofes  und  ist  von  diesem,  wie  auch  unsere 
Abbildung  (Fig.  256)  zeigt,  nur  durch  ein  schmales  Gässchen 
getrennt.  Ehedem  war  dieses  Gässchen  durch  einen  Schwib- 
bogen überbrückL  Erst  in  den  sechziger  Jahren  des  vorigen 
Jahrhunderts  ist  dieser  Verbindungsgang  beseitigt  worden. 
Der  Turm,  das  lehrt  sein  ganzer  Aufbau,  war  uisprOnglich 
als  Reduit  gedacht,  ob  für  die  Bewohner  des  Herzogshofes 
oder  für  die  Bewohner  eines  zum  Dome  gehörigen  Hauses 
lässt  sich  nicht  mehr  mit  Gewissheit  ausmachen.  Jedenfalls 
hatte  der  Turm  zur  Zelt  seiner  Erbauung  seinen  Eingang  in 
beträchtlicher  Höhe  über  der  Erde;  der  heutige  Zugang  von 
der  Strasse  {Fig.  257  fi)  aus  zu  ebener  Erde  wurde  erst  beim 

1)  über  dea  Rdflwrtarm  handelo:  Anonymus:  Regcnabuiger  Hoiseobiatt, 
3.  Jnli  18S4;  Aufleger:  Mittelalterliche  Bauten  Regensburgs,  1896/97;  Gnmpolx- 
boimcr:  Rcgcnsburijs  Geschichte,  Sagen  und  Merkwürdigkeiten,  1830  und  1S37; 
Bd.  1,  S.  55,  200,  212;  L  .  .  .:  Der  Römerturm  zu  Regensburg  mit  dem  Ha-lamtj- 
gcbaudc,  der  ehemaligen  Residenz  der  bayrischen  lltrzügc  aus  dem  blumuic  der 
Agilofioger.  Ohne  Angabe  des  Jahres;  Matzl:  Die  römiichen  WarllUrmc,  1S51; 
NicdcriDKyer:  KänsUer  und  Kunstwerke  der  SUdt  Regensborg,  1857,  S.  385; 
Piper:  Burgenkunde,  S.  96;  Pohlig:  Die  romanische  Banlnuut  in.  Regcnsbug; 
Programm  des  Königlichen  Neuen  GTumasinrns  in  Regensburg,  1894/95;  Ratis. 
bona  polilica  t.  I.,  1729,  c.  XXV.,  p.  220;  v.  RcicMin:  Hc^cnsburgcr  Y<ilk>- 
sagcu,  1694,  S.  39f;  Rcscli:  Der  Mci  l-n-  nder  ROmerturm  zu  l<cgcn«burg,  l}Si6; 
V.  Walde rdor ff:  Rcgcusburg  iu  seiner  Vergangenheit  und  Gcßcnwart,  1896,  8.4736. 
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Abbruch  des  Bog"ens  ins  Gemäuer  gebrochen.  Es  darf  nicht 
unerwähnt  bleiben,  dass  sich  im  Turme  auch  Spuren  eines 


Kig.  256.    Ücr  Römcrlurni  in  Regensburg  •). 


ehemaliß"en  Ausgangfes  nach  Norden  hin  zai^en.   Da  nun  das 


')  Nach  Aufleger:  Abuilung  II,-Tn.  VI. 
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nt»rdlich  gelegene,  jetzt  einem  Schmiedenieister  gfchörijij'e 
Gebäude  eine  reicher«-  AMla^c  aus  der  ruiij.inischen  Zeit  ver- 
rät, so  ist  es  nicht  auM^esi  blossen,  dass  der  nördliche  Zug-aiig- 
der  ursprüngliche  gewesen  und  erst  später  die  Verbindung* 
mit  dem  IJer/.ogshofe  hergestellt  worden  ist. 

Der  Turm  hat  .s(?hr  beträchtliche  Dimensionen,  sowohl  in 
seiner  Mauerstärke,  aU  auch  in  seiner  Basis  und  Höhe  (Fi^.  2  r-y) 
Die  Basis  stellt  ein  Viereck  von  annähernd  quadratischer  Form 
dar,  deren  äussere  Seitenlängen  je  rund  13  m  betragen.  Die 
Hohe  des  Baues  vom  heutigen  Strassen niveau  bis  unter  die 
Trautkante  niisst  ^8,5  m.  Das  Erdgeschoss  einger-'chiiet  hat 
der  Turm  (Fig.  257)  fünf  Stockwerke;  das  Erdgeschoss  allein 
hat  6,5  tn  lichte  Höhe,  die  übrigen  Geschosse  haben  eine 
solche,  welche  zwischen  4  und  5  m  schwankt. 

An  dem  Bau  sind  deutlich  drei  verschiedene  Bauweisen, 
beziehungsweise  Bauperioden  zu  unterscheiden.  Die  unterste 
Partie  besteht  aus  grossen,  durch  festen,  weissen,  groben 
Mörtel  verbundene  Buckelquadern  von  grobkörnigem  Granit» 
in  einer  Manier  zugerichtet,  wie  sie  dem  römischen  opus  rusti- 
cum  eigen  ist  Diese  Schicht  erhebt  sich  bis  zu  einer  Höhe 
von  nicht  ganz  4  m  und  umfasst  sechs  Steinlager  (Fig.  256). 
Die  folgende  Partie  zeigt  gewöhnliche  Quadern  ohne  Buckel 
und  Randbeschlag,  nur  stellenweise  begegnen  wir  Bossen- 
quadem,  die  aber  schon  zugearbeitet  sind  und  aus  einer  spate- 
ren Zeit  stammen.  Hier  tragen  die  meisten  Quadern  einfache 
Steinroetzzeichen,  jedenfalls  die  ältesten,  welche  in  Regensburg 
vorkommen^.  Auch  am  Rande  einiger  Buckelquadem  des 
unteren  Teiles  erscheinen  ähnliche  Zeichen,  welche  möglicher- 
weise von  einer  Reparatur  herrühren  können.  Die  oberste 
Partie  endlich  besteht  aus  Bruchsteinen  mit  Mörtelputz.  Das 
Dach  ist  mit  dem  tragenden  Gewände  nicht  gleichzeitig,  son- 
dern etwas  jünger. 

Auffällig  ist  die  ungeheuere  Stärke  des  Gewändes  im 
Erdgeschoss.   Sie  beträgt  über  4  m  (Fig.  258  und  259).  Im 

*)  Fig.  257 — 270  nach  Haiid/eicliiiungcn  im  Besitze  des  Historischen  Verein» 
der  Oberpfalz  und  von  Hcgcnsbury,  welche  ich  der  gütigen  Vermittlung  des  fnihereb 
öekreiürs  des  Vereins,  Herrn  Major  A.  Denkler  t.  Z.  in  lagoliUdt,  verdanke. 
Vcrgl.  die  Abbildung  bei  v.  VValderdorff,  S.  474. 
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ersten  (  )hcrstock  vorrinpfert  sich  die  Mauorstärkt^  auf  i,0  m 
und  in  den  nächstfolgenden  Geschossen  auf  1,4  111. 

Ehedem  bcsass  der  Turm  einen  schachtartig"en  Keller- 
raum  von  beträchtlicher  Tiefe,  welcher  aber  in  den  fünfziger 
Jahren  des  vorig-en  Jahrhunderts  bis  über  das  Strassen niveau 
hinaus  mit  Schutt  angefüllt  worden  ist.  Der  zu  ebener  Erde 
liegende  Zugang  (Fig.  257  b)  ist,  wie  schon  hervorgehoben 


1......f  t  1  f  f  1  f  t  f  f  l»'^ 


Fig.  258.    Unterer  Teil  des  Erdgeschosses. 

wurde,  neueren  Datums.  I-'r  führt  in  das  cnj^rräumij;»"e,  knapp 
0  m  im  Geviert  haltende  Mrdj^eschoss.  Von  hieraus  geleitet 
eine  zum  Teil  in  das  Gewände  eingelassene  Holztreppe  (J57 ')» 
welche  nur  durch  ein  winzig  kleines  SchUtzfenster  (Fig.  259«) 
erleuchtet  wird,  in  das  erste  Oberstock. 

Dieser  Raum  ^Fig.  2001,  der  über  10  m  lichte  Weite  hat. 
hat  Wohnzwecken  gedient.  Durch  eingezogene  Scheidt'wänd<^ 
ist  der  Raum  in  drei  Abteile  geteilt;  der  grüsste  derselben  .4 
(Fig.  200)  nimmt  genau  die  Hälfte  des  Gesamtraumes  ein,  die 
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beiden  kleineren  B  und  C  sind,  da  die  Scheidewand  neben 
das  in  der  Mitte  des  (jewändes  licg^ende  Fenster  g  g-erückt 
werden  niusste,  von  ungleicher  Grösse.  Der  Hauptraum  A  ist 
durch  zwei  Penster  b  und  c,  welche  Teilung^ssäulchen  besitzen, 
spärlich,  aber  nach  den  Begriffen  der  Zeit  zureichend  er- 
leuchtet. In  die  Ecke  der  hinteren  Schmalw-and  ist  ein  Ka- 
min d  eingebaut.  Der  Kauchabzug*  dieses  Kamines  ist  durch 


Fig.  259.    Oberer  Teil  des  Erdgeschosses. 


alle  Stockwerke  hindurch  bis  /um  Dache  j^f« 'schleift.  Da  das 
Dach  neueren  Ursprungs  ist,  so  fehlt  der  jedenfalls  ehemals 
vorhanden  gewesene  Schornstein.  Der  Raum  H  besitzt  nur 
ein  einziges  Fenster,  welches  dem  im  Hauptraume  bf-Iegenen 
genau  entsy)richt.  Was  die  bei  //  angebrachte,  röhrenartige, 
durch  alle  folgenden  vStockwerke  sich  fortset/ende  Vorrichtung 
zu  besagen  hat,  lässt  sich  nicht  mit  B<\stimmtheit  ausmachen. 
Der  Raum  C  hat  ein  kleines  Schartenfenster  neben  der 
Treppe  eine  Nische  /,  welche  vielleicht  als  Abort  gedient  hat 
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und  zuletzt  eine  zweite  kleinere  Nische  die  als  Rehälter  für 
Utensilien,  d.  h.  als  Wandschrank  anzusprechen  sein  dürfte. 

Das  zweite  Oberstock  (Fig-,  2O1;  ist  zweigeteilt.  Die  Räume 
A  und  B  sind  von  g-li'icher  (irösse.  Jeder  Raum  besitz t  nur 
ein  und  zwar  uni^eteiltes  Fenster.  Heizvorrichtung-  ist  iii(^ht 
wahrzunehmen,  woraus  freilich  noch  nicht  zu  schliessen  ist, 
dass  nicht  auch  dieser  Raum  Wohnzwecken  gedient  hat. 


Im   1  i  .   -  ,  L  J  u  1  -i 


Fig.  260.    Erstes  Überstock. 

Das  dritte  Oberstock  (Fig.  262)  ist  dem  unter  ihm  belegte- 
nen  genau  entsprechend,  nur  die  Scheidewand,  welche  den  Raum 
in  zwei  unregchnässig-e  Vierecke  zerleg-t,  verläuft  in  umg  ekehrter 
Richtung  als  die  im  zweiten  Oberstocke  (Fig.  261)  und  macht 
den  Eindruck,  als  ob  sie  eine  nachträgliche  Zuthat  sei.  Sowohl 
der  Raum  A  wie  der  ]<.auni  B  haben  nur  ein,  abermals  unge- 
teiltes Fenster  d  und        Auch  hier  fehlt  die  Heizungsanlage. 

Im  obersten,  d.h.  vierten  Stockwerke  (Fig.  JO3)  haben  wir, 
wie  im  zweiten  Oberstocke  (Fig.  261),  den  zweigeteilten  Raum, 
dessen  Teilungswand  auffäliigerweise  auf  die  Mitte  des  Fen- 
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sters  h  verläuft  un<l  sich  eben  dadurch  als  .später(\s  F,in.schiebsel 
kund  thut.  Jeder  Raum  ist  durch  ein  Fenster  erleuchtet;  der 
Raum  A  durch  das  F(Mist<T  </  und  tler  Raum  B  durch  das 
F'enster  c.  Beide  Räume  itMit  n  sich  dann  noch  in  das  Licht, 
welches  das  Fenster  /'  spendet.  Bei  e  besitzt  der  Raum  A 
noch  einen  Kamin,  dessen  Mantel  seinen  Rauch  an  den  Rauch- 
g'ang  des  erst  erwähnten  Kaniines  in  d  abgfiebt. 


lliiilmii 


Fi£.  261.   Zweites  Oberstock. 

An  architektonischen  Einzelheiten  bietet  der  Bau 
mancherlei  von  Interesse.  Da  sind  zunächst  die  Kamine  in  die 
Augen  fallend.  Kamine  aus  frühromanischer  Zeit  haben  sich, 
wie  später  noch  gezeigt  werden  soll,  nur  sehr  vereinzelt  er- 
halten. Der  Fig.  264  darg-estellte  Kamin  gehört  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  zu  den  ältesten,  die  auf  uns  prekommen 
sind.  Die  neueren  Forscher  haben  ihn  dem  XIII.  J.ilirhundert 
zuifewiesen.  Fin  Vergleich  jedoch  mit  dem  Kamme  im  Berch- 
frit  der  Schonburg  bei  Naunjburg^;,  welcher  der  Wende  des 

*)  Piper:  Baigenkunde,  Fig.  476. 
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XL  und  Xn.  Jahrhunderts  angehört,  und  mit  dem  des  Berch- 
frites  von  Petersberg  bei  Frieaach*),  welcher  in  die  erste  Hälfte 
des  xn.  Jahrhunderts  zu  setzen  sein  diufte,  macht  es  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  auch  unser  Kamin  dem  Ausgang-e  des  XL, 
spätestens  dem  Anfange  des  XIL  Jahrhunderts  ang-ehören 
mag.  Derselbe  bienenkorbähnliche  Mantel,  der  bei  diesen 
Kaminen  begegnet,  tritt  uns  auch  bei  dem  des  Römerturmes 


Fig.  262.    Drittes  Oberstock. 


entß-cg-i'n.  Die  Flankirrungspfosten  der  Fcucrstelle  (Fig".  265, 
2bö)  .scheinen  ja  ihrer  Fornieng^ehung  nach  jüui^eren  Datums, 
d,  h.  früh^<jtisch  /u  sein,  indessen  ist  ihre  Ausgestaltung-  eine 
so  schlichte,  um  nicht  /.u  satren  rohe,  dass  sich  weder  in  der 
romanischen  noch  IriihLfotischen  Fornienwelt  ein  die  Alters- 
bestimrnunii;-  ernirv^flichendes  Analogen  auslindic  machen  lassen 
mriclito.  Dir  ülirigen  Architckturstücke,  Fenstersäulchen  aus 
dem  ersten  und  dem  obersten  Stockwerke  gehören  verschiede- 


>)  Piper:  liurgcnkunüe,  Fig.  480. 
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nen  Perioden  an.  Die  älteste  Fenstersäule  (Figf.  268)  ist  in  ein 
Fenster  der  obersten  Etag^e  eingrestellt.  Sie  ruht  auf  einer 
viereckig-en,  kräftigen  Platte,  der  an  Stelle  der  sonst  begeg- 
nenden Wulste  und  Kehle  ein  an  den  Ecken  abgeschrägtes, 
die  Verbindung  mit  der  Rundsaule  herstellendes  Zwischen- 
stück aufgelegt  ist  Die  Säule  selbst,  sehr  schlank  gehalten, 
verjüngt  sich  nach  oben  und  schlieast  mit  einem  Ring,  dem 


Fig.  263.   Vicrtet  Oberstock. 

ein  schmuckloses  Würfelkapitäl  aufpi'clri^'-t  ist,  dessen  Schildchen 
völlisT-  g-Iatt  j^vhalten  sind.  Abgesehen  vom  Fuss  entspricht 
die  Säule  mitsamt  dem  Kapital  völiigf  den  Formen  des  XI.  Jahr- 
hunderts, wie  sie  nach  dem  V(»ryang-e  der  Hirsauer  Bauschule 
weite  Verbreitung  fanden.  Sofern  man  nun  nicht  annehmen 
will,  dass  die  Säulchen  aus  einem  älteren  Bau  nach  dem  Rö- 
nierturm  übertragen  worden  sei,  wird  man  sich  zu  der  Schluss- 
folgerung veranlasst  sehen,  dass  das  Umfassung-sgewände  des 
Fensters,  welchem  das  Säulchen  angehcirt.  mithin  also  auch 
das  oberste  Stockwerk  des*  Turmes  dem  XL  Jahrhundert  an- 
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gehört  Stammt  aber  das  oberste  Stockwerk  aus  dem  XL  Jahr- 
hundert, so  müssen  die  tiefer  lieg-enden  Teile  des  Turmes 

noch  beträchtUch  älter  sein.  F!t\va.s  jünpfer  als  das  eben  be- 
sprochene Säulchen  ist  ein  zweites,  ehcnlcills  in  der  obersten 
Etage  bcQfegncndes.  Es  zeigt  (Fig.  2O7)  attische  Basis  mit 
Eckblättern,  schlanken  nach  oben  sich  verjüngenden  Schaft 
und  ein  Kapitäl,  welches  dem  Säulenluss»-  der  erst  geschilder- 
ten Saide  entspricht,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die 
Breitseite  nach  oben  gekehrt  erscheint    Wir  haben  es  also 


Fig.  364.   Kamin  im  Römcrtwinc. 


mit  einem  höchst  rudimentären  Kelchkapital  zu  thun.  Kelch- 
kapitale weisen  im  allgemeinen  auf  spätromanische  Zeit,  also 
Ende  des  XIL  und  Anfang  des  Xm.  Jahrhunderts  hin.  Da 
wir  hier  das  Kelchkapitäl  auf  einer  Säule  sehen,  welche  Eck- 
zehen hat,  Eckzehen  aber  als  ein  sicheres  Kriterium  für  das 
Xn.  Jahrhundert  angesehen  werden  müssen,  die  übrig-en  For- 
men der  Säule  aber  der  vorgenannten  entsprechen,  so  möchte 
es  angezeigt  erscheinen,  die  Säule  der  zweiten  Hälfte  des 
xn.  Jahrhunderts  zuzusprechen.  Noch  jüngeren  Datums  dürfte 
eine  im  untersten  Stuckwerk  eingelassene  Teilungjsäule  (Fig. 
2O9  und  270)  sein.    Der  polygone  Schaft  uud  der  Kuudstab 
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Fig.  267  und  268.  Fig.  269  und  270. 

Penstenäuleben  «itt  dem  obersten  Fensteraialchen  ans  dem  ersten 
Geschosse.  Stock. 
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am  Kämpfer  zeigen  entschieden  gotisches  Gepräge.  Man  wird 
darum  das  XIIL  Jahrhundert  als  Entstehungszeit  annehmen 
und  sich  za  dem  Schlüsse  veranlasst  sehen,  dass  dieses  Fenster 
bei  einer  Reparatur  des  Turmes  nachträglich  eingefügt,  be- 
äehtmgsweise  neu  ausgestaltet  worden  ist 

Der  Volksnmnd  bezeichnet  den  Turm  als  ^RÖmer-  oder 
Heideuiuiiü"  uiul  versetzt  damit  seinen  Ursprung  in  römische 
Zeit,  und  die  Lcp^tMicle  berichtut,  dass  der  Bciyernherzog"  The- 
odo  n.  vom  h.  Ruj)recht  in  diesem  Turme  getauft  worden 
Sei,   Die  älteren  Chronikenschreiber  und  Kunsthistoriker  suid 
sich  über  die  römische  Abkuntt  des  liaues  nicht  im  Zweifel 
gewesen.   Die  neueren  Forscher  haix  n  jcdüch  diese  .»\nnahnie 
gänzlich   fallen  lassen   und  weisen   diMi  Bau  dem  XTT.  Jahr- 
hundert zu.    Für  die   älteren  Forscher  war,   abgesehen  \<>n 
der  Volkssage,  die  Thatsache  entscheidend,  dass  der  unterste 
Teil  des  Turmes  in  Buckelqtiadem  errichtet  ist.   Of'i/f  rttstirum 
sahen  sie  aber  als  ein  untrügliches  Zeichen   römischer  Pro- 
venienz an.    Heute  wissen  wir,  dass  diesf^  Ansicht  irrig  war, 
denn  es  ist  bekannt,  dass  nicht  wenige  Berchfrite  der  roma- 
nischen Bauperiode,  für  welche  römische  Herkunft  gar  nicht 
in  Frao-e  kommen  kann,  in  dieser  Technik  ausgeführt  worden 
sind.  Als  ein  weiterer  Beweis  des  Gegenteiles  für  die  römische 
Datierung  wird  dann  von  den  neueren  Forschern  die  That- 
Sache  geltend  gemacht,  dass  das  Granitmaterial  der  unteren 
Steinschichten  den  Römern  gar  nicht  zu  Gebote  gestanden 
habe»  weil  es  erst  mehrere  Meilen  landeinwärts  jenseits  der 
Donau  vorkomme,  auch  die  Steinmetzzeichen,  welche  an  den 
untersten  Steinschichten  wahrnehmbar  seien,  sprachen  filr  die 
romanische  Zeit  und  nicht  für  die  römische.  Nun  gehört  aber, 
wie  gezeigft  worden  ist,  der  Kamin  sicher  einer  älteren  Zeit 
als  dem  Xm.  Jahrhundert  an,  die  Steinmetzzeichen  können, 
wie  ja  auch  zugegeben  wird,  l:>ei  Gelegenheit  einer  späteren 
Reparatur  angebracht  worden  sein,  und  beziehentlich  der  Ar- 
chitekturstücke der  Fenster  lässt  sich  auch  die  Möglichkeit 
nicht  abstreiten,  dass  sie  jüngeren  Datums  seien  als  ihr  Um* 
fassungsg(  wände,  vornehmlich  aber  jünger  als  die  untere  Partie 
des  Mauerwerkes.  Fasst  man  dann  die  drei  von  einander  völlig 
abweichenden  Bauweisen  und  zuletzt  den  Umstand  ins  Auge, 
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dass  die  Ecken  des  Ouaderbaues  bereits  abg'efallen  waren,  als 
der  Bau  der  obersten  Partie  becfonnen  wurde,  dass  mithin  der 
Turm  längere  Zeit  dachlos  als  Ruine  gestanden  haben  niuss, 
ehe  ihm  diese  Zuthat  zu  teil  wurde,  so  erscheint  es  doch 
zweifelhaft,  ob  sich  das  alles  innerhalb  eines  Jahrhunderts  hat 
vollziehen  können.  Und  dann  die  Bezeichnung-  des  Turmes 
als  Römertunu!  Ist  sie  wirklich  von  vornherein  als  ganz  be- 
deutungslos anzusehen?  Die  historische  Wertschätzung  solcher 
Lokaltraditionen  hat  ja  im  Laufe  der  Zeiten  einen  ungemeineii 
Unischwung  erfahren.  Früher,  bis  in  den  Anfang  des  vorigen 
Jahrhunderts  wurden  Lokaltraditionen  fast  unbesehen  als  hiato- 
rische  Zeugnisse  ang'esehen  und  verwertet;  dann  kam  eine 
Periode,  da  man  sich  gegen  die  Berichte  der  mündliclien 
Überlieferung  sehr  skeptisch  verhielt;  heute  nimmt  man  an, 
dass  die  Wahrheit  etwa  in  der  Mitte  liegt,  d.  h.  dass  solche  Tra- 
ditionen in  der  Regel  ein  Kömlein  Wahrheit  enthalten.  Wo 
nun,  wie  in  Regensburg,  die  örtlichen  Verhaltnisse  ab  solche 
der  Sage  nicht  nur  kein  Hindernis  entgegenstellen,  sondern 
ihr  entgegenkommen,  verdienen  sie  auch  ernstere  Beachtung. 
Die  Frage  würde  mithin  sein,  eine  Frage,  welche  natürlich 
nur  von  den  Lokalforschem  in  ausreichender  Weise  beant- 
wortet werden  kann,  seit  wann  tragt  der  Turm  den  Namen 
Römer-  oder  Heidenturm?  Welche  Bauten  können  sich  zat 
römischen  Zeit  an  der  Stelle  befunden  haben,  die  dieser  Turm 
heute  einnimmt?  Haben  die  Römer  wirklich  den  Granit,  d^ 
am  Römerturm  begegnet,  sonst  nirgends  in  Regensburg  oder 
seiner  näheren  Umgebung  benutzt?  Giebt  es  sonst  romanische 
Bauwerke  in  Regensburg  von  einer  Technik,  nach  welcher 
sich  das  Alter  des  Turmes  genauer  als  nach  blossem  Stil- 
gefühl bestimmen  Hesse? 

Nach  dem,  was  aus  Abbildungen  und  litterarischem  Ma- 
terial hervorvj-eht,  scheint  der  Turm  thatsächlich  einer  früheren 
Zeit,  als  dein  XU.  Jahrhundert  anzugehören.  Sei  dem  aber 
auch,  wie  es  wolle,  ob  das  XI.  Jahrhundert,  ein  früheres  oder 
späteres  Säkuluin,  auf  alle  Fälle  kann  der  Turm,  Berchlriie 
ausgenommen,  welche  wir  nicht  in  den  Kreis  unserer  Be- 
tracht uns.,'-  ziehen,  die  Ehre  beanspruchen,  liir  den  ältest<'n 
städtischen  Wohnturm  in  Deutschland  zu  gelten.  Als  solcher 
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hat  er  hier  seine  Stelle  gefunden  und  als  solcher  ist  er  ge- 
würdigt worden. 

Nächst  dem  Wohnturme  unterschieden  wir  als  besonderen 
Haustypus  der  sachsischen  Zeit  das  Turmhaus.  Auch  voo 
diesem  Typ  ist  ein  verhältnismässig  gut  erhaltenes  Beispiel 
aus  der  sachsichen  Periode  auf  uns  gfekommen.  Der  höchst 
merkwürdige  Bau  befindet  sich  zu  Trier  in  der  Dietrichs- 
gasse  und  ist  unter  der  Rezeichnuniar  Propugnakulurn  oder 
I  ran  kein  ui  III  bckaiuii.  l^hedeiii  besass  Trier  luiil  solcl^e 
sogenannter  Propu^nakulen,  drei  davon  sind  abgebrochen 
worden,  und  es  existieren  von  ihnen  nur  noch  dürftige  Zeich- 
nungen in  der  Trierer  Stadtbil)liothck,  ein  viertes  ist  im  Re- 
gierungsgebäude v^erbaut,  das  fünfte  aber  präsentiert  sich 
noch  in  leidlich  wohl  erhaltener  Gestalt. 

Ehe  wir  an  die  Beschreibung  des  heute  noch  vorhande- 
nen Propui>-nakulunis  herantreten,  wollen  wir  der  nur  im  Bilde 
überlieferten  mit  einigen  W  orten  ^^^edenken. 

Als  erstf'S  kommt  der  soq-enannte  ehemaHge  G e f anj^Tii^^- 
turm  hinter  dem  Dome  in  Betracht^).  Der  Turm  war,  wie  ! 
das  allerdings  nicht  der  nebenstehenden  Abbildung*  (Fig.  ^7 1  . 
wohl  aber  einer  älteren  schriftlichen  Nachricht'*)  zu  entnehmeo 
ist,  aus  ..kleinen  Würfelsteinen "*  errichtet.  Diese  Steine  waren 
jedenfalls  römischen  Bauten  entlehnt  worden.  An  den  Ecken 
besass  der  Bau,  wie  das  die  Abbildung  zeigt,  Quadern. 
Backsteinschichten  zwischen  den  Kalksteinen  sind  nicht  an* 
gegeben,  aber  sie  können  unbedenklich  angenommen  werden, 
weii  der  Zeichner  unseres  Bildes  Daniel  Wiiz%  sie  auch  auf 
seiner  nachher  noch  zu  erwähnenden  Zeichnung  des  Franken* 
turmes  ebenfalls  ignoriert  hat.  Soweit  das  Bild  weiter  er- 
kennen lässt,  hatte  der  Bau  ein  Erdgeschoss  und  darüber  w 
Stockwerke.  Die  Mauern  verliefen  ohne  jede  Gliederung  völlig 

>)  Ich  folge  in  der  Beschreibttng  cter  nitr  aoeh  hn  Bilde  cxistierencko  Frc* 
pngiwkiilca  der  DarstellonK  von  Kutcbach:  Alte  Hinser  in  THer.  tViosdi'* 
Archiv,  Heft  II,  1899^  S.  Sit,  Fig.  271—274  liiid  n$tk  den  io  der  Sia^' 
bibliothck  za  Trier  aufbewahrten,  bisher  nicht  verÖfTcDtlichten  OriginalBeichflttit*» 

hergestellt  worden. 

»)  Josepli  Müller:  Historisch  topographische  Beiträge  xur  Kenntnis  <ie* 
Inneren  der  Stadl  Trier,  iJ>34. 

Wirs  war  im  Anfane:e  des  XIX.  Jdixliandcrts  Profeiaor  in  Trier. 
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pflatt  nach  oben.  Nur  über  dem  vierten  Stockwerke  tritt  ein 
schweres  Gesims  hervor,  welches  als  Auflager  für  das  Dach- 
gfebälk  ß"edient  hat.  Der  schuppenarticfe  Aufbau  über  dem 
vierten  Stockwerke  ist  selbstverständlich  eine  spätere  Zuthat, 
An  seiner  Stelle  haben  wir  uns  das  Dach  zu  denken,  über 
dessen  Gestaltung-  Vermutungen  nicht  möglich  sind.  Wie 
eine  zweite,  ebenfalls  von  Wirz  gelieferte  Zeichnung,  welche 


Fig.  271.    Südwestansicht  des  Gefängnisturmes  hinter  dem  Dome'). 


hier  nicht  wiedergegeben  werden  kann,  zeigt,  war  im  Erd- 
geschoss  des  Baues  ein  steinernes  Treppenhaus  mit  ge- 
wölbten Podesten  vorhanden,  in  das  von  aussen  ein  rund- 
bogiger  Eingang  führte  und  das  mit  den  anderen  Teilen  des 
Erdgeschosses  wieder  durch  rundbogige  Thüren  in  Verbindung 


»)  Nach  einer  Zeichnung  v.  Dan.  Wirr  aus  dem  Jahre  1806  mit  der  üci- 
schrift:  Tertii  propugnaculi  prospectus  propc  ecclesiam  Congreg.  S.  Mariae  cxtanlis. 
Stephani,  Wohnbau  II.  33 
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stand.  Das  Treppenhaus  hatte  anscheinend  nur  Schlitzfenster 
in  Steinplatten;  der  andere  Teil  des  Baues  zeiget  auf  den  bei- 
den mittleren  Stockwerken  je  ein  g-ekuppeltes  Rundbogfen- 
fenster  aus  Hausteinen  mit  Säulchen  und  Entlastung-sbogen. 


Fin.  272. 

Der  Richardsturin  von  der  Ostscitc.    Nach  einer  Handzciclinung  von  Anthunis. 

Das  zweite  in  Abbildung-  überlieferte  Propug^nakulum  ist 
der  Richardsturni  (Fig-. 272U.273).  Er  fiel  1674  durch  Vig-norj*. 
Die  von  einem  gewissen  Anthonis  gefertigten  Aufnahmen  der  " 
Ost-  und  Westseite  des  Turmes  zcig"en  einen  hohen  Turm  auf 
(juadratischer  Basis  und  mit  g-rosser  Deutlichkeit  die  Kalk- 
.steinblender,  die  tiefen  Werksteiubinder  an  den  Ecken  und 
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ab  und  zu  einig-e  Backsteinschichten.  Der  Bau  hatte  ein 
Sockelg"eschoss,  das  teilweise  aus  Werksteinen,  unter  Einschluss 
römischer  Mauerreste  errichtet  war.  So  bemerkt  man  einen 
mächtig-en  Quadembog-en  mit  römischem  Fug-enschnitt,  dessen 


Fig-  273. 

I>cr  Ricliardstttnn  von  der  Westseite.    Nach  einer  Handreiehnun;!  von  Anthonis. 

Blöcke  die  Kiammerlöcher  zeigten,  welche  für  die  Porta  nigra 
typisch  sind.  Über  den  Werksteinen  erheben  sich  die  Mauern 
noch  rund  80  Eckquadern  hoch,  von  unten  bis  oben  g^latt. 

Als  ursprüngliche  Öffnung-en  bemerkt  man  über  dem 
Sockelg-eschoss  die  Kingangsthür  mit  geradem  Hausteinsturz, 
sonst  an  allen  Seiten  nur  sehr  spärlich  verteilte  Schlitzfenster 
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in  Steinplatten,  eines  darunter  kreisförmig  in  quadratischer 
Platte.  Über  die  Beschattonheit  des  Baues  berichtet  ein  Schrift- 
steller des  XVII.  Jahrhunderts  (Masen)  noch  folgendes:  ^Der 
Turm  ist  beinahe  quadratisch,  im  Innern  durch  eine  Mauer 
g-eteilt;  der  eine  Teil  ist  im  Lichten  6 — 7  Schritt  breit  und 
zeigt  einige  Nischen  in  den  Wänden,  der  andere  scheint  der 
eij2fentlichen  Verteidigung  gedient  zu  haben.  Die  Mauerdicke 
ist  unten  R-leichniässip-  5  Fus9.  Der  ijfanzc  Turm  hat  von 
Norden  nach  Süden  ungefähr  .^o  Schritt  Durchmesser.  Er 
hat  keine  Fenster,  nur  Schlitze;  zu  alleroberst  ist  die  Mauer 
mit  einer  Art  Schutzwehr  versehen,  so  dass  die  Verteidiger 
dort  Fuss  fassen  konnten."  Der  schmale  Raum  mag  die  Holz- 
treppe aufgfenommen  haben.  Die  Dimension  von  30  Schrittea 
(22  tn)  ist  ausserordentlich.  Die  Hohe  des  Turmes  wird  gegen 
seine  Seitenerstreckung'  etwas  zurückgeblieben  sein.  Den 
Zeichnungren  nach  zu  urteilen,  hat  das  Bauwerk  im  Laufe  der 
Zeiten  manche  Veränderung*  erfahren.  Stellenweis  finden  sich 
sogar  grosse  Putzfiächen  am  Turme,  die  aber  über  die  Werk- 
stücke hinweg'g'ehen  und  sich  ebendadurch  als  spatere  Zu- 
thaten  dokumentieren.  Über  die  Besitzer  des  Turmes  ver- 
lautet, dass  die  Herren  von  der  Brücke  während  des  XIIL  Jahr- 
hunderts ihn  inne  gehabt  hätten.  Da  dieses  Geschlecht  bereits 
im  XL  Jahrhimdert  in  Trier  ansässig'  war,  so  liegt  die  Mög- 
lichkeit vor,  dass  der  Turm  auch  von  dieser  Familie  errichtet 
worden  ist. 

Als  drittes  im  Bilde  vorliegendes  Propugnakulum  ist  der 
Wolfsturm  (Fig.  274)  zu  nennen.  Wie  die  Zeichnung  er- 
kennen lässt,  waren  die  Wände  auf  den  Stirnseiten  mit  kleinen 
Quadern  bekleidet.  Ob  der  Bau  auch  Eckquadem  und  Ziegel- 
durchschuss  besass,  lasst  sich  aus  der  Abbildung  leider  nicht 
abnehmen.  Wirz,  von  dem  auch  dies  Bild  stammt,  brachte 
der  Technik  eben  nur  ein  sehr  geringes  Verständnis  mt- 
gegen.  Der  Bau  hat  ein  Erdgeschoss  und  darüber  drei  Stock- 
werke. Dass  noch  ein  viertes  aufsetzte,  ist  nicht  ausgeschlossen. 
Das  Dach  ist  neueren  Ursprungs,  etwa  von  1700.  Auf  dem 
Stadtbilde  Münsters  trägt  der  Turm  ein  vierseitiges  Zeltdach 
mit  einer  Spitze. 

Der  Bau  verlässt,  ebenso  wie  der  Gefängnisturm,  die  qua- 
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dratische  Basis,  g-ewinnt  dadurch  entschiedener  Tumihaus- 
charakter.  An  der  nördlichen,  schmäleren  Seite  springt  ein 
Strebepfeiler  heraus,  der  zwei  Verjüng"unß"en  aufweist  und  in 
Fussbodi'nhöhe  des  dritten  Stockwerkes  g"iebelförmig-  abg-e- 
deckt  ist.  Er  ist  im  Grundriss  rechteckig-  gestaltet  und  legt 
sich  mit  der  Breitseite  an  die  Mauer,  Er  dient  offenbar  als 
Widerlag"er  eines  im  Innern  ansetzenden  Bog-ens.    Die  Zeich- 


Fig.  274.    Der  VVolfsturm '). 


nuug"  zeigt  dann  weiter  an  der  westlichen  Lang-seite  des  Tur- 
mes einen  portalartig-en  Mauervorsprung-,  in  welchem  sich  zwei 
rundbogig-e  Thüren  übereinander  ang^eordnet  zeig"en.  Die 
obere  zum  ersten  Stockwerke  wird  durch  eine  aussen  ang-e- 
brachte  hölzerne  Stieg-e  zug-änglich,  die  untere  liegt  in  Ter- 
rainhöhe. Im  Innern  führte  die  Stieg"e  ursprüng-lich  links  vom 
Portal  hoch,  das  selbst  aus  der  Achse  des  Gebäudes  nach 

')  Nach  einer  Zeichnung  v.  Dan.  Wirz  aus  dem  Jahre  1S06  mit  der  Bei- 
schrift: Secumii  Propu^acuh  prospectus  prope  pontem  Mosellae  constantis. 
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rechts  verschoben  ist.  So  würde  sich  wenigstens  die  Ver- 
teilung* der  Schlitzfenster  erklären,  eines  im  ersten  Stocke  links 
vom  Portale  in  ziemlicher  Höhe,  und  drei  im  zweiten  Stocke 
etwa  in  F^)d<^sthrihe  dicht  nebeneinander  und  über  dem  Portale. 

Im  dritten  Stock  yx'\^t  dann  die  Eingangsseite  noch  ein 
grosses  g-ekuppeltes  Kundl)(>trt>ntcn.ster. 

Das  noch  in  f'inij^^en  Rt-sieii  vorhanden»",  in  das  heutiß-e 
Re  q-ier  u  ii^'-js^  c  ba  LI  d  e  einv^ebaute  Propug-nakulum  strht 
nur  noch  in  seiner  halben  ur.sprün^'-lichcn  llnhe.  Auf  dem  Bilde 
Münsters  von  1548  wird  in  nntlh'rer  H(")he  der  westlichen 
Langseite  nach  dem  Markte  zu  ein  grossi  s  Ivu|jpelienster  ange- 
geben, die  andere  ältere  Abbildung  zeigt  dasselbe  Fenster 
im  drittletzten  Stocke.  Da  im  zweiten  Geschoss  des  Turmes, 
das  an  dieser  Seite  noch  heute  unversehrt  ist,  sich  ein  der- 
artiges Fenster  nicht  findet,  so  folgt,  dass  der  ganze  Turm 
zwischen  Zinne  und  Sockelgeschoss  fünf  Stockwerke  hatte. 
Zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Stock  zeigt  sich  ein  Gesims 
mit  Platte,  Plättchen  und  grosser  Hohlkehle.  Im  Inneren  des 
zweiten  Geschosses  bemerkt  man  Gewölbespuren.  Ein  Platten- 
fenster an  der  Nordseite  ist  kreisförmig  in  diagonal  gestellter 
quadratischer  Platte,  die  übrigen  sind  länglich.  Der  Zinnen- 
kränz  hat  acht  Fenster. 

Kommen  wir  nimm  ehr  zu  dem  bereits  g^enannten  Pro- 
pugnakulum  in  der  Dietrichsgasse  Schon  ausserlich 
angesehen  macht  der  Bau  einen  hochaltertümlichen  Eindruck. 


))  Behandelt,  oder  wenigstens  erwähnt  wird  das  Propogoiknlam  von  Ad amy: 
Architektonik  mf  historischer  und  isthetiseher  Grondtage^  Bd.  II,  S.  399;  Dobme: 
Gesch.  d.  deatichen  Baukunst,  1887,  S.  109;  Haupt:  Triers  Vergangenheit  und 
Gegenwart,  iS^S,  lid.  I,  S.  55;  Kraus:  Kunst  und  Altertum  in  Elsass-I  ''inngcn, 
Bd,  III,  S.  431 ;  Kuglcr:  Kleine  Schriften,  Bd.  11,  p.  184;  Kutzbach:  Alte 
Hauser  in  Trier.  Trierisches  Archiv,  n<  ft  II,  1899,  S.  51,  54  —  56,  57  ff.;  Lott: 
Kunsttopographic,  Bd.  I,  S.  97;  Pipc»  ;  liurgenkundc  S.  152;  Schmidt  (Chr.  W): 
Baudenkmale  der  rümi.^chcn  Periode  und  des  Mittelalters  in  Trier,  II.  Lieferung, 
1839,  S.  14.  Simon t  Studien  tnm  romanischen  Wohnbaa  in  DcutacUaad,  1901, 
S.  117.  Die  bcigegebeoeo  Risse  and  Details  verdanke  ich  der  freondUdicn  Vcr- 
mittelung  des  Prorinzialkonservators  der  Rhcinprovint,  Herrn  Profc^-or  Dr.  Cle- 
men,  welcher  dieselben  von  dem  nunmehr  verstorbenen  Dombaumei.<iter  R.  Wirtz 
in  Trier  hat  anfertic^en  lassen.  Nachträge  hierzu  hat  mir  der  Solm  des  Letxt- 
genanntcn,  Herr  Architekt  L,  Wirlz   zur  VcrfügUDg  gestellt. 
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Auf  einem  in  grossen,  sorgfältig  zugerichteten  Quadern  zu- 
sammengefügten Sockel  (Fig.  275),  der  von  einer  breiten  Sims- 
leiste abgeschlossen  ist,  erhebt  sich  der  zweistöckige  Bau.  Sein 
Gewände  ist  in  wechselnden  Schichten  von  Hau- und  Backsteinen 


^'g*  -75-    Fropugnakuluiii  oder  Frankenturm  in  der  Dictriciisgassc  2U  Trier'). 

aufgeführt,  die  Lücken  sind  in  gezahnten  Quadern  gehalten.  Auf- 
fällig und  für  die  Altersbestimmung  des  Baues  massgebend  ist 
der  schmalstreifige  Ziegeldurchschuss  mittelst  plattenförmiger 
Ziegeln.  Diese  Technik  entspricht  völlig  dem  römischen  opus 
mixtum  und  ist  die  Veranlassung  geworden,  dass  man  den  Bau 

')  Nach  einer  Photographic. 


S20 


Kapitel  U.   ^  5. 


als  eineu  rüinischen  Fortilikatioiisbau,  d.  h.  als  ein  pfopu^'na- 
culum  ansah*).  Auch  der  Kern  des  Maucru ei krs,  Gusswerk 
von  Hruchstfiiu'n  und  Zicij'L-lslückeii,  würfle  dieser  Annahme 
nicht  entg-ej^rcnstehen,  sie  vielmehr  noch  stützen.  Da  jedoch  die 
Trittstufe  der  llausthür  ebenerdij^  mit  dem  heutig-en  Stjrassen- 
pfiaster  lieg-t,  die  römischen  ("lebäude  aber  i  bis  4  in  unter 
dem  jetzigen  Strassenniveau  ^-efunden  werden,  so  lässt  sich 
diese  Annahme  nicht  aufrecht  erhalten.  Der  Bau  ist  nicht 
römisch,  sondern  mittelalterlich.  Die  L^bereinstimniung-  der 
für  die  Durchächussstreifen  verwandten  Ziegeln  mit  den  rö- 
mischen erklart  sich  aus  der  Annahme,  dass  diese  Ziegeln 
römischen  Bauten  entnommen  worden  sind.  Sie  stimmen  ge- 
nau mit  denen  des  Amphitheaters  überein,  sind  also  diesem 
Bau  oder  einem  von  gleicher  Ausführung  entlehnt  worden. 
Welcher  Periode  des  Mittelalters  das  Haus  zuzuschreiben  sei, 
darüber  gehen  freilich  die  Ansichten  auseinander.  Von  der 
einen  Seite*)  wird  der  Bau  als  merovtngisch'karolingisch  an- 
gesehen, von  der  anderen  Seite*)  wird  er  dem  X.  oder  XL  Jahr- 
hundert zugeschrieben.  Die  letztere  Datierung  scheint  die 
grössere  Wahrscheinlichkeit  für  sich  zu  haben,  denn  abge- 
sehen von  den  Architekturstücken  des  Hauses,  welche  zweifel- 
los der  romanischen  Bauperiode  angehören,  aber  immerhin 
spätere  Zuthaten  sein  könnten,  spricht  das  Mauerwerk  selbst 
für  die  Entstehung  im  XL  Jahrhundert.  An  dem  Erweiterungs- 
baue des  Trierer  Domes  nämlich,  welchen  Erzbiscfaof  Poppe 
nach  1016  ausführen  liess^),  begegnet  eine  ganz  ähnliche  \ 
Technik,  wie  die,  welche  wir  an  unserem  „Propugnakulum" 
zu  beobachten  Gelegenheit  haben.  Die  römische  Mauertechnik 
ist  eben  in  der  Moseljjiegend  lebendig  geblieben  und  bis  in 
das  XI.  Jahrhundert  hinein  geübt  worden.  Demzufolge  dürfte 


')  Die  Bezeichnung  proputjnarula  und  die  im  Ausdrucke  implizite  cntlialtcnc 
VorsteÜuny  von  der  römischen  l'rovcnienz  der  Baulen  begegnet  zuerst  in  den  1670 
erschienenen  .Antiquitäten  et  annalc!<  licv  ;  be&onderü  in  deren  NotM  H  tidditamentm 
foti  M«Ken,  t.  p.  96  11.  97.  Nodk  Quednow:  Bcschreibm^  der  AltertOmer  voa 
Trier,  1820,  Bd.  II,  S.  13  teilt  diese  AnfTassug, 

*)  Kraas:  A.  a.  O.,  S.  431. 

•)  Adamy,  Dohmc,  Piper:  A.  a.  O. 

Vergl.  Dohmc:  Gesch.  der  deutschen  fiaukanst,  Fig.  64  a.  66. 


r 
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die  Erbauuii)^  unseres  Turmhauses  etwa  in  dieselbe  Zeit  zu 
setzen  sein,  in  welcher  der  genannte  Kirchentürst  seine  Kathe- 
drale ausbaute,  also  in  den  Anfang*  des  XI.  Jahrhunderts. 

Die  der  Strasse  zug-ewandte  Schmalseite  (Fig".  275)  ist 
heute  noch,  wie  gfleich  ursprüng-lich,  die  Schauseite  des  Hauses 
uixd  misst  rund  9  m  Läng-e.  Die  Tiefe  des  Baues  ist  recht  be- 
trächtlich, sie  beträgt  10,5  Das  Gewände  bleibt  sich  vom 
Keller  bis  unter  das  Dach  gleich  und  hat  eine  Stärke  von 
1,1  m  (Fig-,  279).  Das  Haus  ist  unterkellert  (Fig-.  276).  Gleich 
von  dem  3  ip  weiten  Portal  aus  führt  eine  Treppe  in  den  ge- 


Fig.  276.    Keller  des  Fropuguakuluins. 


wölbten,  im  Lichten  7,5  m  Höhe  messenden  dreiraumigen 
Keller.  Merkwürdigferweise  erstreckt  sich  die  Tonnenwölbung 

nicht  in  einer  Richtung-  über  den  Keller,  sondern  läuft  in 

seinem  Vorrauinr  A  parallel  zur  Schmalseite,  im  Mittel-  und 
Jlinterrauine  A'  und  A"  aber  parallel  zur  Läng-sseite  des  Hauses 
(verg-1.  Fig-.  280).  Die  Keller,  zu  mindestens  aber  der  kleinere 
Vorkeller,  sind  nicht  ursprüng-lich,  sondern  wahrscheinlich 
zu  derselben  Zeit  ang-clepft  worden,  als  man  das  Thor  in  die 
Fassadi^  brach.  Die  Lokalsage  berichtet,  dass  alle  Propug-na- 
kuleii  unlercinaniler  durch  unterirdische  (uHng-e  verbunden 
gewesen  sein.    Schon  Quednow*)  hat  diese  Tradition  in  Be- 


*)  Bescbreibong  der  Altertümer  in  Trier,  1820,  Bd.  II,  S.  13. 
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zu^"  aiU  den  Frankeiiturui  /uriu;k^<n\  icsi-n,  indem  »t  heiiiri  kt : 
„Bei  den  vorijenonunenen  Untersuchungen  der  Mauern  im 
Keller  hat  sich  keine  Spur  eitler  Uilnung-  in  denselben  vor- 
g-efunden,  welche  einm  unt*  rirdischen  Gang-,  \v(Klurch  die  Ver- 
teidig-uiigstürnie  luileinandcr  verbunden  g-ewesen,  vermuten 
liess".  Diese  Nachricht  verdient  insofern  Beachtung-,  als  durch 
sie  Mi)t;liehkt^it,  der  hinter  ileni  Keller  belecfene  Schacht 
(Fig'.  276U.  2ÖO.V)  habe  iry-i -ndwelcheu  aui  die  Sieherheil  der  Haus- 
bewohner abzielenden  /weck  crehnbt.  auscfeschlossen  erseh.eint. 

Der  Parterreraum  (Fig-.  2771  des  Hauses,  wie  schon  er- 
wähnt, in  g-jeichem  Niveau  mit  der  Strassentiache  verlaufend, 
ist  ein  Einraum.  Er  hat  auf  der  linken  Längsseite  zwei  win- 
zige nindbog'ig  überwölbte,  breit  ausgeschrägte  Schlitzfenster 
(Fig.  277  ii  e),  auf  der  rechten  Längsseite  ebenfalls  :'wei 
S(  hlltzfenster  b  c  und  über  diesen  noch  vier  trrosse  hoch- 
gelegene, mit  g-eradem  Sturze  versehene,  rechteckige  Fenster 
(Fig.  275),  links  und  rechts  aber  vom  Thorbogen  noch  zwei 
Schartenfenster  (Fig.  2jg£d),  Da  in  diesem  Räume  keine 
Spur  von  einer  ehemaligen  Heizungsanlage  zu  erkennen  ist, 
da  femer  die  grösseren  Fenster  so  hoch  liegen,  dass  sie  nicht 
einmal  mittelst  eines  untergerückten  Podiums  zugänglich  sein 
konnten,  so  kann  auch  dieser  Raum  niemals  Wohnzwecken 
gedient  haben,  sondezn  muss  Stallung  oder  Wirtschaftsraum 
gewesen  sein. 

Der  Wohnraum  ist  der  eine  Treppe  hoch  belegene  Raum 
gewesen,  dessen  Grundriss  Fig.  278  und  dessen  Längenschnitt 
Fig.  2S0  C  wiedergiebt.  Auf  der  der  Strasse  zu  belegenen 
Schmalseite  begegnen  wir  dem  Glanzstücke  des  Hauses,  dem 
nachher  noch  im  einzelnen  zu  besprechenden  Kuppeifenster  a  a. 
Auf  der  rechten  Längrsseite  haben  wir  zwei  rechteckige  Fenster^ 
und  ^,  welche  aber  neueren  Datums  sind,  dazu  ein  dem  ur- 
sprünglichen Bau  entstammendes  Schlttzfenster  e  und  zuletzt 
eine  Nische  c  in  der  Breite  der  rechteckigen  Fenster.  Es  kann 
kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  dass  sich  an  der  Stelle  der 
rechteckigen  Fenster  ehedem  ebenfalls  nur  Schlitzfenster  be- 
funden haben  und  zwar  in  genauer  Korrespondenz  zur  Lage 
der  linksseitigen.  Bei  </  betfesrnet  der  Rest  eines  Kamines 
mit  reichen  romanischen  Konsulen.    Dieser  ls.amm  ist  aber 
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nicht  ursprünglich,  da  die  Konsolen  von  einem  andern  Bau 
herrühren.  Auf  der  linken  Läng-sseite  betiiulen  sich  drei  voll- 
Ständige  Schiitzfeuster  i  km  und  der  vordere  Teil  eines  ver- 


Fig.  277.   Erdgeschoss  des  fropagnaknlaias. 


mauerten  Schlitzfenstcrs  h,  dazu  noch  bei  /  eine  Nische  von 
1,04  m  Breite  und  0,47  m  Tiefe  mit  stichbogenförmigem  Ent- 
tastungsbogen,  welcher  wahrscheinlich  als  Thür  gedient  hat. 


:  I  1  I  1  I      t      I  :  ,  I 

Fig.  27S.    Obcrgcscboss  des  Fropagnakulnms. 

Au  der  hinteren  Schmalseite  begegnen  noch  zwei  Schlitz- 
fenstern 0  p  von  derselben  Konstruktion  wie  an  den  Längsseiten. 
Ob  der  Bau  in  seiner  erstmaligen  Verfassung  in  dieser  Etage 
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hui/uai  iJ-ewescn  ist,  lässt  sich  nicht  mit  völhi^er  Gewissheit 
sag"en.  Der  Kamin,  wie  schon  hervorkrehoben,  ist  spätere  Zuthat. 
Bei  n  (Kig".  278)  findet  sich  jedoch  die  Spur  eines  eing*ebundeneii 
schwachen  Mauerwerkes,  welches  vielleicht  als  Rest  des  ehe- 
niaiivrcn  Schornsteins  anzusprechen  sein  dürfte.  Wenn  diese 
Vernjutung"  zutrcllrn  sollte,  so  würde  sich  die  Heizungsanlagfe 
hier  wie  im  Rumerturme  in  einer  Rcke  befunden  haben. 

Das  Zimmer,  nach  seiner  erstmahg-en  Einrichtung-  rekon- 
struiert, würde  demnach  einen  Raum  von  14  m  Läng^e  und  6.7  m 
Breite  mit  (muimii  Lrekuj)]>elten  Fenster  an  der  Vorderseite,  7.wei 
Schlitzfenstern  an  der  Rückseite,  je  vier  Schlitzfenstem  an 
jeder  Längsseite,  der  Thür  in  dem  hinteren  Drittel  der  Imken 
Längsseite  und  der  Heizvorrichtung"  in  der  linken  Ecke  der 
Rückseite  dargestellt  haben.  Die  Wände  des  Obergeschosses 
haben,  wie  auch  die  des  Erdgeschosses,  Verputz  und  zeigen 
Spuren  einer  einfachen  Quadembenialung.  Von  der  Treppen« 
*  anläge  ist  keine  Spur  mehr  vorhanden. 

Das  zweite  Obergeschoss  (Fig.  279  und  280  D)  liegt  unter 
dem  Pultdache  und  ist  nur  durch  zwei  kleine  Schlitzfenster,  eines 
auf  der  Vorderseite  (Fig.  279  />^)  und  eines  auf  der  Rückseite 
(Fig.  280  27^)  erleuchtet  Gerade  diese  eigentümliche  Dach- 
btldung  ist  es,  welche  dem  Bauwerke  ein  so  hochaltertüm* 
liches  Gepräge  verleiht^).  Indessen  sind  am  obersten  Stock- 
werke doch  einige  Erscheinungen  vorhanden,  welche  die  Ur- 
sprünglichkeit  des  Pultdaches  in  Frage  stellen.    Da  ist  zu- 

^)  Zwar  fehlt  c&  nicht  an  andcnveitigea  Beispielen  Uälur,  ti;ü>s  im  Mittelalter 
that»achlicb  Pultdächer  beliebt  worden  sind.  Ganz  abgescjbcn  von  den  weit  nuück« 
lieeendcn  römischea  Banten  auf  italienischem  (Bd.  I,  Fig.  sS  n.  65)  und  deutschem 
(Bd.  I,  Fig.  45)  Boden  sind  auch  solche  aus  dem  deutschen  Mittelalter  voihandeui 

welche  die  in  Rede  stehende  Dachform  aufweisen.  Ein  jetzt  verschwundener  Bau, 
der  dem  Schlüsse  des  XII.  Jahrhunderts  entstammende  Salzburgcr  Hof  iti  Rc^^cns- 
biirir  Po  hl  ig:  Eine  vcrschwuru!cne  Hischofspfalz,  Ztschr.  f.  bildende  Kunst, 
VU.  Jatirg.,  1896,  S.  147 IT.),  dab  ipaUomanischc  Hotel  St.  Livier  iu  der  Trini- 
taricrstrasse  zu  Metz  (Kraus:  Kunst  und  Altertum  in  Lothringen,  1889,  S.  755)» 
das  frühgotischc  H6tel  Gargan  ebendort  (Kraus:  A.  a.  O.,  S.  756,  Fig.  141)» 
die  ebenfalls  fiühgotischen,  am  Ende  des  XIX.  Jahrhunderts  abgebrochenen  Hiuser 
„Zorn  PRag**  und  „Zum  schvrarzcn  Horn"  in  Zürich  (Daheim  1899,  S.  816) 
Treisen  samt  und  sonders  Pultdächer  auf.  An  sich  läge  also  kerne  riunoj^lit  hkcit 
vor.  dass  nicht  auch  unser  Fropagnakulum  von  vornherein  mit  einem  Pultdacbc 
verschen  gewesen  sei. 
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nächst  ckis  genau  in  der  Richtini):»-  der  Teilung-ssäul«'  des 
unteren  linken  Rundbogpenfensters  verlaufende  Schlitztcnster 
(Fig. 2 75  und  279  Z^^).  Es  ruft  den  Eindruck  wach,  als  habe  ihm 


Fig.  279.    Querschnitt  durch  das  Propaguakaluni. 


einstmals  ein  g-Ieiches  aiit  der  rechten  Seite  entsprochen.  Die 
S\  II) meine  der  Baugiieder,  vor  allem  der  Fenster,  welche  an 
allen  Teilen  des  Baues  streng  durchgeführt  worden  ist,  scheint 
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ein  /weites  Schlitzfenster  g-eradezu  zu  fordern.  Der  über  den 
Kuppelbogen  verlaufende  Zieg^eldurchschuss  hürt  uiiiJ-efähr  in 
einer  Entfernung  von  zwei  Plattenlängen  vor  der  Dachschräg-e 


Fig.  LängenscbniU  darch  das  Propugaakalum. 


auf,  und  wir  sehen  deutlich  (Fig.  275),  dass  die  Stelle,  welche 
unten  vom  obersten  Hckquader,  oben  vom  Ziegfelstreifen  und 
rechtsseitig"  vom  Dache  begrenzt  wurd,  einer  nicht  eben  sehr 
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jreschickten  Reparatur  unterzogen  worden  ist.  Auch  die  obere 
Sinislfiste  bricht  in  einiger  Entfernung-  von  iler  Dachschräg-e 
ab,  was  mit  der  sonstig-en  Korrektheit,  nüt  welcher  die  Orna- 
mente am  Bau  behandek  sind,  im  aug'enläUigen  (iegensatze 
steht.  Das  alles  deutet  darauf  hin,  dass  das  /.Wfite  Obergfe- 
schoss  ehedem  anders  g'estaitet  war.  Die  ursprüng-liche  For- 
mation des  zweiten  Oberg^eschosses  erhellt  mit  völlig'-cr  Klar- 
heit aus  einer  Zeichnung-  des  alten  Wir/,  welche  die  Beisohrift 
träg^t:  Frimi  propugnaculi  prospectus  nostris  tcmporibus  adhuc  extantis 


Yv^.  281.    Das  Prupu^imkuluin  in  der  DictriclisgRSSc'). 

itt  platea  dida  „Diidrkhsgass^*,  Diesem  Bilde  (Fig.  281)  zufolge 
waren  die  vorhin  vermuteten  beiden  Schlitzfenster  thataäch- 
lich  vorhanden,  dazu  noch  auf  der  rechten  Längsseite  ein 
viereckiges  Fenster.  Das  zweite  Obergeschoss  war  etwas 
niedriger  als  das  erste  und  ebenso  wie  dieses  durch  ein  kraf- 
tiges Gesims  nach  oben  abgeschlossen.  Das  zweite  Oberge- 
schoss war  aber  nicht  einmal  das  letzte,  sondern  trug  noch 
ein  drittes,  welches  in  der  Mitte  seiner  Front  ein  grosses  vier- 
eckiges Fenster  besass.  Den  Propugnakulen  nach  zu  Tirteilen, 
welche  uns  nur  in  Abbildungen  bekannt  sind,  steht  zu  ver- 

'J  Nach  ciDcr  Zeichnung  fon  Dan.  Wirz  aus  dem  Jahre  1806. 
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muten,  dass  auch  das  dritte  Stockwerk  nicht  das  letzte  war, 
sondern  dass  sich  über  diesem  noch  ein  viertes  erhob.  Über 
die  Dachbildung  können  Vermutungen  nicht  ausgesprochen 
werden,  da  auf  den  Bildern  der  abgebrochenen  Propugnakulen 
entweder  das  Dach  ganz  fehlt  oder  neueren  Ursprungs  ist, 
nur  eines  ist  sicher,  dass  das  so  altertümlich  anmutende  Pult- 
dach neueren,  ja  allemeusten  Ursprungs  ist,  es  kann  erst  nach 
dem  Jahre  1806  errichtet  worden  sein. 

Was  das  Turmhaus  an  Architekturdetails  besitzt,  be- 
findet sich  an  der  der  Strasse  zugekehrten  Schmalseite  an  der 
erwähnten  Fenstergruppc  Die  hier  begegnenden  Bildung^en 
sind  allt'samt  schwer,  ja  wuchtig,  caber  in  ihrer  Kraft  vorzüg- 
lich harmonierend  mit  dem  (lesamtbau.  Die  Fensterbank 
(Fig.  282)  zieht  sich  als  überspringendes  Kamiess  unter  der 
ganzen  Fensteranlage  hin.  Ein  kräftiger  Rundstab  wird  durch 
ein  zwischengeschobenes  Plättchen  mit  der  starken  Deckplatte 
in  Verbindung  gesetzt.  Die  Platte  bildet  die  Fensterbank  und 
trägt  zwei  Eck-  und  einen  Mittelpfeiler,  über  welchen  sich 
die  beiden  TeihinQssäulchen  erheben  und  die  Kuppelbocrcn 
spannen.  Der  Sockel  des  Mittelpfeilers  (Fiy.  283)  besteht 
aus  rechteckiger  Fussplatte,  Rille  und  schmiegenartig  ge- 
formter, wenig  ausgekehlter  Deckplatte.  Der  Pfeiler  selbst 
ist  schlicht  viereckig  ohne  Fcksaulchen  oder  sonstige  Zier- 
raten. Der  dem  Mittelpfeiier  aufliegende  Kämpfer  (Fig.  284) 
wiederholt  irit  tran/  geringen  Abweichungen  die  Formen  des 
Sockels  nur  m  umgekehrter  Reihenfolge.  An  den  Eckpfeilern 
beg-eirnen  dieselben  Details.  Die Teiluncrssäulchen  (Fig.  285  und 
280)  haben  attische  Basis  mit  kräftigen  Wülsten,  starken,  nach 
oben  sich  massig  verjüngenden  Schaft  und  ein  breit  ausladen- 
des volutenverziertes  Würfelkapitäl.  Die  Voluten  sind  wohl 
auf  Rechnung  der  in  Trier  lebendig  gebliebenen  römischen 
Formenwelt  zu  setzen,  nnd  die  sehr  gedrückte  Form  des  Ka- 
pitals gemahnt  an  Gepflogenheiten  der  karolingischen  Zeit, 
ebenso  die  in  verschiedenfarbigen  Sandstein  ausgeführten  Keil- 
steine  der  Kuppelbogen.  Der  Kampfer  stimmt  genau  überein 
mit  einem  Kämpfer  der  im  Jahre  104g  erbauten  Kirche  Maria 
auf  dem  Kapitol  in  Köln*).  Auf  die  Mitte  des  XL  Jahrhunderts 

>)  Otte:  Kunstarchiologie,  IV.  Aafl.,  S.  300,  Fig.  14$«. 
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Fig.  28a.  Fcniterbaok. 


Fig.  a86.  Teilungssäulchcn. 
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Weisen  auch  die  ührig^en  Architekturen  mit  Ausnahme  des  Ge- 
simsstiickes  im  Zwickel  der  Kuppelbögen  il  ig".  287).  Dieses 
Zierstiick  mit  rosettenförmitren  Tropfengehilden  und  Kon- 
sölchen  dürfte  wohl  als  ein  riiiiiisc^hes  Werkstück  anzusprechen 
sein,  das  hi<'r  Verwendung  gefunden  hat. 

Etwa  derselben  Zeit  gehören  auch  die  ülirigen  Prr»pug- 
nakulen  an.  Vergleicht  man  sie  untereinander  und  mit  dein 
l'rankentume,  so  ergeben  sich  Verschiedenheiten  in  den  archi- 
tektonischen Detiiils,  welche  auf  eine  Entwicklung  ninerhalb 
eines  beschränkten  Zeitraumes  hinweisen.  Man  wird  vielleicht 


Fig.  387,   Gerirosstäck  im  Zwickel  der  Knppelbogcn. 


den  Richardsturm  ohne  Kuppelfenster  und  ohne  architek- 
tonische Gliederung'  zu  Anfang*,  den  Wolfsturm  mit  dem 
Strebepfeiler,  dem  Portalvorsprung,  der  GesimsgUederung'  ans 
Ende  setzen;  zwischenherein  wird  man  dann  den  Grefängnis- 
turm,  den  Turm  im  Reg'ierung:sgebaude  und  den  Franken- 
turm plazieren  können;  aber  auch  das  älteste  dieser  Turm- 
hauser wird  man  schwerlich  bis  in  die  erste  Hälfte  des  X.  Jahr^ 
hunderts  zurückdatieren  dürfen.  Als  allg'emeine  Zeitbestim- 
mung' der  Propugnakulen  wird  darum  die  Wende  des  X. 
und  XI.  Jahrhunderts  anzusetzen  sein. 

Es  erübrigt  noch  eine  kurze  Bemerkung  über  die  Um- 
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g"ebuiig  des  Hauses.    Heute  ist  ja  das  Propugfiiakulum  wenig*- 
stens  nach  einer  Seite  hin  fest  in  die  Strassenfrunt  eingefüg-t. 
Ehedem,  so  lässt  sich  mit  aller  Sicherheit  annehmen,  hat  <las 
Haus  frei  gfestanden.    Darauf  weisen  schon  die  an  seiner  linken 
Läng"sseite  beleßfenen  Schiitzfenster.    Die  Strasse  seihst  aber 
muss  srlion  im  XL  Jahrhundert  den  Verlauf  g-enoni in en  haben, 
den  SU?  heutt;  ninnnt,  das  zeigt  die  nach  dieser  Richtung  hin 
belebt  ue  Schauseite  des  Hiiuses.    Ist  nun,  das  ist  die  erste 
Frage,  das  Haus  gleich  ursprünglich  wehrhaft  gewesen?  Die 
in  den  verschiedenen  Stockwerken  eingelassenen  Schlitzfenster 
scheinen  hierfür  zu  sprechen.  Indessen,  wie  hätten  diese  Mauer- 
schlitze einer  Zeit  zur  Verteidigung  dienen  können,  welche 
als  Schusswaffe  kaum  etwas  anderes  als  den  Bogen  besass? 
Die  Armbrust  scheint  doch  erst  infolge  der  Kreuzzüge  im 
Abendlande  Plingang  oder  wenigstens  weitere  Verbreitung  ge- 
funden zu  haben.    Für  das  X.  Jahrhundert  wird  aber  weder 
von  schriftlichen  noch  bildlichen  Quellen  die  Armbrust  bezeugt. 
Zwar  findet  sich  in  der  Erläuterung  des  Bischofs  Haimon  von 
Halberstadt  zum  Propheten  Ezechiel*)  eine  Waffe  dargestellt, 
welche  sich  zur  Not  als  Armbrust  deuten  lässt,  und  in  einer 
der  ersten  Hälfte  des  XL  Jahrhunderts  entstammenden  Chronik*) 
wird  ihrer  gedacht,  aber  sonst  findet  sich  nirgends  eine  Hin- 
deutungr  auf  sie.  Was  hätten  demnach  im  XI.  Jahrhundert  diese 
Scharten  nutzen  können?  Kann  man  sie  also  nicht  als  Schiess- 
löcher auffassen,  so  haben  sie  als  Lichtgeber  zu  gelten  und 
dürfen  dann  unbedenklich  als  ursprünglich  angesehen  werden. 
Mit  der  Auffassung  dieser  Schartenfenster  als  lichtgeber  ist 
dem  Hause  als  festem,  wehrhaftem  Sitze  kein  Abbruch  gethan, 
denn  die  eigentliche  Sturmsicherheit  des  Bauwerkes  beruhte 
nicht  so  sehr  auf  den  gesicherten  Schützenstanden,  als  viel- 
mehr auf  der  Unzugänglichkeit  des  Erdgeschosses.  Diese  war 
aber  durch  den  Mangel  eines  Einganges  zur  ebenen  Erde  ge* 
geben.   Das  gfrosse  nindbogige  Eingangsthor,  dessen  Profi- 
lierung sich  so  trefflich  den  Formen  der  übrigen  Architektur 
anschmiegt,  muss  dem  Augenscheine  zum  Trotze  nach  Mass- 

>)  Louandre:   Lcs  am  somptuaircs,  Paris  1858,  t.  1.    Siege  de  la  viUe 
de  T>r. 

0)  Chron.  v.  Novalese  c.  14,  b.  Weit«,  Kostttmicande,  Bd.  III,  S.  622« 
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gfabe  der  Wirzschen  Zeichnung-  als  eine  Zuthat  des  XIX.  Jahr- 
hunderts angesehen  werden.  Der  alte  Eingfang'  wird  sich  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  eine  Treppe  hoch  an  einer  Lang-sseite 
(Fig.  278 1)  befunden  haben.  Da  an  di^er  Seite  die  Wand 
des  Nebenhauses  anschiiesst,  so  kann  dieser  Vermutung^  nicht 
weiter  nachgfegangen  werden,  und  es  bleibt  ungewiss,  ob  der 
Treppenaufgang",  ähnlich  oder  anders  gestaltet  war  als  der 
des  Wolfsturmes  (Fig.  274). 

Höchst  auffällig  ist  der  Mangel  eines  Nezessariums.  Keine 
Nische y  kein  Erker  deutet  darauf  hin,  dass  sich  jemals  ein 
solches  im  Hause  befunden  habe.  Die  schachtartige  Ver- 
tiefung X  (Fig.  276  und  280)  hinter  dem  Hause  könnte  ja 
die  Vermutung  nahe  legen,  dass  wir  es  hier  mit  einer  Senk- 
grube zu  thtm  hätten.  Indessen  die  bedeutende  Tiefe  der 
Anlage,  ihr  gleiches  Niveau  und  ihre  Verbindung  mit  dem 
Keller  schliessen  diese  Annahme  aus.  Wir  haben  in  diesem 
Schacht  ein  Einsteigeloch  in  den  Keller  zu  sehen,  dazu  bestimmt, 
die  Kommunikation  mit  dem  hinter  dem  Hause  belegenen 
Hofraume  zu  erleichtem.  War  nun,  wie  gesagt,  das  Nezes- 
sarium  nicht  im  Hause  selbst  vorgesehen,  so  muss  es  irgendwo 
auf  dem  hinter  dem  Hause  anzunehmenden  Hofraume  vor- 
handen gewesen  sein.  Auch  Stallungen  und  sonstige  Hof- 
gebaude  können  diesem  Hause,  das  doch  ab  Patrizierwohnung' 
anzusprechen  ist,  nicht  gefehlt  haben.  So  schemt  denn  man- 
cherlei darauf  hinzudeuten,  dass  das  Haus  ursprünglich  der 
architektonische  Mittelpunkt  einer  grösseren  Hofanlage  ge- 
wesen ist  Bei  dieser  sehr  allgemein  gehaltenen  Vermutung- 
muss  es  leider  sein  Bewenden  haben,  denn  geschiditiiche 
Nachrichten  über  das  Haus  haben  sich  bis  jetzt  so  g^t  wie 
keine  ermitteln  lassen.  Nur  eine,  nicht  mit  völliger  Sicher- 
heit auf  den  Frankenturm  bezogene  Urkunde  besagt,  dass  im 
Jahre  1329  eine  Witwe  Adelheid  des  France  von  Senheim 
ein  Haus  in  der  Diedrichstrasse,  genannt  „zum  Turme",  der 
Abtei  St.  Matthias  geschenkt  habe. 

Auch  ein  Wohnhaus  ohne  jeden  Anklang  an  die  Turni- 
forni  hat  sich  aus  dem  XI.  Jahrhundert  erhalten.  Dieser  höchst 
interessante  Bau  findet  sich  nicht  in  einer  Stadt,  sondern  auf 
dem  Lande,  bei  Winkel  am  Rhein,  und  ist  unter  der  Be- 
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Zeichnung  „Graues  Haus" bekannt.  Das  Haus  liegt  abseits 
vom  Orte  Winkel  mitten  in  Weinbergen,  einige  hundert 
SchriLlL  vom  Rhein,  wird  von  Winzern  bewohnt  und  iüt 
gegfenwärtig  grällich  Matuschkasche  Besiizung.  Die  Sage 
bezeichnet  das  Haus  als  die  Wohnung  des  llrabanus  Maurus, 
welcher  vom  Jahre  850 — 856  in  Winkel  gewohnt  hat*).  Ab- 
gesehen von  zwei  archaistischen  Architekturstücken,  deren 
nachher  Er\vähnung  geschehen  soll  und  die  ihrer  Form 
nach  sehr  wohl  der  karolingischen  Zeit  angehören  könnten, 
deutet  nichts  am  Ijau  auf  s(>  aussergewöhnlich  hohes  Alter. 
Alle  Einzelheiten  scheinen  vielmehr  für  eine  wesentlich  jüngere 
Periode,  nämlich  das  XL  Jahrhundert,  zu  sprechen.  Das  Haus, 
welches,  wie  erwähnt,  zur  Zeit  den  Winzern  des  Grafen  Mu- 
tuschka  zum  Aufenthalte  dient,  ist  gänzlich  renoviert  und 
damit  seines  altertümlichen  Aussehens,  welches  es  noch  in  der 
Mitte  des  vorigen  Jahrhundorts  hesass,  beraubt  worden.  Neben- 
stehende Abbildung  (Fig.  288)  zeigt  das  Haus  m  der  Ver- 
fassung vor  seiner  letzten  Restauration.  Dieser  Darstellung 
zufolge  präsentierte  sich  der  Bau  als  ein  Haus  mit  fast  fenster- 
losem Erdgeschoss,  der  grossen  Eingangspforte  in  der  Mitte  der 
Längsseite,  mit  gut  erleuchtetem  Oberstock  und  abgewalmtem 
Satteldache.  Neben  dem  Hauptgebäude  erblicken  wir  dann 
einen  mit  Pultdach  veraehenen  kleineren  Bau,  die  Küche. 

Treten  wir  nunmehr  in  das  Haus  selbst  ein  und  durch- 
wandern seine  Räumlichkeiten!  Zunächst  die  des  Erdge- 
schosses (Fig.  289).  Wir  betreten  das  Haus  durch  die  1,7  m 
breite  Rundbogrmthür  a  und  gelangen  zunächst  in  einen  keller- 
artig-en  Raimi  welcher  die  Form  eines  langgestreckten  Recht- 
eckes hat.  Dieser  Vorraum'  ist  nur  durch  ein  einziges  kleines, 

')  V.  Bodniann:  Rheingauische  Altertümer,  Bd.  L,  ä.  91;  Goerz:  Denk- 
injU«r  au»  Nmisd,  Heft  1,  S.  39  u.  40,  Wiesbaden  185a:  LoU:  Die  BMuknkmale 
im  Regieraapbeurkc  Wiesbaden,  1880»  S.  444;  Luthmer:  Die  Bau^  und  Kuait- 
deabnäler  des  Regienuigsbesirki  Wiesbaden,  Bd.  I.  Der  Rheiogan,  1902,  S.  333 
mit  I  Tfl.;  Goer«:  Das  graue  Hau«  zu  Winkel  im  Rheingau  i,  Försters  Allge- 
meiner Bauzeitung,  1847,  S,  50  -  52,  Tfl.  88;  Piper:  Bargenknnde,  S.  14a; 
Spengler:  Das  graue  Haas  ta  Winkel,  i.  d.  Periodischen  BlaUern  der  Geschichts- 
und Altcrtums-Yereine  zu  Kassel,  Darmstadt  a.  s.  vr.,  1854,  S.  271 — 273;  v.  Stram* 
berg:  Rbeisischer  Antiqnaritts,  n.  Bd.,  5.  157. 

•)  Annales  Fiildenaes  SS,  L,  p.  366. 
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neben  der  Eingangspforte  eingfelassenes  Schlitzfenster  b  er- 
leuchtet und  bei  g^eschlossener  Thür  fast  dunkel.  Der  Raum 
hatte  einen  Verputz  und  war  niemals  gewölbt,  sondern  trug* 
eine  Balkendecke.  Vom  Vorräume  A  geleitet  eine  breite,  der 
grossen  Eingangspforte  genau  gegenüberliegende  Thür  c  in 
den  Hinterraum  B.  Auch  dieser  Raum  ist  nur  sehr  spärlich 
durch  Schlitzfenster  erhellt.  Wir  bemerken  zwei  e  auf 
der  Schmalseite  und  vier  weitere  von  etwas  abweichender 


Fig.  288.    Das  ürauc  Haus  zu  Winkel  am  Rhein  in  dem  Zastandc, 
in  welchem  es  sich  in  der  Mille  des  XIX.  Jahrhunderts  befand'). 

Form  auf  der  Längsseite  f  ^  h  i.  Auch  dieses  Gelass  hatte 
Verputz  und  war  mit  einer  Balkendecke  überdeckt. 

Nach  dieser  kurzen  Umschau  verlassen  wir  das  Haupt- 
gebäude und  begeben  uns  in  die  seiner  Westwand  ange- 
lehnten Küche  C.  Eine  schmale  Pforte  k  führt  in  den  eigent- 
lichen Küchenraum  C.  In  der  nordöstlichen  Ecke  der  Küche 
steht  der  Herd  /,  dessen  ursprünglicher  hoher  Schornstein 
noch  vorhanden  ist  und  sich  fast  bis  zur  Firstlinie  des  Haupt- 


')  Fig.  2S8— 297  nach  Gocrz:  Denkmäler  aus  Nas>saa,  1852.   Fig.  290  mit 
strafTcrcr  Anpassung  an  Fig.  289. 


Die  KaumdisposiüoD  des  „Grauen  H«i8es"  cu  Winkel  a.  Rh. 

gfebäudes  {¥ig.  288)  erhebt.  Der  hinter  der  Küche  C  belegene, 
durch  die  Thür  m  zuq-ängliche  Raum  Z>,  nur  durch  ein  kleines 
Schlitzfenster  //  erleuchtet,  hat  wahrscheinlich  als  Speise-  und 


V..|.i..r   t    i    t    i    ^    /    A    f  f 

Fig.  289.  firdgeschoM  des  Grauen  Hatiscs. 


Fig.  290.    Oberge.scliQ&s  des  Grauen  Hauses., 

Voiratskammer  gfedient.  Aus  C  geleitet  die  Treppe  0  nach 
dem  Oberstock  (Fig.  290).  Diese  Treppenanlage  ist  höchst 
beachtenswert,  beweist  sie  doch  mit  völliger  Klarheit,  dass 
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man  im  XL  Jahrhundert  noch  an  keine  direkte  Verbindung' 
von  Unter*  und  Obergeschoss  gedacht  hat,  sondern  diese  als 
zwei  sich  ausschliesaende  Hausteile  ansah  und  behandelte. 

Wir  betreten  von  der  Treppe  her  zunächst  den  Raum  C 
welcher  eine  Art  Entree  zu  den  östlich  belegten  Piecen  ge- 
bildet hat  Dieser  Raum  steht  Wand  auf  Wand  mit  der  unter 
ihm  belegenen  K&che  und  ist  durdi  ein  sftdllch  gelegenes 
Fenster  a  und  ein  westliches  Fenster  b  beleuchtet  Da  dem 
Pultdach  entsprechend  der  Raum  im  Winkel  liegt,  so  kann 
er  schwerlich,  obwohl  er  durch  den  durchführenden  Schorn- 
stein in  etwas  erwärmt  war,  als  Wohnraum  gedient  haben. 
Die  ei^fentlichen  W  uhiiräuiiie  lieiren  östHch.  Die  Thür  c  ver- 
mittelt den  Ziuiitt  zu  ihnen.  Der  Raun.,  der  sich  hier  vor 
uns  aufthut,  wird  durch  ein  eingeschobenes  Wandstiick  dem 
zwei  ungleiche  Hälften  A  und  B  zerleje^t.  Der  kleinere,  knapp 
ein  Vierteil  des  Gesamtraunies  einnehmende  Raum  Ä  öffnete 
sich,  als  er  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  aufgenommen 
wurde,  nach  Westen  gänzlich  waudlos.  Ob  die  Raumdispo- 
sition  urspriinQ-jich  so  gewesen,  oder  ob  sich  nicht  zwischen 
/  und  g  eine,  der  Durchzugswand  im  Erdgeschosse  entspre- 
chende Verbindungswand  und  bei  h  eine  Thür  befunden  hat. 
muss  dahingestellt  bleiben.  Der  Raum  A  ist  gut  belen^stert. 
Er  hat  auch  nach  Osten  ein  Kuppelfenster  /,  nach  Süden  ein 
zweiteiliges  Rundbogenfenster  k  und  ein  dreiteiliges,  offen- 
bar im  J^aufe  der  Zeit  erst  eingebrochenes  oder  gegen 
den  erstmaligen  Zustand  erheblich  verändertes,  mit  geradem 
Sturze  versehenes  Gruppenfenster  //'.  Wie  aus  der  Fassade 
(Fig.  288)  zu  ersehen  ist,  befinden  sich  rechts  von  dieser 
Fenstergruppe  noch  die  Reste  eines  vermauerten  zweiteiligen 
Rundbogenfensters  (Fig.  290  /").  Vielleicht  hat  diesem  Fenster 
ehemals  ein  gleiches  bei  /  entsprochen.  Als  man  dann  dem 
Saal«'  zweischenkelige  Gestalt  gab,  welche  er  bis  in  die  füni-> 
ziger  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  besessen  hat  magf  man 
diesem  zweiteiligen  Fenster  die  Rundbögen  genommen  und 
ihnen  eine  grössere  Weite  gegeben,  zugleich  aber  auch  die 
zwischen  /  und  /"  liegende  Scheidewand  ausgebrochen  und 
den  grossen  Lichtgeber  /'  geschaffen  haben,  alles  in  der  Ab- 
sicht, den  weiter  zurückliegenden  Raum  B  reichlicher  zu 
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erleucliteii.  Ursprüng'Üch  aber  mögen  zwei  zweiteiligre  Rund- 
bogenfenster  bei  /  und/*  vorhanden,  das  Stück  t  aber  entweder 
durch  eine  Wand  oder  einen  Erker  ausgefüllt  gewesen  sein. 
Wenn  eine  der  beiden  im  Obergeschosse  belegenen  Piecen 
heizbar  gewesen  ist,  so  all«:  Wahrscheinlichkeit  nach  der 
Raum  B.  Zunächst  wurde  man  geneigt  sein,  die  Heizvor- 
richtung zwischen  ^  und  g  gegenüber  dem  Schornstein  zu 
suchen,  indessen  sind  hier  nicht  die  geriiig-sten  Spuren  vor- 
handen, welche  auf  eine  ehemalig-e  Feuerungfsanlag-e  hinweisen. 
So  bleibt  nur  übrig  die  Feuerstätte  an  der  Wand  e  zu  suchen. 
Hier  befindet  sich  eine  kleine  Xische  m  mit  zwei  kleinen  Trag"- 
steinen  n  und  n'  auf  beiden  Seiten,  welche  allem  Anscheine 
nach  zwei  mit  einem  Gebälk  versehene  Säulchen  getragen 
haben*).  Hier  wird  der  Kamin  gestanden  und  die  vorge- 
dachten Säulchen  werden  den  Kaminmantel  getragen  haben. 
Auifälligerweise  ist  der  Raum  ß,  welcher  doch  A  an  Grösse 
übertrifft,  weit  sj)ärlicher  erleuchtet  als  dieser.  Wir  gewahren 
an  seiner  nördlichen  Längsseite  nur  drei  kleine  Scharten- 
fenster /  an  seiner  nördlichen  Schmalseite  ein  zwei- 
geteiltes, eben  auch  nicht  sehr  grosses  Fenster  o.  Noch  auf- 
fälliger als  diese  spärliche  Beleuchtung  des  Raumes  ist  seine 
Orientierung.  Während  man  sonst  immer  l»estrebt  gewesen 
ist.  den  Hauptranm.  wo  nur  irgend  mogHch,  nach  Süden  zu 
verlegen,  hat  man  ihn  hier  nördlich  plaziert.  Beide  Räume 
A  und  B  sind  bis  in  eine  Höhe  von  etwas  3  m  mit  einem 
aus  grobkörnigen  Sande  hergestellten,  etwa  3  cm  starken  Ver- 
putze versehen  gewesen. 

Der  westUch  von  B  belegene,  durch  die  Thür  ^  zugäng- 
liche Nebenraum  £  empfängt  sein  Licht  durch  die  Fenster 
r  und  s,  ist  gewölbt  und  hat  jedenfalls,  wie  das  eine  hier  ein- 
gelassene, mit  einem  Kreuze  geschmückte  Steintafel  (Fig.  296) 
nahelegt,  als  Hauskapelle  gedient. 

Zuletzt  noch  einige  Bemerkungfen  über  die  architektoni- 
schen Einzelheiten]  Die  grosse,  1,80  m  lichte  Weite  haltende 
Eingangspforte  (Fig.  iSga)  ist  rundbogig  geschlossen.  Der 


1)  Goers:  A.  «.  O.  vermutet  bier  dnen  SiU;  Lnthmer:  A.  a.  O.  wider* 
iprieht  dem  Dkht. 
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Bog-en  ruht  auf  einem  stark  atisladenden  Kämpfer  (Fig-.  2qi), 
der  in  seinem  unteren  Teile  einen  Einviertelstab  darstellt  und 
oben  durch  zwei  abgetreppte,  trlatt»'  Leistchen  g-eschlossen 
wird.  Der  Bog-en  ist  in  wechselnden  Steinen  ausjtj'eführt.  Die 
links  neben  dem  iiaupleingaiitre  belei^-ene  Küchenthur  (i'ijLT.  202) 
unterscheidet  sich  ihrer  P^trincncri-tjang  nach  auis  schärfste 
von  der  Hauptpiorte.   Während  diese  die  Formen  des  streng^ 


Fig.  291.    BogcnaniAtz  der  Haupttliür. 

romanischen  Stiles  aufweist,  treten  uns  hier  unverkennbar 
archaistische  Bildungen  entgegen.  Auf  viereckigen  Stein- 
pfosten ruht  ein  rechteckiger  Sturz,  der  mit  einem  flachen, 
ein  sehr  stumpfes  an  den  Ecken  durch  Halbmondchen  ver- 


Pig.  292.    Sturz  der  Kilchenthür. 


ziertes  Dreieck  darstellenden  Linienomamente  verziert  ist. 
Diese  Bildung  g-emahnt  an  die  Thürstürze  von  Ingelheim  und 
Pfeddersheim  (Fig.  125  und  126),  nur  dass  sie  der  reichen 
Skulpturen  entbehrt,  mit  welchen  jene  geschmückt  waren,  er« 
innert  auch,  und  noch  deutlicher,  an  gewisse  Motive  der  lange- 
bardischen  Plastik.  Dies  Stück  dem  IX.  Jahrhundert  zuzu- 
weisen, würde  im  kunstgeschichtlichen  Sinne  sehr  wohl  an- 
gehen. Aber  ein  Kriterium  für  das  Alter  des  Baues  kann 
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angesichts  der  übriq^en  Architekturteile  des  Hauses  dieses 
Einzelstück  nicht  abgeben.  Zwar  kehrt  dt-rsrlhe  Thürsturz 
noch  einmal  im  Oberstocke  (Fig*.  2qo  c)  w  ieder,  alle  anderen 
Details  weisen  aber  auf  eine  weit  jüngere  Zeit.  Da  sind,  um 
zunächst  bei  der  Vorderfassade  des  Hauses  zu  bleiben,  die 


Fi£.  293.   Vennauerte  Fensterbogcn. 


Reste  der  Fensterbögen  rechts  über  der  Eingangspforte.  Diese 
Bogen  (Fig.  2931  sind  mit  Backsteinen  und  gelblichen  Sand- 
steinen in  abwechselnder  Reihenfolge  hergestellt,  in  einer 
Technik  also,  welche  zwar  schon  im  frühen  Mittelalter  bekannt 
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Fig.  294.   Fenster  ron  der  0stlidien  Hälfte  der  Sfldteite. 

war,  aber  doch  bis  in  das  XL  Jahrhundert  im  Brauche  blieb. 
Ganz  unverkennbar  auf  das  XL  Jahrhundert  weist  aber  das 
zweiteiligfe  Bogenfenster  auf  der  ostlichen  Hälfte  der  Fassade. 
Dieses  Fenster  (Fig.  294)  ist  aus  einem  Stücke  gelblichen, 
quarzhaltigen  Sandsteines  sauber  gearbeitet,  wird  von  einem 
Rundstab  umrahmt  und  zeigt  em  Teilsaulchen  mit  attischer 


Digitized  by  Google 


540 


Kapitel  II.  {5. 


Basis  und  Würfelkapital  in  den  Formen,  welche  der  Wende 
des  X.  und  XL  Jahrhunderts  eigentümlich  sind.  Das  auf  der 
Ostseite  belegene  zweiteilige  Fenster  (Fig.  295),  bedeutend 
grösser  als  das  eben  geschilderte,  besteht  wie  jenes  und  die 
Thür-  und  Fenstereinfassungren  des  Hauses  überhaupt  aus 
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Fig.  295.   Fenster  von  der  Ostocite. 


rotem  Sandsteine.  Die  Riindstabumrahmung"  fehlt,  das  Teil- 
glied ist  kein  Säulchen,  sondern  ein  schlichter,  nur  mit  ein- 
g-ekerbtcm  Saume  vorsehener  viereckiger  Pfosten,  die  Limetten 
sind  g-latt  und  treten  nur  wenig  gegen  den  Sturz  zurück.  Uber 
dem  Pfosten,  im  Bogenzwickel  steht  ein  facettiertes  grie* 
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Fig.  296.   Kreux  ras  der  Kepeli«. 


chisches  Kreuz  in  einer  lebhaft  an  die  Holztechnik  gemahnen- 
der Manier  ausgeführt.  Wenn  man  das  in  der  Kapelle  (?) 
begegnende  Reliefkreiiz  (Fig.  296)  auch  unbedenklich  mit  d«: 
Küchenthür  (Fig.  292)  als  gleichalterig  einschätzen  darf,  so 
entziehen  sich  die  unter  dem  Dache  der  Südseite  an  den 
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Ecken  eing-emauerten  Bärenköpfe  (Fig.  297}  jeder  Alters- 
bestimmung. 

Uber  die  Geschichte  des  Hauses  ist  wenig-  bekannt  cfc- 
worden.  Vielleicht  ist  das  Haus^)  der  Rest  des  alten  Herren- 


czir 

Fig.  297.  fiäreokopf. 

Sitzes  der  Herren  de  Winkele  oder  die  curtis  des  Klosters 
Bleidenstadt.  Unter  allen  Umständen  ist  das  Haus  aber  älter 
als  das  Xn.  Jahrhundert  und  eher  noch  dem  X.  als  dem  XL 
zuzusprechen. 


§  6.  Euuelheiten  am  und  im  Hause. 

Zunächst  das  Äussere  der  Häuser  \on\  Fundament  bis 
zum  Dache  mitsaiut  der  Dekoration!  Die  Häuser  wurden 
während  unserer  Periode  schon  häufig-  unterkellert*).  Zu 
ebener  Frde  befanden  sich,  wie  uns  das  die  Münzbilder  be- 
zeugen (Fig.  239  u.  242),  hin  und  wieder,  zunial  an  den  grossen 

^  Wie  Gocrz  \crinutct. 

V.  Wolfhelmi  c.  17.  SS.  XIL,  p.  iS8;  V.  Meinwerci  c.  49,  SS.  XI., 
p.  132.  Ob  die  Keller  ciosewötbt  traren  oder  eine  flache  Balkendecke  besassen, 
sagen  die  Quellen  nicht.  Auch  die  Btnselheiten  der  Fnndamentieznni;  bleiben  im 
Dunkeln.  Indessen  verstand  man  es  schoD»  Roste  za  legen;  ond  wenn  uns  diese 
Vornahme  auch  von  keinem  Profanbau  unserer  Periode  berichtet  wird,  so  doch 
mit  aller  Bestimmtheit  von  einer  Kirrlic.  namlich  von  c^cr  im  Jahre  091  einge- 
weihten Kirche  zu  I'elershansen,  die  auf  sumpfigem  Bodeo  stand.  (Jas.  nion.  Felri- 
has.  I.  I.,  e.  16,  SS.,  p.  631. 
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in  den  Hauptstraasen  und  an  den  Plätzen  belegfenen  Häu- 
sern Laubengänge  Die  Obergeschosse  hatten,  wenn  auch 
nicht  immer,  so  doch  nicht  selten,  SöUexform.  Die  grossen, 
nur  von  winzigen  Lichtgebem  unterbrochenen  Wandflächen 
wurden,  wenn  es  sich  um  Prunkbauten  handelte,  im  Sachsi- 
sehen  von  Bemward  mit  Buntsteinen  belebt  Thangmar 
erzahlt  uns  in  dieser  Beziehung  folgendes^:  ^Die  alten  Be- 
sitzungen seiner  Vorfahren,  welche  er  unbebaut  fand, 
zierte  er  durch  schöne  Gebäude,  schmückte  auch 
einig-e  derselben  nach  feinerem  Muster  durch  wech- 
selweise VcrwenduiiiT'  roter  und  weisser  Steine  (eUgan- 
tiort  scemate  iilbo  rubra  lapide  iniermiscens).  Die  Dächer,  bald 
schwach,  bald  stark  ansteiofend*),  in  wenigen  Fällen  auch  plati. 
waren  gemeinhin  mit  Schindeln  *)  bedeckt.  Selbst  bei  grossen 
Kirchenbauten  in  Städten,  wie  z.  B.  in  Bremen*^),  herrschte 
noch  der  SchindeHielag  vor.  Als  Erfinder  der  Dachziegeln 
galt,  wie  S.  288  gezeigt  worden  ist,  allerdings  irrtüniiichf»r- 
weise  Bernward  von  Hildesheiiii.  ..Kr  verf  ertiLfte " .  wie 
Thangmar  in  der  Vita  des  Risehnfcs  sa^rt^t!  ..Dachziegeln 
nach  eigener  Erfindung  ohne  irgend  eine  xVnweisung. 
(tr Coldam  proprio  industria  nullo  monstrante  composuit.).  Gewiss  mag 
Hernward  die  für  seine  Gevjcnd  vollief  unbekannte  Ziftr^'l- 
fabrikation  neu  erfunden  und  im  i^rossen  .Stile  betrieben  haben, 
aber  als  eigentlicher  Erfinder  derselben  kann  er  aus  den  irüht^r 
angegebenen  Gründen  nicht  angesprochen  werden').  Cber 
die  Form  der  frühmittelalterlichen  Dachziegeln  lassen  sich 
keine  bestimmten  Angaben  machen.  Zwar  ist  gerade  an 
Dachziegeln  der  verschiedensten  Gestalt  kein  Mangel,  denn 
imsere  Museen  weisen  ganze  Kollektionen  der  verschiedensten 


1)  setnae^  RaodIi«b  V.^  a. 

s)  V.  Bcrnwardi  c.  8,  SS.  IV.,  p.  761. 

Das  '-(licint  au«  i-incr  Stelle  b.  Richer  1.  II.,  o,  10,  SS.  III.,  589, 
in  ucklicr  uu.h  eine  BelagcruDgsmaöcbiuc  in  Hausform  (Katze)  be&cbricbcn  wrtrdf 
hcn'orzugelicn. 

«)  Ekkchart  I.  VI.,  c.  67,  SS,  II.,  p.  112, 

•)  Adam  Bremcntia  1.  I.,  e.  55,  SS.  VII.,  p.  303. 

*)  V.  Bcrnwardi  c.  6,  SS.  IV.,  p.  760. 

I)  Vergl.  auch  Nordkoff:  Der  HoU-  und  Stcisban  WestfiaeiUf  S.  430. 
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Art  auf  Vi,  aht-r  du'  Alte  r.sbestinimungf  derselben  iiiofhte  doch 
nur  in  sehr  weuij^cu  Fällen  mit  Bestimmtheit  zu  gel)en  sein, 
Wfil  (^l)cn  die  Dächer  einer  fortwährenden  Ke{)aratur  unter- 
iiei^en  müssen  und  die  Provenienz  einer  Zii'j^el  vcjn  einem  be- 
stimmten Bau  noch  läuüfst  kein  Beweis  für  das  Alter  des 
Stückes  ist.  L^'nter  allen  Umständen  dürfte  aber  so  viel 
mit  Sicherheit  anzunehmen  sein,  dass  die  frühmittelalterliche 
Dachziegfe!  im  verwandtschaftlichen  Verhältnisse  zur  römischen 
stand.  Als  Beweis  hierfür  kann  eine  merkmürdige  Buchmalerei 
aus  dem  Kommentar  des  Bischofs  Haimon  von  Halberstadt 
{gest.  853)  zum  Propheten  Ezechiel  gelten»  welche  die  Anbetung 


Fig.  398.   Schema  des  frtthmiltclalterlichcn  Zicgelbclaces*). 
Ans  einem  dem  X.  Jahrb.  zuKchÖrigen  Kommentare  Haimons  von  Halbcrtladt 

der  Idole  zum  (recfenstande  hat  und  bei  dieser  (.iele^»'enh<-'it 
einij^e  tempelartig-e  Bauten  vorführt.  Die  Dachziegeln,  welche 
diese  Baulichkeiten  decken  (Vi^.  2q8i,  halten  die  genaue  Mitte 
zwischen  der  platten  römischen  Falzziegel')  und  der  spezifisch 
mittelalterlichen  Hohlziegel,  welche  unter  der  Bezeichnung 
„Mönch  und  Nonne"  bekannt  ist.  Römisch  an  dieser  Ziegel 
aind  die  grosse  Breite  der  unteren  Ziegellage  und  die  schmale 
rinnenartige  Form  der  oberen  Lage,  mittelalterlich  dagegen 
die  Schweifung  der  unteren  Schicht  (Nonnen)  und  die  man- 
gelnden Randleisten.  Auf  den  Dächern  sitzen,  wie  ebenfalls 
schon  hervorgehoben  worden  ist,  häufig  Knöpfe.  So  zeigen 
die  Dächer  des  Echtemacher  Codex  goldene,  rot  konturierte 

')  Vergl.  zn  diesem  Gegenstand  die  ii^tercswoteD  Aiuftthningen  b.  v.  Essen» 
ircin:  Der  Wohnl>Bu.  1892,  S.  225  ff. 

')  Nach  Lou andre:  Les  arts  somptuaires  etc.,  1S58,  t.  1.,  pl.  XXXV. 
')  Vergl.  die  Abbildung  in  Bd.  I,  Fig.  49. 
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Knopfe*),  die  gleiche  Zierart  bejcfegTiet  uns  auch  auf  einer 
g-leichzeitig-en  Bremer  Handschrift-).  Des  weiteren  scheint 
die  Zeit,  wenn  anders  den  Buchmalereien  Glauben  zu  sehen- 


Q°JL"J1 

■CZI  ■  '  1  I  I  I  CD 


Fig.  399.   H«a»  mit  TBrnen*). 

ken  ist,  die  Dächer  der  ansehnlichen  Gebäude  mit  Kuppel* 
dächem  geschmückt  zu  haben.   So  sehen  wir  auf  einer  dem 


Flg.  300.    GiebeUchmuck  uu«!  Zicnürmchen*). 

XI.  Jahrhundert  angehörenden  Miniature  (Fig.  299)  auf  einem, 
von  einem  grossen  Schindeldache  überdeckten  Gebäude  sich 

I)  Vcrgl.  die  larbigc  Tafel  b.  Henne  am  Rbjn:  Deutsche  Knlturgeschicbtc^ 

Bd.  1,  S.  182. 

Abbildung  b.  Lübke:  Deutsche  Kunst,  S.  137. 
*)  An»  eioctn  PaMionalc  b.  Labittc,  p.  115,  Fig.  91. 
«)  Mic.  de  Saint-Germain  b.  Bastard  t.  II.,  pl.  LXXVm. 


Digitized  by  Google 


Die  ThürcD. 


545 


zwei  ziiHiLriuinrahintL'  Türme  und  zwischni  diesen  sich  noch 
ein  Giebel  erheben.  Auf  einer  »mderen  lUichni.derei  derselben 
Zeit  (F'i^.  ,^oo)  sehen  wir  an  dem  (iiebel  eines  BasiJikalhauses 
ein  schmuckes,  in  eine  steile  Z\viebelkuj)|)el 
verlaufendes  Türmchen  anj^-ebracht.  Solche 
Zuthaten  verliehen  der  Baulichkeiten  ein  gro- 
teskes und  malerisches  (Tej)räge. 

Die  in  das  11  ausinnere  führenden  Thü- 
ren  sind  mit  reichen  pjsenbeschlaj^en  ver- 
sehen (F"i|cr.  301 ).  I  )ie  Flausthür  sowohl  w  ie 
die  Zimmerthüren  konnten  verschlossen  wer- 
den^». Ihre  Verwahrunpf  g-eschah  mittelst 
Riei^n-In.  Ketten  und  Schlössern  (i/i?7'i/>ns  ff 
sens  repai^'iiltsqi/f)').  Uber  den  dabei  tifebrauch- 
ten  Apparat  lässt  sich  freilich  wenitf  tfonu^ 
berichten.  Schloss  und  Schlüssel  g-ehören 
zur  Zeit  noch  zu  den  am  wenigsten  aufgfe- 
klärten  Einrichtung-en  des  Altertums  wie  des 
frühen  Mittelalters.  Die  Gründe  hierfür  sind 
verschiedene.  Einmal  sind  aus  den  bezeich- 
neten Epochen  wohl  Schlüssel  al)er  keine 
Schlösser  erhalten  geblieben.  Wo  sich  Reste 

der  letzteren  vorfanden,  waren  es  entweder  _ 

Flg.  30t.  EUen- 

durch  i'euersglut  zusammengeschmolzene  beschlagene  Thör«). 
Klumpen  oder  durch  Rost  verzehrte  Stücke, 
aus  denen  sich  die  einstmalige  Zusammensetzung*  des  Apparates 
nicht  mehr  entnehmen  Hess.  Zum  andern  hat  die  auf  die 
Kunstform  g-erichtete  Forschung  von  diesen  Äusserlichkeiten 
sehr  wenig  Notiz  genommen  und  dieselben,  wenn  sie  ihrer 
überhaupt  gedachte,  sehr  en  passant  behandelt.  Wenn  wir 
heute  von  einem  Schlosse,  d.  h.  von  einer  Vorrichtung,  reden, 
welche  dazu  bestimmt  ist,  zwischen  Wemd  und  Thür  eine  Ver- 
bindung zu  schaffen,  die  nur  mittelst  eines  besonderen  In- 
strumentes, nämlich  des  Schlüssels,  leicht  und  ohne  Schaden 


')  i;kkehart  1.  X.,  r,  qo.  SS.  II.,  p.  123. 

*)  Richer  1.  IV.,  c.  47  ad.  a.  991,  bS.  IIJ.,  p.  642;  1.  I.,  c.  22,  i>S.  III.,  p.  30. 
*)  Tropariam  «vs  Prfim,  Mec.  X.,  Paris,  lat.  9448;  Hateloffscbe 
Sammlnng. 

Stcpkani,  Wolubaa  II.  35 
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für  die  verbundenen  Gegenstände  gelost  und  wieder  hergr^tellt 
werden  kann,  so  verbinden  wir  mit  dieser  Vorstellung  zugleich 
die  der  Eisenarbeit.    Holzschlosser,  obwohl  auch  heute  noch 

in  den  Salzburg-er  Alpen  und  anderwärts  im  Gebrauch,  sind 
ganz  in  Abnahme  gekommen  und  den  wenigsten  unserer  Zeit- 
genossen auch  nur  noch  dem  Namen  nach  bekannt.   Auf  das 
frühe  Mittelalter  duldet  nun  diese  Vorstellung  vom  Schlosse 
als  einer  ausschliesslichen  I-^iscmkonstruktion  keine  Anwendung. 
Es  ist  zweifellos  anzunehmen,  dass  Hoizschlösser  damals  eine 
weite  Verbreitung  besassen.    Frülimittelalterliche  Exemplare 
derselben   haben   sieh    inJessen   nirgends   erhalten.  Jedoch 
werden  wir  kaum  fehl  i:^<'hen.  wenn  wir  sie  uns  nach  Analogie 
der  spätmittelalterlichen  llol/schlössrr')  und  der  heute  noch 
in    abirelecrenen   Gegenden    ir^'brnuehlichen   primitiven  Ver- 
schlüsse konstruiert  denken.   Die  l\xistenz  von  Eiscuschlössern 
für  unsere  Periode  nnd  die  ihr  vorangehende  bezeugen  neben 
den  schon  erwähnten  l)elangl«»sen  Erdfunden  völlig  einwandfrei 
die  Miniaturen.    Als  Wfit<'r»'r  Beweis  für  die  sehr  entwickel'.** 
Schlosst-'rarlK'it  dt-s  (M'stcm  Jahrtausi-nds  können   und  müssen 
auch   die  MiniatursehKisser  angesehen  werden,   welche  sich 
noch  an  einigen  Reiiquiarien  finden,   auch  dann,  wenn  sie. 
was  in  cuiigen  Fällen  wahrscheinlich  ist,  wie  z.  B.  bemi  Käst- 
chen der  I leckschersciien  Sammlung  iS.  o^^n),  etwas  jünger  sein 
sollten,  als  der  Kastt-n,  den  sie  sch Hessen.    Leider  fehlen  zur 
Zeit  noch   eingehende  Spezialuntersuchungfen   über  diesen 
Gegrenstand*). 

Das  Iimere  der  grossen  Häuser  war,  wenigstens  in  dem 
oberen  Geschosse,  in  mehrere  Räume  aufg^eteilt.  Das  Haupt- 
gemach,  das  eigentliche  Staatszimmer  des  gut  bürgerlichen 
Hauaes  war  noch  immer  das  als  Schlafzimmer  dienende  Wohn- 
zimmer.  Dieses  Schlafzimmer*)  war  häufig  heizbar^).   In  der 

')  Vcrgl.  Heyne:  Wohnungswesen,  S.  33s,  Fig.  43a  u.  43b. 

')  Die  einzige  mir  bekannt  gewordene  monographische  Behandlung  <lcs  Ge- 
genstandes liiitet  V.  Coliiiu^cn:  Srhlosscr  uin!  Schliisscl  der  Kunicr.  Anrialcn 
des  Vereins  für  .Na^iaauische  Aiierttimskunde,  Xlll.  Jahrg.,  1674,  135 — 147,  tau 
s  Tfl».   Kurze  Bemerkniigeii  b.  Weis»;  Kostümkiiiide,  Bd.  H,  t86o,  S.  1179. 

*)  Camera  iecti'PetuhoKiera,  httiikwmer,  Ecbetis  v.  689. 

«)  Thictmar:  Chron.  1.       c.  4«  SS.  III.,  p.  79a. 
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Nähe  dos  Srhlafziinniers  war  in  kinderreichen  Familien  noch 
ein  l^e.s<»n(leres  Kiiiderzimnier  (natorum  diverticulum)^).  Eben- 
falls unfern  des  Schlafzimmers  muss  sich  die  Kleiderkammer 
befunden  haben-).  Hier  wurden  an  Pflöcken  die  Kleider  auf- 
gehängt, damit  sie  von  Mäusen  nicht  angenagft  und  von  Lang- 
fingern nicht  entwendet  werden  möchten.  Eine  in  den  Quellen 
öfter  genannte  Lokalität  ist  der  Abort  (sttrssus)^).  Diese  An- 
lacre  scheint  sich  zwar  nicht  im  Hause  selbst 
befunden  zu  haben,  wohl  aber  durch  einen 
Gang"  mit  dem  Schlafgemache  verbunden 
gewesen  zu  soin.  In  den  Klöstern  wurde 
das  Nezessarium  Nachts  über  durch  eine  La- 
terne erleuchtet^).  Grössere  Räume  wurden 
auch  in  unserer  Periode  noch  wie  ehedem 
durch  Einziehen  von  Vorhängen  in  kleine 
Piec^  aufgeteilt'^).  Die  Verbindung  der 
Stockwerke  untereinander  scheint  nicht  mehr 
ausschliesslich  durch  Freitreppen,  sondern  hin 
und  wieder  auch  durch  im  Hause  selbst  an- 
gelegte Aufgänge  bewirkt  worden  zu  sein.  In 
dieser  Beziehung  ist  eine  Miniature  des  um 
1060  geschriebenen  Antiphonars  von  St.  Peter 
in  Salzburg  (Fig.  302)  sehr  lehrreich.  In  dem 
auf  diesem  Bilde  dargestellten  wohnturmähn- 
liehen  Gebäude,  welches  das  Haus  des  Zacha- 
rias darstellen  soll,  sehen  wir  die  Treppe 
durch  schräg  angelegte  Arkadenöffnungen 
deutlich  markiert. 

Als  Fussbodenbelag  diente  immer  noch  ein  aus  ge- 


Kig.  302.  Treppcn- 
anlagc.  Antipliunar 
von  St.  Peter  in 
Salzburg  ■). 


>)  Km  licr  1    III.,  c.  8,  SS.  III.,  p.  611. 
'j  Kuodlicb  l.  XIII.,  V.  I — 4. 

*}  Ekkeharl  1.  X.,  c.  91,  SS.  II.,  p.  123  <tM<a;  Thietmir:  ChTOn.  L  IV., 
e.  48,  SS.  IIL,  p.  788. 

«)  Ekkchart  I.  X.,  c.  9a,  SS.  IL,  p.  »4;  Tbietmar:  ChrOD.  1.  Vtl., 

•c.  43,  S.S.  III.,  p.  855. 

*l  V.  Godchardi  prior.  SS.  XI.,  p.  17S 

^}  Nach  Li  od:  Mitteiluogco  det  k.  k.  Centralkommission,  XIV.  Jaltrg.,  1869, 
Tn.  III. 

35* 


Digitized  by  Google 


540 


Kapitel  iL.    i  6. 


Stampftem  Thon  oder  KalkjT-uss  hertrestellter  Estrich*),  daneben 
wari'ii  i^'-ewiss  1  Jul/.dii-Ien  ebenso  häufig".  Nur  ui  Kirchen  und 
Palästen  belegte  man  die  Fussböd<'n  mit  bunifarlMg'en  Fliesen. 
Hier  hatte,  wie  in  mancher  anderen  Hezi«"hung-  son.st,  der  h. 
Jiernvvard  das  Vorbild  geg-eben.  ..Er  beschäl tigfte  sich", 
wie  es  in  seiner  Vita  heisst^),  „mit  musivischen  Arbeiten 
zum  Schmucke  der  Fussböden".  Bruch.stücke  eines  dem 
zweiten  Drittel  des  XL  Jahrhunderts  angehörenden  Mosaik- 
fussbodens  haben  sich  in  der  Ludgerus-Krypta  zu  Werden 


Fig.  303.   .Mosaikmaster  aus  der  Grabkammer  des  Ii.  Ladgeru&  2a  Werden*). 

erhalten.  Diese  Reste  (Fig.  303)  stimmen  in  der  Zeichnungf 
überein^)  und  zeigen  das  auch  in  der  Kr3rpta  von  St.  Gereon 
zu  Köln  vorkommende  Mäandermotiv.  Nicht  die  trennenden 
dunklen  Stabe  auf  hellem  Grunde  bilden  die  eigentUcfae  Ver- 
zierung, sondern  es  sind  die  weissen  Streifen,  welche  sich  zu 
dem  Mäanderbande  zusammensetzen.  Die  beiden  Muster  unter- 
scheiden sich  dadurch,  dass  das  eine  neben  dem  weissen  Mä- 
ander nur  einen  einfachen,  schwarzblauen  Grund  zeigt,  bei 

pavimentum  b.  Agio:  V.  Hathumodae  sbbatitiae  Gandersheinen- 

tis  c.  14,  SS.  IV.,  p.  171. 

*)  V.  Hcrnwardi  c,  6.  SS.  IV,  p.  760. 

*)  Nach  Etfmann:  Die  karolingi&ch-ottonischen  Üauicn  zu  Werden,  Üd. 
1899,  Fig.  103  und  104. 

«)  Vei{l.  Effmann:  A.  a.  O.,  Bd.  I.,  S.  123. 
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dt-m  anderen  aber  der  letztere  noch  durch  eine  innere  rote 
Mittellinie  g-eziert  ist.  Zur  schwarzen  Farbe  sind  Kalksteine, 
zur  weissen  Marmor-  und  Kalksteine,  zur  roten  Ziegelstücke 
benutzt  worden.  Diese  Fussböden  sind  unter  dem  Abte  Adal- 
wigus  gelegt  worden. 

Ausser  diesen  Fussbodenresten  fanden  sich  auch  eine 
Reihe  von  Bruchstücken  eines  Marmorfussbodens  vor, 
dessen  verschiedenartige  Musterung  Fig.  304  zeigt.    Die  ein- 


Fig-  304- 

Reste  des  Murmorbclages  aus  der  Krypta  der  Salvatorskirchc  ru  Werden'). 

zelnen  Plättchen  bestehen  vorwiegend  aus  weissem  und  schwar- 
zem Marmor  beziehungsweise  Kalkstein;  daneben  treten  auch 
Ziegelplättchen  auf.  Dass  diese  unter  der  Bezeichnung  opus 
Alexiindrinum')  bekannte  Technik  beim  Fussboden  der  Wer- 
dener Kirche  zugleich  mit  der  Mosaike  angew'andt  w^orden 
ist,  erhellt  aus  dem  Umstände,  dass  mehrere  Stücke  des  Mar- 
morbelages mit  Resten  des  anstossenden  Mosaiks  verbunden 
vorgefunden  worden  sind'). 

Der  Schmuck  der  Zimmerwände  war  in  der  säch- 


•)  Nach  Kffmann:  Fig.  107— iii. 

»)  Vergl.  K.  aus'mWecrth:  Der  Mosaikfassboden  von  St.  Gereon  in  Köln, 
1873,  S.  9. 

•)  Über  eine  Stcinstufe  mit  Marmoreinlageu  des  .\.  Jahrhunderts  aas  der 
Pantaleonkirche  zu  Köln  referiert  L.  tl.  i.  d.  Ztschr.  f.  chhstl.  Kunst,  V.  Jahrg., 
1892,  S.  5 5  ff. 
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sischen  Zeit  vielleicht  ein  noch  farbenreicherer  als  in  der  karo> 
lingischen.  Fast  immer  war  es  die  Hand  des  Malers»  welche 
dem  Innern  des  Hauses  künstlerisches  Gepräge  verlieh.  Die 
Miniaturen  setzen  uns  in  die  Lage,  uns  von  den  Wanddeko- 
rationen jener  Zeit  eine  zureichende  VorsteUungf  zu  machen. 
Im  grossen  und  ganzen  scheint  es  Sitte  gewesen  zu  sein,  die 
Zimmerwände  durch  verschiedenfarbigen  Anstrich  in 
zwei  Feldw  zu  teilen,  in  ein  unteres  und  oberes,  welche  dann 
durch  ein  Teilband  getrennt  wurden.  Hin  und  wieder  be- 
geg^net  auch  ein  Wandanstrich,  der  nicht  zwei,  sondern  drei 
und  mehr  Felder  in  der  beschriebenen  Art  aufweist  Es  kann 
keinem  Zweifel  unterliejTfen.  diiss  diese  Art  der  Flächendeko- 
ration  in  jenen  \\  andbehänt^en,  welche  durch  Zusammen- 
nähen verschieden  gefärbter  Streifen  gewonnen  wurden, 
ihren  Ursprung  genommen  hat.  Solche  aus  einzelnen  Zeug- 
bahaen  hergestellte  Wandbehänge  produziert  der  Orient 
heute  noch,  es  sind  die  sogenannten  Djidjims,  die  im  wesent- 
lichen aus  einem  sehr  grciben  (iespinst  bestehen,  dessen  schmale 
Bahnen  verschieden  eiugelärbt  zu  einem  grösseren  Behänge 
verbunden  werden.  Dass  diese  orientalischen  Behänge  eme 
vertikale  und  nicht  eine  hctrizontale  Musterung  zeigen,  erklärt 
sich  unschwer  und  sicher  aus  dem  Umstände,  dass  sie  vor- 
nehmlich zur  Bekleidung  der  inneren  Zeltwände  verwandt 
wurden.  Im  europäischen  Hause  der  Neuzeit  sowohl  wie  des 
Mittelalters  drängt  alles  auf  eine  hori/.ontale  Verwendung  der 
Flächen  mustcr.  Aus  eben  dirsem  Grunde  sind  gewiss  ur- 
sprünglich die  Wände  bis  zu  einer  g(nvissen  Hohe  mit  bunten 
Zeugbahneu  in  horizontaler  Lage  verkleidet  worden.  Je  sta- 
biler die  Wohnung  wurde,  je  mehr  schwanden  die  auf  leichten 
Ortswechsel  berechneten  Textile,  um  einem  Farbenanstriche 
Platz  zu  machen,  welcher  erst  bewusst,  hernach  unbewusst 
jenem  urväterlichen  Ornamente  folgte.  Demgemäss  möchte 
die  Zweifelderteilung  jüngeren  Datums  sein,  als  die  Drei-  und 
Vierfelderteilung.  Die  erstere  ist  in  der  sächsischen  Zeit  die 
weitaus  verbreitetste.  Wo  sie  begegnet,  tritt  sie  in  ganz  be- 
stimmter Form  auf.  Entweder  wurden  die  Felder  einfarbig 
in  der  Weise  gehalten,  dass  dem  oberen  Felde  eine  dunklere 
Farbe  gegeben  wurde  als  dem  unteren  (Fig.  305),  oder  es 
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wurde  umg-ekehrt  die  untere  Fläche  dunkel  und  die  obere 
hell  g-ehalten  und  die  untere  ausserdem  mit  einer  Musterung- 
überzogen.  Man  bediente  sich  zu  diesem  Behufe  g-eometrischer 
und  arabeskenartigfer  Motive.  Beispiele  für  die  erstg-enannte 
Art  bieten  Fig-.  306  und  307.  Auf  Fig-.  306  sehen  wir  einen 
Heil  ig-en  vor  einer  Wand  sitzen,  welche  in  Dreiviertelmanns- 
höhe mit  abwechselnd  hellen  und  dunklen  Quadraten,  also  im 


'■'S-  305-    Zweifarbiger  Wandaiistrich.    Evangelienbach  aus  Köln'). 

Schachbrettmuster,  überzog"en  ist,  so  dass  fast  der  Eindruck 
eines  Kachelbelag"es  erzielt  wird.  Auf  einer  anderen  Miniature 
derselben  Handschrift  (Fig-.  307)  ist  ebenfalls  die  g-emusterte 
Fläche  in  Quadrate  g-eteilt,  welche  abwechselnd  einen  hellen 
und  dunklen  Vierpass  zeig"en.  Fin  drittes  Blatt  dieser  Hand- 
schrift (Fig-.  308)  zeigt  die  untere  VVandfläche  mit  hellfarbig-em, 
kräftig"  stilisiertem  Pflanzenwerk  überzog*en,  welches  in  ver- 


')  Nach  einem  aus  Köln  stammenden,  in  der  Königl.  Hibliothck  lu  Slutt;,'art 
fol.  21,  aufbewahrten  Manuskript,  sacc.  XI.,  Hasel offschc  Sammlung, 
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tikal  verlaufenden  Streifen  anpfeordnet  ist.  Die  obere  Fläche 
erscheint  in  jedem  der  drei  oenannten  Beispiele  mit  dem  oben 
gfcschilderten  vertikalen  Streifenmuster  belebt.  Seltener  er- 
scheint die  g-anze  Wandfläche  von  oben  bis  unten  ohne  Unter- 
brechung' mit  ein  und  demselben  Muster  überzogen.  Ein  Bei- 
spiel für  diese  F'lächenbehandlung  bietet  Fig.  309.  Die  Des- 
sinierung  geschah  nicht  ohne  Geschmack.  Die  geometrischen 
Muster')  sind  karriert  (Fig.  310)  und  zeigen  häufig  den  der 


Fig.  306.    Farbige  Wanddekoration  mit  ^cllacll>)rl-ttlnll&lcr  und  breiten  Streifen. 

EvaiiL;t-licnbuch  in  Mainz 

spätkarolingischen  Zeit  eig^entümlichen  Hakenstem  (Fig-.  311). 
Die  Pflanzenmuster  sind  entweder  sternförmig  g-ehalten  (Fig^. 
312)  oder  nähern  sich  dem  Streumuster  (Fig.  313). 

Wandmalereien  aus  der  ältesten  Ottonenzeit  schei- 
nen sich  nur  in  der  Peterskirche  zu  Werden  erhalten  zu  haben. 
Fig.  314  zeig-t  die  abgewickelte  Laibungsfläche  eines  halben 

')  Ähnliche  ßc»)nKtri«cht  .Muster  auch  im  Regclbuchc  von  Niedcnnünslcr  in 
RcKcnsbnrK,  X.Jahrh.  b.  Swar  zciiski:  Rcgcn!.burj;cr  Huclimalcrci,  Ttl.II,  No.4n. 

*)  P'S-  306— 30S  au&  dem  Evangdicnbuchc  im  .Mainzer  Domschatze,  saec.  XI., 
Hascloffschc  Sammlung. 


Digitized  by  Googl 


Die  Wandmalereien. 


553 


Gurtbogens.  Insgesamt  waren  an  dem  Bogen  vier  Quadrate 
und  drei  Rundfelder  angeordnet.  Da  an  den  Kämpfern  Qua- 
drate den  Anfang  machen,  so  trifft  auf  den  Scheitel  ein  Me- 
daillon*). Ein  weiterer  Rest  desselben  Bauwerkes  zeigt  die 
Abteilung  der  grossen  Wandflächen  durch  breites  Band  (Fig. 
315).  Der  untere  Fries  wird  unten  und  oben  von  je  zwei 
Bändern  eingesäumt,  von  denen  das  äussere  rot,  das  innere 
gelb  gefärbt  ist.  Seine  Gesamtbreite  beträgt  47  cm,  auf  das 


i^7-    Farbige  Wanddekoration  mit  Sternenmustfr  und  breiten  Streifen. 
Kvaiigclicnbuch  in  Mainz. 

Mittelfeld  entfallen  davon  26  cm,  auf  jedes  Band  etwa  5  cm. 
Rechts  wie  links  zeigen  sich  je  drei  grössere,  dreiteilige 
Akanthusblätter.  Der  mittlere  Teil  desselben  hat  die  Form 
eines  nach  oben  weit  ausgespannten  Fächers,  de.ssen  Mittel- 
rippe oben  umgeschlagen  ist.  Zu  beiden  Seiten  dieser  Mittel- 
rippe endigt  er  in  drei  ßlattspitzen.  Der  Raum  zwischen  dem 
oberen  und  unteren  Friese  wird  auf  beiden  Seiten  durch  den 

')  Kffmann:  Die  karolingisch-ottonisclicn  Bauten  lu  Werden,  Bd.  I,  S.  280. 
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in  der  Mitte  der  Wandfläche  ang-eordneten  Bauin  ausg-efüllt. 
Die  Steng-el,  weiche  in  Windungen  g-anz  kahl  emporwachsen, 
tragen  immer  nur  ein  einziges  Blatt,  welches  die  Form  eines 
Dreiblattes  hat.  Da  der  erste  Bau  der  Peterskirche  943  fertig 
war,  so  gehören  die  Malereien  der  ersten  Hälfte  des  X.  Jahr- 
hunderts an,  sie  haben  also,  da  die  ältesten  erhaltenen,  bislang 
bekannt  gewordenen  mittelalterlichen  Wandmalereien,  die  von 


Fig.  308.    Farbi|{e  Wanddckoration  mit  stilisiertem  Pflanzenwcrk  und  Streifen. 


Reichenau  der  Zeit  von  040 — oqo^),  die  von  Aachen  dem 
Ende  des  X.  Jahrhunderts-)  und  die  von  Burgfelden  in  der 
Schwäbischen  Alb  aber  erst  der  Mitte  des  XL  Jahrhunderts*) 
angehören,  den  Altersvorzug  vor  allen  Werken  dieser  Gattung. 
Da  ihre  Musterung  keinen  sakralen  Charakter  aufweist,  so  ist 


')  Kraus:  Die  Waniigcmaldc  der  St.  Georgskirchc  lu  Oberzell,  1884,  S.  14. 
*)  Janitscliek:  Zwei  Studien  z.  (icsch.  der  karolingischcn  Malerei.  Strass- 
burger  Fcstgruss  an  Anton  Sprinjjcr,  1S85,  S.  22. 

')  Weber;  Die  Wandgemälde  zu  Burgfelden,  1896. 


Kvangclienbuch  in  Mainz. 
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ihre  Verwendung-  ebensowohl  für  Kirchen  wie  für  Profan- 
bauten denkbar*). 

Darsteliung-en  figürlichen  Inhalts  auf  Wänden 
scheinen,  so  viel  die  spärlichen  schriftlichen  Nachrichten  in 
dieser  Hinsicht  vermuten  lassen,  sich  im  allgemeinen  nur  auf 
Kirchen  erstreckt  zu  haben.  Bekannt  sind  die  Malereien  von 
Oberzell.  Das  Kloster  Petershausen  besass  in  seiner  Basilika 
auf  der  Evangelienseite  eine  Serie  Bilder  aus  dem  neuen,  und 
auf  der  Epistelseite  eine  entsprechende  aus  dem  alten  Testa- 


^ig'  309.    Ununterbrochenes  Slcrncnmuster.    Evangelienbuch  in  Brüssel*). 

mente').  Im  Sanktuarium  des  Bischofs  Albuin  von  Merseburg" 
(10Q3 — II  12)  und  im  Hospiz  ebendort  befanden  sich  grosse 
Wandmalereien,  darunter  ein  Muttergottesbild ^).  Notker  von 
St.  Gallen  bemalte  die  Thüren  und  das  Holzwerk  seiner  Kirche*). 


')  Vergl.  cur  romanischen  farbigen  Flächendekoration  Moeiii  nger:  Die 
romanische  ^Vrchitektur  in  ihrer  organischen  Knt\vicklung,  1891,  S.  253(1. 

^}  Aus  dem  Kvangelicnbnche  der  König],  ßibliothck  tu  Brüssel,  II,  175,  sacc. 
X. — XI.,  Haseloffschc  Sammlung. 

')  Ca.s.  monast.  l'ctrihns.  1.  I.,  c.  22,  SS,  XX.,  p.  632. 

*)  Chron.  cpiscop.  Mcrseb.  SS.  X.,  p.  186. 

')  Ekkehart  1.  XIII,  c.  lO,  SS.  n.,  p.  136. 
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Über  Wandmosaiken  fehlen,  abg^esehen  von  den  sehr 
allgemeinen  Notizen  über  Bemwards  Thätigkeit^)  alle  näheren 
Nachrichten.  Dass  sie  in  Privathäusem  Verwendung  gefunden 
hätten,  ist  trotz  des  Einflusses,  welchen  man  der  Theophanu 
zuschreibt"),  sehr  unwahrscheinlich.  Wie  in  der  Karolingerzeit 
war  man  auch  jetzt  bemüht,  durch  Wechsel  von  Hau-  und 
Backsteinen,  so  z.  B.  an  den  Bauten  des  Erzbischofs  Poppe 


Fi;^.  310.  Geometrisches 
Flachcnmuätcr.    i-Igbcrt-Codex  *). 


Fig.  311.  Flächenmustcr  mit 
Hakeustcrncn.  Egbert-Codex. 


Fig.  312.  Fig.  313. 

FOaDienmiuter.   Egbert-Codex.  Stremnuater.  ^beit^dex. 

von  Trier,  odiT  durch  verschieden  farbitfe  Backsteine  ein«- 
dem  Au,ife  wohlthuende  Belebun;^-  breiter  Wandflächen  zu  er- 
zielen. Be.sunders  die  Thür-,  l'ensler-  und  Arkadenböijen 
scheinen  Gei^enstände  dieser  l^estreliunir  g'ewesen  zu  sein. 
Eine  dem  X.  Jahrbuodurt  angehörende  Miniature  (Fig.  310) 

')  V.  Hcrnwardi  r.  6.  SS.  IV.,  p.  760;  c.  8,  p.  76 1. 

')  Labartc:   Ilistoire  des  arts  induätricls   l.  IV.,  p.  227,   228  and  y>i . 
Pees:  Zur  neociten  Handeltpoliük.  Sieben  Abhandlnogen.  Wien,  189$,  S.s8l — .2S5 
Woltmann:  Gesch.  der  Malerei,  Bd.  I,  S.  246.^ 

')  Fig.  310  bis  313  nach  Kraus:  Cod.  Egberti  Tfl.  IV— VL 
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ist  unverkennbar  bemüht  in  etw.is  linkischer,  aber  doeh  an- 
schaulicher Weise  uns  deo  Wechsel  von  Keiisteinen  an  Thür- 
bög"en  /u  illustrieren. 

Üic  Decken  in  den  Kirchen, 
und  somit  wohl  auch  die  in  den 
Prunkräumen  der  (irossen,  wurden 
getäfelt  und  mit  xMalt^reien  versehen, 
ausnahmsweise,  wie  die  Decke  der 
Basilika  im  Kloster  Petershausen, 
welche  Abt  Gerhard  herstellen  Hess, 
mit  vergoldeten  R(jsetten  creziert*). 
Einer  näheren  Beschreibung  der- 
selben sind  wir  überhüben,  da  jene 
in  der  Michaelskirche  erhaltene,  dem 
Xn.  Jahrhundert  angehörende,  in 
ihrer  Art  fast-»  einzig  dastehende 
Holzdecke*)  als  vollgültiger  Er- 
satz für  die  fehlenden  Beispiele 
des  XI.  Jahrhunderts  gelten  kann 
und  eine  Beschreibung  überflüs- 
sig macht  Der  biblische  Inhalt 
der  auf  dieser  Decke  zur  Anschau-  ^.^ 
ung  gebrachten  Scenen  kann  kein  Wandmalerei  aus  d^  Pfarrkirche 
HinderungsgrundseiQ,  uns  ganz  ahn-  st.  Feter  in  Werden«), 
liehe  Arrangements  auch  in  Palästen 

zu  denken,  da  ja,  wie  des  öfteren  schon  hervorgehoben  worden 
ist.  Kirchliches  und  Profanes  in  der  vor-  und  &ühromanischen 
Zeit  keine  sich  ausschliessenden  Gebiete  sind,  sondern  in  ein- 
ander übergehen  und  sich  decken*).  Indessen  scheinen  nicht 


>)  Casus  monast.  Petrihas.  1.  L,  c.  48,  SS.  X\.,  p.  638. 
*)  Ein  Analogon  rar  Hildesheimer  Decke  stellt  einsig  die  Holsdecke  m  Zillis 
im  Kanton  Granbttnden  dar.  Die  Besdireilrnng  dieser  und  der  Hildesbeiaier  Decke 

findet  sich  \k  Janitschck:  Gesch.  der  deutschen  Malerei.  S.  159  und  160. 

^)  Die  Hililolicini' r  Dc(  ist  eingehend  bcsprochm  \\  M  ■  >  c !  Ii  11  {,' e  r :  Die 
dCtttscb-romatii'-rh'   Arcliitcktur  in  ihrer  orj^anibchcn  Lotwickltttig,  1891,  S.  261. 

*)  Nach  Llfmaiin:  hd.  1,  S.  283,  Fig.  220. 

*)  Wie  in  einer  nach  unseren  BegriiTen  anstöesigen  Weise  das  Heilige  in 
das  ProCsne  hinttbergesogen  wurde,  gebt  vielleicbt  am  deutlichsten  ans  dem  Um« 
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nur  flache  Decken,  sondern  auch  solche  mit  offenem  Dach- 
g-espärre  übHch  ß-ewesen  zu  sein.    Beweis  hierfür  möchte 


F'ß'  3 '5-    Handimistcr  aas  der  Pfarrkirche  St.  Pctcr  in  Werden*). 


Fig.  316.    Flächenbelebung  durch  Buntziegcln.    Sakramcntar  in  GöttingeD*). 

eine  wunderliche  Episode  sein,  welche  Ekkehart  erzählt.  Er 
schreibt*):  „Als  Notker  auf  jenem  Podium  betete,  sah 

Stande  hervor,  dass  man  nicht  einmal  Bedenken  tru^,  einen  Kamm,  dieses  gevriss 
zu  keiner  besonders  appetitliclien  Verrichlunj»  bestimmte  Instrument,  mit  der  Ge- 
stalt Christi  zu  schmücken,    liock:  Das  heili);c  K<)ln,  Tfl.  XLIV,  No.  122. 
')  Nach  Lffmann:  Bd.  I,  S.  291,  Fijj.  226. 

«)  Aus  der  Ztschr.  f.  christl.  Kunst,  VII.  Jahrg.,  1894,  S.  75,  Abb.  4. 
3)  Kkkehart:  1.  III.,  c.  3,  S.S.  II.,  p.  99. 
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er  über  sich  in  den  Balken  der  unterbrochenen  (d.h. 
kassettierten)  Decke  (super  se  in  laquearU  inierrufti  (raoii'us)  den 
Teufel  sitzen.  Als  er  sich  zum  Gebete  hinstreckte, 
warf  der  Teufel  eine  Tafel  der  durchbrochenen  Decke 
(tdlndam  laquearit  disrnpti)  auf  ihn".  Zunächst  ist  SO  viel  sicher, 
dass  die  Decke  kassettiert  war,  denn  unliT  den  Unterbre- 
chuDgen  der  Decke  kann  einzijr  das  Rahuienwerk  verstanden 
werden,  welches  die  Spieg-elfeUIer  einschloss.  Wäre  nun,  wie 
z.  B.  in  der  Michaelskirche  zu  ilildesheiiii  die  Decke  waj^Techt 
g-ewesen,  so  hätte  sie  dem  Gottseibeiuns,  wenn  anders  man 
sich  ihn  nicht  wit-  eine  Flieg-e  an  der  Wand  klebend  vorstellen 
will,  keinf^n  Platz  zum  Xiedersitzen  g-eboten.  Der  Vorgang"  ist 
also  nur  unter  der  Voraussetzung-  eines  oilenen  Dachgfestühles 
denkbar,  in  welchem  der  Höllenfürst  seinen  Aufenthalt  g"e- 
nommen,  um  den  Gottcsmann  mit  dem  ausgebrochenen  Tafel- 
werke  zu  bombardieren. 

Die  Durchzug-sbalken  solcher  Decken,  einerlei  ob  flach 
oder  im  Winkel  aiig-elegt»  wurden,  zumal  wenn  der  Raum  breit 
war,  durch  Stützen  getragen.  Die  Kanonestafeln  unserer 
Zeit  bieten  ebenso  wie  jene  der  karolingischen  Periode  ein 
reiches  Anschauung-sniaterial  für  den  Formenreichtum  dieser 
Architekturteile.  Teilweise  verraten  die  Säulenkapitäle  auch 
jetzt  nodi  antiken  Einüuss,  so  zwei  Saulenköpfe  um  das  Jahr 
looo  (Fig.  317  und  318),  von  denen  der  eine  einen  einfachen,  der 
andere  einen  doppelten  Blätterkranz  aufweist.  Besonders  das 
erstere  Kapital  mit  seinem  herzförmig  gestalteten  Mittelstück 
ist  ausserordentlich  fein  und  klar  disponiert  Bei  diesen  beiden 
K^italen  bleibt  es  zweifelhaft,  ob  dem  Maler  Stein-  oder 
Holzarbeiten  vorgeschwebt  haben,  wenn  auch  die  Loslösung 
des  Blattwerks  vom  Kem  mehr  für  die  letztere  zu  sprechen 
scheint.  Nur  noch  sehr  leise  Anklänge  an  römisches  Vorbild 
verrät  ein  mit  Maskerons  dekoriertes  Kapital,  dessen  Halsansatz 
in  einer  Blattmanschette  steckt  (Fig.  3 1 9).  Konnten  wir  beziehent- 
lich der  Vorlagen  für  die  eben  besprochenen  Kapitale  zur  Not 
auch  auf  Steinarchitekturen  raten,  so  haben  wir  in  den  Fig.  320 
bis  325  dargestellten  Sautentellen  unzweifelhaft  Nachbildungen 
vonHolzaichitekturen  vor  uns.  Allen  hier  vorgeführten  Kapita- 
len, einerlei  ob  sie  nun  Motive  aus  dem  Pflanzen-  oder  Tierreiche 
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bieten,  ist  eine  scharfe  Konturierung'  der  Ornamente  eigen, 
welche  sich  in  einigen  Fällen,  z.  B.  Fig.  322  und  323,  bis  zur  völli- 
gen Loslosung  vom  Unterstünde  bis  zum  Freifigürlichen  steigert. 

Ist  auf  einigen,  z.  B.  Fig-.  320  und  321,  noch  eine  Nachwirkung 
klassischer  Vorlagen  bemerkbar,  so  atmen  doch  die  meisten  der- 
selben einen  freien,  von  der  Antike  unbeeinflussten,  nordischen 
Geist.  Das  Auslaufen  de.s  Pflanzenwerkes  in  Bestiarienhäupter 
(Fig.3  2  2),die  riem  enart  ige  G  estaltung  der  PI  lanzenrippeu  (Fig.3  2  5), 


Fig.  317.  Antikisierendes  Kapital Fig.  318.  Antikisierendes  Kapital. 


i 

Fig.  319.    Kapital  des  Maskerons. 

die  ein  Maskeron  einrahmenden  Nagetiere  (Fig.  323)  weisen 
auf  germanische  Künstler  und  gemahnen  leise  an  die  lango- 
bardische  Plastik.  Die  Dekoration  der  Fussplatten  geht  in 
denselben  Bahnen  und  schiebt  ump^ekehrt  den  Kapitalen, 
welche  stilisiertes  Pflanzeuwerk  zeigen,  Bestiarien  (Fig.  320 

>)  Fig.  317 — 319  naeh  Voege:  Eine  deotscbe  Maler»ch«le  am  die  Weode 
des  ersten  Jahrtausends.  Westdeutsche  ZUchr.,  Erganaui^eft  VII,  S.  94,  Abb.  15. 


Digitized  by  Google 


Die  benalten  Holurchitdttnreo. 


561 


und  T,2i)  und  solc^hen,  welche  Formen  aus  der  Fauna  trairen, 
PiiaDzeDinotive  uuter  (Fig.  322).  Ebenso  wie  Fuss  und  Knäule 


Fig.  3ao,  3s  I,  333.   Bemalte  HolsarchitektareD. 


Fi&  3^3»  334»  335'   Bemalte  Holmrchitektnren  ■). 


sind  auch  die  Schäfte  reich  omamentif  1 1.  Kein  Motiv  gleicht 
dem  andern.  Das  eine  Mal  ist  es  ein  Fächerblatt  (Fig.  320),  das 

*)  Fig.  320—325  nach  Shaw:  The  art  of  illumiiiation,  London  1870,  pl.  XVI. 
Stcphaai,  Wohaban  IL  36 
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andere  Mal  eine  rebenförniige  Arabeske  (Fig*.  322),  dann  wieder 
ein  von  kleinen  Schildchen  unterbrochenes  breites  Bandmuster 
(Fiß".  3251,  zuletzt  teppichähnliche  Dessins  (Figf.  323  und  324), 
welche  die  Schälte  Ljändich  einhüllen.  Alle  diese  Ornamente 
sind  in  den  kraltigslen  Farben,  rot,  blau,  weiss  u.  s.  w.,  gfe- 
halten  und  verraten  zur  Genüg-e  die  Anlehnung  an  Vorlagen 
aus  der  Wirklichkeit.  Ein  Saalbau,  dessen  Decken  von  solchen 
Säulen  getragen  und  dessen  Thüren  und  Fenster  von  solchen 
Säulen  flankiert  wurden,  nmsste,  zumal  in  Anbetracht  der  Far- 
ben, welche  hinzukamen,  einen  höchst  originellen,  märchen- 
haft schönen  Findruck  machen. 

Was  nun  die  Fenster  anlangt,  so  sind  diese  während  der 
sächsischen  Periode,  wenn  auch  nur  ausnahmsweise,  so  doch 
hin  und  wieder  in  Privathäusern  mit  Glas  ausgesetzt  worden. 
Aber  allzuweit  gehend  dürfen  wir  uns  die  Verwendung  des 
Fensterglases  für  private  Zwecke  auch  jetzt  nicht  denken*). 
Fest  scheint  dagegen  die  Thatsache  zu  stehen,  dass  die  Glas- 
manufaktur durch  den  Vorgang  von  Tegernsee  am  Knde  des 
X,  Jahrhunderts  eintMi  grossen  Aufschwung  genommen  hat. 
Wir  haben  noch  einen  Brief,  in  welchem  sich  der  Abt  Goss- 


>)  Gerdts:  A.  a.  O.  S.  421  sagt:  „Von  unkundiger  Seite  behauptet  man 
häufig,  die  Häuser  hätten  damalsfi  norli  keine  Fenster,  sondern  nur  I.ufthiclicr  pc- 
habt.  Allein  dits.t'.  ist  ein  i;ro«scr  Irrtum.  Denn  nicht  nur  haben  die  crlialiencn 
Kirchen  die  gieiehe  Fcnsteraolage  wie  in  spaterer  Zeil,  sondern  in  den  Quellen 
werden  «pch  hanfig  desfeuster  envfihat**  Indetsen  mecht  Gerd«»  «elb»t  nur  swci 
Bdegttellen  fttr  dieae  idne  Behuptting  namhaft.  S.  431  Ekkebart:  Ca».  St. 
Galli  1.  H.,  c.  36  und  S.  617  noch  V.  Godehardt  post.  c.  4a  Wenn  aich 
dann  auch,  wie  des  weiteren  gezeigt  werden  soll,  diese  Quellen  noch  um  einige  ver- 
mehren lassen,  so  crgicbt  -ich  Joch  noch  längst  kein  Resultat  in  lU  rn  von  Gerde«« 
bczciclineten  Sinne,  und  ich  niuss  mich  zu  meiner  Bc&chünmQg  auf  die  „unkundige 
Seile"  .schlagen.  Auch  Jacob  v.  Falke;  Lbcr  Fcnster\erglasung  im  M.A.,  i.  d. 
Hitt.  d.  k.  k,  CentralkommMsiOQ,  VUL  Jahrg.,  1863,  S.  2  cagt:  „Au  dieaem 
ganscn  Zeiträume  (nfimlich  bis  warn  Anfange  des  XU.  Jahrhunderts)  ist  ans  nicht 
ein  einziges  Beispiel  in  einem  Palaste  oder  einer  Hrivatwolmung  bekannt."  Nord- 
hoff: Holz-  und  Steinbau  Westfalens,  S.  114  schreibt:  ,,Dcr  Ckiirauch  Min  Glas- 
fenstern beim  hies^i^cn  Kirchenbau  i-l  mit  Sicherheit  erst  unter  Biscliot"  Egbert  iiii 
beginne  des  Xli.  Jahrhunderts  zur  Anwendung  gekommen."  Ähnlich  auch  r.  Es- 
senweins Der  Wohnbau,  S.  i82ff;  Heyne:  Wohnnngswesen,  S.  90;  Piper: 
Bnrgeoknnd^  S.  484.  Ich  befinde  mich  also  mit  meiner  Vnkunde  in  guter  Ge- 
sellschaft. 
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bert  (g82  —  tooi)  einem  Grafen  Arnold  gopfenübcr  für  die  neuen 
cremalten  Fenster,  welclie  dirser  seiner  Kirche  ireschenkt  hat, 
bedankt').  „Mit  Recht",  schreibt  der  Abt,  ..l)itten  wir  Gott 
für  euch,  der  Thr  unsf^reTi  r>rt  mit  solchen  Zuwendun- 
g^en  aiisg'ezeichn et  habt,  wie  uns  weder  aus  den  Zeiten 
der  Vorfahren  kund  g-eworden,  noch  wir  selbst  zu 
sehen  hoffen  durften.  Die  Fenster  unserer  Kirche 
sind  bis  jetzt  mit  alten  Tüchern  verschlossen  g"ewesen, 
in  Euren  gclücksel igen  Zeit«Mi  hat  zuerst  die  g-old- 
haarigre  Sonne  den  Boden  durch  das  bunte  Glas  von 
Gemälden  ang'estrahlt;  und  die  Herzen  aller  Beschauer, 
die  untereinander  über  die  Mannigfaltig-keit  des  un- 
g-ewohnten  Kunstwerkes  staunen,  durchdring-t  g-rosse 
Freude",  l^s  hat  aber,  wie  aus  dem  Briefe  noch  des  weitaren 
zu  ersehen  ist'';,  der  Graf  die  Arbeiten  von  ZÖglinLjen  Teg-em- 
sees  ausführen  lassen,  die  er  eigfens  hierfür  unterrichten  Hess. 
Und  das  dürfte  wohl  ein  unwiderleg'licher  Beweis  dafür  sein, 
dass  die  Glasmalerei  zur  Zeit,  wenigfstens  in  Deutschland'), 
nocti  eine  wraig^  verbreitete  Kunst  war^).  Unter  Bemg«r, 
dem  Nachfolger  Gossberts  (1003 — 1012),  finden  wir  in  Tegfem- 
see  eine  Glashütte,  welche  für  den  Bischof  Gottschalk  von 
Fretsingen  Fenster  ausführte^). 

Weitere  Nachrichten  über  Fenstervergflasungf  sind  sehr 
spärlich  g-esäet.  Adalbero,  Bischof  von  Rheims,  liess  im 
Jahre  969  seine  Kathedrale  mit  Fenstern  versehen,  auf  denen 
verschiedene  Scenen  dargestellt  waren*).    „Der  verkrüp* 

<)  Pes:  Thetaaros  «necdot.  t  VI.,  i,  p.  t«2ss, 

*)  Wackernaeel:  Die  deutsche  Glaamalerei,  185$,  S.  ai. 

Es  darf  nicht  verkannt  werden,  dass  die  Geschichte  von  der  Tcgcmseeer 
üla»manafaktar  einen  ausgesprochen  legendenhaften  Tharaktcr  zcici,  um!  mu?s 
daraaf  hingewiesen  werden,  das«  die  Glasmalerei,  wenn  nicht  ihre  hntstcliunf,',  so 
(loch  mm  %vcDigsicn  ihre  Hauptentwicklung  im  XI.  and  XII.  Jahrhundert  nicht 
in  Deutschland,  sondern  in  Frankreich  genommea  kat.  Yvigl,  t.  Esseawein: 
Katalog  der  im  germanischen  Muaeom  befindlichen  Glasgentlde  ans  literer  Zeit, 
1884,  S.  $. 

♦)  Vcrgl.  Üttc:  Kunsiarchäologie ,  IV.  Aufl.,  S.  68.  Eine  angeblich  dem 
Krulc  des  XI.  Jahrhunderts  angehörende  ,  den  h.  Timotheus  (larstellcndc  Glas- 
malerei, bildet  I.acroix:  Les  arts  au  ntoyi n-ä^c  1873,  p.  261,  Fig.  231  ab. 

»)  Pcz:  Thesaurus  anccdot.  t.  VI.,  1.,  p.  144. 

•)  Rieher:  1.  OL,  c.  23,  ad.  a.  969,  SS.  III.,  p.  613., 

36« 
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pelte  Baumeister  Li adqerus",  so  wird  uns  in  der  Vita 
Liudchards  von  Hildesheini  erzählt^),  ..gesellte  sich  zuweilen 
ZU  den  Malern  und  denen,  welche  die  Fenster  mit 
Glas  versahen,  und  j^ingf  ihnen  hilfreich  zur  Hand". 
Theodericu.s,  Abt  von  St.  Hubert  in  den  Ardennen  (1055 — 10801, 
Hess  durch  einen  gfewissen  Rog-erus  aus  Rheims  sein  Or.itorium 
verg^la-sen*).  Das  sind  also  samt  und  .sonders,  wenn  man  nicht 
der  Hildesheimer  Notiz  eine  weiter  pfehende  Bedeutung"  zu- 
messen will,  wozu  eben  kein  Grund  vurzuliegen  scheint,  Nach- 
richten, welche  sich  auf  Glasfen.ster  beziehen,  die  für  Kir- 
chen und  .Sakralf,'-«*bäude  in  Bestellunj^-  gegeben  wurden.  Für 
Profanbau  wird  n  -  11  ;s  Wissens  nur  ein  einziges  Mal  aus- 
drückhch  Fensterveriiflasung-  bezeuq-t,  und  diese  Nachricht  be- 
trifft bezeichnend  g"enug-  einen  Klosterbau.  Rkkehart  erzählt^) 
von  einem  ^'-ewisst-n  Sindulf  fol^'-endes:  ..Da  aber  Sindulf 
die  Stunde  ihrer  Unterredung  kannte,  kam  er  heim- 
lich in  einer  Nacht  von  aussen  her  an  das  Glasfenstcr 
(fenestreae  vitn\u),  an  welchem  Tutilo  sass,  heran  und 
horchte  mit  an  das  Fenster  gelegtem  Ohr".  Wohl  giebt 
es  noch  einige  Stellen"*),  welche  sich  zur  Not  auf  Fenster\'er* 
g'lasung:  deuten  lassen,  aber  ihre  Auslegung  ist  eine  sehr  un- 
sichere. Anderen  Orts  werden  uns  ausdrücklich  Ffensterläden 
uud  Fenstergitter  bezeugt.  So  heisst  es  von  dem  zu  Poelde 
Überfallenen  Markgrafen  F.kkehart*),  dass  er  die  Fenster  auf- 
gebrochen habe  (fr actis  fentstris),  um  sich  Licht  zu  verschaffen. 
Im  Ruodlieb  werden  uns  des  öfteren^)  canceUi^  worunter  durch- 
brochene Fenstercinsätze  zu  verstehen  sind,  g'enannt.  Das  alles 
scheint  darauf  hinzudeuten,  dass'  die  Fenstervergflasung'  in  Privat« 

')  Wolhcrius:  V.  Godchardi  c.  35,  SS.  XL,  p.  217. 

Hi&l.  Aaida^incnsis  monaslcrii  c.  27,  b.  Martcac  ci  Durand: 
Veter.  scrtptor.  ampliss.  eollectio  L  IV.,  col.  936. 
*)  Ekk Chart  1.  HI.,  c.  36,  SS.  U.,  p.  9$. 

«)  Thietmar:  Chron.  1.  VI.,  c.  37,  SS.  lU.,  p.  817  et  ^«timu  uciBmt,  jttm 
darum  dient  fenatros  /»/r<ir«  vü/i  und  Widnkiod:  Res  gcstae  Saxonicae  1.  II., 
c.  32,  SS.  III.,  p.  446:  quoniam  quiiiem  antf  rfi^s  Htinrici  txcessum  mnUa  fr.\fi^ia 
monslrata  surtf ,  ita  ut  solts  splendor  J'ormsectu  atre  absque  nttbilo  pmt  nuUm  appa- 
reretf  itUrimecus  autem  per  ftneslras  iLtmorum  rubtns  tamquam  sanguis  infundtrctur 

•)  Thietmar:  Chroa.  1.  V,,  c.  4,  SS.  III.,  p.  792. 

•)  Ruodlieb  I.,  52;  XIIL,  132. 
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hcHiisern  währciul  der  sächsischen  Periode  im  Verhältnis  zur 
karolingischen  noch  keine  nennenswerten  Fortschritte  jijfemacht 
hatte.  Über  die  Art  und  Weise,  in  welcher  die  Scheiben  ein- 
gesetzt wurden,  verlautet  nichts  Bestininites.  Ohne  weiteres 
kann  aber  ang"enommen  werden,  dass  die  Verbleiung-  der 
Scheiben  schon  üblich  war.  Fraglich  dag"eg"en  ist,  ob  die 
ältesten  Fensterscheiben  rund  oder  viereckig  waren.  Eine  auf 
die  Fensterfabrikation  des  Abtes  Liuth  ir  von  Reichenau 
(934 — 949)  sich  beziehende  Nachricht')  iässt  sich  ja  zur  Not 
auf  ninde  Butzenscheiben  deuten;  aber  sicher  ist  die  Aua> 
legung"  der  Stelle  nicht  Ks  lässt  sich  ebensogut  auch  an 
kleine  runde  Fenster  oder  Lichtgeber  denken»  welche  im 
Mauerwerk  eingelassen  und  mit  Glas,  aber  dann  gewiss  nicht 
mit  einer  einzigen  Scheibe,  g-eschlosscn  waren. 

£s  ist  ein  kulturhistorisches  Rätsel,  wie  die  Fenster- 
verglasting,  welche  sich  für  Kirchen  eingeführt  hatte,  am 
Wohnhaus  keinen  Eingang  finden  konnte.  Man  sollte  meinen» 
dass  schon  das  nordische  Klima  allein  'die  Menschen  hätte  an- 
treiben müssen,  von  diesem  unvergleichlich  praktischen  Licht- 
geberverschlusse,  der  alle  nur  irgendwie  zu  fordernden  guten 
Eigenschaften,  Lichtdurchlässigkeit  und  Luftdichtigkeit,  besass, 
den  weitest  gehenden  Crebrauch  in  ihrer  Häuslichkeit,  die  eben 
ob  der  ungenügend  geschlossenen  Fenster  so  ungemütlich  war, 
zu  machen.  Und  dennoch  ist  das  nicht  geschehen,  bis  zum 
Ausgange  des  XV.  Jahrhunderts  nicht  geschehen.  Warum 
nicht?  Beim  Mangel  aller  diesbezüglichen  historischen  Nach- 
richten sind  wir  zur  Beantwortung  dieser  Frage  rein  auf  Ver- 
mutungen angewiesen.  Zunächst  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass 
die  Tafelglasmanufaktur  und  die  Einfärbung  des  Glases  in  der 
Masse,  beziehungsweise  Grisaillierung^  von  den  iClöstem, 


')  Die  oben  erwShnte  Nachricht  finilct  sieb  in  der  Reichenauer  Handschrift 
Nr.  136  m  Karlcrahe.  (v.  Aufsess:  Aueiger  f.  Koode  der  deutschen  Voneit 
1833,  Sp.  354)  ond  Isntet: 

Masc€  /tmsitUat  jmfit  formare  ra/umlas 

Ahbjs  prntchrus,  nominr  Liitthariits\ 
Aniffi  luitn  tm(bru  lii^mus  hatc  fuscata  mOHtbut 
Nec  dttitrai  tiomttu*  iumna  clara  suo. 
^  Otte:  Kunstarehiologic,  IV.  Avfl.  S.  6Sa 
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welche  sich  mit  diesem  Kuostzweige  befassten,  auch  innerhalb 
des  Ordens,  zu  dem  sie  grehörten,  als  Geschäftsgeheimnis  be- 
handelt wurde.  Ab  späterhin,  was  ja  bei  der  Wanderlust  der 
deutsdien  Klosterkünstler  nicht  zu  vermeiden  war,  je  länger 
je  mehr,  Klöster  in  den  Besitz  dieses  Geheimnisses  gfelangten, 
mag  der  wohl  verstandene  kirchliche  Vorteil  Ursache  genug" 
gewesen  sein,  die  Kirche  dazu  zu  bestimmen,  die  Glasfabri- 
kation  und  alles,  was  mit  ihr  zusaninienhing,  als  pfewinnbrin- 
gendes  Monopol  festziihalii'n.  Aber  hat  die  Klostcrkunst  aus 
ihrem  Geheinmis  nicht  klkuj^renden  X'orteil  zu  sehlagen  gew\isst? 
Das  Beispiel  Tegernsees,  welches  an  den  (irafen  Arnold  auf 
Bestellung  Fenst(ir  lieferte,  beweist,  dass  man  seine  Ware 
auch  auf  den  Markt  zu  bringen  bemüht  war.  Indessen  wird 
man  sieh  dabei  wohl  den  Käufer  angesehen  haben  und  auch 
den  Zweck,  zu  welchem  er  die  Fenster  begehrte.  In  dem  an- 
gezogenen Falle  handelte  es  sich  um  die  Bestellung  von 
Kirchenlenstem,  durch  deren  Stiftung  Graf  Arnold  sich  ein 
Verdienst  um  die  Kirche  erwarb.  Diesem  Ansinnen  sich  zu 
widersetzen,  lag  kein  Grund  vor;  denn  was  geschah,  geschah 
in  majorem  Dci  gloriam.  Ob  Tegernsee  aber  ohne  \vtMtf'r*'< 
Buntfenster  geliefert  hätte,  wenn  Herr  Arnold  seine  Ketiin.iie 
hätte  verglasen  wollen,  ist  doch  eine  Frage,  die  nicht  mit  aller 
Sicherheit  zu  bejahen  sein  möchte.  Die  Klosterwerkstätten 
arbeiteten,  und  das  war  ilinen  ja,  von  ihrem  Standpunkte  aus 
angesehen,  auch  nicht  weiter  zu  verdenken,  zunächst  für  ihren 
Hausbedarf  und  dann  weiter  für  kirchliche  Zwecke  überhaupt 
Kurz  gesagt,  die  Kirche  arbeitete  für  die  Kirche  und  war 
nicht  gewillt,  weder  die  Kunst  selbst,  noch  deren  Produkte, 
die  doch  vornehmlich  dazu  angethaa  waren»  ihre  Kulturüber- 
legenheit der  Laienwelt  offenkundig  zu  machra,  an  die  Laien 
abzutreten,  auch  für  Geld  nicht.  So  etwa  mag  man  sich  die 
Thatsache  erklären,  dass  Kirchen  und  Klöster  ihre  Heiligtümer 
und  VVohnstatten  verglasten,  während  EdeUeute  und  Bürger 
wf  iter  im  zugigen  Hause  wohnten.  Wer  aber  geneigt  ist,  der 
Kirche  diesen  Egoismus  abzusprechen,  mag  sich  das  Rätsel 
anders,  etwa  folgendermassen  erklären.  Mönche  waren  und 
blieben  die  berufsmässigen  Glaser.  Glasfenster  können  aber 
nur  von  einem  m  der  Glasertechnik  Geschulten  eingesetzt 
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werden.  Polg^lich  waren  es  auch  immer  wieder  die  klöster- 
lichen Künstler,  welche  die  Anhrintruiitf  der  von  ihnen  g-e- 
fertigten  Fenster  bewirken  konnten.  Damit  hatte  es  aber 
seine  grossen  Schwieri|L,'"keiten.  Tm  allifemeinen  vollzog"  sich 
der  Fenstereinsatz  mir  dann  glatt,  wenn  er  an  dem  Orte  vor 
sich  gfing",  da  die  Glashütte  war.  Sobald  der  Lieferung'sort 
in  der  Ferne  lag",  erhoben  sich.  gT-osse,  kaum  zu  überwindende 
Hindernisse.  Die  Vehikel  waren  plump,  die  Landstraijsen 
holperig-  und  ein  /usammeng-esetztes  Fenster  war  kaum  trans- 
portabel. Wollte  man  Fenster  an  eint-n  zweiten  Ort  Hefern, 
so  musste  man  entweder  die  Glashütte,  und  wäre  es  auch  nur 
vorübergfehend  g"ewesen,  dorthin  verleg-^n,  oder  man  musste 
dtm  Glasscheibchen  einen  kundig-en  Mann,  der  sie  am  Orte 
ihrer  Bestimmung-  zusammensetzte,  mit  auf  den  Weg*  g-eben. 
Das  war  ein  sehr  um.ständliches  Verfahren,  dessen  pekuniäre 
Konset]u«;nzt'n  wohl  nur  sehr  bemitteite  Leute  zu  trag-en  in 
der  gflücklichen  Lag"e  waren.  Das  wäre  denn  auch  ein  Grund, 
w^elcher  unser  Rätsel,  wenigstens  in  gfewiasem  Umfange,  zu  er- 
klären angethan  sein  möchte. 

Kehren  wir  nunnielir  nach  dieser  Abschweifung  zum  Haus 
zurück!  Die  IT  ei  zun g-  der  als  Wohnzimmer  gebrauchten 
Räumlichkeiten  scheint  noch  keine  durchg-ängige  gewesen  zu 
sein').  Die  rühmende  Hi  rvorhebung  der  Kemnaten  in  fürat- 
lichen  Höfen  beweist  ihre  Vornehmheit  und  damit  ihre  Selten- 
heit^*).  Die  Heizung,  wenn  sie  vorhanden  war,  geschah  auch 
jetzt  noch  häufig  genüg-  durch  Herdfeuer.  So  erzählt  Thiet- 
mar')  vom  Markgrafen  Ekkehart,  dass  er  im  Schlafe  überfallen, 
seine  Kleider  und  was  ihm  sonst  zur  Hand  war  ins  Herdfeuer 
geworf^  habe,  um  sich  Licht  zu  verschaffen.  Da  das  offene 
Feuer  einen  Rauch  entwickelte,  welcher  das  Zimmer  und  alles, 
was  darin  war,  schwärzte,  so  trug  man  Sorge,  das  Herdfeuer 
mit  trockenem  Holz  zu  nähren,  um  den  Qualm  möglichst  ein- 
zuschränken und  Umhänge  und  Teppiche  zu  sdionen*).  Neben 

«)  Ruo.ilicl.  1.  IV..  44. 

*)  Heyne:  Wohnuni,'>\vcscii,  S.  120. 

»)  Thierroar:  Chron.  1.  V.,  c.  4,  SS.  Iii.,  p.  79a. 

*)  Eeba*ii  v.  573>s.  In  den  waldmiien  DiittikteD  Norddeutschland»,  spestell 
im  Gebiete  fon  Utrecht,  wurde  «IlcemeiD  Torf  febnnot  Ibrabam  Iba  Jakub 
b.  Jakob:  Ein  arabUdicr  Beiiohteratatter  da  X.  oder  XL  Jahrbandert».  S.  14. 
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dem  Herde  bediente  man  sich  auch  der  Öfen*),  und  wie  das 
häufige  Vorkommen  völlig'  ausgebildeter  Kamine  im  XIL  und 
XTTT.  Jahrhundert  sehr  wahrscheinlich  macht,  auch  häufiger, 
als  es  in  der  vorigen  Periode  geschehen  war,  dieser  Hdzvor- 
richtung.  Im  dritten  Stockwerke  des  nordlichen  Hauptturmes 

der  Burg  Hohenrathien  in  Graubünden 
hat  sich  ein  Kamin  erhalten,  den  man 
nach  dem  Urteile  der  Kenner^  bis  ins 
XI.  Jährhundert  mriick  2U  datieren  be- 
rechtigt ist  „Der  Kaminmantel  (Fig.  3  26), 
mit  Spuren  vortretender  Halbsaulen  oder 
Pfeiler,  ruht  auf  zwei  horizontal  in  die 
Mauer  eing-elassenen  Balken,  die,  fast 
drei  Fuss  vorstehend,  durch  eine  Pfette 
verl)unden  sind,  und  solche  Rahmen 
wiederholen  sich  eipfentümlicherweise  in 
zunehmender  Höhe  und  Verjüng-ung-  zur 
Entlastung"  der  unti?rsten,  indem,  ebenso 
ungfewöhnlich  (im  Vergleich  nämlich  zu 
späteren  Kaminen),  der  Mantel  sich  all- 
mählich zum  Kauchrohr  verenget  und  so  das  oberste  Stockwerk 
durchziehend  bis  zur  ßrustmauer  der  Plattform  emporstieg'. 

Die  Wände  des  Mantels  bestehen  aus 
dünnen  und  schiefric^^en  Platten  des  in 
der  Nähe  gebrochenen  Materials,  aus 
welchem  fast  die  g-anze  Burg-  g-ebaut 
ist,  und  sind  reichlich  mit  Lehm  und 
Mörtel  überstrichen.  Die  Feuerstätte 
liegt  g"uten  Teils  in  der  Mauerdicke 

w    .  .      .  i        und  zeig-t  hier  dasselbe  opus  spicatum. 
Flg.  327.    KuBinknsstein  ans  r  r 

dem  Hohen  SdMwna,  X.  Jh.*).  welches    am    g-anzen    Burg^bau  vor- 
kommt."  Für  noch  älter,  vielleicht  der 
ersten  Hälfte  des  X.  Jahrhunderts  angehörig,  wird  der  Rest 


Fig.  326.  Kamin  au» 
Hohenridiien.  XI.  Jahrh.*). 


')  Lkkchart  1.  VI.,  c.  67,  SS.  U.,  p.  112. 

1)  Krieg  v.  Hoehfeldea:  IfiUtirarehitektiir,  S.  241;  Piper:  Bnigenkonde, 

S.  490- 

*)  TSmtSti  Piper:  Buigenkundey  S.  490,  Fig.  479. 
Nach  Piper:  fiinsenkondc,  S.  488,  Flg.  478. 
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eines  Kammes  im  Hohen  Schwann  bei  Saalfeld  gehalten'). 

„Im  mittleren  Stockwerke  des  wohnturmartigen  Grebäudes 
finden  sich  da  die  Kragsteine  (Fig.  327)  für  den  Mantel  eines 
„altdeutschen"  Kamines,  deren  auffällig  rohe  Zurichtung  für 
die  eben  bezeichnete  Periode  zu  sprechen  scheint."  Das  dürften 
die  ältesten  in  Deutschland  erhaltenen  Kamine  sein*).  Als 
transportable  1  leizvorrichtung,  oder  besser  j4"esagt,  als  Erwär- 
mungsmittel diente  der  Heiztopf ^).  Die  H ypokausteneinrichtung 
lässt  sich  für  die  sächsische  Zeit,  wenn 
man  die  fragwürdigen  Reste  der  Gos- 
larer Pfalz  nicht  als  Beweise  ansehen 
will,  wozu,  wie  S.  443  gezeigt  worden 
ist,  kein  zureichender  Grund  vorliegt, 
nicht  mehr  nachweisen*).  Gekocht 
wurde,  wie  das  ganze  Mittelalter  hin- 
durch, entweder  am  offenen  Kamin- 
feuer, oder  auf  dem  Herde.  Bild- 
liche Darslollungen  des  Herdes  sind  l*'»g.  328.  Herd  einer  (larküchc. 
auf  den  Mnnaturen  des  frühen  i^littel-  Echtcrnachcr  Codex»), 
alters  ausserordentlich  selten.  Ur- 
sache hierfür  ist  die  uns  g-enügend  bekannte  Scheu  vor 
Darstellung  von  Innen  räumen.  Aus  eben  diesem  Grunde  ist 
die  nebenstehende  AhbilduniTf  (FijTf.  328)  von  doppeltem  Inter- 
esse. Das  I^ild  vergegenwärtigt  den  Herd  einer  Garküche. 
Dem  Herdkörper  ist  eine  gewisse  Eleganz  nicht  abzusprechen. 


Piper:  Burgenkuode,  S.  488. 

*)  Über  den  Hir  noch  älter  erachteten  Kamin  in  der  Schönburg  bei  Naumburg 
und  die  sehr  auseinander  gehenden  Datierungen  desselben  vergl.  Piper:  A.  a.  O. 
S.  487;  über  die  merkwürdige,  vielumstrittcnc  Anlage  im  Römcrturme  zu  Kegens- 
barg  ist  S.  505  und  506  gesprochen  worden. 

*)  Saxo,  ed.  Holder,  p.  631;  Vergl.  den  Artikel  lUchMid  b.  Viollet<le<* 
Dttc:  DicL  rata:  da  mob.  fimn«.  t.  f.,  p.  J05. 

*)  Ob  in  (Kr  Stelle  des  Telmmonius  v.  Brannschweig:  Aulas  tmim  mort 
thermarum  sins^tUie  donius  hahenl,  quas  stubas  aut  aestuaria  Jicunl  auf  Hypokausten- 
anlage  m  bc/ichen  wie  M  c  r  i  n  gc  r :  Studien  zur  germani^ichcn  Volkskunde  i.  d. 
Mitt.  d.  anihropol.  Gcselbch.  i.  Wien,  lid.  XXIII,  S.  166  meint,  ist  doch  »ehr 
ongewist. 

*)  Nadi  dem  Cod.  EchternaceasU  f.  53  X.  taee.,  S warten tkiacbe 
Sanmlang. 
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Mit  glasierten  Kacheln  belegft,  könnte  dieser  Herd  auch  eino- 

modemen  Küche  zur  Zierde  gereichen.  Die  Herdplatte  hat 
drei  RinglÖcher,  und  jedem  derselben  entspricht  ein  Feuerloch. 
Man  verstand  sich  also  auf  die  Zurichtung*  eines  umfangreichen 

Menüs. 

Wie  ehedem,  so  setzten  auch  jetzt  brave  Hausfrauen 
eine  Ehre  darein,  ihre  Häuslichkeit  sauber  und  nett  zu  er- 
halten. Wie  heute  uai  der  Sonnabend  der  b(ise  1  ag,  da  zum 
Verdrusse  des  i4ausherrn  das  Oberste  zu  initcrst  g^ekehrt  wurde 
und  der  Besen  rentierte').  Waren  Besen  und  Scheuerstroh 
wieder  von  der  Bildfläche  verschwunden,  so  erstrahlte  am  Tas^e 
des  I  lerrn  das  gesäuberte  Haus  mit  duftjgem  Blumengewinde 
in  neuer  Schöne^. 


§  7.  Di«  Teehnik. 

Da,  wie  bereits  hervorgehoben  ist,  die  sächsische  Zeit  in 
künstlerischem  Betracht  als  in  einer  Linie  mit  der  karolin',^i- 
schen  verlaufend  anzusehen  ist,  so  können  wir  uns  in  Ansehung 
der  Technik  auf  einige  kurze  Bemerkungen  beschränken. 

Noch  überwog  der  Holzbau  bei  weitem').  Die  Wuhn- 
und  Wirtschaftsbauten  der  Büxger  und  Iniuem  waren  fast  aus- 
nahmslos aus  Holz  errichtet*).  Reweis  hierfür  sind  die  ver- 
heerenden Brände,  welche  g^anze  Städte  und  Dörfer  in  Asche 
legten.  So  wurde,  um  nur  einii.fe  besonders  hervorstechende 
Katastrophen  zu  nennen,  Eilenburg-  im  Jahre  1017  in  Asche 
gelegt'^),  so  Gnesen*^),  so  Minden  zweimal,  das  eine  Mal  iin 


')  Ecbasis  v.  578. 
»)  Ecbasis  V.  571. 

»)  Lchfcldt:  Die  Holzbaukans!,  18S0,  S.  99. 

Gcrdcs:  Gc&ch.  des  dcut.scheii  Vülkes  uod  seiner  Koitur  zar  Zeil  der 
karolingischcn  und  sächsischen  Könige,  1S91,  S.  421. 

*)  S  a  s  s :  Zur  Kultur-  und  Sittenceschicbte  der  siehsischenKaiserteit,  1 892,  S.  3 
•)  Thietanr:  Chron.  1.  VUI.,  c.  8,  SS.  HL,  p.  866. 
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Jaiiic  947*)  und  das  andere  Mal  1062*),  so  Höxter  im  Jahre  999, 
1040  und  1040^),  so  Padorborii  im  Jahre  1000  und  1058^).  Ein 
gleiches  Schiclcsal  traf  Rcg-ciisburg  954*),  von  welchem  noch 
am  ehesten  angfenommen  werden  darf,  dass  es  mit  Steinbauten 
reichHch  durchsetzt  war*).  Solche  Brände  vernichteten  die 
Siedelunj^en  buchstäblich  bis  auf  den  Grund,  denn  selbst  die 
Fundamente  brannten  mit  weg-,  weil  sie  eben  wie  das  auf- 
gehende Gewände  auch  imr  aus  Holz  bestanden').  Demge- 
niäss  kann  Adam  von  Bremen  von  seiner  Vaterstadt  be- 
richten''): „Im  vorletzten  Jahre  des  Erz  1) isc h  o f es  Ale- 
brand ^d.  h.  1044)  brannte  die  Kirche  des  h.  Petrus  in 
Bremen  nieder,  und  diese  Feuersbrunst  verzehrte 
das  Kloster  samt  den  Werkstätten,  die  Stadt  samt 
den  Gebäuden  j^^änzlich  und  blieb  kpine  Spur  des 
früheren  W  o  h  n  <  >  r  t  e  s  übrig"  ( null  um  remansit  vfs/ftp't/pi ) . 
Wenn  es  so  um  die  Städte')  bestellt  war,  wieviel  schlimmer 
mochte  es  da  noch  um  die  Dörfer  aussehen.  Ihrer  gedenken 
ffilich  die  Chronisten  nur  ausnahmsweise.  Von  der  Siedeluug, 
welche  sich  um  das  Kloster  St.  Gallen  breitete,  erzählt  Ekke- 
hnrt^^),  dass  die  plündernden  Ungarn  sie  angezündet  hätten, 
nur  um  besser  sehen  zu  können*^).  So  leicht  waren  die  Häuser, 
namentlich  im  Sächsischen  vieler  Orts  g-ebaut,  dass  sie  nicht 

licnnann  .\uf;iens;  Chron.,  SS.  VII.,  p.  14. 
''')  Lerbeck:  Chronicon  Mind.  ap.  LcibniU,  SS.  Kerum  Brunswiccns.   l.  II. 
p.  X72. 

")  Annalet  Corbeienses,  SS.  V.«  p.  6. 

*)  Erhard:  Rcgesta  Historiae  Westphaliac,  1847,  t.  I.,  p.  703,  1079. 

»)  Widukind:  Rer.  Saxoiiic,  1.  III.,  c.  39,  SS.  III.,  p.  457- 

")  Hirsch:  Jahrb.  dc>  dcnitsclu  n  Rcii  !ivs  unter  Heinrich  II.,  S.  4,  Ann».  5. 

•]  V.  E  s  f  n  w f  i  n  :  Itif  Kiitwirklung  «Icr  tiiilUlaUcrlicheii  Baukunst  mit  Rück- 
Sicht  aul  di.n  l.miiuss  der  vcr.>»chiedencn  Baomatenaiicn  i.  d.  Mitt.  d.  k.  k.  Ccatral- 
komnission,  III.  Jahrg.,  185S;  Lamprecht:  Dcnttchc«  Wiitaehafiskbea  im  M.A., 
Bd.  I,  I,  t886,  S.  544« 

*)  Adam  BremcnBis  I.  II.,  c.  77,  SS.  VII.,  p.  334. 

Eine  Übersicht  Uber  die  Feuersbrünste,  chronologisch  geordnet,  aber  ohne 
detaillierte  Qucllcnaniiabc,  bietet  Alwin  Schultz:  Regcstcn  zur  Baugeschich tc  der 
Jahre  Sou — ijou.    Kcpertorium  t.  Kunstwisi^cnächaft,  U.  Bd.  1879,  S.  227 — 258. 
>•)  Ekkchart,  1.  V.,  c.  3;  SS.  HL,  p.  106. 

*')  Weitere  Beitpiele  Tölliger  Binischerancea  Getta  abb.  Trudonensinin 
I.  X.,  c.  14,  SS.  X,  p.  396;  Stgebertu«:  Chron.  ad.  a.  1113,  SS.  VI.,  p.  375. 
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einmal  einem  hefiicren  Sturmwinde  standhalten  konnten.  So 
berichten  die  Quedlinburg-er  Annalen*)  zum  Jahre  looi:  ^Ein 
g-ewaltig-er  Sturm  warf  im  plötzlichen  Wirbel  viele 
Häuser  um*'.  Dasselbe  wird  in  derselben  Quelle  vom  Jahre 
1012  erzählt*).  „Auch  in  diesem  Jahre  geschah  eine 
starke  Luftströmung-,  so  dass  an  vielen  Orten  Häuser 
e  1  Ii  .^L  ü  rzten."  Bei  Überschwoniinuntren  kormte  es  g'eschehen, 
dass  Häuser  fortgeschwemmt  und  an  anderer  Stelle  unbe- 
schädigt abgesetzt  wurden.  Darüber  berichten  abermals  die 
Ouedlinburger  Annalen-"')  zum  Jahre  1020;  ..Denn  die  Flüsse 
Elbe  und  Weser  traten  nicht  allein  in  unpfewöhnlicher 
Weise  aus,  sondern  wurden  auch  noch  durch  einen 
Stauwind  aufgetrieben  .  ..  und  ganze  Dörfer,  ohne 
das  Uefüge  der  Häuser  /u  lösen,  wurden  mit  den  Be- 
wohnern von  einem  auf  <]:is  andere  Ufer  geführt,  und 
in  derselben  Lage  wie  früher  sollen  sie  wieder  her- 
gestellt worden  sein".  Selbst  Prachtbauten,  wde  die  Burg- 
kirche der  Harzburg^),  wurden  zunächst  in  Holz  aufgeführt. 
Aus  der  weiten  Verbreitung  des  Holzbaues  und  der  groatna 
Übung,  welche  man  zur  Zeit  in  demselben  beaass,  nicht  zum 
geringsten  allerdings  auch  aus  der  grossen  Anspruchslosigkeit 
der  Zeit  ao  eine  gute  Wohngelegenheit,  wird  dann  auch  die 
uns  so  unbegreiflich  erscheinende  Thatsache  erklärlich,  dass 
man  abgebrannte  Orte  in  wenigen  Wochen  wieder  aufzubauen 
vermochte.  So  wurde  im  Jahre  1012  Lebus  und  1015  Meissen 
binnen  vierzehn  Tagen  erbaut*). 

Die  Kirche  machte  sich  als  erste  ans  Werk,  die  durch 
Brand  gefährdeten  Holzbauten»  von  denen  übrigens  bemerkt 
sein  mag,  dass  sie  niemals  im  Block-,  sondern  immer 
im  Kiegelwerk  errichtet  waren*),  dessen  Einzelheiten  neben- 
stehendes Münzbildchen  (Fig.  329)  sehr  klar  illustriert,  durch 
Steinbauten  zu  ersetzen.  Von  dem  schon  mehrfach  erwähnten 


M  Annalcs  Qocdlinburgense*  SS.  IV.,  p.  80. 

«)  ibi<i.  SS.  IV..  p.  Si. 

»)  if'Mi.  SS.  IV..  p.  S5. 

*)  Laiuberlui:  Aoiiaie»  »d.  a.  1074,  SS.  V.,  p.  211. 

*)  LeJifeldt:  Die  HoIsb>iikn&»t,  S.  101. 
■}  NUsen:  Ponpejinischc  Studien,  S.  6^5. 
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I'  ig-  329-  RiegellMHt. 
Mttnxe  von  Epinal. 
Um  itoo. 


Bezelin,  genannt  Alebrand,  dem  Erzbischofe  Bremens,  erzählt 
Adani^):  ,.Er  leg-te  Hand  an  das  Kloster  von  Bremen, 
welches  er,  nachdem   es  bisher  nur 
aus  Holz  gewesen  war,  nunmehr  in  ein 
steinernes  ( i  e  b  ä  u  d  e  \'  o  n  gewöhnlicher 
viereckiger      Gestalt  verwandelte." 
Schon    im    X.  Jahrhundert    erhoben  sich 
zahlreiche   Steinkirchen,    unil  verständige 
geistliche  Bauherrn  gritien    nur  noch  im 
Notfalle  zum  Hol/.   So  heisst  es  vom  Bischof 
Bruno  von  Verden  zum  Jahre  qo2-i:  ..Er 
erbaute  in  Verden   ein   ausgt^zeichnetes  GotteshauSi 
weil  es  ihm  an  Stein  gebrach". 

Mit  der  Zeit  profitierte  auch  die  Privatarchitektur  von  dem 
durch  die  Kirche  begünstigten  Steinbau.  Die  Nachrichten 
über  neu  errichtete  Steinhäuser  der  verschiedensten  Art  mehren 
sich  fortan  beträchtlich.  Schon  Abt  Gerbodo  (915 — 972)  hatte 
im  cdstellum  Michlenstat  ein  „steinernes  Haus*'  gfehabt').  Der 
eben  wieder  genannte  Alebrand  von  Bremen,  aUem  Anscheine 
nach  ein  sehr  baulustiger  Herr,  Hess,  wie  Adam  von  Bremen 
erzählt^),  in  Hamburg'  die  Kirche,  welche  der  Mutter  Gottes 
zu  Ehren  errichtet  war,  aus  Quadersteinen  neu  erbauen.  »Da- 
mit nicht  zufrieden,  erbaute  er  ein  zweites  steinernes 
Gebäude  für  sich,  welches  mit  Türmen  und  Bollwerken 
sehr  stark  befestigt  war.  Der  Herzog"  Bernhard  von 
Sachsen  aber,  dadurch  zum  Wetteifer  angestachelt, 
liess  für  die  Seinigen  ebenfalls  ein  Haus  innerhalb 
desselben  Burgbezirkes  aufführen.  So  hatte,  nach- 
dem die  Stadt  ganz  neu  hergestellt  war,  Hamburg  die 
Kirche  und  das  Haus  des  Erzbischofes  auf  der  einen 
Seite  und  die  Burg*  des  Herzog's  auf  der  andern.^ 
Alebrands  Nachfolger  Adalbert  hatte  das  Kloster  zu  Bremen, 
wie  uns  derselbe  Schriftsteller  wissen  lasst'),  aus  behauenen 


')  Adam  Urcmcnsis  1.  II.,  c.  67,  S.S.  VII..  p.  331. 
*)  Thictniar:  fliron.,  1.  II.,  c.  21  ;  SS.  III.,  p.  753. 
•)  Piper;  Uurjjciikundc,  b.  142. 
*•)  Adim  BrcmensU  1.  II.,  c  68,  SS.  VII.,  p.  331. 
*)  Ad«in  Bremensis  1.  III.,  c  3,  SS.  VIL,  p.  336. 
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Steinen  (iapifU  polito)^  d.  h.  also  opere  quodrato  herstellen  lassen 
und  trug  sich  mit  dem  Gedanken  „daa  R t-f ektoriuin ,  den 
Schlafsaal,  den  Keller  und  die  Werkstätten  der  Brü- 
der alle  von  Stein  (ex  lapule  facere)  aufrichten  zu  lassen". 
Derselbe  Adalbert  hatte  in  Aspice,  wahrscheinlich  im  heutigen 
Kirchdorfe  Esbeck  im  Amte  Lauenstein,  wie  Adam  von  Bremen 
an  anderer  Stelle  bemerkt*),  ein  Steinhaus  (domus  lapidea).  Der 
sächsische  Annalist  schildert  zum  Jahre  1088*)  den  geistlichen 
Hof  zu  Goslar,  in  welchem  Hisehof  Rurehard  von  Halberstadt 
bei   einem  Aufrühre  zum  Tode  verwundet  wurde,   als  eine 
steinerne  Veste,  deren  Dachboden  mit  Stein/iev^eln  gedeckt 
und  durch  J'ialken  und  festen  Estrich  gegen  jede  Ftniersgefahr 
geschützt  ist.    Das  Kloster  Trudo  besass  steinerne  Häuser  in 
Lüttich  und  Köln.   Das  Haus  in  Lüttich  war  ein  sehr  ansehn- 
liches Herrenhaus.    Der  Abt  besass  darin  ein  Wohnzimmer 
und  eine  Kapelle.    Die  übrigen  Wohnung^  waren  vermietet 
mit  Ausnahme  der  Zimmer  für  den  Hausmeister.  Früher  hatte 
das  Haus  viele  Xhüren  nach  der  Strassenseite  gehabt,  Abt 
Rudolph  iiess  diese  vermauern  und  dafür  ein  Portal  bauen*). 

Immer  und  immer  wieder  sind  es  also  die  geistlichen 
Herren,  welche  mit  gutem  Beispiele  v^orangehen.  Etliche 
Bischöfe  des  XI.  Jahrhunderts  stehen  für  alle  Zeiten  mit  g'ol- 
denen  Lettern  in  der  deutschen  Kunstgeschichte  verzeichnet» 
allen  voran  Bemward  von  Hildesheim.  Hiangmar,  sein  Bio- 
graph, rühmt^)  von  ihm:  „Im  Schreiben  that  er  sich  her- 
vor, die  Malerei  übte  er  mit  Fleiss,  er  war  ausgezeich* 
net  in  derMetallkunst  bewandert,  edle  Steine  zu  fassen 
und  in  jeglicher  Handfertigkeit,  wie  es  auch  später 
durch  viele  prächtig  geschmückte  Gebäude,  die  er 
aufführte,  offenkundig  wurde**.  Mit  einem  Worte  Bem- 
ward war  ein  künstlerisches  Universalgenie  und  verstand  sich  ' 
ebenso  sehr  auf  die  kleine,  wie  auf  die  grosse  Kunst*).  Ähn- 

*)  Adam  Brcmcnsi»  1.  III.,  c.  10,  SS.  VII.,  p.  339- 

•)  Heyne:  Wohnungs'svc^cn.  S.  14S. 

Gcsta  abbat.  Tru  d  o  n  c  11  s  i  u  m  ,  SS.  X.,  p.  28s. 
*)  Tliangmar:  V.  Bcrnwardi,  c.  i,  sS.  IV.,  p.  758. 
^  Ober  Bernw«rd  von  Hüdesheim  handele:  Beiascl:  Die  Kuoatthitigkeit  des 
b.  Bemward.   Stimmen       Mari«r Laach,  1885,  S.  131,  Cano:  Die  Beiiiwards» 
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lieh  wie  c-r,  bcthätit,n<'  sich  auch  Godehard.  ,,Kr  Hess  sich 
die  Handarbeiten  anjtreleg"en  sein  und  hatte  in  nicht 
Innp^er  Zeit  die  für  die  Kanoniker  bestiiii  mten  Gebäude 
niederjLferissen  und  andere  in  kürzester  Zeit  wieder 
errichtet,  welche  den  Bedürfnissen  der  Mönche,  wie 
man  noch  heute  sehen  kann,  völlig-  entsprachen"^). 
.,Anch  auf  den  verschiedenen  Höfen  der  Abtei  Altaich 
errichtete  er  mehrere  Gotteshäuser  und  andere  schöne 
Gebäude  und  erhob  m  kurzer  Zeit  das  Kloster  zum 
höchsten  Ansehen"^.  Er  war  offenbar  ein  mehr  aufs 
I'raktische  g-erichteter  Geist.  Dasselbe  gilt  auch  von  dem 
Erzbischofe  Bruno  von  Köln.  Von  ihm  erzählt  Ruotger*): 
..Inzwischen  baute  dieser  treue  und  klügle  Diener 
Gottes  in  seinem  Sprengel  an  vielen  Orten  Kirchen, 
Klöster  und  andere  Gebäude  für  den  Gottesdienst, 
teils  von  Grund  aus  neu,  teils  erweiterte  er  sie,  wenn 
sie  früher  beg-ründet  waren,  oder  stellte  sie,  wenn  sie 
in  Verfall  geraten  waren,  wieder  her".  Von  anderen 
geistlichen  Kunstmäcenen  oder  Künstlern  erfahren  wir  wenig- 
stens die  Namen.  So  werden  als  fruchtbare  Architekten  ge- 
nannt Anstaeus^),  Abt  des  Klosters  St  Amulph  zu  Metz  im 
letzten  Viertel  des  X.  Jahrhunderts,  Helfrid  von  Cambrai^), 
Liutolph,  Abt  von  Corbei^),  beide  Zeitgenossen  des  Erstge- 
nannten ;  aus  dem  XL  Jahrhundert  Hubald,  Mönch  von  Stablo 
bei  Lüttich^),  Edemeramus,  Mönch  von  Tegernsee*),  der  Bi- 

thtlreo  ztt  Hildethcim.  DcuUchc  Bauzeilung.,  1883;  Derselbe:  Hildesheimer 
Kaofttler  im  M.A.,  1886;  Schul ts  (Alwinj:  Der  h.  Beraward,  b.  Dohme;  Kunst 
und  Kfinitler  DeutichUnds  and  der  Niederlande«  Bd.  I,  1877,  S.  35 — 48;  Sivert: 

Der  Ii.  Bernhard.  Stimmen  nnd  Mittcilungcu  aus  dem  Bcnediklinerordin,  XIV; 
Somnu  rwc  rt :  Der  h.  Hcnurard  von  JTildc^hcim  alsBischof,  Fürsl  and  Künstler,  1885  ; 
Springer:  Die  dcatsctie  Kunst  im  X.  Jahrhundert,  Bilder  an»  der  ncucrcQ  Knnst- 
geschichlc,  Bd.  I,  1886,  S.  113  156. 

*)  V.  Godehard i,  c.  7,  SS.  XI.,  {>.  lyj. 

<)  V.  Godehard],  c.  13,  SS.  XI.,  p.  178. 

■)  V,  Bruno nia,  c«  33,  SS.  IV.,  p.  267. 

*)  V.  Johannis  Goriienaia,  SS.  IV.,  p.  355. 

(icsta  cpiscop.  Cameraccnsium,  SS.  VIl.,  p.  455. 

«)  Annal.  Corbcicnscs  ap.  Leibiiii»,  SS.  Kertttn  BrUDSw.  t.  U.,  p.  302. 
V.  I'gpponis  SS.  XI.,  p.  306. 

*)  Pca:  Thesaor.  anecd.,  t.  lU.,  p.  510. 
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schof  Beuuo  v.  Osnabrück  110S4 — 1079)'),  Püppo,  Erzbischof 
von  Trier'),  uiul  llfinrich,  Bischof  von  Wür/hurg"*).  Aber  auch 
das  Laienelemciit  erobert  sich  auf  dem  Geliiete  der  Baukunst 
einen,  wenn  Vf>rerst  allerding-s  nur  bescheidenen  Platz.  Ein 
g-ewisser  Thietinar  \on  Stablo,  welcher  als  mattster  carpentari- 
orum  vfl  latoinotuvi  g-enannt  wird^i,  und  ein  gewisser  Otto-'),  der 
um  loon  in  I.f>rsch  thäti<jf  war,  schein*^n  Laien  gewesen  zu  sein. 

Nicht  minder  wandte  sich  der  Kleinkunst  eine  nicht  un- 
beträchtliche Zahl  geistlicher  und  weltHcher  Künstler  /u.  Gold- 
schmiede, Glockengiesser,  Plastiker  in  ilolz  und  Stein  werden 
für  unsere  Zeit  genannt.  Besonderen  Ruhmes  erfreuten  sich 
Abt  Salonio  von  St.  Gallen  (891 — 921),  der  ein  kleines  künst- 
lerisches UniversaljTfenie  war  und  sich  auf  allen  möglichen  Ge- 
bieten versuchte*),  ebenso  Tutilo")  und  Notker,  Mönche  des- 
selben Kloster  (973 — 982),  welche  sich  gleichfalls  nach  den 
verschiedensten  Seiten  hin  bethätigten  und  ebensowohl  in  der 
Malerei,  wie  in  der  Goldschmiedekunst  und  Plastik  Hervor- 
ragendes leisteten.  Als  anderweitige  Kleinkünstler  geistlichen 
Standes  wird  Adalricus"),  ein  friesischer  Kleriker,  um  980  aU 
Glockengiesser,  Werinher''),  Mönch  von  Tegernsee,  um  1090 
als  Reiiefschneider  und  Robert  ein  Bruder  des  Klosters 
Lobbes,  um  960  als  Goldschmied  (cenannt  Auf  einem  noch 
dem  X.  Jahrhundert  ang'ehorenden  Taufsteine  der  Kirche 
St.  Maxim  in  zu  Trier,  nennt  sich,  ein  wohl  einzigf  dastehendes 
Beispiel  künstlerischen  Ehrgeizes  dieser  Periode,  Bruder  Gos- 
bert als  Schöpfer*^).  Des  Macenatentums  Egberts  von  Trier 
(978 — 993)  wurde  bei  Gelegenheit  seines  Codeii  Erwähnung  ge- 
than  (S.465).  Lebhafter  noch  als  bei  der  Grosskunst  ai^eint  sich 

>)  V.  Hcnnoiiis  aucforr  Norhorlo,  c.  ||.  und  ay,  SS.  XIL,  p.  65,  76. 
»)  Gcsta  Trcvcr.  SS.  VIII.,  ]..  iSo 

')  Nicdcrmeycr:  Kunstgcschiciuc  der  Sudt  Wurtburg,  S.  3b. 

*)  V.  Popponi«,  SS.  XJ.,  p.  306. 

*|  Chronicon  Lftaresbamensc,  SS.  L,  p.  135. 

•)  Ekkch«rt  IV:  Casus  &  GaUi,  c.  38. 

^)  V.  Schlo<«,cr,  958,  959,  1105  bis  im. 

")  Mci(  hclt  crk:  Hisf    Frising.  t.  I.,  p.  471,  Nr.  2. 

f'cz:  lhc>aur.  anet  d.,  l.  II.,  p.  315. 
•"j  Folcuinus:  Gest»  »bb.  Lobicusiuoi,  SS.  IV.,  p.  71. 
■>)  Honlheim:  Prodronus  II,  p.  1003. 
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bei  der  Kleinkunst  das  Laienelempnt  bethätigrt  zu  haben. 
Tk'reniyar*),  ein  Höriger  des  Klosters  Tegernsee  um  lOOO,  that 
sich  als  Goldschmied  hervor,  und  in  Paderborn  vererbte  sich 
dieselbe  Kuust  voRi  Vater  auf  den  Sohn,  von  Brunhard  auf 
Erphon^. 

Das  genaue  Abhäng-lgkeitsverhaltnis,  in  welcher  die  länd- 
liche und  zum  Jossen  Teile  auch  die  stadtische  Bevölkerung- 
zur  Kirche  stand,  der  zur  virtuosen  Ausnutzung  aller  vorhan- 
denen Kräfte  gfediehene  Frondienst'),  nicht  zum  wenigsten 
auch  die  mehr  und  mehr  schwindenden  Beziehungen  des  Nor- 
dens zu  Italien  brachten  es  mit  sich,  dass  vor  allem,  ja  fast 
ausschliesslich  einheimische  Kräfte  zur  Mitwirkung  auch 
bei  grösseren  Bauten  herangezogen  werden  mussten*).  Dass 
man  auch  süditalienische  Arbeiter  (Graeei  aptrarn)  beschäftigte, 
wie  das  Bischof  Meinwerk  von  Paderborn  gelegentlich  eines 
exquisiten  Kapellenbaues^)  für  nötig  befand,  oder  gallische 
Werkleute  (fabri^  murarü,  tementarii),  wie  es  bei  der  Errichtung 
des  Klosters  Schildesche  in  Westfalen  im  Jahre  939  bezeugt 
wird*),  wird  sicher  zu  den  seltenen  Ausnahmen  gehört  haben^. 

')  Cod.  tradit.  Tegernsee  i.  Mon.  Boicis.  t.  VI.,  p.  150. 
»)  V.  Mcinwcrci,  c.  181,  SS.  XI.,  p.  14S. 

')  Auouymas  Uascrcnsis,  c.  33,  SS.  VIl.,  p.  261,  lassi  sich  libcr  dieses 
traurige  Them«  foleendennancQ  aus:  5»^  kac  tfüc^  (Mttihtrto)  primitus  apud 
not  totfit  vtttntm  ^td^iewrum  4tjuii9  tt  mwtmm  atd^ieath,  AfHtetsstra  tjut 
imis  tt  mtMocribus  atdi/kiis  ettUtnti  traiU^  magnamfut  i»  hiis  kahmdoHtiam  iäitrt 

•.•okbant.  Istt  xftro  episcopus  tt  omnes  succcssvrti  ejus  aut  novas  eccltsias  auf  njva 
palatia  aut  efiam  casteiia  aedificabant  tt  hoc  Jugitrr  optrando^  populum  servUurum 
ultima  pauptrtate  altamtbant.  Nam  univenum  patne  tempus  stercorationis,  aralionis 
iotiuiqut  a^iatUurat  «Anw  soUs  lapidihu  tomponttuüs  jtt^ter  imptndUur^  H  tamtm 
'  Jeiiium  strvitbt$n  swima  stvtritatt  txigßtuTt  prior  kaimukmti*  ad  iittfiam  tt  tumm» 
lattiHtt,  quae  suh  priaribm  ^iseopis  trai^  md  majdmam  rtdaet^  tst  triUidam,  Quod 
dt  ftol'is  liico,  satis  not  um  tibi  sdo,  quia  Wirceburgensibus,  int  er  quos  hobt  tos,  quo» 
Jammt'J:  n^ifurnle  est  datruer--  ff  ,v  -  r«-,  quiidrala  r.  tundis  mutare.  //i'.'  ''/«-t, 
7/t7<-  studxwn  .u»i  Iiis  fpisci'pis  :  tritt,  /utrus  trat  et  est  hereditarium»  Dwu  Giesc- 
brccht:  Cicsch.  «ier  deul^chcii  Kaiserzcit,  2.  Aufl.,  11,  534  1. 

Von  Banhaadweikcni  werden  genannt  2klaarcr  und  Steinarbeiter  Folcuinus: 
Gesta  abbat.  Lobiensivm  e.  18,  SS.  IV.,  p.  62;  Handlanger  Rieher  1.  III.,  c.  8. 

*)  Gobclini  Pertonae  Co«modroniiaiD,  Aet.  VI,  c.  53,  b.  v.  Schlosser 
Nr.  340. 

*)  Erhard:  Regesta  Historiac  Wcstphaliae  1^47.  l.  I.,  p.  123. 
')  Abgesebca  voo  den  obeu  erwähnten  griechiicbcn  Haudwerkern  Meiawerks 
Stcphani,  W^Jubatt  IL  37 


578 


iUpitel  iL    l  7. 


Die  überwiegende  Verwendung  heimisclier  Kräfte  bei 
grösseren  baulichen  Unternehmungen  ist  gewiss  auf  der  einen 
Seite  der  schwerste  Hemmschuh  für  eine  schnelle  Entwicklung 
des  Stein  bau  es  auf  deutschem  Boden,  zugleich  aber  auch 
auf  der  anderen  Seite  der  gewichtigste  Faktor  für  die  sorg- 
fältige Pflege  und  Ausbildung  des  Holzbaues  gewesen.  Dem- 
entsprechend lässt  sich  wohl  behaupten»  dass  die  Arbeitsweise 
des  Steinmetzen  und  Maurers  bis  ins  XL  Jahrhundert  hinein 
noch  auf  sehr  niederer  Stuft  i^tstanden  hat,  wenn  sich  auch 
in  den  altrömischen  Kulturstädten  am  Rhein  römischer  Hand- 
wx-rksgebrauch  noch  erhalten  hatte  und  bei  einigen  Bauten, 
z.  B.  am  Trierer  Doiii»'  (1017 — 1047;,  auch  zum  Ausdrucke 
kam*).    Mit  dieser  nach  wie  vor  sehr  geringen  Praxis  im 

lassen  sidi  sonst  kaum  Belege  4»filr  erbringen,  dass  in  nnaercr  Periode,  deien 

Au!«?angssUulJam  man  vor  wenigen  Jahrzehnten  noch  als  die  „bjsantinische**  tu 
bezeichnen  pflegte,  griechische  Künstler  Ihätif»  gewesen  seien.  Wir  wissen,  dass 
iladwig,  die  nachmalige  Hcraogin  von  Schwaben,  ucUlic  als  Kind  einem  ^Ticchi- 
schcD  Prinzen  als  Gemahliu  zogcdachl  worden  war,  von  Oälrum  etucu  Sprach- 
lehrer, einen  Eanticben  nnd  Portriltmaler  xngesandt  bekam  (Gas.  St.  Galli  c.  10, 
SS.  n.,  p.  t»$).  Femer  erfahren  wir,  dass  sich  an  verschiedenen  Orten,  s.  B. 
in  Tours  unter  dem  Bischöfe  Gerard  967 — 994,  griechische  Mönche  niederlieiscn 
(SS.  IV..  p.  501).  ilasN  fcrnrr  wandernde  Griechen  Aufnahme  in  aV>endlandi_«chca 
Klöstern  taudcn  (SS.  IV.,  p.  445  und  452);  es  mag  sich  immerhin  uulcr  diesen 
nach  dem  Norden  verschlagenen  LcatcQ  mancher  tüchtiger  Kunsthandwerker  be- 
funden haben.  Aber  von  grossem  Etnfiusae  kann  ihre  Wirksamkeit  nicht  gewesen 
sein.  Griechische  Kunst  macht  sich  erst  geltend,  als  Tlieophana  Otto  n.  die  Hand 
zun  Lebensbundc  gereicht  hatte.  Diese  Prinzessin  war  mit  einer  reichen  Aos- 
stcuer  nach  Deutschland  gekommen  (Widukind,  1.  JJI^  c«  74,  SS.  III.,  p.  465: 
Thictmar,  I,  II.,  c.  9,  SS.  III.,  p.  748).  und  lücsc  nie  gesehenen  Hcrrlii  likciicn 
blieben  auf  die  NVcitcrcntwick!un<^  des  diiitM'hen  Kiiifsthandwcrkcs  nicht  olinc 
nuchhallige  Wirkung.  Auf  die  Prolaiiarchitektur  hüben  aber  die  RelK|Uicukastcheu, 
Schmucksachen  n.  s.  w.,  welche  Theophaaa  mitbrachte,  keinen  irgendwie  nachweis- 
baren Einflnss  ansgefibt,  nnd  ebenso  wenig  geschah  das  durch  die  Handelsverbin- 
dung, welche  fortab  den  Orient  ttttd  das  oströmische  Reich  verband.  Springer: 
Die  byzantinische  Kunst  und  ihr  Einfitis»  im  Abendlande,  18S6,  S.  99.  Nicht 
einmal  auf  die  Mn!>el  hat  sich  der  l  v/arjtinische  Einflass  erstreckt,  was  durch  die 
griechischen  Munauircn  unserer  l.pochc  bewiesen  wird.  Reiches  Anschauung»- 
matcrial  bieten  die  russischen  Arehäologen  Kondnkoff,  BonsslaieVf  Wino> 
gradskj  u.  a.  A.  E^ne  Znaammcnsteltnng  griechischer  Iföbel  bei  de  Pleary: 
La  messe  t  VI.,  pl.  GDXJOOX. 

In  der  Kunstmctropolc  Sachsen«,  in  Hildcsheim,  konnte  zwar  nicht  VOn 
einen  Tererbtcn  römiacheo  Uaodwcrksbraache  die  Rede  sein,  wohl  aber  von  einer 
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Steinbau  hängt  wohl  auch  die  Erscheinung  zusammen,  dass 
die  Buchmaler  der  sächsischen  Zeit,  wenn  sie  uns  Bauleute  bei 


Fig.  330.    Zimmerlcotc  bei  der  Arbeit.     Ilaudschrift  der  Staatsbibliothek  zu  München'). 

der  Arbeit  vorführen,  mit  Vorliebe  den  Zimmermann  wählen. 
So  zeigt  uns  eine  Handschrift  der  Münchener  Staatsbibliothek 


Fig-  331-    Zimmcrlcutc  beim  Bau  von  Werden.    Leben  des  h.  Liadgeru& 
(Fig.  330)  zwei  Zimmerleute,  von  denen  der  eine  ein  Brett  mit 

gewissen  Kenntnis  der  antiken  Fonncnwelt,  wie  das  aus  dem  Umstände  hervor- 
geht, dass  dort  „bestimmte  antike  Werke  im  Kleinen  kopiert  \vardetl'^  Springer: 
Das  Nachleben  der  Antike  im  M.A.  i.  d.  Bildern  aus  der  neueren  Kanstgeschichte, 
Bd.  I,  1886,  S.  8. 

>)  Nach  Voege:  A.  s.  0.,  S.  95,  Abb.  16. 

Nach  Janitschek:  Gesch.  der  deutschen  Malerei,  S.  95. 

3/ 
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der  Axt  gflättet  und  der  andere  mit  Meisel  und  SchUlgel  einen 
Balken  zurichtet.    Ein  g^anz  ähnliche  Scene  ist  auf  einer  Mi- 

niature  der  Vita  Liudg-eri  der  Königflichen  Bibliothek  zu  Berlin, 
welche  uns  den  Bau  von  Werden  il  itr.  3.>i)  verg'eg'enwärticren 
soll,  zum  Vorwurf  gfewählt.  Eine  einigforin.i^sen  anschauliche 
Darstellung'  des  Steinbaues  scheint  dag-eg-en  bisher  aus  den 
Bilderhandschrüten  deutschen  Ursprungs  nicht  veröffentlicht 


Fig.  332.   Errichtniig  eine»  Steinbues.   Bilderbibel  de»  XI.  Jahrhnndcrtsi). 

worden  zu  sein.  Als  Ersatz  für  das  Mangelnde  mög^en  eine 
Eeder/eichnung  (Fig.  332)  aus  einer  in  Frankreich  im  XI.  Jahr- 
hundert enUstanclent-n  Bilderbihel  und  die  Nachbildung-  einer 
aus  dem  X.  Jahrhundi-rt  stammenden  griechischen  Miniature 
(Fig",  33  V»  g-enoiniiH-n  werden.  Auf  der  ersteren  wird  uns  die 
Zurichtung-  von  OuadersttHnen  geschildert,  und  auf  der  zweiti-n 
wird  uns  die  Aufbringung^  fertiger  Werkstücke  in  so  über- 
zeugender Weise  vorgeführt,  wie  sie  selbst  auf  den  weit  rea> 

>)  Nftcb  Laeroii:  Lcs  aru  an  noyen^lge  18731  P*  4^5t  1^*K*  357* 
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Die  Sttndfestigkeit  der  BAuten.  ^gl 

listischer  als  die  deutschen  gfehaltenen  griechischen  Llustra- 
tionen,  kaum  wieder  zu  finden  sein  möchte^). 

Um  die  Standfestigkeit  der  Bauten  55ah  es  auch  in 
der  sächsischen  Periode  noch  übel  genug  aus.  Nach  wie  vor 


Fig.  333.   Steinmetse  bei  der  Arbeit   Grieehiiche  Handschrift*). 

gfehörten  Hauseinstürze  nicht  zu  den  Seltenheiten.  So  geschah 
es  Heinrich  IL,  dass  ihm,  als  er  in  Strassburq-  Recht  sprach, 
das  Haus  über  dem  Kopfe  zusammenbrach').   Ein  g-leiches 


>)  Baaschlosser  bei  der  Arbeit  n-ii't  Cntton  Mscr.,  Nero  G,  IV.  b.  Hud« 
SOQ  Turner:  Domestie  Architcctare  in  England,  1851,  p.  10. 

*)  Nach  Bordier:  Dcscription  des  peintnres  et  autrcs  oroemenU  coateuus 
dsDi  les  menuMrits  grecs,  1884  p.  99,  Fig.  48. 

>)  Tbietmar:  Cliroa.  I.  VI,  e.  7,  SS.  m.,  p.  807. 
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widerfuhr  Heinrich  HI.  im  Jahre  1045  zu  Persenburqf  in  Ober- 
österreich, er  stürzte  mit  einem  zusammenbrechenden  Söller 
in  die  Tiefe  und  Lambert  erzählt,  wie  in  Magdeburg-  im 
Jahre  982  ein  Gebäude  von  wunderbarer  Grösse  eingefallen 


§  8.  Das  Hobiliar. 

Die  Möbel  der  sächsischen  Zeit,  für  welche  abermals  die 
Buchmalereien  die  ergiebigste  Quelle  darstellen,  zeigen  last 


durchgehends  eine  nahe  Verwandtschaft  mit  denen  der  vorigen 
Periode,  ja  stimmen  zum  Teil  völlig  mit  ihnen  überein.  Das 


gilt  vor  allem  von  den  einfacheren  Sitzgelegenheiten,  vom  der 
Bank  und  dem  Bankstuhl.  Auch  die  sachsische  Zeit  bediente 


')  Herimanntis:  Chron.  ad.  ■.  1045,  SS.  T.,  p.  Ifl5;  Anoale*  Alt«- 
hentea  in«j.  SS.  XX.,  p.  801. 

*}  Lambcrtus:  Annale 5  ad.  a.  982,  SS.  III.,  p.  65. 
»)  Nach  Kraus  Tfl.  XV. 
«)  NMh  Kraus  Tfl.  LVm. 


Fig.  334.   EifMitsige  Baak.  Egbcrt-Cbdei*). 


335*   Mehraitiige  ftuik.  Egbert^dcs«}. 
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sich  ffem  und  häuficf  der  Kastenbank,  welche  Sitzmöbel  und 
Aufbewahrungsbehälter  für  allerlei  Utensilien  zugleich  war. 
Diese  Bank  konnte  einsitzig-  (Fig.  3.^4)  oder  auch  mehrsitzig 


••'iß-  336.    Thron  Otto  III.«). 


(Fig.  335)  sein.  Die  Profilierungon  der  Schmal-  und  Längs- 
seiten dieser  Bänke  erscheinen  ausserordentlich  kräftig;  zumal 
die  Hohlkehlen  am  Fusse  der  mehrsitzigen  und  unter  der  Sitz- 


Fig.  337.    Kinfachcr  Banksluhl.    Handächrift  aus  Lültich»). 

platte  der  einsitzigen  Bank  sind  stark  heraus  gearbeitet.  Wie  die 
letztere  (Fig.  334)  zeigt,  ist  auch  der  Bank  zuweilen  eine  Fuss- 
bank vorgerückt  worden.  Der  Bänke  bediente  man  sich  ebenso- 

»)  Nach  V.  Hcfncr-Alteneck,  Bd.  I,  in.  XXXVI. 

')  Aus  einem  aus  LUttich  stainmcndco  KTangcIicnbuche  der  Köoigl.  Bibliothek 
zo  Brüssel,  No.  18383,  sacc.  X.,  Haseloffsche  Sammlung. 
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wohl  in  den  einfachen  Haushaltung-en  der  kleinen  Leute,  wie 
an  den  Hofhaltungen  der  g-ekrönten  Herren.    So  erscheint 


339. 

Hank  mit  geschweiften  Längs-  und  Schmalseiten.    Kvangclienbach  in  Brüssel*). 


beispielsweise  der  Thron  Kaiser  Ottos  IH.  (Fig*.  336)  als  eine 
hochbeinige  Bank,  der,  um  die  exiniierte  Stellung  des  darauf 

*)  Nach  I.abittc:  Les  manuscrits  et  I'art  de  les  orncr,  1893,  p.  94,  Fig.  71. 
•)  Könijjl.   liibliothck  zu   iirüssel,    No.   5573,    »aec.  X.,    Hasel  off  sehe 
Sammlung. 


Die  Binke. 


Sitzenden  anzudeuten,  zwei  in  Stufen  ansteigende  FussbSoke 
vorgerückt  sind.  Vornehmlich  die  lieben  Heiligen  werden 
uns  auf  solchen  Bankstilhlen  vorgeführt  (Fig.  337).  Wie 
früher,  so  werden  auch  jetzt  noch  die  Vorderflachen  der  Bänke 
mit  Architekturmotiven  belebt   So  gewahren  wir  die  Stirn- 


Fi£.  340.   Bank  mit  reichgetduiiUten  AraisttitzeD.   StntlgMier  Fkalter*). 

Seite  einer  Rank  aus  einem  l^salter  des  X.Jahrhunderts  (Fig-.  338) 
mit  Arkadeubügen  in  zwei  übereinander  angeordneten  Reihen 
belebt.  Hin  und  wieder  gt'fiel  sich  der  Möbeltischler  darin, 
beim  Aufbau  seiner  Bänke  die  Seitenstücke  nicht  platt,  son- 
dern gewölbt  zu  bilden,  also  dass  die  mittlere  Fläche  der  Bank- 


¥ig.  341.    iiank  mit  Haltern  lur  KückenlakcQ.    StaUgarter  Psalter'). 

wände  über  die  Kanten  der  Sitzflache  hinaustraten.  Ein  solches 
Möbel  zeigt  Fig.  339.  Auch  Bänke  mit  Armstützen  kommen 
in  unserer  Zeit  vor.  Ein  sehr  schönes  Exemplar  führt  uns  der 
Psalter  der  Königlichen  Bibliothek  zu  Stuttgart  vor  (Fig.  340). 
Das  Sitzbrett  wurd  von  zwei  geschwungenen  Rundhölzern  ge- 


1)  Nach  Hefner-Alteneck»  Bd.  I,  TO.  XXXVI. 
*)  Nach  T.  Hefner-Alteneok,  Bd.  I,  Tfl.  XXVI. 
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halten,  welche  oben  in  Hundeköpfe  auslaufen.  Nicht  unbe- 
merkenswert ist  die  Applikation  von  kleinen  Rundbög-en  auf 
den  Stützen,  zeigt  doch  diese  cfänzlu  h  sinnvvidricfe  Anwendung* 
von  Architekturmotiven  an  Hundehälsen,  wie  die  Schreiner 
dieser  Zeit  bei  allem  Ring^en  nach  selbständigerem  Formen, 
doch  unbewufist  in  ihre  angelernten,  ihnen  in  Fleisch  und  Blut 
übergegangenen  Praktiken  zurückfielen»  und  diese  auch  da 
zur  Geltung  brachten,  wo  sie  nicht  im  geringsten  am  Platze 
w%iren.  Dieselbe  Handschrift  bietet  eine  Bank,  welche  an  Stelle 
der  Armstützen  Halter  für  Rückenlaken  aufweist  (Fig.  341).  Es 


Fig.  34a. 

Bank  mit  Ann  ood  Rfickcnlcluicii.   Saknunentv  Sigebcrti  von  Ifinden*). 

sind  das  die  ersten  Versuche,  die  liank  reicherund  bequemer 
auszustatten.  Die  Durchführung  dieses  Versuches,  allerdinjjs 
in  sehr  roher  Weise,  zeigt  eine  Miniaiure  aus  dem  Sakra- 
mentar  Sigeberts  von  Minden  aus  der  Königlichen  Bibliothek 
zu  Berlin  (Fig.  342).  Diese  Bank  hat  Arinstützen  und  Rücken- 
lehne aus  glatten  Brettern,  nur  am  Fusse  und  am  Sitzbrette 
machen  sich  schlichte  Profilierungen  bemerkbar. 

Der  Stuhl  mit  Rückenlehne  begegnet  in  sehr  ver- 
schiedenen Gestaltungen.    Bald  erscheint  er  sehr  hochbeinig 


>)  Micr.  theol.  6,  fol.  2,  Haneloffsche  StmmUng. 


Die  Stähle. 
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und  mit  niedrig-er  Lehne  'Fig".  343),  so  auf  einer  Miniature 
des  Antiphunars  von  St.  Peier  in  Salzburg',  bald  der  Bank 
sich  annähernd,  mit  steifer,  velencfe- 
schniückter  Lehne,  so  in  einer  Hand- 
schrift der  Universitäts-l  Bibliothek  zu 
Würzburg-  (Fig-.  344),  bald  mit  gerader 
Lehne  und  abg"eschräg"ten  Schlussieisten, 
so  in  einem  Psalter  des  X.  Jahrhunderts 
in  der  National-Bibliothek  zu  Paris  (Fig", 
345),  auf  dem  letzten  Bilde  ausserdem 
noch  durch  Lilien  über  den  Lehnen- 
pfosten  belebt  und  durch  eine  Schaukelfuss- 
bank ausgezeichnet;  bald  auch  mit  steifer, 
nach  oben  stark  verlängerter  Rücken^ 
lehne  (Fig.  346). 

Auch  Stühle  mit  Rücken-  und 
Seitenlehne,  bald  in  schlichterer  Form, 
bald  m  ausgesprochener  'Ihrongestalt 
begegnen  uns  auf  den  Buchmalereien, 
ja  ein  Miniaturstuck  der  Art,  mit  Perlen 
und  Glasflüssen  überladen  ausgestattet,  ist  erhalten  geblieben 
(Fig.  347).  Dieses  Ptodukt  der  Goldschmiedekunst  will  einen 
Thron  imitieren,  der  aus  Brettern  zusammengeschlagen  war, 
auf  vier  kurzen,  vierkantigen  Füssen  ruhte,  geschweifte 
Armlehnen  hatte,  und  auf  den  Ritzen  der  Vorder-  und 
Hinterpfosten  Knäufe  besass.  Eine,  schone  Miniature  der 
Nationalbibliothek  zu  Paris  (Fig.  348)  zeigt  uns  einen  Bi- 
schof auf  einem  Stuhle  seines  Amtes  waltend,  der  dem 
eben  beschriebenen  im  Aufbau  ziemlich  nahe  kommt.  Frei- 
lich in  der  Konstruktion  weicht  er  von  jenem  ab.  Sein 
Gestell  ist  aus  runden  Hölzern  hergestellt,  welche  in  birnen- 
förmigen Knäufen  verlaufen.  Die  von  den  Stützen  einge- 
rahmten Felder  scheinen  mit  starken,  buntgemusterten  Ge- 
weben ausgefüllt  zu  sein.  Eine  etwas  jüngere,  vielleicht  schon 
dem  Ende  des  XL  Jahrhunderts  zuzusprechende  Buchmalerei 


Fig.  343.  Hochbeiniger 
Stuhl.  Antiphonar 
r.  St.  Peter  in  Sakbnrg*). 


1)  Nach  Lind  i.  d.  MiU.  d.  k.  k.  Ceotralkomtni^Mon,  XIV.  Jahrg.,  1869, 
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aus  einem  aus  St.  Peter  in  Erfurt  stammenden,  jetzt  im  Bri- 
tischen Museum   aufbewahrten  Evangelienbuche  zeigt  einen 


Fig.  344.    Bankstahl  mit  steifer  Lehne.    Würzburger  Handschrift*). 


^'S'  345-    Stull]  mit  abgeschrägter  steiler  Lehne  und  Schankelbank 
Handschrift  der  Nationalbibliothck  in  Paris';. 

-  ■  % 
')  Mscr.  theol.  4",  4,  saec.  XL,  Ii  aseloffsche  Sammlung. 

■)  Nach  Labitte  p.  95,  Fig.  72. 
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Illuminator  auf  einem  grossen  Stuhle  (Fig".  349)  sitzend,  der, 
sich  nach  hinten  vereng-end,  in  seinen  Lehnenstücken  absatz- 
ftirmig"  aufsteig"t.  Das  Möbel  ist  ausserordentlich  wuchtig"  g-e- 
baut,  und  die  Stützen  desselben  sind  mit  viereckigen  Deck- 
platten, welche  Kug^eln  trag^en,  abgeschlossen. 

Fast  stets  standen  die  Stühle,  sobald  sie  sich  nur  irgend- 
wie durch  Form  oder  Grösse  auszeichneten,  auf  einer  kleinen 
Estrade  oder  Podium,  woher  denn 
auch  ihre  Bezeichnung  bei  den  Schrift- 
stellern als  solium^)  herrühren  mag. 
Der,  welcher  sie  benutzte,  und  das 
Wiir  doch  nach  wie  vor  in  erster  Linie 
und  fast  ausschliesslich  der  Hausherr*), 
sollte  durch  solche  erhöhte  Stellung 
gleichsam  als  König  in  seinem  kleinen 
Reiche,  d.  h.  innerhalb  der  vier  Wände 
seines  Hauses  bezeichnet  werden.  War 
die  erhöhte  Sitzgelegenheit  zweisitzig, 
so  teilte  wohl  gelegentlich  der  Haus- 
herr seinen  Platz  mit  einem  besonders 
zu  ehrenden  Gaste,  der  ihm  dann  zur 
Rechten  zu  sitzen  kam^).  Waren  im 
Zimmer  mehrere  einsitzige  Stühle,  so 
stand  dem  Hausherrn  immer  der  durch 
Grösse  oder  Podium  ausgezeichnete  zu. 
Beweis  für  die  Fortexistenz  dieser  uns 
schon  aus  der  Karolingerzeit  her  be- 
kannten Sitte  (S.  3 1 7)  auch  in  der  säch- 
sischen Periode  ist  die  Schachscene  im 

verlängerter  steifer  Lehne. 

Ruodlieb.     Hier  lässt  sich  der  König  Aniwcrpcncr  Handschrift«), 
die  sella  an  den  Spieltisch  heranrücken, 


«)  Thictnaar:  Chron.  1.  VI.,  c.  45,  SS.  III.,  p.  826:  Ruodlieb  VII,  I17,  122. 
*)  Ruodlieb  XVF,  29—31. 
»)  Raodlieb  XI,  12. 

♦)  Seduliu«:  Carmen  paschale,  i.  Planlin-Muscutn  No.  39  zu  Antwerpen, 
H  aseloffschc  Sammlung.  Vcrgl.  BUchicr  i.  Rheinischen  ^lu^eunl  f.  Philologie, 
1901,  S.  247  ff. 
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^'S-  347'    ('oldciicr  Miniaturstulil  mit  Kücken-  und  Armlehnen. 

Kirche  tu  Conqucs'). 


'}  Nach  dem  Catalogue  officiel  illustre  de  Tcxposition  r^truspcc« 
tivc  de  l'art  fran^ais  des  origines  a  iSoo;  Paris  1900,  p.  64. 
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während  Riiodlieb  ihm  gegfenüber  auf  einem  fulcrum,  d.  h.  auf 
einem  Schemel,  Platz  nimmt*). 

Ausgesprochenere  Thronform  als  die  eben  geschilderten 
Stühle  zeigen  zwei  Stühle  (Fig.  350  und  351),  welche  uns  der 
schon  mehr  erwähnte  bilderreiche  Psalter  der  Stuttgarter 
Bibliothek  vor  Augen  führt  Das  kleinere  dieser  beiden  Möbel 
(Fig.  350)  hat  einen  halbkreisförmigen  Sitz  und  eine  an  diesen 
sich  anschmiegende  Lehne,  welche,  unbequem  genug  für  den 
Sitzenden,  oben  mit  einem  Rundstabe  abgeschlossen  ist,  der 
mit  blattförmigen  Verzierungen  besetzt  ist.  Das  andere  Stück 


Stiüil  mit  Annstützeo  a.  Rückenlehne.  Handschrift  der  Nationelbibliothek  in  Paris  >). 

(^^g*«  351)  liAt  gerade  Lehne,  über  welcher  sich  in  Form  eines 
Dreiviertelkreises  ein  Aufsatz  bis  über  Manneshöhe  erhebt, 
der  am  Aussenrande  mit  kleinen  Kreisen,  vielleicht  Prunk- 
nägeln, und  am  Innenrande  mit  einem  wellenformig'en  Linien- 
muster verziert  ist  Die  Vorderpfosten,  in  gedrechselter  Arbeit 
ausgeführt  erheben  sich  bis  zu  Häupten  des  Sitzenden.  Einen 
Thronstuhl  in  Form  eines  Gehäuses  finden  wir  im  Perikopen- 
buche  der  Staatsbibliothek  zu  München.  Der  halbkreisförmige 


0  Ruodlieb  1.  IV.,  194  st.   Rex  pautm  taMam  jubtt  opponi  tibi  uBamf 
tt  me  contra  u  jubd  im  fukro  rtridtrt, 

*)  Nwb  V.  Essenwein:  BUdentlts,  Tfl.  XVm,  No.  6. 


1-ig.  348. 
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Thronhimmel  (Fig*.  352)  überdacht  wie  ein  Schalldeckel  das 
Haupt  des  Heiligen,  der  unter  ihm  thront. 

Zuletzt,  um  der  gfanzen  Mannigfaltigkeit  der  Sitzgelegen- 
heiten unserer  Epoche  gerecht  zu  werden,  seien  auch  noch 


P'g*  349-    Lchnstuhl  aus  gedrechselten  Hölzern.    Handschrift  aus  Erfurt'). 

die  verschiedenen  Arten  der  Faltstühle  erwähnt,  welche  die 
Miniaturen  darreichen.    Ein  sehr  schlichter  Faltstuhl  ist  auf 


Fig.  350.    Thron.    Stuttgarter  Psalter"). 

einer  Miniature  der  Müuchener  Staatsbibliothek  (Fig.  353)  zur 
Anschauung  gebracht.   Die  Füsse  des  Stuhles  laufen  in  breite 

')  London,  Brit.  Mus.  Add.  14S13,  Haseloffsche  Saintnlnng. 

*)  F>ß-  350  n-  35»  narh  v.  Hcfner-.\Ucncck,  Bd.  I,  Tfl.  XVI  und  XXXIl. 
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Tatzen  aus  und  sind  mit  runden  Knäufen  nacli  oben  abge- 
schlossen.   Gurte  verbinden  die  Beine,  dazu  bestimmt»  ein 


^7f^°TA  Ann  f^Pl 

Flg.  351.   Thron.    Stott|j[artcr  Psalter. 

Sitzkissen  aiifzuiit-liincn.  Ein  sehr  hochbeini,£j'cs,  an  den  Nebu- 
kadnezarstuhl  (Fig*.  135)  der  vorij^en  Epoche  gemahnendes 


Fig.  352.    Thron  mit  Himmel.   Müochcncr  rcnkopenbuch'). 

Möbel  ist  auf  einer  Buchmalerei  der  Stadtbibliothek  von 


1}  Nadi  Swarientki;  Regensbuiscr  Buohinalerei,  Tfl.  XXV,  No.  64. 


Stvphani,  WohnkMO  IL 
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St  Omer  dargestellt  (Fig'.  354).  An  diesem  Stuhle,  dem  eine 
kleine  Fussbank  vorgerückt  ist,  haben  auch  die  Knaufe 
Bestiarienform.  Ein  weiteres  Beispiel  bietet  Fig.  355.  An 
diesem  Möbel  erscheinen  die  Füsse  in  scharfen  Krallen  endend, 
und  die  Knäufe  als  Tierköpfe  gestaltet,  Füsse  und  Knaufe 


f'S'  353*   FaiULBiü  mit  TAtccnflUscn.   UuidschrUt  ia  Ifflnchca*). 

scharf  vom  Gestell  getrennt.  Wir  haben  es  im  geg^ebenen 
Falle  wohl  mit  einem  Metallmöbel  zu  thun.  Dass  selbst  Kaiser 
es  nicht  verschmähten,  auf  einem  Faltstuhlc  zu  sitzen,  beweist 
Fij?.  356.  Hier  thront  Kaiser  Otto  El.  aul  einem  l"alti,Luiiie 
unter  einem  Thronhimmel. 


Flg.  354,   Hochbeiniger  Faltituhl  mit  Fuubank.   Handschrift  aus  St.  Omer*). 

Die  Betten  der  sachsischen  Zeit  wdsen  ebenfalls  eine 
nicht  jrering^e  Formenverschiedenheit  auf.  Im  allg-enieinen 
können  Betten  mit  rechteckiger  und  solche  mit  ovaler  Gnind- 

1)  Staatsbibl.  Cim.  58,  Bl.  120.  Nach  Voege:  A.  O.  S.  56,  Abb.  5. 
«}  Nach  V.  Hefner-Aitcneck,  Bd.  I,  Ttt.  XXVU. 
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form,  Betten  mit  horizontaler  Polsterung"  und  solche  mit  am 
Kopfende  aufsteigender  Einlagfe  unterschieden  werden.  Inner- 
halb dieser  Gattungfen  g-iebt  es  die  verschiedensten  Kombi- 
nationen. Perspektivisch  g'anz  verfehlt  ist  die  (Fig*.  357)  dar- 
g^estellte  Bettstatt.  Rundhölzer  bilden  das  Gestell,  g-edrechselte 
Knäufe  krönen  die  Pfosten.  Eine  rechteckig-e  Bettstatt  mit 
horizontaler  Einlag^e  stellt  F'ig'.  358  dar.  Die  Bettstelle  ist  aus 
g"edrechselten  Stäben  herg^estellt.   Die  Einzelheiten  der  Polste- 


^•g'  355-    Faltstuh!  ans  Metall.    Kvangclienbuch  aas  Lüttich'). 

rung"  und  sonstig-en  Einlag"en  treten  nicht  zu  Tag-e.  Ein  sehr 
vornehm  ausg"estattetes  Bett  ebenfalls  von  rechteckig^er  Grund- 
form und  mit  horizontal  lieg^ender  Matratze  wird  Eig.  359  veran- 
schaulicht. Schwere  Behänge  zieren  die  Längsseite,  bestickte 
Betten  und  Kissen  bilden  die  Einlage.  Der  dachähnliche  oder 
baldachinförmige  Ausbau  zu  Häupten  des  Schlafenden,  scheint 
darauf  hinzudeuten,  dass  das  Bett  einen  Vorhang  gehabt  hat^). 
Dasselbe  gilt  von  Fig.  360.    Ein  Bett  mit  oblongem  Gestell 

>)  Jetzt  in  der  Königl.  Bibliothek  t.  Brüssel,  No.  18383,  Hascloft- 
sehe  Sammlung. 

»)  Ekkehart  1.  X.,  c.  10,  SS.  U.,  p.  123. 

38* 
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und  mit  am  Kopfende  sich  erhebender  Matratze  bringt  Fig'.36i. 
Die  Bettstelle  ist  so  schmucklos,  wie  nur  denkbar;  die  Matratze 
erscheint  an  den  Ecken  abgferundet  und  mit  einem  bestickten 
Überzug-e  verziert.  Die  uns  so  fremdarticf  anmutende  Über- 
kragamqf  an  der  hinteren  Schnialwand  hat  nicht  in  einer  Ungfe- 
schickHchkcit  oder  WillkürHchkeit  des  Miniators,  sondern,  wie 
wir  das  g^loich  noch  des  näheren  sehen  werden,  in  der  Ge- 
wohnheit der  Zeit,  halb  sitzend  zu  schlafen,  ihren  Grund.  Ein 


Fig.  356.   Thron  in  Form  eines  Faltstahlea.   Evangeliir  in  Manchen«). 

Bett  von  gfleichem  Aufbau,  aber  durch  reichgestickte  Decken 
prächtig'  ausgestattet,  sehen  wir  Fig.  362.  In  höchst  naiver 
Weise  hat  der  Maler  dem  ruhenden  Könige  die  Krone  au£s 
Haupt  gesetzt  Auch  auf  diesem  Bilde  ist  die  starke  Steigfung 
des  Kopfendes  ersichtlich.  Deutlicher  noch  als  bei  diesem  Bette 
tritt  die  Erhebung  des  Kopfendes  bei  zwei  Betten  von  ovalem 
Grundrisse  zu  Tage.  Auf  einer  Miniature  eines  Evangelien- 
buches der  GrossherzogUchen  Bibliothek  zu  Dannstadt  (Fig.  363) 


Nach  Seemuni  Kvnithistor.  BAdetbofen,  Handaufibe,  No.  60, 
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Fig.  358.  Rechteckige  Bettstelle  aus  gedrechielten  Hökern,  Stuttgarter  PsBlter*). 


Fig.  359.  Reich  «ugestattetes  Bett  aaf  oblonger  Basb.  Mflnchener  Haadwhiift^. 


>)  Nach  Weiss:  Kostvlmkunde,  Bd.  Iii,  Fig.  317a. 
*}  Nach  V.  Hefner-Alteneck,  Bd.  1,  Tfl.  XXX. 

*)  Liber  Erangeliorum  i.  d.  Staatibibliothek  iv  Hilnchen,  No. 
15713,  Mcc.  XI.,  HaselofCscbe  Sammlung. 
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sehen  wir  die  h.  Jung-frau  in  einem  mit  reichgestickten  Decken 
ausg-estatteten  Bette  lieg-en,  dessen  Kopfende  sich  beträchtlich 
über  das  Fussende  erhebt.    In  halb  aufrechter  Lagfe  sehen 


Fig.  360.  Oblonge  BcttstaU  mit  reichem  Belag  u.  Vorhängen.  Prager  Handschrift'). 

wir  die  Gottesmutter  in  einem  dem  eben  erwähnten  Bette 
g'anz  ähnlichen  (Fig*.  3Ö4)  auf  einer  Buchmalerei  aus  Köln. 
Auf  diesem  und  dem  vorig-en  Bilde  ist  die  Ruhestatte  des 


Fig.  361.    Rechteckige  Bettstelle  mit  bestickter  Matraze.    Egbert  Codex*). 

Christkindes  als  rechteckig-er  Kasten  darg-estellt,  von  dem  aber 
nicht  zu  sagfen  ist,  wieviel  oder  wie  wenig-  die  Erinnerung"  an 
die  Krippe  auf  seine  Form  g^ewirkt  haben  mag-').    Eine  sehr 

•)  Aus  dem  Cod.  Wysheradensis  der  Universitätsbihl.  ru  Prag.  Swar- 
zcnskischc  Sammlung. 

»)  Nach  Kraus  TO.  XI. 

•)  Sonst  werden  Kinderbetten  in  einer  Form  wiedergegeben,  welche  der  cnt- 
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Fig.  362.    Reich  ausgestattete  rechteckige  Bettstelle  mit  ansteigendem  Kopfende. 

Stuttgarter  Psalter»). 


Fig.  363.    Ovale  Bettstelle  mit  steil  ansteigendem  Kopfende. 
Evangciienbuch  zu  Darmstadl 


spricht,  deren  sich  die  Erwachsenen  bedienen,  Sakrament  v.  Angsburg,  Brit. 
Mus.  Ilarl.  2900,  Hascloffsche  Sammlung;  Viollet-Ie-Duc:  Dict.  du  mobil, 
fran?.  t.  I.,  p.  37. 

•)  Nach  Weiss:  Kostümkundc,  Bd.  III.  Fig.  317c. 

*)  Grossherzogl.  Bibliothek  s.  Darmstadt,  No.  1640,  sacc.  XI.,  Hasc- 
loffsche Sammlung. 
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schöne  Miniature  des  Echternacher  Codex  (Fig-,  305),  welche 
das  Gleichnis  vom  reichen  und  armen  Manne  zum  Gegenstande 
hat,  zeigt  den  von  Teufeln  umringten  Reichen  auf  seinem 
Totenbette.  Das  Bett  hat  ovale  Form  und  ist  ringsherum 
von  Behängen  in  schönem  Faltenwurf  umgeben*). 

Ein  gutes  Bett  war  nicht  nur  der  Stolz  der  Hausfrau, 
sondern  auch  der  Wunsch  des  Hausherrn.    Selbst  Geistliche, 


die  doch  fleischliche  Becjuemlichkeit  hätten  gering  achten  sollen, 
legten  grossen  Wert  auf  ein  bequem  und  prächtig  ausgestat- 
tetes Bett.  Ks  war  das  Bett  so  recht  eigentlich  das  Lieb- 
lingsinöbel  des  Mittelalters,  und  nicht  nur  des  frühen, 
sondern  auch  des  späten.  In  der  sorgfältigen  Pflege,  welche 
man  allen  Einzelheiten  dieses  komplizierten  Ausstattungsstückes 
an  gedeihen  Hess,  sprach  sich  der  häusliche  Sinn  unserer  Alt- 

Das  Troparium   licinriclis  II.   (Swarzcnskischc  Sammlang)  behandelt 
dasselbe  Sujet  und  zeigt  dasselbe  Bett. 

*)  Jetzt  inderNationalbibliothck  zu  Pari»,  No.  817,  X.  »acc,  Hase- 
lo  ff  sehe  Sammlung. 


Fig.  364.    Ovale  Bettstelle  mit  steil  ansteigendem  Kopfende. 
Sakramentar  au>  Küln'). 
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vorderen  aus.  Und  in  der  That,  giebt  es  denn  ein  Stück 
unseres  Hausrates,  mit  welchem  unser  Leben  eng-er  verknüpft 
wäre,  als  das  Bett?  Im  Bette  erblickt  der  Mensch  zuerst  das 
Tag-eslicht,  in  den  Kissen  seines  Kinderbettes  kommt  er  zum 
Bewusstsein  seiner  selbst,  im  Bette  findet  er  Ruhe  nach  des 
Tag-es  Last  und  Mühe,  verbring-t  er  einen  nicht  unbeträcht- 


Fig.  365.    Ovale  Bettstelle  mit  horizontal  angeordnetem  Kopfende. 
Echternaclier  Codex  in  Bremen 

hchen  Bruchteil  seines  Lebens,  durchkostet  er  Wonne  und  Weh 
und  leg-t  auch  sein  Haupt  wieder  nieder  zum  letzten  Schlummer. 
Eine  alte  Familienbettstatt  repräsentiert  wie  kaum  etwas  an- 
deres die  intime  Geschichte  des  Hauses  mit  den  Freuden, 
Schmerzen  und  Sorgten  der  Voreltern,  die  darin  g-eleg-en.  Wo 
der  häusliche  Sinn  lebendig  ist,  tritt  er  auch  in  der  Sorgfalt 
zu  Tage,  welche  man  diesem  ehrwürdigen  Hausrate  angedeihen 


>)  Bremer  Stadtbibliotbek,  sacc.  XL,  Hascloffschc  Sammlung. 
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lässt  Wie  die  Oedaaken  des  mittelalterliclieii  Menschen  sich 
liebevoll  dem  Bette  zuwandten,  das  tritt  uns  recht  deutlich  in 
einer  kleinen  Episode  entgegen,  welche  Johannes  Canaperius 
aus  dem  Leben  Adalberts  von  Prag  berichtet  Es  heisst  da^): 
„Adalbert  träumte.  Im  Traume  glaubte  er  in  den  Hof 
seines  Bruders  zu  treten,  und  mitten  im  Hofe  stand 
ein  Haus  von  schöner  Bauart  Wände  und  Dach  leuch- 
teten in  sx;hneeweissem  Glänze.  Im  Hause  standen 
zwei  Betten,  eines  für  ihn  und  eines  für  seinen  Bruder 
hergerichtet,  beide,  wie  es  sich  ziemte,  sehr  prächtig 
ausgestattet,  aber  sein  liett  die  i'racht  des  andern 
weit  überstrahh^ii d ,  g-anz  mit  prlänzendem  Purpur  und 
seidenen  Zierraten  bekleidet  und  zu  Iläupten  von 
einem  gold  durch  wirkten  Vorhange  gar  schön  um- 
zogen". Das  Bett  mit  seiner  Ausstattung,  so  zeigt  uns  diese 
Anekdote,  war  den  Menschen  jener  Tage  das  Symbol  ihrer 
Stellung  in  der  Welt. 

Freilich  die  Kirche  sah  es,  und  von  ihrem  Stand j)unkte 
aus  nicht  mit  Unrecht,  nur  ungern,  wenn  die  Gläubigen,  in 
Sonderheit  die  Geistlichen  sell)st,  mit  den  Retten  Luxus  be- 
trieben. An  Verwarnungen  Hess  sie  es  darum  nicht  fehlen. 
So  untersagte  die  Synode  von  Rheims  im  Jahre  972  der  Geist- 
lichkeit, auf  leinenen  Betttüchern  zu  schlafen*).  Gewiss  werden 
nur  wenige  von  solchen  Verorchiungen  auf  die  Dauer  Notiz 
genommen  haben,  aber  asketisierende  Mönche  und  Geistliche 
bedienten  sich  eines  harten  Lagers.  Johannes  von  Gorze  schlief 
auf  blanker  V.rdc  uiirl  legte  sich  nur  ein  Kopfkissen  unter*); 
Ulrich  von  Augsburg  ruhte  auf  einer  Strohmatte  und  deckte 
sich  mit  seinem  Mnntcl  oder  einer  Decke  zu*). 

Das  Bettgerät  ist  in  unserer  Periode  noch  das  nämUche, 
wie  in  der  vorigen.  Matratze,  Kopfkissen  und  Bettdecke  bil- 
deten die  Ausstattung^).    Für  gewöhnlich  mögen  alle  diese 

V.  Adftlberti  c  34,  SS.  IV.,  p.  592. 
»)  Richer  L  III.»  c.  40,  SS.  DL,  p.  616. 
')  V.  J r)!iar»ni«  nhh.  Gorzicnsis  c.  8$,  SS.  IV.,  p.  361. 
«)  V.  Ouüalrici  c.  4,  SS.  IV.,  p.  390. 

»)  capitaUy  Ecb.  v.  208;  flumacium^  Ruodlieb  VIII,  102;  XV,  12;  culatr^- 
mttUrMtta,  capitaU-hüuM  pkuhiwi;  plumaUunhwamckussi ;  puMUut^Jmtstn ;  cgoper- 
ttfium^ddMlaekttHf  b.  Hoff  mann:  Althochdeutsche  Gloawn,  1S26,  S.  $9. 
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Ding-e  mit  Leinen  bezogen  gewesen,  beziehungsweise  aus  Lei- 
nen bestanden  haben.  Ganz  reiche  Leute  gönnten  sich  wohl 
auch  seidene  Bezüge*).  Wenn  die  Bettstelle  von  bedeutender 
Höhe  war,  so  wurde  ihr,  um  den  Schläfern  einen  bequemeren 
Einstieg  zu  ermöglichen,  eine  kleine  Bank  (scamnum)^  vorge- 
rückt, wie  Fig.  366  klar  zeigt.  Eine  Reliefplatte  des  aus  dem 
XL  Jahrhundert  stammenden  Tragaltares  des  h.  Willibrord  in 
der  Liebfrauenkirche  zu  Trier  zeigt  die  Jungfrau  Maria  in 
einem  Bette  liegend,  dem  ein  Podest  vorgerückt  ist*).  Neben 


Fig.  366.    Bettstelle  mit  Fus.sbank.    Handschrift  der  Bibliothek  za  Bamberg*). 

den  Betten  waren  noch  Ruhelager  im  Gebrauche,  die  am  Tage 
zur  vorübergehenden  Rast  benutzt  wurden.  (Fig.  387).  DieseRuhe- 
lager  scheinen  ebenfalls  ein  ansteigendes  Kopfende  besessen 
zu  haben.   Bei  gleichzeitiger  Benutzung  dieses  Möbels  durch 

>)  V.  Adalbert!  c.  Ii,  SS.  IV.,  p.  585. 

*)  Seifart:  Das  Bett  im  Mittelalter.  Ztschr.  f.  dentschc  Kulturgeschichte, 
II.  Jahrg.,  1857,  S.  78,  b.  Sass:  Die  Kultur-  u.  Sittengeschichte  der  sächsischen 
Kaiserzeit,  1892,  Anm.  74. 

*)  aus'm  Weerth:  Kunstdenkmalc  des  christl.  Mittelalters  i.  d.  RhcinlaDden, 
Tfl.  LX,  Abb.  3. 

*)  Aus  des  Cod.  A.  II.,  46  der  Konigl.  Bibliothek  zu  Bamberg.  Swar- 
/coskiscbe  Sammlung. 
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mehrere  Personen,  g-alt  der  erhöhte  Platz  als  der  vornehmere*). 
Wie  es  scheint,  waren  die  Ruhelager,  welche  die  StdJe  unserer 
heutigen  Chaiselongfue  vertraten,  unter  den  Füssen  mit  kleinen 
Rollen  versehen,  also  dass  sie  leicht  transportabel  wazra^. 

Im  allgfemeinen  scheint  es  noch  bis  in  das  zweite  Jahr- 
tausend  unserer  Zeitrechnung-  hinein  übHch  g^ewesen  zu  sein, 
an  kleinen,  leicht  transportabeln  Tischen  zu  speisen') 
und  zwar  so,  dass  immer  zwei  eine  Tisch g-esellschaft  bildeten ^j. 
Nach  der  Mahlzeit  wurden  diese  kleinen  Tische,  welche  wahr- 
scheinlich nicht  vi(!l  was  besseres  als  säg"ehockähnliche,  niit 
i'iaticn  bedeckte  Gestelle  waren,  aus  dem  Speiseraume  ent- 
fernt'). Doch  hat  es  im  Unterschiede  von  diesen  leichten 
Tischen  auch  sehr  massiv  g"ehaltene  ireg-ebon.  So  er/ählt  uns 
Lambert  von  Uersfeld  in  seinen  Jahrbüchern  zum  Jahre  1071*), 
dass  die  Mouciie  des  Klosters  Stablo  den  Sargf  mit  den 
Gebeinen  des  h.  Remaklus  in  Lüttich  auf  einen  Tisch  vor 
Kaiser  Heinrich  IV.  stellten.  Das  setzt  emen  sehr  tragkräftig-en 
Tisch  voraus.  Anderen  Orts')  wird  uns  dasselbe  Ereignis  unter 
besonderer  Betonunif  des  starken  Unterbaues  dieses  Tisch«js 
(ruptis  peJiöuSf  <^ui ßrmissimi  videbavtur  )  rrzählt.  Zu  diesen  schrift- 
stellerischen Notizen  Lfosellt  sich  erLfänzeud  das  AnschauungS« 
material,  welches  die  Handschriften  darreichen. 

Tische  scheinen,  den  Miniaturen  nach  zu  urteilen,  obwohl 
sich  da  auch  eckig-e  finden  ([■'i:,''.  .iö5).  vornehmen  Häus- 
lichkeiten, denn  nur  deren  Einrichtung  geben  die  Huchmaler 
im  aligemeinen  wieder,  von  runder  oder  ovaler  Form  gewesen 
zu  sein.  Einen  runden,  mit  einem  grossen  Tuche  bedeckten 
Tisch  zeigt  Fig.  367,  einen  ganz  ähnlichen,  mit  sichtbar  wtu:- 
denden  Füssen  als  Aben  dm  ah  Istisch  Christi  Fig.  368,  und  eben- 
falls einen  runden,  auf  drei  in  Tierklauen  auslaufenden  Füssen 


>)  Richer  1.  U.,  e.  3Q,  SS.  XII.,  j».  594. 

•)  V.  Ottdalrici  c.  3,  SS.  IV.,  p.  390;  Uctulus  spherulatus  b.  Du  Gang« 
t.  VH.,  p.  551:  sphaerulatus,  quod  sphaeris  stu  globis  ins  Zar  ratularum  pr«mtv*ttir 
»)  RiiotlHcb  VII,  2;  Echi4j.is  v.  274,  546,  548,  601,  IO31. 
*)  Ruoaiicb  XI,  26;  XVi,  20. 

*|  Ruodlieb  V,  76  mtmas  tdUre^  XV,  10  mtmas  amwvt, 
*)  Ltmbertns:  Aa&alci  ad.  1.  1071,  SS.  V.,  p.  183. 

Annales  Altahenscs  majQres  ad.  a.  107t,  SS.  XX.,  p.  8sa. 
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ruhend,  mit  einer  wulstartigen  Randleiste  Fig.  30Q.  Ein  höchst 
merkwürdig'es  Möbel  lernen  wir  in  Fig.  370  kennen.  Dieser 


Fjß«  367.    Tisch  mil  Tisrhturh  und  SpL-iscgerät'). 


Fiu.  368.    Rander  Tisch  mit  gedrechselten  Füssen.    I.cctionar  des  Xl.^Jahrh.*). 

Tisch  hat  einen  rechteckig-en,  schweren,  offenbar  aus  Stein 


')  Nach   Jabinal    et   Sansonctti:    I,cs  ancicnncs   tapisscric«  histori^cs 
t.  I.,  p.  3i- 

^}  Im  Brit.  Mus.  Egerton,  809,  Ilaseloffschc  Sammlung. 
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gebildeten  Untefsatz»  auf  welchem  eine  runde  Ptatte  auflieget 
Neben  den  eckigen  und  runden  Tischen  kamen  aber  auch. 


Fif.  369.   Runder  dreibein^r  Tiich  mit  erhabener  Randlebte.  Ekbert<Codex*) 


Fig.  371.   Halbkreitfdnniger  Hieli.  Tfpm  der  Abendmalibtisclie. 
Grusiniscbet  Tetraevangeliuro*). 


>)  Ein  Mamortiieh,  an  welchem  KSnfg  Otto  I.  bei  seiner  Krtfnnng  in  Aaehen 
fcstUeh  tpctste,  befand  «ich  in  der  dortigen  Pfala.  Widnkind  I.  IL,  c.  2,  SS.  IIL, 

p.  438- 

»)  Nach  Krau»  Tfl.  XLII. 

>J  MUuchcQcr  Staatsbibliothek,  Ms.  58,  Iii.  107a;  uach  Voegc:  A. 
a.  O.  S.  49,  Abb.  2. 

*)  Aufbewahrt  im  Kloster  Gaürati,  XI.  saec.  Nach  Dobbert  i.  Repertoritam 
f.  Kunstwissenschaft,  XV.  Bd.,  S.  368,  Fig.  37. 
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und  nicht  nur  als  Abendmahltische  bei  der  AbendmaUsein- 

setzungsscencs  halbkreisförmige  Tische  vor.  So  speiste  Kaiser 
Otto  HL  allein  an  einer  halbkreisförmig'en  Tafel  (s»lus 
ad  wunsam  quasi  temciretdus  factam)^  höher  als  die  übrigen^) 
Tische  solcher  Konstruktion  führen  uns  P*ig.  371  und  372  vor. 
Bei  dem  ersteren  ist  die  geradlinige  Vorderseite  mit  einem 
bis  zur  Hrde  herniederhängenden  Behiinge  beschlagen  und 
das  Uiitcrgeslell  solcher  Weise  gänzlich  verhüllt;  bei  dem 
andern  erblicken  wir  die  sägeboc kartigen  Untersätze,  welche 
die  Platte  tragen.  Beide  Tische  besassen  einen  erhüiiteu  Rand. 


Fig.  373.   H«lbkret»fönniger  Tiich  tuf  »^fcboddönnigen  UntenitBen>). 

Das  Arrangement  auf  Fig.  372  bietet  auch  zugleich  Ge- 
legenheit, das  derzeitige  Tischgerät  kennen  zu  lernen.  W'ir 
haben  Messer,  Teller,  Becher  und  eine  Servierschüssel  in  Form 
der  heutigen  Saucieren.  Der  Braten  ist  höchst  naiverweise 
durch  ein  Zicklein,  welches  der  Maler  mit  Haut  und  Haaren, 
Hörnern  und  Knebelbart  in  die  Schüssel  gestellt  hat,  ai^gfe- 
deutet  worden.  Was  das  links  neben  der  Anrichte  belegene, 
an  ein  prähistorisches  Celt  erinnernde  Instrument  zu  bedeuten 
hat,  ist  nicht  recht  klar,  vielleicht  vertrat  es  die  Stelle  unseres 
Löffels.  Bezeichnenderwdse  fehlt  die  Gabel,  deren  Gebrauch 

»)  Thictmar:  Cbroo.  1.  IV.,  c.  29,  SS.  UI.,  p.  781.  Dasselbe  berichtet 
Petrus  Damiani  c.  7,  GeseUchtidireiber  d.  deutsch.  Voneit,  S.  81,  von  Karl 
dem  Grossen. 

>)  Nach  Viollel-le-Due:  Dicd.  rais.  da  mob.  fran«.  t.  I.,  p.  «54. 
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nach  der  Lehrmeinung'  rig-oroser  Sittenrichter  als  sündhafter 
Luxus  galt*).  Auf  die  Sitten  der  Tischgäste  werfen  die  auf 
dem  Tische  liegenden  abgenagten  Knochen  gerade  kein  sehr 
erfreuliches  Licht.  In  dieser  Beziehung  ist  es  ja,  wie  männig- 
Uch  bekannt,  bei  uns  bis  in  die  neuere  Zeit  hinein  nicht  zum 
Besten  bestellt  gewesen.  Musste  doch  noch  Maria  Theresia 
ihren  Offizieren  durch  Hofmarschallamtsverordnung  untersagen, 
was  unserem  Bilde  zufolge  die  Herren  der  sächsischen  Kaiser- 
zeit noch  ß"anz  unß"eniert  thaten.  Etliche  Kinzelheiten  der 
•vornehmen  Festtafel  erg^änzt  noch  Fiy.  373.  Die  wunderlich 
gestalteten  Messer   b  und  c  sind  Vorlegemesser,  e   ist  ein 


kleiner,  mit  Metallreifen  gezierter  Holzbecher^  nach  Art  der 
bekannten  Lichtenhainer  Kannchen,  /  ein  Giessgefäss  mit 
dem  dazu  gehörigen  Becken,  wie  diese  nach  der  Mahlzeit 

')  Srhnaasc:  ficscli.  der  bildenden  Künste  im  Mittelalter,  Bd.  II,  1854, 
S.  29,  Aom.,  Löffel,  wahrsrhcmlich  Vorlcjcltiffel,  wcrtlcn  erwähnt  R uodltcb  VI,  50. 

*)  Nach  Weiss:  Kosturakunde,  Ud.  III,  S.  816,  Fig.  316. 

*)  Auf  Reisen  bediente  man  sich  lederner  Becher,  welche  in  einem  Etui  getragen 
wurden.  Ruodlieb  I,  39.  Von  den  Lederarbeiten  des  frOhen  Mittelalters  hataicli, 
soweit  bis  jetit  bekannt  geworden  ist,  nur  das  Fottenl  des  Jagdmessers  Karls 
des  Grossen  im  Domschatzc  m  Aachen  erhalten;  aber  auch  dieses  Stück  ist,  wie 
Adam:  Über  geschnittenes  Leder,  i.  «i.  Zim  hr  f.  christl.  Kunst.  II.  Jahrg.,  iS8q, 
S.  274  darthut,  nirlit  Toni  Lcdcrarbcittr ,  sondern  vom  Metallarbeiter  gefcrli.jt 
worden.  Der  Wende  des  X.  und  XI.  Jahrhunderts  gehört  die  .Scheide  des  Messers 
im  Dome  sa  Bamberg  an,  von  welchem  die  Legende  berichtet,  dass  mit  ihm  der 
b.  Bardiolomius  geschunden  sein  soll.  Vcrgl.  v.  Hefne(*Alteneck  Tfl.  XLU 
«nd  S.  34. 


J'iK'  373«  Spciscgcralc»). 
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den  Gästen  zum  Abspülen  der  Hände  gereicht  wurden,  und  d 
zeigt  eine  prächtig-  verzierte  verdeckte  Fischschüssel.  Auch 
Salzfässer  waren,  wie  uns  im  Ruodlieb^)  bezeugt  wird,  an 
der  Tagesordnung. 

Da,  wie  gezeigt  werden  wird,  die  einheimische  Gold- 
schmiedekunst noch  auf  einem  verhältnismässig  recht  niedrigen 
Niveau  stand,  so  wurde  Prachtgesch irren  byzantinischen  und 
orientalischen  l^rspmngs  vor  den  einheimischen  Fabrikaten 
von  denen,  welche  sich  solchen  Luxus  gönnen  konnten,  der 
Vorzuq-  g-nq-ebcn.  Kaniv  n,  welche  durch  ihre  Form  imd 
künstli  rische  Ausführung  ihr  Herkommen  aus  der  Urheimat 
der  Künste,  dem  Orient,  bezeugen  und  einer  durch  das  Stil- 
gefühl bestimmten  Datierung  nach  dem  X.  und  XI.  Jahrhundert 
angehören  mögen,  haben  sich  mehrfach  erhalten  (Fig. 3 74 — ^377). 
Obwohl  die  Mehrzahl  derselben  mit  der  Zeit  sakralen  Zwecken 
dienstbar  gemacht  worden  ist,  so  kann  es  doch  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dass  sie  zunächst  für  den  Tischgebrauch  bestimmt 
gewesen  sind.  Dasselbe  gilt  von  den  in  den  abenteuerlichsten 
Formen  gehaltenen  Giessgefässen  heimischer  Arbeit,  welche 
als  Aquamanilen  bekannt  und  bis  in  die  Neuzeit  im  Gebrauche 
sind.  Doch  möchten  nur  sehr  wenige  dieser  originellen  Ge- 
bilde bis  ins  XI.  Jahrhundert  znrückdatieren. 

Wie  in  der  vorigen  Periode,  so  wandte  man  auch  noch 
in  der  unseren  dem  Lese-  und  Schreibapparate  grosse  Auf- 
merksamkeit zu.  Der  Schreibtisch  wird  bald  aus  Holz  (Fig.  37  8), 
bald  aus  Metall  (Fig.  379)  gebildet  Im  ersteren  Falle  war 
das  Gestell  des  Tisches,  wenn  es  nicht  aus  Brettern  schrank- 
artig zusammengefügt  war,  aus  gedrechselten  Stab^,  die 
untereinander  durch  Rahmenwerk  verbunden  waren,  gebildet; 

•)  Ruoilli.  b  VI,  50. 

')  In  dieselbe  Katc'^'oric  von  Pruiikgc fassen  mopeu  auch  die  Glasliechcr 
orientalischer  Herkunft  gchurcn,  welche  »ich  hier  und  da,  des  öfteren  als  Hedwigs- 
becber  betdchnet,  crhiltea  haben.  D«  ihre  AltenbeidflUttttfig  lueh  in  trettea 
Grcnien  nicht  möglich  tM»  da  sdbst  ihre  orientalische  Herituoft  nicht  ttber  alle 
Zweifel  erhaben  ist,  da  «ich,  mit  einem  Worte  gesagt,  die  «bsenschaftliche  Bcur- 
tcilung  dieser  Gcfässe  noch  nicht  genügend  geklärt  hat,  so  glaube  ich  besser  auf 
«inr  Darstellung  derselben  in  Wort  und  Bild  verrichten  i\\  sollen.  Nähere  An- 
gaben 5ind  zu  finden  lu  dem  Aufsatze  von  E.  v.  Czibak:  Die  Hedwigsglä!«er. 
Ztschr.  f.  chrisil.  Kunst,  III.  Jahrg.,  1890,  S.  329—354. 

Stephaot,  Wohnbaa  It.  39 
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Fig.  37S.    Schrei bpuU 
»US  gedrechselten 
HöXitm, 
Stnttgarttr  Pwttcri). 


im  anderen  Falle  war  das  Gestell  aus  Bronze  g-eg^ossen  und  durch 
Freifig^Liren  g-eziert.  Unsere  Abbildung-  (Fig*.  379)  zeigt  einen 
Schreibtisch,  welcher  dem  kirchlichen  Lese- 
pulte (/ec/rumt  pulpihm)  formverwandt  ist 
Die  Platte  wird  von  drei  g^eschweiften 
Untersätzen  g-estützt.  Das  Zeichen  des  Evan- 
grelisten  Johannis,  der  Adler,  ist  als  Halter 
desTintenhornes  nicht  ung'eschickt  verwandt 
Die  Einzelheiten  des  Schreihg^erätes  er- 
hellen aus  Fig-.  380.  Alle  Utensilien,  deren 
sich  der  Illuminator  bei  seiner  Arbeit  be- 
diente, sind  auf  einem  kleinen  Tische,  g-^iau 
in  der  Form,  wie  sie  schon  die  Karoling'er- 
zeit  kannte  (Figf.  143,  1Ö7),  untergebracht 
In  der  vorderen  Ecke  steht  ein  Farben- 
töpfchen,  links  vom  Maler  ist  ein  Schaber, 
ein  Glätter,  ein  Griffel  und^in  Tintenhom  in 
den  Rand  des  Tischchens  gesteckt  Die  übrigen  kleinen  Gefasse 
an  den  Ecken  sollen  jedenfalls  Farbentöpfe  bedeuten.  Den 
Aufbau  eines  Schreibtisches  illustriert  VioUet-le-Duc  (Fig.  381}. 
Er  giebt  dem  Tische  zwei  Platten,  von  denen  die  obere  über 
die  untere  geschoben  werden  kann  tmd  an  ihr  mittelst  zweier 
Randleisten  haftet  Die  bewegliche  Obeiplatte  war  durch 
die  Notwendigkeit,  das  zur  Bemalung  vorliegende  Perga- 
ment zu  glätten,  bedingrt  Mittebt  Fäden,  welche  durch  kleine 
Löcher  an  den  üb^kragenden  Randleisten  liefen  und  das 
Pergament  auf  der  Platte  festhielten,  wurde  dieses  wie  ein 
Trommelfell  gespannt  Nur  unter  Voraussetzung*  dieses  Ver- 
fahrens erscheinen  die  Risse  und  Löcher  an  den  Rändern  der 
Manuskripte,  sowie  deren  wellenförmige  Oberfläche  erklärlich; 
nur  so  wird  auch  die  Form  des  Schreibtisches  selbst  verständ- 
lich. Die  kleine  Platte  desselben,  welche  uns»  die  wir  an  breite 
Schreibplatten  gewöhnt  sind,  so  ausserordentlich  zweckwidrig 
erscheint,  weil  sie  weder  der  arbeitenden  Hand,  noch  dem 
Arbeitsgerät  bequemen  Ruheplatz  und  Spielraum  lässt,  war 
also  keineswegs  nur  als  Schreibplatte,  sondern  auch  als  Spann- 


')  Nach  V.  HcfDcr-AUcncck,  Bd.  I,  Tfl.  XXVI. 
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rahmen  gedacht,  zu  letzterem  Zwecke  war  aber  der  uns  auf- 
fällige, geringe  Umfang  unerlässlich  notwendig,  und  der  erste 
Gebrauchszweck  hatte  sich  dem  einfach  unterzuordnen.  So 
erscheint  denn  manches  auf  den  ersten  Blick  unrÄ^eckmässige 
bei  näherem  Zusehen  als  durchaus  zwockgemäss.  Demselben 
grossen  französischen  ArchäoUjgen  verdanken  wir  auch  die 
Rekonstruktion  eines  trans])(>rtablen  Schrcil)zeuges  (Fig.  382). 
Ein  solches  Instrument  bestand,  wie  Viollet-le-Duc  auf  Grund 


"  Fig.  379.    Srhrcibpult  au»  Metall. 

Handschrift  der  Nationaibibliolhek  zu  Paris'). 

eines  aus  dem  XL  Jahrhundert  stammenden,  an  dem  Tym> 
panon  der  Kirchenthür  zu  V^elay  befindlichen  RelieCs  de- 
monstriert, aus  zwei  Holzplatten,  welche  durch  drei  vertikal 
angfeordnete  hohle  Trommeln,  beziehungsweise  Büchsen  mit- 
einander verbunden  sind.  Die  obere  Platte  kann  abgehoben 
werden  und  verstattet  somit  den  Gebrauch  der  unter  ihr 
angebrachten  kleinen  Behälter,  welche  zur  Aufoahme  des 
Schabers,  der  Federn,  Farben  u.  s.  w.  dieUen.  Das  vor- 
springende £nde  der  oberen  Platte  ist  durchlocht  und  hält  das 
erst  im  X.  Jahrhundert  allgemein  üblich  gewordene  Tinten- 


>)  Nach  VioIlet-le-Dac  t.  I.,  p.  S40,  Fig.  t. 
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horn*).  Eine  sehr  interessante  Miniature  der  Würzburger 
Universitätsbibliothek  (Fig.  383)  zeigt  uns  einen  Heilig-en,  wie 
er  mit  diesem  Schreibzeug  auf  den  Knien  an  einer  Handschrift 
arbeitet^). 

Wie  in  der  vorigen  Epoche,  so  wurde  auch  in  unserer 
auf  die  elegante  Ausführung  des  Schreibgerätes,  namentlich 
des  Schreibpultes,  grosser  Wert  gelegt.  Noch  ist  für  den 
Ständer  unter  der  Schreibplatte  die  Fischform  beliebt  (Fig.  384), 


F'B-  Einzelheiten  des  Schrcibgcralcs.    Evangelium  aus  Paderborn*). 

indessen  ist  der  Fischleib  schlanker  geworden,  als  er  früher 
(Fig.  1 70)  war,  und  nähert  sich  der  Schlangenform. 

Wie  in  der  karolingischen  Zeit  (Fig.  172),  so  hatten  auch 
noch  in  der  sächsischen  die  Bücherschränke  Turm  form. 
Sie  bauten  sich,  wie  Fig.  385  und  386  zeigen,  in  verschiedenen 
deutlich  geschiedenen  Etagen  auf  und  hatten  verschliessbare 
Fächer.  Ob  das  eigenartige,  schlank  aufsteigende  Möbel  einer 
Elfenbeinschnitzerei  des  X.  Jahrhunderts,  welches  Fig.  387  vor- 

>)  Vcrgl.  S.  349,  Anna.  2. 

')  Vcrgl.  auch  Fig.  152  und  344. 

^)  Kupferktichkabinet  su  Berlin,  No.  147,  saec.  XI.,  Haseloffsche 

Sanitniung. 
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fuhrt,  einen  BüchezscliTank  vorstellen  soll,  bleibt  immerhin 
ungewiss.  Es  lässt  sich  auch  an  eine  Ciedenze  denken,  dazu 

bestimmt,  in  ihrer  Nische  ein  besonders  kost- 
bares Gefäss  aufeunehmen^). 

Den  Hausrat  barg  man  nach  wie  vor 
zumeist  in  den  Kastenbänken  und  Truhen. 
Eine  vielleicht  noch  dem  XL  Jahrhundert  ent- 
stammende Truhe  hat  sich  im  Vatikan  erhalten. 
Es  ist  diese  Truhe  (Fig.  388)  ein  sehr  schmuck- 
loses Möbel,  nicht  viel  was  anderes  als  ein 
rechteckiger  Kasten,  d^  auf  vier  Füssen  ruht 
und  von  etsemen  Bändern  an  den  Ecken  zu- 
sammengehalten wird.  Ein  an  der  Schmalseite 
angebrachtes  Hakenschloss  ermöglicht  den 
Verschluss  des  Kastens.  Einen  sehr  altertüm- 
liehen,  jeder  einigermassen  sicheren  Zeitschät- 
zung- sich  entziehenden  Schlüssel*)  von  einem 
Altarschrein  zu  Pontigiiy  zeigt  Pig.  389.  Die 
merkwürdii^rc  dcstalt  des  Schaftendes  ist  viel- 
leicht auf  den  Umstand  /.urückzufiihren ,  dass 
ihn  die  Hausfrau  wie  einen  Ring  am  Finger 
trug'). 

Kofferähnliche  Truhen  wurden  wohl 
auch  aus  ausg<'höhlten  liaunistäninien  herge- 
stellt  Stücke  der  Art.  allerdings  einer  etwas 
späteren  Zeit  angehörend,  haben  sich  mehrfach  erhalten.  Zu 
nennen   wäre  der  sogenannte  Reisekoffer  der  h.  Elisabeth, 
welcher  auf  der  Wartburg  gezeigt  wird,  dann  ein  ihm  ahn- 


Fig.  381. 

Rekonstruierter 
Schreib-  beiw. 
Maltisch«). 


Etwa  in  der  Art,  wie  wir  ein  lolches  M 0bel  auf  einem  dtm  HL  Jehrliuidat 
•ngehdcendcn  KapitU  von  Vtelay  dargestellt  finden,  VioIlet>le-Due:  Dict.  da 
mob.  firan^.  L  1^  p.  87,  Fig.  87. 

^  Sicber  zu  datierende,  d.  h.  dem  XIII.  Jahrhundert  tuzawciscndc  Schlüssel 
bespricht  und  bildet  ab  v.  Beckh-Widnianiistcttcr:  Die  Schlüssel  aus  den 
Rniiicn  der  Vcste  Stubenberg  in  Steieroiark;  Mitt.  d.  k.  k.  Ccolralkommission, 
V.  Xm.  Jalirg.,  1SS7,  S.  CLIU. 

*)  So  sucht  wcnigstcas  Cohansen:  Rdmiadw  SdildMcr  und  SdilOssd. 
Annal.  d.  Vera  f.  Nassauisehe  Alterdninde,  X.  Bd.,  1874,  S.  145,  die  Saehe  be- 
greifltch  lu  machen. 

*)  Nach  VioUet'le-Dnc  t  I.,  p.  94(1  FiC<  3« 
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liches  Exemplar  in  der  St.  Bartholomäus- CoUeg^at- Kirche 
zu  Friesach  (Fig-,  390).  Das  Letztg^enannte  ist  aus  einem 
Baumstamme  durch  den  Zimmermann   angefertigt   und  im 


Fig.  382.    Transportables  Schreibzeug.    Von  der  Kirchcnihür  zu  Vcrelay'). 

Innern  durch  Querbretter  in  ein  längeres  mittleres  und  zwei 
kürzere  Fächer  gfeteilt.  Den  Deckel  bildet  ein  Pfosten,  vom 
Zimmermann  mit  der  Breithacke  behandelt.    Die  schmiede- 


f^'K-  3>*^3-    Schreibender  Münch  nul  Schreibzeug  auf  den  Kniccn. 
Handschrift  der  Universitätsbibliothek  in  Würzburg*). 

eisernen  Beschläg-e  sind  g-anz  einfach  mit  Klobenverschluss 
eing-erichtct.  Ein  Schlossschild  zeigft  mittelalterliche  Motive 
und  ein  Schlüsselloch  für  einen  Bohrschlüssel.  Beide  Schliessen 


')  Nach  Viollct-lc-Dnc  t.  I.,  p.  239,  Fig.  i. 

')  Cod.  theol.  fol.  66,  sacc.  IX. — X.,  Swarzcnskische  Sammlung. 
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sind  seitlich  eingelassen.  Zwei  der  Kloben  greifen  In  das 
Schloss  ein,  ein  dritter  nur  in  das  Holz,  ein  vierter  ist  g-e- 
brochen.  Mag  auch  sicherlich  das  Stück  einer  späteren  Zeit 
angehören,  als  die  ist,  von  der  wir  hier  handeln,  so  zeigi:  es 
doch  eine  so  primitive  und  hochaltertümliche  Einrichtung-,  dass 
wir  sein  Vorhandensein  auch  für  eine  weit  ältere  Zeit  an- 
nehmen dürfen. 


F'K-  384.    Schreibtisch  inil  firichförmigcm  Stander. 
Handschrift  des  Trierer  Domscfiatzcs  *). 

Von  den  immer  noch  beliebten  Schmuckkästchen, 
deren  Mehrzahl  hernach  kirchlichen  Zwecken  dienstbar  ge- 
macht und  als  Reliquienkästen  benutzt  wurde,  haben  sich  in 
den  Kirchen  und  Museen  unseres  Vaterlandes  einige  erwäh- 
nungswerte Stücke  erhalten.  Diese  Behälter  sind  von  sehr 
verschiedener  Form,  Material  und  Herkommen.  Die  kleineren 
unter  ihnen  haben  immer  noch  Büchsenform  und  sind  aus 
Elfenbein  gefertigt.  Die  erlesenerem  Exeniplare  dieser  Kate- 


•)  Cod.  129,  XI.  sacc,  Swarzcnskischc  Sammlung.  Gcnan  dasselbe  Möbel 
auch  Staatsbibliothek  in  München  Cim.  163a.    Cod.  lat.  23343,  XI.  saec. 
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grorie  stammen  aus  dem  Orient  und  haben  wohl  bei  Gelegen- 
heit der  Kreuzzügfe  ihren  Wegf  nach  dem 
Occident  gefunden.   Eine  g^enaue  Alters- 

bestinimungf  dieser  Kunstprodukte  ist,  da, 
wie  bekannt,  die  urienialische  l-oriiien- 
welt  Jahihundertc  hindurch  stabil  ^t^- 
blieben  ist,  nur  dann  inugUch,  wenn  Dinen 
arabische  Inschriften  beigegeben  sind, 
welche  sich  entziffern  laasen.  Im  allge- 
ni'inen  darf  aber  wohl  angfenoninien 
werden,  dass  die  den  Kreuzzügen  un- 
mittelbar vorauf iTf^h ende  Zeit,  eben  un- 
sere in  Rede  stehende  Periode,  die  Knt- 
stehungszeit  dies<'r  Artefakte  i^ewesen 
ist  Eine  elfenbeinerne  Pyxis  orienta- 
lischen Ursprungs  hat  sich  zu  St.  Ge- 
reon in  Köln  erhalten  (Eig.  391).  Sie 

ist  18  cm  hoch  und  hat  einen  Durchmesser  von  12  cm.  In 
ihrem  unteren  Teile  ist  sie  aus  einem  Klfenbeinstunipf  von 
vollständig  nmdcr  I-'orm  ancf'^fertigt,  im  inneren  ausgedreht 
und  hat  einen  aus  (-iner  i^lfenheinsrheibe  best'-henden  Boden. 
Der  mittk^re  Teil  (Jer  Hüchse  ist  an  seim-m  olieren  und  unteren 
Rande  mit  einem  Handstreiten  von  3  cm  Breite  ornamentiert. 
Das  Ornament,  weiches  aus  geometrischen  Eiguren,  Kreisen, 
Drei-  und  Vierecken  besteht,  ist  ziemlich  tief  eingegraben  und 
mit  einem  schwarzen  Kitt  ausgefüllt.  Der  Deckel  läuft  spitz 
wie  ein  Zeitdach  zu.  Am  Rande  stehen  arabische  Schrift- 
züge*), welche  durch  Punkte  dem  Elfenbein  appliziert  worden 
sind.  Auf  der  Deckelspitze  erblickt  man  einen  knaufähnUchen 
Ring  mit  einer  runden  Öffnung,  in  welcher  jedenfalls  ursprüng- 
lich ein  Knopf  gesessen  h:\t.  Elfenbeinerne  Behälter  in  Kasten- 
f  orm  weisen  die  Kirchenschätze  von  Köln  in  ziemücher  Anzahl 


Fi«.  38$,  3«6. 

Bücherschränke  in  Turm« 
form.  Hvangelicnbachdcs 
b.  Bcrawmrd*). 


*)  Aus  dem  Kvang  <  1  i  f  ii  bu  c  h  c  des  h.  H  c  r  ii  w  a  r  li ,  nach  Bctsscl  TCl.  III. 

')  Dicker  Inschrift  lufoltjc  ist  <Ja^  Kästchen  im  fahre  775  gefertigt  worden 
utiU  hat  wahrscheinlich  ursprünglich  als  Salbgcfäss  gedient.  Gildemeister  i.  d. 
Boaaer  Jtbrb.,  XLDL  Heft,  .S.  115.  Diese  Datierung  ist  mir  leider  tn  spit  sn 
Gesiebt  glommen;  bitte  icb  frOber  von  ihr  Kenntnis  gehtbt,  to  wflrde  duStUck 
seinen  Fiats  beim  kaiolingfiscben  Möbd  erbslten  haben. 
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auf.  Ein  kleiner,  in  St.  Andreas  aufbewahrter  Kasten  (Fig".  392) 
ist  mit  Elfenbein  überkieidet  und  einem  Schloss  versehen- 
Auf  den  Langds-  und  Schmalseiten  ist  ein  sehr  einfaches  Kreis- 
omament  ang"eordnet.  Der  Deckel  ist  mit  einem  Zopfomament 
umrahmt  und  zeig-t  im  Spieg-el  jene  g^eometrische  Flächen- 
musterung", welche  altorientalischen  Teppichen  eig"en  zu  sein 
pflegt. 


Fig.  387.    Bücherschrank  oder  Kredenze.    Elfenbeinschnitzerei  aus  Roucn*). 

Ein  Kästchen  g-lcichen  Ursprung"s,  aber  von  anderem  Ma- 
terial befindet  .sich  in  St.  Gereon.  Dieses  Kästchen  (Fig-.  393) 
ist  40  cm  lang-,  25  cm  breit  und  1 1 cm  hoch,  aus  Holz 
gemacht  und  mit  Platten  aus  Wallrosszahn  oder  ähnlichem 
Materiale  foumiert.  Die  drei  aufsteigenden  Seiten  des  kleinen 
Schreines  zeigen  an  den  vier  Rändern  ein  eingegrabenes  Or- 
nament, das  sich  schlangenartig  ineinander  windet  und  in 
jeder  Windung  kleine  Kreise  aufweist,  welche  sich  um  einen 
Mittelpunkt  legen.    In  der  Mitte  erblickt  man  ein  schmales 

<)  Rouen,  Mus6c  de  la  Seine.  Swarsenskische  Sammlung. 
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Panelstück,  das  durch  rotgebeizte  Beminasse  gebildet  wird. 
In  dem  Zentrum  des  Panels  stehen  vertikal  verlaufende  Stabe, 
welche  ein  Gitter  bilden,  hinter  dem  sich  eine  dünne,  durch- 
scheinende, ehedem  vergoldet  gewesene  Platte  befindet  Der 


Fig.  388.   Ttiihe  «tu  dem  Vatikia>). 

crrösste  Reichtum  des  Ornamentes  entfaltet  sich  auf  dem 
Deckel  des  Scriniums.  Dieser  Deckel  wird  nach  seinen  vier 
Seiten  durch  ein  Zopfornament  eingerahmt,  weiches  mit  dem 
Stichel  in  die  Platte  eingeritzt  worden  ist. 
Als  zweite  Umrahmung  folgt  dann  ein  schma- 
les Band,  das  in  seiner  Mitte  Kreise  zeigt, 
deren  Fonds  ehedem  ebenso  wie  die  erst  er- 
wähnte durchscheinende  Platte  an  der  inneren 
Längsseite  vergoldet  war.  In  dem  mittleren 
Quadrate,  das  auf  der  Deckelfläche  durch 
diese  beiden  Randeinfassungen  gebildet  wird, 
zeigt  sich  ein  griechisches  Kreuz  mit  ziemlich 
gleichlangen  Querbalken,  das  an  beiden  Seiten 
ebenfalls  von  zwei  kleineren  Kreuzen  umgeben 
ist  Die  Form  dieser  Kreuze  ist  die  des  Mal- 
teserkreuzes und  charakterisiert  sich  somit  als 
ein  im  frühen  Mittelalter  in  Byzanz  beliebtes  Ornament 

Ein  drittes,  sehr  schönes,  aus  dem  Oriente  nach  dem  Abend- 
lande gebrachtes  Kästchen  wird  im  städtischen  Museum 
zu  Köln  aufbewahrt  Dieses  Scrinium  (Fig.  394)  hat  14  cm 
Länge,  8  cm  Breite  und  12  cm  Höhe.  Auf  seinen  Langseiten 


Fig.  3S9. 
Schlüssel  ans 
Fontignj,  mit  ring- 
fönnigcm  Griff*). 


>)  Nach  de  Fleury:  L»  n««se  t  V.,  pl.  CCCU 
>)  Nach  de  Flenrj:  La  mcise  t  V.,  p.  98. 
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enthält  es  in  quadratischen  Füllungen  je  drei  Flachreliefs,  auf 
seinen  Schmalseiten  je  zwei.    Auf  der  dem  Beschauer  zug-e- 


Fig.  391.    Elfenbcinbüchsc  mit  arabischer  Inschrift.    St.  Gereon  in  Köln'). 


kehrten  Längsseite  treten  Motive  entgegen,  welche  der  Tier- 

')  Nacli  Jcblingcr  i.  d.  Mitt.  d.  k.  k.  Ccntralkomniission,  N.  F.,  XXV.  Jahrg., 
1899,  S.  202,  Fig.  I  und  7. 

•)  Nach  Fr.  Bock:  Das  heilige  Köln,  1858,  Tfl.  I,  Fig.  a. 
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und  Pflanzenwelt  entnümiiieii  sind,  links  der  (ireif,  rechts  der 
;  Elephant  und  in  der  Mitte  ein  stilisiertes  Gewächs,  unter  wel- 

chem jedenfalls  der  Lebensbaum  zu  verstehen  ist,  der  auf  den 
orientalischen  Webereien  dieser  Zeit  eine  hervorragende  Rolle 
spielt*). 


Fig.  392.    Orientalischer  Elfcnbeinkasten.    Si.  Andreas  in  Köln*). 

In  dieselbe  Kategorie  wie  die  eben  beschriebenen  Kölner 
Kästchen  gehört  auch  ein  im  Domezu  Würzburg  aufbewahr- 
tes elfenbeinernes  Scriniuni.  Dasselbe  hat  26  cm  Länge, 
18  cm  Breite  und  15  cm  Höhe.    Der  Deckel  (Fig.  395)  zeigt 


P'K'  ^93*   Oblonges  Scrinium  orienUlUchen  Ursprungs.   St.  Gereon  in  K(»ln*). 

drei  von  einein  doppelten  Rosettenbande  eing'efasste  Felder. 
Das  mittlere  Feld  stellt  ein  geflügeltes,  greif enartiges  Unge- 
heuer dar,  .links  und  rechts  davon  beflügelte  Löwen  mit  Lam- 

>)  Veigl.  Fischbach:  Ursprung  der  Üuchstaben  Gatenbergs,  1900,  Tfl.  VI, 
Abb.  7. 

s)  Nach  Fr.  Bock:  Das  heiJige  Köln,  TH.  IV,  Fig.  22. 
^  Nach  Fr.  Bock:  Das  heilige  Köln,  Tfl.  I,  Fig.  5. 
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mern  im  Rachen.  Die  Vorderseite  (Vig.  390)  ist  ähnlich  be- 
handelt wie  der  Deckel,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  das 
Mittelfeld,  in  der  Breite  des  Schlosses  g-ehalten,  in  zwei  Teile 


Fig.  394.    Elfcnhcinkästchcn  orientalischen  Ursprung. 
Städtisches  Museum  in  Köln'). 


Fi?-  395- 

Geschnitztes  oricnlalisclies  Elfcnbciokästchen  im  Dome  zu  Würzburj;.  Deckel'). 

aufcfeteilt,  an  Grös.se  beträchtlich  8"eg"en  die  Seitcnfcider  zurück- 
tritt.    Im  Mittelfelde  ist  ein  Centaur  mit  Bogen  dargfcstellt, 

>)  Nach  Fr.  Hock:  Das  heilige  Kulri,  TH.  XLV. 

*)  '■'ß-  395 — 40-  iiSic\i  Becker  und  v.  Hcfncr,  Ud.  I,  Tfl.  LH,  besprochen 
S.  64—66. 
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auf  den  Seitenfoldern  in  korrespondierender  Weise  zwei  Vög'el 
mit  Menschenhäuptern.  Auf  der  Seiten-  und  der  Rückwand 
(FiR".3Q7 — 402)  beg-eg^nen  wir  einem  Adler,  welcher  einen  Hasen 
zerreisst,  einem  mehrköpfig*en  Fabeltiere,  einem  Löwen  mit 
Kalb  im  Rachen,  cinein  Pfau,  einer  Sirene  und  emem  ilirscht 
Die  Beschläge  sind  aus  verg*oldetem  Kupfer  hergestellt. 

Ebenfalls  orientalischen  Ursprung-s,  auch  elfenbeinplattiert, 
aber  nicht  geschnitzt,  sondern  bemalt  ist  ein  zweites  im  Würz- 
burger Dome  gezeigtes  Kästchen.  Dasselbe  Lst  wesentlich 
grösser  als  das  vorige,  hat  37  cm  Länge,  18  cm  Höhe  und 
19  cm  Breite.  Auf  der  Vorderseite  (Fig.  403)  waren  sieben 
Personen  dargestellt,  eine  davon  ist  zerstört.  Die  Hauptperson 
ist  ein  Fürst  (Fig.  407)  in  rotgeblümtem  Gewände  mit  goldener 


Fiß.  396. 

Geächoitstes  orientalisches  Elieubcinkastchcn  im  Dome  in  Wünborg.  Vorderseite. 

Krone,  der  nach  orientalischer  Sitte  mit  untergeschlagenen 
Beinen  auf  einem  Podium  hockt  Iii  den  anderen  Feldern  ist 
eine  Anzahl  weiblicher  Figuren  mit  Trinkgefassen  oder  Musik- 
instrumenten in  tanzender  Stellung  dargestellt  Die  Sujets 
wiederholen  sich  zum  Teil  auf  der  anderen  Längsseite.  Ein 
Madchen  (Fig.  405)  blast  ein  der  Oboe  ähnliches  Instrument»  ein 
anderes  Madchen  (Fig.  406)  spielt  die  Zither  und  hat  das  linke 
Bein  zum  Tanze  erhoben;  eine  Harfenspielerin  und  eine  von 
einem  Heiligenschein  umwobene  Figur  (Fig.  408)  tragen  wie 
die  vorigen  reiche»  purpurgefärbte  Gewänder.  Die  Ornamente 
in  den  Bogenwinkeln  bestehen  aus  weissen  Ranken,  ab- 
wechselnd auf  zinnoberrotem  oder  himmelblauem  Gnunde.  Die 
Säulen,  welche  die  Bogen  tragen,  sind  vergoldet  Über  diesem 
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Bogen  läuft  auf  rotem  Grunde  ein  mit  Gold  reich  verziertes 
Band,  auf  dem  mancherlei  Getier  in  Medaillons  dargestellt  sind. 
Der  Deckel  (Fig.  404)  ist  schachbretUirtig  gemustert  mit  ab- 
wechselnd himmelblauen  oder  zinnoberroten  Feldern.  Unter 


Fitj.  3(^9.  Fig.  400. 

Details  vom  gcsriinitztcn  Elfciibcinkastcljcn  im  Dtimc  za  Würzbiirg. 


dem  Deckel  zirht  sich  ein  figurenerfüllter  Medaillonfries  hin 
(Fig.  409).  Auf  den  Feldern  sind  abermals  verschiedene  Tiere 
dargestellt.  Obgleich  die  Umrisse  der  Figuren  und  Verzierungen 
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beim  flüchtig"en  Besehen  wie  eingfegrabene  Linien  erscheinen, 
welche  mit  einer  Schwärze  ausg-ofüllt  sind,  so  zeigt  sich  doch,dass 


Fi;;.  401,  Fig.  402. 

Details  vom  geschnitzten  Elfcnl)cinkästchcn  im  Dorne  zu  Wiirzburg. 


Fig.  403»  404. 

Kcmaltes  oricnlalischcs  EUfcnbcinkastclicn  im  Dome  zu  Wurzburg'). 

die  Zeichnung"  mit  einer  Feder  oder  mit  der  Spitze  eines  Pinsels 


')  Fi«.  403 — 409  nach  Becker  und  v.  Hcfncr,  Bd.  I,  Tfl.  LXXI,  besprochen 
S.  S8  uml  So. 

Stcphatii,  Wohnbau  II.  4O 
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auf  das  nun  bräunlich  gewordene  Elfenbein  in  nicht  sehr  halt- 
barer Farbe  aufgetragen  worden  ist,  welche  wahrscheinlich  durch 
die  Länge  der  Zeit  das  Bindemittel  verloren  hat.  Die  Beschläge 
bestehen  aus  vergoldetem  Kupfer.   Das  Innere  des  Kästchens 


Fig.  407.  Fiff.  408. 

Figuren  vom  bemalten  orientalischen  Elfcnbcinkästchen  im  Dome  zu  Würzburg. 

ist  mit  grober,  weisser  Leinwand  ausgefüttert.  Was  die  Dax- 
stellung anlangt,  so  lässt  sich  nur  vermuten,  dass  sie  einen 
Sultan  mit  seinem  Harem  vorführen  soll.  Dass  das  Kästchen 
nichtsdestoweniger  als  Reliquienschrein  gedient  hat,  beweist 


Die  abendländischen  Elfcnbcinkä^tchen  nach  orientalischen  Vorlagen.  52 


nur  die  grosse  Naivität  des  Mittelalters  in  solchen  Dingen. 
Die  Etikettierung-  der  Bilderserie  als  Salomo  mit  seinen  Frauen 
kann  nur  als  ein  wenig"  gelungener  Versuch,  den  Bildinhalt 
auf  biblischen  Boden  zu  verlegen,  angesehen  werden. 

Ein  in  der  Technik  dem  letztbesprochenen  Würzburger 
Scrinium  verwandtes,  allerdings  nicht  so  sorgfältig  gearbeitetes 


Fig.  409.    Fries  vom  bemalten  Flfenbeinkäslrhen  im  Dome  zu  Wtirzburg. 


und  auch  nicht  so  wohl  erhaltenes  Stück  verwahrt  der  Dom - 
schätz  zu  Merseburg.  Dies  Kästchen  dürfte,  soweit  sich 
nach  dem  Bilde  ein  Urteil  fällen  lässt,  vielleicht  nicht  als  orien- 
talische Arbeit  selbst,  sondern  nur  als  eine  nach  orientalischem 
Muster  hergestellte  occidentalische  Leistung  anzusprechen  sein. 


Fig.  410.    Rückseite  des  Mcrscburgcr  Elfcnbeinkästchcns'). 

Der  Kern  des  31  cm  langen,  17  cm  breiten  und  11  cm  hohen 
Behälters  ist  aus  Holz  gearbeitet.  Die  Elfenbeinplatten,  mit 
welchen  die  Aussenseiten  fourniert  sind,  sind  bemalt.  Die  Rück- 
seite des  Kästchens  (Fig.  410)  zeigt  in  heftiger  Bewegung  be- 

')  Die  Abbildung  verdanke  ich  Herrn  Domdiakonus  VVattke  in  Merseburg, 
welcher  sie  durch  den  Kuu^lmaler  Herrn  K.  Dictze  auf  meine  Bitte  zeichnen  licss. 

40» 
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griffene  Fabelwesen.  Die  in  die  Mitte  g-estellten  sind  nicht, 
wie  es  sonst  auf  orientalischen  Textilen,  Schnitzereien  und  der- 
gleichen üblich  ist,  einander  zugewandt,  sondern  blicken  in 


derselben  Richtung".  Die  Heschläg"e  bestehen  aus  verg-oldeter 
Bronze.   Die  Benialung*  ist  g"old,  rot,  schwarz  und  dunkelgrün, 

*)  Die  AbbilHungcn  dicMs  K.T>tcliens  iiat  mir  Herr  Dr.  Swarienski  freund- 
lichst zur  Vcrfüjfuiip  gestellt.  Sciiur  Aiigahe  zufolge  ist  das  Rellijular  dem  XI. 
Jahrhundert  zazu.sprcchcti. 
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bei  überwieg^endem  Golde.  Dem  Anscheine  nach  haben  ver- 
schiedene Hände  an  dem  Kästchen  pfearbeitet.  Von  der  älteren 
stammen  die  einfachen  Sternmuster  am  Rande  und  die  Besti- 
arien,  von  der  jüngeren   die  Beschläge  und  das  stilisierte 


Pflanzenwerk.  Ein  zweites,  an  demselben  Orte  aufbewahrtes 
Kästchen  ist  vom  Alter  so  mitgenommen,  d«iss  seine  bildliche 
Mitteilung  nicht  lohnend  erscheint. 

Indessen  war  der  Orient  nicht  die^  einzige  Bezugsquelle 
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für  Luxus-  und  Galanteriewaren  während  unserer  Epoche; 
auch  Byzanz,  jene  Handels-  und  Industriemetropole  des  frühen 
Mittelalters,  welche  zunächst  durch  die  Heirat  der  Theöphanu 
mit  Otto  n.  und  hernach  durch  die  Kreuzzüge  dem  Abend- 
lande,  vornehmlich  aber  Deutschland  näher  gerückt  wurde, 
sandte  seine  Erzeugnisse  nach  dem  Norden  imd  fand  hier  ein 
ergiebiges  Absatzgebiet,  Von  den  Erzeugnissen  des  by- 
zantinischen Knnstgewerbes  jener  Zeit  hat  sich  manches 
beachtenswerte  Stück  in  den  europäischen  Sammlungen  er- 
halten, darunter  auch  einige  Kästchen  von  Elfenbein,  welche 
ebenso  wie  die  aus  dem  Orient  stammenden,  sehr  häufig'  ab 
Reliqularien  Verwendung  fanden.  Zwei  auserlesene  Exem- 
plare dieser  Art  mögen  hier  eine  Stelle  finden! 


Fi^.  413.   Linke  Schnudseite  des  Hednelienclien  Kiitchens. 

Da  ist  zunächst  ein  aus  der  ehrmalij^cn  Heckscherschen 
Sammlung-  stanmirndes.  oblong-t-s  Kastchen  mit  reicher  Elfen- 
beinschnitzerei in  Klachrt'litif.  Der  Deckel  (I'ipf.  4  i  i )  zeij^^  ein 
grosses  Spieg-elfeld,  welches  von  einem  breiten,  höchst  g-e- 
schmackvoll  g-ehaltenen  Kabinen  eingesc^hlossen  wird.  Der 
Rahmen  ist  mit  stilisiertem  Pflanzenwerke  überzognen,  weiches 
die  Besondertheit  zeigt,  dass  es  sich  am  vorderen  Längfssaume 
als  leichtes  Rankenwerk  ^iebt,  während  es  sich  an  den  beiden 
Schmalseiten  und  der  hinteren  Lang^eite  zu  kreisförmige 
Verschlingungen  verdichtet,  die  ihrerseits  breit  stilisierte 
Blätter,  die  in  einzelnen  Fällen  der  Kronenform  sich  nähern, 
einschliessen.  In  der  Mitte  des  Spiegels  sehen  wir  den  thro- 
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Fig^.  414.    Byzantinischer  KIfcnbeinkasten.    Mus^c  de  Cluny'). 


Fig.  415.    Deckel  des  byzantinischen  Elfcnbeinkastcns.    Mus^c  de  Cluny. 


)  Auch  diese  Bilder  stammen  aui  der  Sammlung  des  Herrn  Dr.  Swarzcnski. 
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nenden  Christus  auf  einem  Stuhle  gfanz  ähnlich  jenem,  wie  ex 
auf  den  Mosaiken  der  Hagfia  Sophia  beg-egnet  Links  und  rechts 

vom  Heilande  sind  in  Medaillons  eingeschlossen  zwei  Heilig-e 
und  zwei  Eng^l  in  Halbfigiir.  Ganz  ähnlich  sind  auch  die 
vordere  Längsseite,  sowie  die  übrijaren  Seiten  dekoriert.  Auf 
jeder  Läiii^sseite  sind  vier,  auf  jeder  Schmalseite  zwei  Apostel 
zur  Darstclluugf  gebracht.  Auf  der  vorderen  r,ängsseite(Fiß'.  j.  r  2) 
sehen  wir  Paulus,  Petrus,  Jakobus  und  Andreas,  auf  der  Unken 
Schmalseite  (Fig.  41. P>arthülomäus  und  Simon,  die  übrigen 
Apostel  in  ganz  entsprechender  Weise  auf  den  übrigen  Seiten. 
Die  Zwickel  der  Medaillons  sind  mit  Rankenwerk  ausgefüllt. 
Das  die  beiden  mittleren  Apostelporträts  der  vorderen  Längs- 
seite zur  Hälfte  bedeckende  Schloss  mft  den  Findruck  hervor, 
als  ob  es  erst  nachträglich  dem  Kästchen  appliziert  worden 
sei.    Das  Kästchen  soll  dem  XL  Jahrhundert  angehören. 

Ein  Kästchen  von  ovaler  Grund  form  bewahrt  das  Cluny- 
Museum.  Das  Gewände  des  eigenartigen,  fast  an  mittelalter- 
liche Tumben  erinnernden  Behälters  ist  durch  eine  Arkaden- 
reihe mit  sehr  flachen  Bogen  belebt,  denen  immer  eine 
Heihgengestalt  untergestellt  ist  (Fig.  414).  Das  Schloss  ist 
gleich  von  vornherein  vorgesehen  und  der  nötige  Raum  für 
dasselbe  zwischen  einer  verhältnismässig  schmalen  Arkade 
ausgespart  worden.  Der  flache  Deckel  (Fig.  415»  ist  durch 
eine  umlaufende  Schräge  mit  dem  Gewände  in  Verbindung 
gebracht  worden.  Die  Schräge  ist  in  gewissen  Abstanden 
durch  Einzelfiguren  und  Engelsköpfe  belebt.  In  dem  Deckel- 
felde, das  durch  einen  umgehenden,  stark  profilierten  Rund- 
Stab  scharf  von  der  Schräge  geschieden  ist,  sehen  wir  einen 
Heiligen  mit  der  Gloriole,  wahrscheinlich  denselben  Heiligen, 
dessen  Reliquien  in  dem  Behälter  verschlossen  lagen. 

Ganz  anderen  Charakter  als  die  eben  besprochenen  aus 
dem  Morgenlande  und  aus  Byzans  importierten  Behälter  zeigen 
die  gleichzeitigen,  in  Deutschland  gefertigten  Scrinien. 
Sie  sind  von  sehr  verschiedener  Gestalt  und  Einrichtung, 
teils  flach,  teils  hoch,  teils  in  Gestalt  von  Särgen,  teils  mit 
Schieber,  teils  mit  Klappdeckel.  Da  es  unmöglich  ist,  sämt- 
liche in  den  deutschen  Museen,  Privatsammlungen  und  Kirchen- 
schätzen zastreutm  Behälter  dieser  Art  aufzuführm  und  ein* 
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gehend  zu  besprechen,  so  müssen  wir  uns  davon  g'cnüg'en 
lassen,  besonders  charakteristische  und  gilt  erhaltene  Exem- 
plare zu  beschreiben  und  abzubilden. 

Da  ist  zunächst  ein  im  Museum  zu  Schwerin  aufbe- 
wahrtes Fl f enbeinkästchen  (FijTf.  ^M)),  sehr  flach  und  breit, 
fast  in  der  irorm  der  Buchfutterale,  die  im  Mittelalter  üblich 


Fig.  416.   Elfenbdncraei  ReliqineiiltistelieD.   Mumb  m  Schweriii*). 

waren.  Es  stammt  aus  dem  Nachlasse  des  letzten  Kurfürstcm 
Maximilian  von  Köln,  der  ein  Sohn  Kaiser  Franz  I.  war. 
Der  KuDStnachlass  desselben  kam  durch  einen  Zwischen- 
händler an  den  Grossherzog'  Friedrich  Franz  L  von  Mecklen- 
burg'. Unser  Stück  ist  185  mm  lang",  12$  mm  breit  und  30  mm 
hoch,  l/ßt  Ausnahme  des  reliefierten  Schiebedeckels  und  der 

Nacb  Schlie  i.  d.  Zt»cbr.  f.  chriäüichc  Kuusl,  V.  Jahrg.,  1892,  S.  373S. 
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einfachen  Plättchen,  welche  die  inneren  sechs  Fächer  schUessen, 
ist  das  Ganze  in  aiiiafenscheinlich  beabsichtigter,  mühevoller 
Weise  aus  einem  .Stück  j^oarbpitet.  Der  Deckel  ist  in  höchst 
gfeschmackvoller  Weise  dekoriert.  Aus  einem  Ilenkelkolche 
spriesst  in  romanischer  Stilisierung"  ein  Weinstock  mit  Reben. 
Blättern  und  Trauben  ernprir.  Oben  in  der  Spitze  des.<?elbL*ii 
picken  zwei  taubenartig-  g-ei)ildete,  einander  g-cp-en über  g[-(^stellte 
V»")g-cl  an  den  Früchten  des  Stainnies.  Unter  ihii-  n  erscheinen 
m  Rebenwindungen  lla^e  und  Hund,  beide  mit  ihren  Schnau- 
zen nach  rechts  hin  die  Reben  berührend.  Ihnen  folgeu 
weiter  nach  unten,  in  ähnlicher  Anordnung'»  zwei  grössere, 
gleichfalls  taubenförmig-  g-ebildete,  wieder  einander  g-eg^enüber- 
gestellte  Vögel,  welche  mit  ihren  Schnäbeln  an  den  Ansätzen 
jung"er  Rebenschösslingfe  picken.  Ganz  unten  finden  wir  end- 
lich einen  Löwen  und  eine  iiiindin,  beide  nach  links  gewandt 
Derselbe  Gedanke,  nämlich  das  Streben  der  Kreatur  nach 
dem  Saft  der  Rebe,  ist  auf  den  beiden  I^gseiteo  des  Scri- 
niums  versümbUdlicht  Auf  der  einen  picken  zwei  einander 
gegenübergestellte  Tauben  an  einer  Traube,  und  ein  Hund 
und  Hase  streben  einer  andern  Traube  zu;  auf  der  andern  Seite 
finden  wir  sechs  Tiere  derselben  verschiedenen  Gattungen, 
welche,  immer  zu  zweien  einander  gegenubeig'esteUt,  sich  an 
den  gleichen  Fruchten  nähren.  Das  Ganze  erscheint  mithin 
als  eine  bildliche  Ausgestaltung  des  Heilandwortes:  „Ich  bin 
ein  rechter  Weinstock".  J*»^«  c.  XV,  v.  i.) 

Das  Kästchen  hat  ein  sehr  hohes  Alter.  Das  beweist 
nicht  bloss  die  Beschaffenheit  des  Elfenbeines»  an  dessen  Ober- 
fläche sich  hie  und  da,  besonders  am  Ende  des  Schiebedeckels, 
bereits  die  Spuren  der  ersten  Verwitterung  zeigen,  das  wird 
auch  an  der  primitiven  Aushöhlung  der  Fächer  im  Innern  klar, 
welche,  was  die  Methode  der  Arbeit  anlangt,  die  Erinnerung 
an  die  ältesten  Schatzkästen  (vgl.  Bd.  I,  Fig.  123)  wachruft; 
das  wird  ferner  klar  an  dar  Behandlung  der  Ranken,  Blätter 
und  Tiertunnen.  iur  welche  Analoges  nur  la  der  Geschmacks* 
richlung  dc:i  XI.  Jahrhunderts  gefvinden  wird.  Denitrt-^niäss 
dürfte  auch  die  Wende  dieser  Jahrhunderte  als  Entstehimgs* 
zeit  für  unser  Scriniuni  angenommen  wurden. 

Des  weiteren  sind  emige  oblonge  Elfenbein kästchen  er- 
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halten,  deren  Höhe  im  Verhältnisse  zu  ihrer  Länge  und  Breite  be- 
deutender ist,  als  die  des  eben  beschriebenen.  Hierhin  gehört  das 
sogenannte  Reliquiari um  Heinrichsl.  im  Zither  zu  Qued- 
linburg (Fig.  417 — 421).  Es  hat  dieses  in  mehrfachem  Betracht 
sehr  merkwürdige  Kästchen  ein  länglich  viereckige  Format  und 
besteht  in  seinem  Kerne  aus  Holz,  das  nach  aussen  mit  Elfen- 
beinplatten foumiert  ist*).  Diese  Platten  tragen  Reliefs  und 
sind  ausserdem  an  einigen  Stellen  mit  vergoldeten  Silber- 


Fig.  417.    Deckel  vom  Reliqnicnkasteo  Heinrichs  I.  in  Qaedlinbarg*). 

blechen  geschmückt,  welche  ebenfalls  figilrlichen  Schmuck 
zeigen.  Dazwischen  ist  Filigranarbeit  mit  Edelsteinen,  nament* 
lieh  zahlreichen  Rubinen,  eingefügt  Die  Elfenbeinschnitze- 
reien gehören  zwei  verschiedenen  Perioden  an.  Die  älteren 
sind  auf  den  grosseren  Platten  enthalten,  zwei  auch  auf  dem 
Deckel  und  zwei  an  den  Schmalseiten.  Jene  (Fig*.  417)  stellen 
die  drei  Marien  am  Grabe  Christi  und  den  die  Jünger  seg- 
nenden Heiland  dar;  diese  die  Fusswaschung  Petri  (Fig.  418) 
und  die  Verklarung  Christi  (Fig.  419).  Alle  diese  Reliefs  sind 

>)  Die  BesehrdbunK  folgt  Kagler:  Kleine  Sehriften,  Bd.  I,  S.  687—629 
Veigl.  ench  Springer:  Die  deutsche  Ktintt  im  X.  Jahrhundert  Bilder  aus  der 
neueren  Konttgeaeluehte  Bd.  I,  S.  125. 

*)  Fig.  417 — 4»  nach  Aufnahmen  de»  Photographen  Uuch  in  QoedUnboig. 


Digitized  by  Google 


636 


Kapitel  II.    ^  ü. 


von  grosser  Rohheit  in  der  Ausführung",  welche  besonders  in 
der  Formation  der  Köpfe  und  Faltengebung-  der  Gewänder 


Fig.  418.    Rechtes  Seitcnsiück  des  KcliquiL-nkasten»  Heinrichs  I. 

hervortritt.  Bei  alledem  erinnern  sie  an  den  Stil  der  karo- 
ling-i-schen  Periode  oder  vielmehr  an  die  altchristlichen,  in 


Fig.  419.    Linkes  Seitenstück  <ies  Rcliqaicnkastens  Heinrichs  I. 

der  Nachwirkung-  des  antiken  Kunstgeistes  geschaffenen  Sar- 
kophag-Skulpturen. Gleichwohl  tritt  in  den  Linien  der  Figfuren 
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ein  gewisses  Motiv  h«*rvor,  welches,  wie  es  scheint,  den  letzten 
Nachklängen  der  Antike  fremd  ist  und  sich  bereits  als  den 


Fig.  420.    Vorderseite  des  Reliquicnkastens  Heinrichs  I. 


Übergang  zu  späteren  Formen  ankündigt,  so  dass  diese  Ar- 
beit mit  mehr  Wahrscheinlichkeit  dem  X.  als  dem  VIII.  oder 
IX.  Jahrhundert  zugesprochen  werden  kann.   Hierdurch  erhält 
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die  Tradition»  welche  dieses  Reliquiar  als  ein  Geschenk  Hein- 
richs L  bezeichnet,  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit. 

Die  übrig'en  Teile  des  Kästchens  deuten  dann  allerdingfs 
auf  eine  spätere  Zeit  Die  schmalen  Elfenbeinplatten  nämlich, 
welche  an  den  Langseiten  (P'ig.  450  und  421)  desselben  an- 
g"ebracht  sind  und  die  sitzenden  Gestalten  der  zwölf  Apostel 
zeigen,  tiajren  einen  wesentlich  anderen  Charakter  als  die  vor- 
be55pr()chencn  ReÜefs.  Sie  lassen  eine  iingfleich  feinere  Hanci- 
haljunj:^  des  Messers  erkennen,  iiabea  aber  trotz  dieser  grös- 
seren Sauberkeit  in  der  Technik  keine  Spur  melir  vun  der 
antiken  Würde,  sondern  gänzlich  das  ("rejjräg-e  eines  barba- 
rischen Foriiien'^innes  und  deuten  somit  aut  den  Anfang"  des 
XT.  Jahrhunderts.  Noch  späterer  Zeit  gehören  endlich  die  in 
Silber  getriebenen  Darstellungen  an.  Sie  enthalten  an  den 
vier  Krken  der  schmäleren  Seiten  und  in  läncferen  Streifen 
über  und  unter  den  l^UenbeinpIattea  der  Langseiten  eine  Reihe 
von  Brustbilflern  heiliger  Personen  und  in  der  Mitte  des 
Deckels  die  Gestalt  Christi,  letztere  Figur  in  dem  Gej^räge 
des  ausgebildeten  romanischen  Stiles.  Aus  allen  diesen  Er- 
scheinungen geht  völlig  klar  hervor,  dass  der  Kasten  die  Ge- 
stalt, welche  er  ursprünglich  besass,  nicht  rein  bewahrt  hat, 
sondern  dass  er,  vielleicht  weil  er  schadhaft  geworden  war, 
zu  verschiedenen  Zeiten  Reparaturen  unterzogfen  worden  ist, 
die  wie  immer  im  Mittelalter  ohne  jede  Anpassung  an  die 
erstmaligen  Formen  erfolgten.  Aber  der  grossen  Hauptsache 
nach  kann  dessen  ungeachtet  unser  Scrinium  als  eine  Arbeit 
des  angehenden  X.  Jahrhunderts  angesprochen  werden. 

Etwas  jünger  als  das  Reliquiar  Heinrichs  L  ist  ein  im 
Stadtarchiv  zu  Esslingen  aufbewahrtes,  ebenfalls  oblonges 
Kästchen  (Fig.  422).  Auch  dieses  Kastchen  ist  mit  Elfenbein- 
platten überzogen.  Die  dargestellten  Figiuren  gemahnen  deut- 
lich an  die  uns  bekannt  gewordenen  antikisierenden  Kastchen 
der  karolingischen  Zeit  (Fig.  1 82).  Sie  sind  in  heftiger  Bewegung 
und  nicht  ohne  naturalistische  Pointe  dargestellt.  Die  Um- 
rahmung dieser  kleinen  Bildwerke  ist  in  Kerbholzschnitt  ge- 
halten und  stellt  eine  Reihe  Rosetten  dar,  welche  die  vordere 
Längsseite  in  zwei  Felder  teilen. 

Die  bisher  geschilderten  Kästchen  wiesen  glatt  auflieg-en- 
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den  Dockel  auf.  Indessen  fehlt  es  auch  nicht  an-  Kästchen 
mit  g(nvülbten  Deckeln,  bezieh ung-sweise  solchen  in  Sarg'forni. 
Auch  von  dieser  Sorte  seien  wenigstens  die  wichtigsten  erwähnt. 

Da  ist  zunächst  einKästchen  in  derElfenbeinsanmilung  des 
Berliner  Museums,  aus  lang^en  S(  hnialen  Knochenstücken  zu- 
sammengesetzt, die  mit  Bronzestiften  auf  Holz  aufgenagelt  sind 
(Fig.  423 — 426).  Das  Scrinium  ist  0,1  8f)  m  hoch,  0,268  m  breit 
und  0,145  m  tief.  Die  Erhaltung  ist  tadellos;  es  fehlt  nur 
eine  kleine  Platte  an  der  Vorderseite,  die  durch  ein  Schloss 


Flg.  422.    Frühroiitanisch(.»  Kaotchcn.    StadUrchir  u  Esslingen'). 

ersetzt  wurde,  als  man  den  Schrein  zu  einem  Nähkästchen 
einrichtete.  Selbst  die  Broozenägel  zur  Befestigung'  der 
Platten  sind  noch  die  alten.  Der  Kasten  stammt  aus  dem 
Besitze  der  Königin  Elisabeth  von  Pteussen;  wo  derselbe 
früher  sich  befand,  lässt  sich  nicht  mehr  ermitteln.  Der  Deckel 
(Figf.  424),  der  sich  nach  oben  verjüngt,  hat  auf  seiner  Flache 
die  Darstellungf  der  Kreuzigung*  im  flachen  Relief;  Christus 
auf  breitem  Kreuze  aufgenagelt,  links  Longinus,  mit  der 
Lanze  den  Heiland  in  die  Seite  stossend,  neben  ihm  Maria; 
rechts  der  klagende  Johannes.  Die  Komposition  wird 
abgeschlossen  durch  zwei  stilisierte  Bäume,  die  aus  über 

')  Nach  Lübke-Semrau:  Die  Kunst  des  M.-A.    1901.    S.  an,  Fig.  223. 
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einander  g-estellten  Palmetten  bestehen.  Der  Zwischenraum 
zwischen  den  Figuren  wird  durch  Inschriften  ausgefüllt.  Die 


Fig.  423.    Vonlcrnnsicht  des  Elfcnbcinkästclicns  im  Museum  zu  Berlin'}. 


Fi},'.  424.    Deckel  des  Elfcnbcinkä&tchcns  im  Mu»cam  zu  Berlin. 


schräg"  abfallende  Einrahinung"  dieser  Komposition  i.st  mit  stili- 
sierten Weinranken  dekoriert,  welche  durch  ein"  schmales  jje- 

•)  Fig.  423—426  nach  Bode  i.  d.  Zlschr.  f.  christliclic  Kunst,  IV.  J*hrg-. 
190 1,  S.  91,  Ttl.  IV. 


Digitizeu  ^(.)Ogle 


Die  deuUcheo  Elfcnbeinkistchca. 


641 


wundenes  Band  eingefasst  sind.  An  der  Vorderseite  (Fig-.  423) 
des  Kastens  befindet  sich,  nicht  genau  in  der  Mitte,  ein  von 
stiHsierteni  Blattwerk  eingerahmtes  kleines  Feld,  das  jetzt,  wie 
herrits  erwähnt,  leer  ist  und  wohl  ursprünglich  eine  gleichfalls 
in  Knochen  geschnitzte,  figürliche  Koniposition  enthielt.  Rechts 
und  links  davon  je  ein  Krieger,  aufeinander  losstürmend; 
beide  in  antiker  Tracht,  derjenige  links  mit  phrygischer  Mütze, 
grossem,  rundem  Schilde  und  langer  Lanze,  .sein  Gegner  bar- 
haupt mit  erhobenem  Schwert  und  den  gebuckelten  Schild 


^'K-  425«    Rückansicht  des  ESfcabeinküstcbens  im  M&seom  tu  Berlin. 


vor  sich  haltend.  Eingferahmt  ist  diese  ganze  Vorderseite  des 

Kastens  durch  ein  wellenartig  sich  bewegendes  Ornament  von 

in  einander  gesteckten  FQllhömem  mit  Blattern  darin.  Die 

Rückseite  und  die  Schmalseite  (Fig.  425  und  426)  sind  nur 

ornamental  verziert»  mit  einem  schon  stilisierten  Rebengewinde, 

das  von  einer  schmalen  Einrahmung  in  verschiedenartigem 

Blattwerk  umgeben  ist   Die  Anordnung  dieser  Arabesken 

dürfte  zu  dem  Schönsten  gehören,  was  die  Elfenbeinplastik 

dieser  Periode  g^eitigt  hat.   Ganz  besonders  hervorragend 

ist  der  klar  disponierende  Raumsinn,  welcher  sich  überall, 

namentlich  im  Spiegelfelde,  kund  thut.    Auch  die  zwanglose 

und  elegante  Anordnung  der  Übergänge  an  den  Ecken  des 

Rahmenwerkes  verdient  Beachtung.   Die  Ecken  des  Schreines 
Slephkni,  Wehabra  IL  4I 
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sind  mit  demselben  strickartigfen  Ornament  dekoriert,  wie  der 
Deckel,  und  dieser  setzt  sich  gegen  das  Unterteil  des  Klastens 

mit  einer  Wellenlinie  ab. 

Das  Kästchen  ist  in  verschiedenen  Beziehungen  merk- 
würdig. Abgesehen  von  dem  abgeschrägten  Deckel  fallen  be- 
sonders ins  Auge  die  noch  ganz  unter  antiken  iiinllüsst'n  ge- 
bildeten, schon  stihsierten  und  fein  bewegten  Ornanieute  aus 
Wcinlaub  und  anderem  Pdattwcrk,  mit  denen  in  geschicktester 
Weise  und  ohne  die  gewühnhche  Überhäufung  der  Raum  aus- 
gefüllt ist.  Ganz  in  den  Charakter  dieser  antikisierenden  Or- 
namente passen  die  beiden  Krieger  an  der  Vorderseite,  deren 


Flg.  426.    Seitenansicht  des  ElfenbeiDkistchent  hn  Mäieiim  m  Berlin  *). 

halb  antike  Tracht  und  Waffen,  teils  noch  auf  die  Völker- 
wanderung, teils  schon  auf  frankische  Zeit  zu  deuten  scheinen. 
Mit  diesen  Figiiren,  wie  mit  der  Dekoration  scheint  dag-egen 
die  Hauptdarstellung,  die  Kreuzigung  auf  dem  Deckel«  wenig 
übereinzustimmen.  Nach  dem  breiten  Holze  des  Kreuzes  und 
dem  anscheinend  unbärtigen  Christus  kann  die  DarsteUung 
zwar  nicht  mehr  aus  späterer,  romanischer  Zeit  sein,  aber 
andererseits  zeigrt  sie  doch  auch  nicht  die  charakteristischen 
Merkmale,  welche  auf  eine  Entstehung  in  karolingischer  Zeit 
oder  gar  noch  früher  hindeuten  könnten.  Da  auch  die  In- 
schriften, in  schönen  antikisierenden  Majuskeln  gehalten,  nur 
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einen  oberflächlichen  Anhalt  bieten,  so  kennte  man  danach 
die  Entstehung-  ebenso  g-ut  unis  Jahr  1000  oder  selbst  später, 
wie  um  das  Jahr  800  setzen. 


Fig.  427.    Vorderansicht  des  Elfcnbcinkäslchcns  im  Maseum  zu  Braunschucig 


Fig.  428.    Rückansicht  des  Elfcnbcinkäslchcns  im  Mascam  za  Braunschweig. 

Mit  dem  Berliner  Scrinium  nach  seinem  Aufbau  nahe 
verwandt  ist  das  im  Braunsch weig-er  Museum  aufbewahrte 
(Fig.  427,  428,  429),   ebenfalls  sargähnliche  Kästchen.  Es 


•)  Die  Abbildungen  nach  Photographien  des  Künigl.  Kunstgewerbemuseum* 
in  Berlin,  Nr.  871670,  71  ond  73. 

41* 


644 


lUpitd  11.   I  8. 


ist  mit  dem  Deckel  14,5  cm  hoch,  22  cm  breit  und  11  cm  tief. 
An  den  vier  Seitenflächen,  ebenso  am  Deckel  befinden  sich 
Reliefs.  Die  Beschläge  sind  von  vergfoldeteni  Kupfer.  IDer 
Boden  ist  in  späterer  Zeit  aus  zwei  Stücken  Hlfenbein  roh 
hinzug-efüg^  worden.  Die  Darstellungen  sind  von  omanien- 
tierten  Leisten  umgeben,  welche  nach  der  Innenseite  zu 
noch  einen  Rand  von  Akanthusblättern  aufweisen.  Die  ver- 
tieften Stellen  in  den  Verzierungen  dieses  Rahmenwerkes 
sind,  wie  man  an  den  erhaltenen  Spuren  noch  deutlich,  er- 
kennen kann,  mit  Blattgold  ausgelegt  gewesen. 


Flg.  499.   Dedtel  des  ElfenbeinUsIchem  im  Muten tn  m  Bntunicliiveir. 

Die  Darstellungen  folgen  sich  in  dieser  Weise:  An  der 
Schmalseite  rechts  die  Verkündigung  der  Maria,  an  der  linken 
die  Gebuzt  Christi,  über  beiden  am  Deckel  (Fig.  429)  je  ein 
schwebender  Engel,  an  der  Vorderseite  (Fig.  427)  die  Taufe 
ChristL  In  der  Mitte  des  Bildes  steht  der  nackte  Heiland  von 
einer  Mandorla  umgeben,  bis  zu  den  Hüften  im  Wasser,  neben 
ihm  Jobannes  der  Täufer,  bis  an  die  Knie  ebenfalls  im  Wasser. 
Die  vom  Wasser  bedeckten  Teile  beider  Gestalten  scheinen 
durch  dasselbe  noch  hindurch.  Rechts  und  links  von  dieser 
Gruppe  halten  zwei  Engel  trockene  Gewänder  bereit.  Links 
sitzt  der  Flussgott,  der  aus  der  Urne  den  Jordan  hervorstromen 
lässt  Darüber  sieht  man  auf  dem  Deckel  die  herabschwebende 
Taube,  die  auf  einer  Stange  zwei  Fläschchen  im  Schnabel  hält, 
umgeben  von  sechs  schwebenden  Engeln,  von  denen  vier  wiede- 
rum Gewänder  halten.  Auf  der  Rückseite  (Fig.  428)  folgt  dann 
die  Kreuzigung.  Christus  hängt  leicht  am  Kreuze.  Die  Füsse 
sind  nicht  angenagelt,  unten  am  Kreuze  ringelt  sich  eine 
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Schlangle,  links  vom  Kreuze  steht  eine  Frau  mit  einer  Fahne, 
welche  das  Blut  Christi  in  einem  Ivelchc  auffänj^>-t  und  die  Kirche 
personifiziert.  Weiter  sehen  wir  Long-inus  mit  einer  Lanze 
und  die  drei  trauernden  Frauen,  rechts  den  Mann  mit  dem 
Schwämme  auf  dem  Rohre  und  neben  demselben  eine  Urne, 
einen  Scherg-cn  und  den  klag^enden  Johannes.  Zwischen  den 
Häuptern  der  beiden  letzteren  Figuren  befindet  sich  ein  g-oldener 
Stern.  Darüber  auf  dem  Deckel  hält  die  Hand  Gottes  einen 
Kranz,  den  zwei  hernieder  schwebende  Kngfel  umgeben.  Links 
von  dieser  GHtppe  sieht  man  innerhalb  eines  Ringes  den  Helios 
auf  seinem  Sonnenwagen,  rechts  ebenso  die  Selene  (Luna)  auf 
ihrem  mit  Kühen  bespannten  Wagen,  als  Symbole  der  Sonne 
und  des  Mondes^). 

t>a8  alles  zusammen  ins  Auge  gefaast,  bieten  sich  uns  für 
die  Entstehungszeit  dieses  Schreines  weit  sichere  Anhalts- 
punkte^ als  wir  sie  in  Ansehung  des  Berliner  Kastchens  aus- 
findig machen  konnten.  Die  schwebenden  Engel  mit  Kxiazen 
und  die  Himmelsgottfaeiten  mit  ihren  Grespannen  auf  dem 
Deckel,  das  kraftige  Relief,  die  derben  Gestalten  und  Orna- 
mente, selbst  die  Trachten  weisen  auf  unmittelbaren  Anschluss 
an  die  karolingische  Elfenbeinplastik.  Wir  haben  es  hier  also 
wohl  mit  einer  Arbeit  der  älteren  Ottonenzeit  zu  thun. 

Mit  den  eben  geschilderten  Elfenbeinscrinien  der  Form 
'nach  nahe  verwandt  ist  ein  aus  dem  Besitze  der  bayerischen 
Fürsten  stammendes,  jetzt  im  Nationalmuseum  zu  München 
aufbewahrtes  Reliquiar  (Fig.  430,  431,  432,  433).  Wie  das 
Braunschweiger  und  Berliner  Kästchen  hat  auch  dieses  Sarg- 
form, doch  ist  es  nicht  aus  Elfenbein,  sondern  aus  Bronze 
gebildet.  Die  Vorderseite  (Fig.  430)  zeigt  in  der  Mitte  den 
seg-nenden  Christus  in  einer  Mandorla,  unig-ebcn  von  den  vier 
Evangelistensviiibolen.  Rechts  und  links  sind  je  zwei  Figfuren, 
Petrus  und  Paulus,  Johannes  der  Täufer  und  Maria.  Auf 
der  Bedachung  sind  die  Frauen  am  Grabe  Christi  dar- 
gestellt. Auf  der  Rückseite  (Fig.  433)  haben  wir  die  Geburt 
Christi  und  die  Taufe  im  Jordan,  darüber  die  Auferstehung 


')  Vcrgl.  Riegel:  Die  Sammlanp  mittelalterlicher  Gegenstände  i.  Hcriogl. 
Moseuia  sv  Brauiucliweig,  1879,  S.  4a ff;  Weber:  Geistliche«  Schwutpielt  S.  33. 
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Die  rechte  Seitenfläche  (Fig^.  431)  zeig^  die  Versuch  im  in 
der  Wüste,  die  linke  (Fig-.  432)  die  Verkündigfung-  an  Maria. 
Das  Fig^ürliche  ist  sehr  flach  reliefiert    Die  den  Behälter 


Fig.  432.  Fig-  433- 

Bronzcrcliquiar  des  Nationalmuscams  in  München'). 

trag-enden  Figuren  sind  die  vier  Evang-elisten.  Man  kann 
nicht  sag-en,  dass  es  dem  Künstler  gelungen  sei,  sie  zum 
Kasten  in  das  richtige  Verhältnis  zu  setzen*). 

»)  Fig,  430—433  nach  v.  Hcfncr-Alteneck,  Tfl.  XXXIV. 

•)  Als  wirkliche  Tragfigurcn  erscheinen  die  kauernden  Männergestalten  unter 
dem  sog.  Crodoaltar  in  der  Domkapcllc  zu  Goslar  (v.  Behr  und  Hölscher: 
Die  Stadl  Goslar,  1901,  Fig.  56),  die  vier  personifizierten  Paradiescsflässc  unter 
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In  der  ZeitbemessuniT*  hatte  man  im  Abondlande  g'eg'en 
früher  keine  wesentUchen  Fortschritte  g^emacht  Nach  wie 
vor  waren  Sonnen-  und  Sanduhr  die  verbreitetsten  Zeit- 
messer, die  Sonnenuhr  am  Hause,  die  Sanduhr  in^  Hause.  Dass 
hier  alles  beim  alten  gebheben  war,  hatte  sehr  einfache  Gründe, 
Im  Mittelalter  hatte  die  Zeit  für  die  Menschen  noch  nicht  den 
Wert,  den  sie  heutzutage  hat,  nichtsdestoweniger  mu^s  man  sich 
wundem,  dass  die  Räderuhren  so  .s|)ät  in  Gebrauch  kamen. 
Als  Erklämngsgrund  kann  hier,  wie  in  mancher  ähnlichen 
Thatsache  nur  der  Umstand  geltend  gfemacht  werden,  dass 
das  Mittelalter  ebenso  wie  das  Altertum  ausserordentlich  er- 
finderisch in  immer  neuen  Kunstformen,  aber  gänzlich  im- 
fruchtbar  in  technischer  Hinsicht  war.  Erzbischof  Gerbert, 
der  nachmalige  Papst  Sylvester  IL,  von  dem  das  Volk  sich 
zuraunte,  dass  er  seine  wunderbaren,  der  Zeit  schier  unbe- 
greiflichen Kenntnisse  und  Fertigkeiten  einem  Packte  mit  dem 
Teufel  verdanke,  galt,  wenn  auch  irrigerweise,  als  Erfinder  der 
Raderuhren').  In  Wahrheit  ist  die  Räderuhr  eine  orientalische 
oder  oströmische  Erfindung.  Beweis  hierfür  ist  ein  Tages- 
befehl*) des  Konstantinus  Porphyrogenitus  (944 — 959).  nach 
welchem  jeder  Offizier  der  Garde  verpflichtet  war,  zu  beob- 
achten, wann  die  Zelte  abzubrechen  seien.  Unter  der  kaiser- 
lichen Bagage,  welche  der  Aufsicht  des  Hofintendanten  unter- 
stimd,  befand  sich  auch  eine  kleine  silberne  Uhr,  die  zum 
Gebrauche  der  Wachen  in  einem  Vorräume  des  kaiserlichen 
Schlafzeltes  aufgestellt  war.  Von  dieser  Uhr  sollte  der  wach- 
habende Offizier  die  Stunde  des  Morgenalarmes  ablesen.  Es 
kann  hier  keine  Sonnenuhr  in  Frage  kommen,  weil  diese  Uhren 
elien  nur  bei  Taiife  funktiimierten,  schwerlich  auch  eine  Wasser- 
uhr, weil  diese  wohl  iininer  von  bedeutender  ürcisse  gewesen 
ist,  und  darum  schwer  transportabel  war,  sondern  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  eine  Räderuhr.  Dass  Gerbert  als  Erfmder 


dem  'iautbcckcn  im  Dome  m  Hildeshcim  (Lubkc:  Vorschule  zuia  Studium  der 
kircU.  Kumt,  1873,  Fig.  180)  uad  d«r  90g,  Fttitridi  im  Nrntitrilienkabiiictt  m 
Sondenliaiiseo  (ApfeUledt;  Heirnttikimde  t  d.  Bewohner  des  FOrstentums 
SchwanburK-Soadersbautea,  1854,  S.  $9,  Anin.  1), 

■)  !. aharte:  Hiit.  des  arts  industricis,  t.  IV.,  p.  6»is$. 

')  De  cerem,  »ttUe  Bjrsftntiaae.   Edtt.  BoraeM»,  1819,  t.  L,  p.  47'' 
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derselben  galt,  beweist  soviel,  dass  Uhren  der  bezeichneten 

Art  zu  seiner  Zeit  in  Deutschland  vorhanden  und  vielleidit 
auch  von  Gerbert  zuerst  beim  kaiserlichen  Hofe  eingeführt 
worden  waren. 

Über  Form  und  Verwendung"  der  Beleuchtunjfsvorrich- 
tungeu  unterrichten  uns  g-leichermassen  die  rdiiiiaturen,  die 
Schriftquellen  und  die  Artefakte.  Im  allgemeinen  bediente  man 
sich  derselben  Geräte  und  derselben  Brennstoffe,  deren  man  sich 
in  der  vorhertrehenden  Periode  bedient  hatte.    Nur  die  For- 
men der  Leuchter')  scheinen  niannig^faltig-cr  geworden  zu  sein. 
Der  an  instruktiven  Bildern  so  reiche  Psalter  der  KönijqfÜchen 
BibUothek  in  Stuttg-art  führt  uns  ein^n  Kerzenhalter  (Fig-.  434) 
vor,  der  in  mehr  als  einer  Beziehung  von  Inter- 
esse ist.  Das  Bild  soll  wahrscheinlich  einen  Me- 
tallleuchtcr  vorstellen,  dafür  spricht  die  Ausj2;"e- 
staltung  des  dem  Schafte  untergesetzten  Drei- 
fusses.    Der  Schaft  selbst  aber  verrät  auf  den 
ersten  BÜct^  dass  sein  Verfertiger  noch  völlig  in 
den  Formen  der  Holztechnik  1>efangea  war.  Als 
Vorlage  bei  seiner  Arbeit  scheint  ihm  ein  aus 
Holz  gedrechselter  Kerzenhalter  gedient  zu  ha- 
ben.  Die  Lichtmanschette  ist  breit  und  die  nach 
Fig-  434-       oben  sich  verjüngende  Kerze  sitzt  auf  einem 
Kerrenhalter     Stachel.  Dds  alles  ist  so  selbstverständlich,  dass 
*'stat4«rtcr^^    wir  auf  eine  strikte  Wiedergabe  der  Wirklichkeit 
Paalter^.      schliessen  können.  Sollte  noch  irgend  welcher 
Zweifel  obwalten,  so  würde  dieser  durdi  die 
eigentümliche  Gestaltung  des  Leuchterfusses  beseitigt  werden. 
Wir  haben  hier  deutlich  das  Klauenmotiv»  das  während  der 
ganzen  romanischen  Kunstepoche  nicht  nur  an  Leuchtern, 
sondern  auch  an  Saulenfüssen  u.  &.  w.  in  taosendfoch  yariieren- 
der  Form  wiederkehrt 

Zwei  dem  Anfange  des  XI.  Jahrhunderts  angehörende, 
in  den  reichsten  Formen  gehaltene  Leuchter  (Fig.  435)  haben 
sich  in  der  Maria-Magdalenenkurche  zu  Hildesheim  erhalten. 


>)  V.  Oudalrici  c.  6,  SS.  lY.,  p.  395;  Miracula  S.  Wigberhti,  c.  &. 
SS.  IV.,  p.  325. 

*)  Nach  V.  Htf&er-Alteneck,  Bd.  I,  Tfl.  XXVL 
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Es  sind,  wie  die  am  oberen  und  unteren  Rande  eingfravierten 
Inschriften   besaj:j"en,  Werke   aus  der  Giesshütte  Bernwards. 
„Bischof  Bernward  Hess  seinen  Knab]en  diesen  Leuch- 
ter in  der  ersten  Blüte  dieser  Kunst  nicht  aus  Gold, 
noch  aus  Silber  und  doch,  wie  du 
siehst,  g-iessen"*).    Die  zum  Guss  ver- 
wandte Leg-ierung"  sollte  also  GeschaftsjT;-e- 
heimnis  bleiben*).  Heute  wissen  wir,  dass 
es  eineSilbermischuny  »gewesen  ist,  welche 
zur  Herstellung  dieser  beiden  einander  völ- 
lig" konformen  Leuchter  verwandt  worden 
ist.  Der  in  g-eschweiften  Formen  gehaltene 
dreieckige  Untersatz  der  Leuchter  ruht  auf 
drei  steil  sich  erhebenden  Tierklauen,  über 
welchen  sich  geflügelte  Drachen  erheben, 
deren  Schwänze  und  Hälse  sich  zu  einem 
wirren  Knäuel  zusammenschlingen.  Auf 
den  Drachen  hocken  oder  reiten  nackte 
menschliche  Figürchen   mit  nach  dem 
Schafte  zugewandten  Gesichtern.  Die- 
selben Mannchen  begegnen  dann  noch 
einmal  an  dem  mit  kräftig  profilierten 
Rankenwerke  umwobenem  Schafte.  Der 
Schaft  hat  drei  Knäufe,  einen  unteren, 
einen  mittleren  und  einen  oberen;  die 
beiden  ^teren  sind  mit  stilisiertem  Pflan- 
zenwerke überzogen,  der  obere  zeiget 
menschliche  Maskerons,  über  deren  Zwi-  Muia-Magdaieiieokirdie  su 
ekeln  sich  eidechsenartige  Geschöpfe  er-  HUdcsheim*). 
heben,  welche  ihre  Köpfchen  neugierig 
über  den  Rand  der  breiten,  reich  verzierten  Lichtmanschette 
erheben.  Es  würde  ein  müssiges,  keinen  Erfolg  vecqirechendes 
Beginnen  sein,  den  originellen  Reliefschmuck  der  Leuchter 


F'K-  435. 
Bcrnwardsleucbtei. 


>)  Zur  Insehrift  Springer:  Dm  NtcMebea  der  Antike  im  M.A.;  in  den 
Bitdero  ans  der  Deacren  Kunstgeschichte,  Bd.  I,  18S6,  S.  16. 

*)  Über  die  Gchcimhaltuag  tccbniacber  Kuiutgriffe  und  Erfindungen  veigl. 

das  S.  565  und  566  Gesagte. 

•)  Nach  V.  Essen  VT  cio:  Bildcratlas,  Tfl.  XXIX,  Nr.  3. 
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symbolisch  deuten  zu  wollen.  Gewiss  ist  nur  dieses,  dass  dem 
h.  Bernward  bei  seiner  Arbeit  klassische  Vorbilder  nicht  vor- 
g-eschwebt  haben,  und  dass  auch  die  seine  Zeit  tang-ierende 
byzantinische  Kunst  ohne  Hinfluss  auf  diese  Arbeit  q-eblieben 
ist.  Es  ist  eben  die  dem  Germanen  eigfentümliche  Vi)rliebe 
für  abenteuerliche,  jjfrotrske  Tierformen,  welche  sich  hier,  wie 
an  so  manchem  Architekturstücke *j  der  Zeit  in  phantastischer 
Weise  Genüg-e  verschaffte.  Leuchter  dieser  Art  wurden  wahr- 


Fig.  436.   Adler  «Ii  Kenenhalter  (?}.   BencdikÜoiMl  dei  h.  Ethelwold*). 

scheinlich  erstmals  durchaus  nicht  nur  für  kirchlichen  Grebrattcfa 
bestimmt,  sondern  dienten  auch  häuslichen  Zwecken.  Waren 
sie  durch  Form  und  Material  ausgezeichnet,  so  g-ing-en  sie  wohl 
später  in  kirchlichen  Besitz  über,  und  die  Nachwelt  war  be- 
müht, ihren  rätselhaften  Formen  eine  Deutung  zu  g'eben,  welche 
auf  den  Sieji^^  des  evangfelischen  Lichtes  über  die  Finstenus 
dieser  Welt  hinauskam.  So  möpfen  es  ähnliche  Stücke,  wie 
die  in  Hildesheim  erhaltenen  g"ewesen  sein,  welche  Erzbischof 
Bruno  von  Köln  im  täglichen  Gebrauche  hatte  und  testaineo- 


I)  \cTg\.  «iic  Saale  au<%  der  Uriterkirchc  in  Freising  b.  Knackfus»:  Deutsche 

Kuustgcsch.,  15d.  I,  S.  187,  Fig.  121. 

*)  Nach  Hudson  Turner:  Domcstic  Architectare  in  England,  1851,  p.  16. 
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t. irisch  dem  Stifte  des  h.  Pantaleon  zu  Kuln  uberwies*).  Min- 
destens ebenso  beliebt  wie  die  ian^-schafti^en  Kerzenhalter 
waren  die  kurzschaftigen.  Noch  heute  werden  viele  solcher 
aus  der  romanischen  Kunstperiode  herrührende  Leuchter  in 
den  Kirchenschätj^en  geführt.  Die  prosse  Mehrzahl  derselben 
scheint  jedoch  dem  XIT.  und  XIII.  Jahrhundert 
an/.ugchören ,  und  nur  sehr  wenige  Exemplare 
mögen  bis  in  das  Xl.Jahrhundert  zurückzudatieren. 

Nebten  beweglichen  Kerzenhaltem  gab  es 
auch  solche,  w  eiche  mit  einem  Möbel,  zu  dessen 
Beleuchtung  sie  dienen  sollten,  fest  verbunden 
waren.   Em  sehr  schönes  Beispiel  der  Art  führt 
uns  das  Benediktionale  St.  Ethelwoldi  (Fig.  436) 
vor.  Der  Kerzenhalter  hat  die  Form  eines  Ad- 
lers^, der  mit  ausgebreiteten  Schwingen  auf  dem  '^"^ 
oberen  Rande  eines  Schreibpultes  sitzt  und  in  ^37 
seinem  Schnabel  ein  Horn  hält,  welches  in  un-  ^'"^^'""^ 
sereni  ralle  wegen  seiner  grossen  Entfernung'  strtigwter 
vom  Schreiber  nicht  als  Tintenfass,  sondern  als  pkdter*}. 
Kerzenbalter  zu  begreifen  ist^),  aber,  weil  er  nur 
mit  emer  Kerze  zu  bestecken  war,  gewiss  nur  ein  sehr  spär- 
liches  Licht  spenden  konnte* 

Neben  Kerzen  wurden  auch  Fackeln  und  Pechnäpfe  be- 
nutzt. In  vornehmen  Haushaltung^  nahm  man  Veranlassung, 
diese  Brennapparate  glänzend  auszustatten.  Fig.  437,  derselben 
Handschrift  entnommen,  wie  der  ersterwähnte  Kerzenhalter 
(Fig.  434),  zeigt  einen  solchen  Beleuchtungsapparat.  Als  Heistel- 
lungsmatenal  müssen  wir  schon  in  Rücksicht  auf  den  Umstand, 
dass  das  Horn  selbst  mit  dem  Brennstoffe  gefüllt  wurde,  Metall 
annehmen.  Als  Untersatz  dient  wieder  ein  mit  Zehen  ver- 
sehener Dreifuss.  Der  Schaft  ist  cdne  glatte,  nur  von  meh- 
reren Ringen  unterbrochene  Säule.  Auf  der  Säule  sitzt  ein 
Geföss  auf,  ähnlich  einem  Trinkhom.  Es  birgt  den  Leucht- 
stoff, wahrscheinlich  Pech.  Das  so  erzeugte  Licht  konnte  eine 


')  Ruotger:  V.  Brunonis  c.  49,  SS.  IV.,  p,  a74. 
•)  Vcrg!.  das  ganz  ähnliche  Schreibpult,  Fig.  379. 
»)  Nach  V.  Hcfncr-Altcncck,  Bd.  I,  Tfl.  XXXU. 
*)  Heyne:  Wohnungswetea,  S.  IzS. 
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vielfache  Kerzenstärke  besitzen  und  war  woU  dazu  angfethan, 
einen  grosseren  Raum  nach  den  Ansprüchen  der  Zeit  festlich 

zu  erleuchten. 

Auch  Häncfclampen  waren  im  Gebrauche.  Die  klöster- 
lichen Schlafsäle  belassen  Ampeln  oder  Lampen,  welche  be- 


Fig.  43^.  Fig.  439. 


Fig.  440.  Fig.  441. 

Lench^eOise*). 


ständig*^  brannten").  Diese  Lampen  waren  nicht  selten  aus 
Holzf),  und  infolgfedessen  recht  feuergefährlich.  So  wurde  im 
Jahre  1017  durch  Entzündung'  einer  solchen  Lampe  das  Kloster 

*)  Fig.  438 — 441  nach  de  Ficury:  La  messe  t.  VI.,  pl,  CDXLL 
«)  Thietmar:  Chron.  1.  VII.,  c,  43,  SS.  III.,  p.  855. 
•)  V.  Rimberti  c.  35,  SS.  n.,  p.  775. 
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Bergen  bei  Magdeburg-  in  Brand  gesetzt  und  völlig  einge- 
äschert*). Gestalt  und  Kinrichtung  ainpelartiger  Beleuchtungs- 
apparate  verg-eq-enwärtigen  Buchmalereien  aus  einer  dem 
X.  Jahrhundert  angehörigen  Handschrift*).  Das  erste  dieser 
Leuchtgefässe  (Fig.  4iS)  hat  die  Form  der  zeitüblichen  Speise- 
schüsseln, ein  zweites  (Fig.  4,^9)  hat  Rechergestalt,  ein  drittes 
(Fig.  440)  sieht  aus  wie  der  Bronzeknauf  eines  grossen  Metall- 
niöbels,  den  man  durch  Unterrückung  einer  Lichtmanschette 
für  Leucht/Avecke  zurecht  gemacht  hat,  und  nur  das  vierte 
(Fig.  441)  erweckt  den  Anschein,  dass  es  gleich  von  vorn- 
herein als  Ampel  gedacht  und  gebildet  worden  ist.  Zum  min- 
desten lassen  die  beiden  erstgenannten  Gefässe  den  Schluss 
zu,  dass  man  in  der  Absicht,  das  Angenehme  mit  dem  Nütz- 
lichen zu  verbinden,  besonders  wertvolle  Metallgefässe  zunächst 
als  Schaustücke  an  Ketten  aufgehängt  und  dann  weiter  für 
Beleuchtungszwecke  eingerichtet  habe'). 

Die  sächsische  Zeit  hat  von  Textilen  einen  sehr  um- 
fassenden Gebrauch  gemacht.  Ali  überall,  auf  den  Fussböden, 
an  den  Wänden,  Thüren  und  Fenstern,  nicht  zum  wenigsten 
auch  an  den  Möbeln  wurden  sie  angfebracht.  Verhältnismassigf 
noch  sehr  selten  scheint  der  Fussteppich  gewesen  za  sein;  er 
wird  in  den  Schriftquellen  unserer  Periode  nur  einmal  genannt^). 
Gewebte  oder  gestickte  Wandteppiche,  paOia  suspenta^)  auch 


')  Heyne:  Wohnmigswcsen,  S.  I25. 
»)  McDcloge  du  Vaticao. 

*)  Dms  »ieli  unsere  Zeit  neh  «uf  die  Hentellung  riesiger  Kronleacfatcr  mii» 
Metall  ventaod,  beweisen  einige  entweder  in  mUur»  oder  Besdireilranc  erlicltenr 
Stadie.  Die  beiden  iltcsten,  ein  grösserer  von  6,69  m  Dnrehnicsser  su  73  Keraen 

uod  ein  um  die  Hälfte  kleinerer  zu  36  Kerzen  befinden  sieb  im  Dome  tu  Hildes- 
hciin;  beide  «-im!  Werke  aus  (3cr  Zeit  des  Bischofs  Arilin,  1044 — 1054.  (Kratr: 
Der  Dom  zu  Hilrlcsheim,  seine  Kostbarkeiten  und  Kunstsrhatrc  i,S40).  [•'.in  noch 
aUcrer  ist  weni^^stcns  in  der  Bcschreibang  überliefert,  nomiich  der  Kronieachlcr 
in  der  Klostcrkirdie  zu  Korvcy,  er  flllt  in  die  Regieruagtsdt  des  Abtes  Thietmsr, 
981 — looi.  (Bffmnnn:  Der  ehemalige  firiiliromanisclie  Kronleuchter  in  derKlot* 
tcriurche  za  Korvcy.  Ztschr.  L  chrisü.  Kvnst,  ÜL  Jahrg.,  1890,  S.  2 Ii).  Die 
sonst  noch  erhaltenen  Eiemplare  gebdren  dem  XU.  Jahrhundert  an. 
♦)  Ecbasis  v.  576. 

*)  Ruotger:  V.  Brunouis  c,  49,  SS.  IV,  p.  274;  Waltliarius  ed.  Grimm 
und  ScbmcUeri  S.  291;  Utiob:  Lib.  vision.,  SS.  XI.,  p.  386. 
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schlechtweg"  v^ia^)  g-enannt,  waren  um  so  häufiger.  Die  Wand- 
malerei der  Zeit  weist  unzweideutig-  darauf  hin,  dass  sich  die 
Stubenmaler  Textile  zum  Vorbilde  nahmen.  Von  der  Bedeu- 
tung- der  Diagfonalmuster  ist  schon  g-eredet  worden  (S.  550). 
Nebenher  scheinen  aber  auch  einfarbig-e  Wandbehäng-e  nicht 
ung"ebräuchlich  g-ewesen  zu  sein.  Die  flandrische  Gräfin  Adela, 
eine  Zeitg-enossin  Ottos  IE.,  hatte  in  ihrem  Schlosse  eine  An- 
zahl Gemächer,  welche  sich  durch  die  Farbe  der  Wandbe- 


Fij?.  442. 

Leichter  in  Bogen  angeordneter  Dckoralionssliawl.    llandsclirift  aus  Brüssel'}. 

hänge  voneinander  unterschieden^.  Neben  den  einfarbig-en. 
mehrfarbigen  und  g-emusterten  Wandteppichen  beg-egnen  auch 
solche  mit  figürlichen  Darstellung-en.     Mit  Vorliebe  wurden 

•)  Ratpcrtus:  Cas.  S.  Galli  c.  29,  b.  v.  Sch.,  Nr.  1090.  Es  mnss  bei 
dem  Aasdrucke  ve/a  darauf  hinRcwicsen  werden,  dass  die  in  das  Gebiet  der 
Tapisserie  schlafenden  termini  Icchnici  «Icr  friihtiiitlflaltcrlichcn  Schriftsteller  ebenso 
oder  womÖLjlioh  noch  schwankender  sind  als  die  auf  die  Architektur  bezüglichen. 
Sehr  eingehend  nnd  lesenswert  referiert  über  diesen  Gegenstand  Gaif  frey:  Ilist. 
de  la  tapisseric  18S6,  p.  12  und  13. 

«)  Künigl.  Ribliothek  zw  Hrüsscl.  II.,  175,  saec.  X.,  Haseloffschc 
Sammlung. 

Alpertus:  De  diversitatc  temporum  1.  I.,  c.  i,  SS.  IV.,  p.  702. 
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biblische  Scenen  und  solche  aus  der  klassischen  Mythologie 
als  Geg-enstand  der  Bildstickerei  g-ewählt.  So  hinterliess  Abt 
Iiiimo  von  St.  Gallen  (982 — 990)  einige  unvollendet  g-ebliebene, 
gestickte  Teppiche,  auf  welchen  die  Hiinnielfahrt  Christi  zu 
sehen  war*).  Herzogin  Hedwig,  die  Gemahlin  Burchards  von 
Schwaben,  verehrte  dem  St.  Gallener  Kloster  einen  Teppich, 
auf  w^elchem  die  Vermählung  des  Merkur  mit  der  Philologie, 


J^'g-  443-    ■f^"  Stange  befestigte  Portieren.    IlanJscIirift  in  Siistem'). 

ein  auch  später  noch  wiederholt  bearbeitetes  Sujet,  zu  sehen 
war.  Kleinen?  Stickereien  mögen  bald  an  den  Wänden,  bald 
an  den  Möbeln  ihren  Platz  gefunden  haben.  Sie  stellten  ein 
wertvolles  Inventar  vor,  das  man  für  wichtig  genug  ansah, 
um  seiner  im  Testamente  besonders  zu  gedenken*). 


')  Weiss:  Kostümkande,  Bd.  III,  S.  755. 

')  Ans  einem  Kvaußclicnhuche  der  Kirchenbibliothek  zu  Sastern 
in  Holland,  sacc.  XI.,  Haseloffsche  Sammlang. 

')  Raotger:  V.  Ürunonis  c.  49,  SS.  IV.,  p.  274. 
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Die  Au fbring-ung  der  Gewebe  für  dekorative  Zwecke 
erfolgte  in  sehr  verschiedener  Weise.  Leichte  Shawls  wurden 
in  schönen  Bogfen  angeordnet  (Fig-.  442).  Grosse  Portieren 
wurden,  wie  wir  das  schon  früher  gesehen  haben  und  wie 
das  Fig.  443  noch  besonders  anschauHch  macht,  in  der 
ganzen  Breite  einer  Thür  oder  Nische  an  Ösen  befestigt  und 
fielen  in  wohlgeordneten  Falten  bis  zum  Boden.  Auch 
eine  bogenförmige,  der  antiken  Befestigoingsweise  sich  an- 


Fig.  444.    Hochgeknüpfte  Portiere.    Handschrift  in  Brüssel'). 

nähernde  Aufbringung  der  Portieren  wurde  beliebt  (Fig.  444). 
Die  eigenartige,  an  die  Velenbilder  der  Theoderichsmosaike 
in  Ravenna*)  erinnernde  Verschlingung  der  Behänge  bew'eist, 
dass  es  sehr  leichte  Stoffe  waren,  welche  man  zu  diesen  Zwecken 
verwandte.  Auch  die  schon  in  der  Merovingerzeit  konstatierte 
Ausfüllung  der  Säulenabstände  durch  grosse  Behänge')  und 

')  Dialogus  Grcgorii,  Hascloffschc  Sammlung. 

')  Vergl.  Bd.  I,  S.  210,  Fig.  62.    Die  Einrelhcilcn  dieser  auffäligen  Cortinen- 
befcitigting  schildert  eingehend  B  eis  sei  i,  d.  Ztschr,  f.  christl.  Kunst,  1894.  Sp.  360. 
»)  Vcrgl.  Bd.  I,  S.  322,  Flg.  130. 
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die  Aufteilung"  grösserer  Räume  in  kleinere  durch  eing-espannte 
Vflcii*)  blieb  Sitte  (Fiiar-  445)- 

Der  Übergang- vom  Wand-  zum  Möbelbehang  blieb, 
wie  in  der  vorig-en  Epoche,  so  auch  jetzt  noch  «-in  fliessender. 
Der  Wandbehang-  ersetzte  entweder  das  Rückcnlaken  (Fig.  446), 
oder  bildete  dessen  oberen  Ahschiiiss  (Fig-.  447*.  Die  Möbel 
wurden,  wenn  auch  nicht  immer,  so  doch  hin  und  wieder 


Fig.  445. 

Anftcilnni;  einei  Raames  durch  Interkolunnicnvelen.    Rcgiitnim  Gregorii  in  Trier>). 

(Fig".  349  und  448)  mit  abg-epassten  Textilen  überzogfen'), 
Dass  man  dazu  mit  Vorliebe  die  Prunkmöbel,  besonders  Ehren- 
stuhl und  Bett,  wählte^),  versteht  sich  von  selbst. 

Von  Bett-  und  Tischwäsche  ist  schon  bei  Geleg-enheit 
der  betreffenden  Möbel  die  Rede  gewesen.    Erwähnt  sei 

»)  Vcrgl.  Bd.  I,  S.  320. 

*)  Stadtbiblioihck  in  Trier,  X.  $aec.  Nach  Brftan  in  der  Westdeut- 
schen Zlschr.,  Krjjnnrungshcft  IX,  Tfl.  V. 

')  Thictmar:  Chron.  1.  V.,  c.  3,  SS.  III.,  p.  791. 
*)  Kkkchart  c.  10,  SS.  II.,  p.  123. 
St e p h«  ni ,  WohiibM  II.  42 
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nur  noch,  dass  Handtücher,  wie  es  scheint,  in  Form  von 
Paradehiindtüchem  Brauch  pfewescn  sind.  Der  sog-enannte 
„Band  unserer  Reg-el"')  erzählt  zum  Jahre  908  vom  Bischöfe 
Adalbero:  „Er  bedeckte  die  Sitze  der  Brüder,  dreizehn 
an  der  Zahl,  mit  brokatenen  Teppichen.  Ebenso  liess 
er  im  Rücken  des  Abtes  ein  Tuch  von  hohem  Werte 
au fh äng-e n  und  j^ab  den  Auftrag",  alle  Tische  mit  Decken 
und  Glanzleinwand  zu  bekleiden;  aber  auch  ausser- 


Fig.  446.    Rückcnlakcn.    Handschrift  der  Nationalbibliothck  zu  Paris*). 

halb  der  Thür  des  Speisesaales  wurden  hie  und  da 
Handtücher  desselben  Gewebes  aufg-ehäng-t".  Das 
waren  also  Tücher  nicht  nur  zum  Gebrauche,  sondern  auch 
zum  Schmucke.  Im  Testamente  des  Bischofs  Rikulf  vom 
Jahre  915  finden  sich  Handtücher  erwähnt,  welche  an  beiden 
Enden  mit  in  Silberfäden  g-estickten  Ornamenten  verziert 
waren'). 

')  Cod.  915  der  St.  Gallener  Stiftsbibliothek. 

•)  Aus  dem  Cod.  lat.  275   der  Bibl.  Nat.  zu  Paris,   XI.  Jahrb.,  Swar- 
zcaskischc  Sammlung;. 

3)  V.  Schorn:  Die  Textilkunst,  1885,  S.  147. 


Die  textile  Innen<iekoration. 


Ein  beliebter  Wandschmuck  in  den  Sälen  der  Edellcute 
waren  die  Waffen.  Man  hing"  sie  vornehmlich  an  den  Kopf- 
enden der  Betten  auf*),  einmal,  weil  sie  an  dieser  Stelle  am 
besten  zur  Geltung"  kamen,  und  zum  andern,  weil  sie  da  ihr 
Besitzer  in  der  Stunde  plötzlicher  Gefahr  am  leichtesten  zur 
Hand  hatte. 

Wenn  nun,  wie  aus  dem  Ausgeführten  hervorg-eht,  die 
textile  Dekoration  der  sächsischen  Zeit  sich  von  der  der  karo- 


Fig.  447- 

Verbindung  von  Wandteppich  und  Stuhllakcn.    Evangclicnbuch  tu  Würzburg«). 

lingfischen  kaum  wesentlich  unterschied,  so  machte  sich  doch  am 
Ausg"ang  unserer  Periode  ein  unterscheidendes  Merkmal 
g-eltend.  Die  seit  den  Tagen  der  Theophanu,  und  noch  mehr 
späterhin  während  der  Kreuzzugfszeit,  eingeführten  steifen 
byzantinischen  und  orientalischen  Gewebe  widerstrebten  einer 
kunstgerechten  Faltenlegimg  und  zwangen  die  Dekorateure, 


>)  Richer  1.  IV.,  c.  47.  ad.  a.  991,  SS.  lU.,  p.  641.  Vcrgl.  Bd.  I,  S.  242. 
•)  l'nircrsitätsbibliolhck  Mscr.  theol.  4,  saec.  XL,  Haicloffschc 
Sammlung. 
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sich  mehr  und  mehr  mit  glatten  Auflag-en  und  Behäng-en  zu 
beg-nügen.  Dieser  Wandel  macht  sich  zuerst  an  den  Be- 
schlägen der  Thronstühle  und  Thronhimmel  geltend  und  tritt 
dann  auch,  wie  Fig.  348  zeigt,  an  bescheidenem  Möbeln  zu 
Tage. 

An  Webereien  und  Stickereien  der  frühromanischen  Zeit, 
soweit  diese  orientalischen  oder  byzantinischen  Ursprunges  sind, 
ist  kein  Mangel.  Grosse  Musterkollektionen  davon  besitzen 
die  kunstgewerblichen  Museen  Berlins  und  Hamburg-s,  das 
Germanische  Nationalmuseum  in  Nümberjg  und  andere  Insti- 


Fig.  448.    Abgcpii.sstcr  Stuhlteppich.    Evangcliar  aus  Erfurt'). 

tute  dieser  Art.  "Wenn  wir  uns  aber  nach  gleichzeitigen,  ein- 
heimischen Fabrikaten  umschauen,  so  finden  wir  nur 
spärliche  Reste.  Die  wenigen  Überbleibsel,  welche  sich 
erhalten  haben,  stammen  aus  Reliquienschreinen  und  Gräbern. 
So  fand  sich  in  dem  Schreine  des  h.  Servatius  zu  Maastricht 
ein  Leinenrest,  der  mit  Tierfiguren  und  stilisierten  Pflanzen- 
musterungen, welche  von  Rundbogen  eingerahmt  sind,  be- 
stickt ist  (Fig.  449).  Sonst  haben  sich  wohl  auch  noch  Reste 
kirchlicher  Ornate  und  Paramcntstücke  aus  unserer  Periode 
erhalten,  aber  Stücke,  welche  zuni  Profangebrauche  gedient 


)  Jetzt  in  London,  Brit.  Mu«.  Add.  14813,  Haseloffschc  Sammlans:. 
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hal)en  inr)jr.'n,  meines  Wissens  fast  v*-ar  nicht^).  Was  an  Resten 
profaner  Stickereien  unserer  Periode  in  Fratre  konunen  könnte, 
dürfte  sich  im  wesentlichen,  von  g-ewissen  Borden  abg-esehen, 
welche  ebenso  gut  zu  sakralen,  wie  zu  profanen  Gewändern 


Fig.  449.    Lciaciislickcrci  zu  Mastrichl.    X.  Jahrhundert*). 

oder  dergleichen  ]L»"ehört  haben  ktinnen,  auf  zwei  Stücke  be- 
schränken, auf  einen  Teil  der  Tahnc  des  h.  Cyriakus  und  auf 

*)  AU  eine  in  «nscre  ^>oc1ie  gekttrige,  wenn  nicht  in  Deutschland,  10  doch 
wenigstens  in  Mittelenrop»  gefertigte  Stickerei  kann  der  sog.  „Beutel  det  h.  Stephan 

von  Ungarn"  (997 — 1088}  gelten.  Lind:  Aus  dem  Schatze  des  KapUsinerklMteif 
in  Wien.  Mitt.  der  k.  k.  Ccnlralkommission,  N.  I'.,  IX.  J.-ihrg..  18S1;,  S.  ril  — 114 
mit  2  Abbildungen.  Dass  sich  Profatistickcrcicn  iiiul  Webereien  aus  unserer  Pe- 
riode nicht  erhalten  haben,  erklart  sich  unschwer  aus  dem  Umstände,  dass  diese 
Dinge  dem  täglichen  Gebrauche  und  dem  Wechsel  der  Personen  unterworfen, 
gans  anders  abgenutit  werden  mnssten,  als  ausgesoeht  prächtige  Omatstlldte  der 
Kirche,  welche  nur  bei  festlichen  Gelegenheiten  gebraucht  worden,  nm  hemach, 
wenn  sie  m  hoben  Jahren  gekommen  waren,  um  ihres  Alters-  willen  geschitst  und 
konserviert  zu  werden. 

>)  Nadi  Bock  b.  v.  Schorn:  Die  Tcxtilkunst,  S.  67. 
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die  Leinenstickerei  im  Ewaldischrein  von  St.  Kunibert  in  Köln, 
die  letztere  aber  auch  nur  in  beschränktem  Sinne. 

Zunächst  die  P'ahne  des  h.  Cyriakus  (Fig.  450).  Im 
Jahre  1266,  am  Tag-e  des  h.  Cyriakus,  8.  August,  erfochten 
die  VVürzburgfer  einen  g"länzenden  Sieg-  über  den  Grafen  Bert- 
hold von  Henneberg-,  der  den  bischöflichen  Stuhl  g-ewaltsam 
beanspruchte.  Zur  bleibenden  Krinnerung"  wurde  dem  Schutz- 
heilig"en  jenes  Tag"es  eine  kolossale  Fahne  g^estiftet  und  die- 
selbe alljährlich  am  8.  Augaist  in  der  Domkirche  ausg-ehängt. 


Fig-  450-    Fahne  des  h.  Cyriakos'). 


Geg-enwärtig-  befindet  sie  sich  in  Verwahrung  des  historischen 
Vereins  zu  Würzburg". 

Auf  dem  unteren  Teile  der  Rückseite  ist  das  nebenstehend 
abgebildete  Bildwerk,  aus  einer  bedeutend  weiter  zurück- 
liegenden Periode  stammend,  aufgenäht.  Dasselbe  besteht 
aus  einer  Buntstickerei  von  Seide  und  Garn  auf  weisser  Lein- 
wand, welche  den  Grund  des  Ganzen  bildet.  Ein  gekrönter 
Herrscher,  in  jeder  Hand  ein  langes,  oben  durch  Laubwerk 
verziertes  Scopter  haltend,  steht  zwischen  zwei  Adlern.  Auf 
dem  Rande  der  Bordüre  sieht  man  die  Reste  einer  rätsel- 
haften Inschrift.   Die  Krone  mit  Lilien  geziert,  aus  Unkennt- 

>)  Nach  T.  Hcfncr-Altcncck:  Tfl.  XXIX,  Text  S.  17. 
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nis  der  Perspektive  eckig  darcfestellt,  stinimt  vollkommen  mit 
denen  überein,  welche  wir  auf  den  ILHuptcrn  der  karolingischen 
Herrscher  auf  den  Mniiaturen  sahen  (Fig.  \.\0j.  Die  auf  den 
Bordüren  dargestellten  Vögel,  wie  es  scheint  nicht  Adler, 
sondern  Schwäne,  sind  viel  zierlicher  und  reicher  als  jene 
auf  der  Tapete  von  Bayeux  und  gehören  zu  dem  £legaii> 
testen  der  Art,  das  aus  so  früher  Zeit  auf  uns  gekommen 
ist.  Die  Schrift  endlich  zeigt  die  alten  römischen  Formen, 
wie  solche  sich  während  der  karolingischen  Zeit  erhalten  hat. 
Demzufolge  dürfte  die  Stickerei  spätestens  dem  X.  Jahrhundert 
zuzusprechen  sein. 

Weit  umfangreicher  und  interessanter,  jedenfalls  aber  auch 
wesentlich  jünger  als  dieses  heraldische  Muster  ist  die  Leinen- 
Stickerei  aus  dem  Ewaldischreine  von  St  Kunibert 
in  Köln. 

Die  an  den  Endstücken  (Flg.  45  t  und  451)  des  manipulus- 
ähnlichen  Tuches  zur  Darstellung  gebrachten  figürlichen  Sujets» 
noch  mehr  aber  die  Arabeskenumrahmung  erinnern  lebhaft  an 
die  Filigranarbeit  der  Kleinodienkästen  und  Reliquienschreine 
und  beweisen  zur  Evidenz,  wie  sich  die  Zeit  bei  allem  Reich- 
tum an  Einzelmotiven  doch  in  emem  engten  Zirkel  von  Arrange- 
ments derselben  bewegfte  und  diese  in  allen  Zweigen  der 
künstlerischen  Bethatigung,  auch  in  solchen»  auf  welche  sie 
ursprünglich  gar  nicht  berechnet  waren,  wiederkehren  Hess. 
Dasselbe  gilt  von  dem  Mittelstücke  (Fig.  453).  Die  Kreuz- 
musterung seines  Fonds  wiederholt  die  durchbrochene  Arbeit 
der  Elfenbeintafeln,  mit  welchen  diese  Zeit  ihre  Ptachteinbände 
zierte  und  davon  sich  einer  als  Beschlag  eines  Kastchens  im 
Domschatze  von  Kammin^)  erhalten  hat 

Indessen  ist  unsere  Stickerei  nicht  einzig  hinsichtlich  ihrer 
Stellung,  welche  sie  zu  gleichzeitigen  Werken  anderer  Kunst- 
zweige einninunt,  von  Interesse,  sondern  si<.>  behauptet  auch 
durch  ihre  Grösse  und  vor  allem  durch  ihren  höchst  merk- 
würdigen ßildschmuck  in  der  Geschichte  der  frühromanischen 
Stickkunst  einen  hervorragenden  Platz.    Aus  eben  diesem 

■)  Kugler:  Pofflmcrsche  Kunitgeschichte,  184^  S.  166.  Die  Platten  siod 
mit  Kreiden,  Kmtzcn  and  andercD  ^cometmcfaen  MitttennseD  teils  in  gnnerter, 
teils  in  durchbrochener  Arbeit  dekoriert 
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Grunde  erscheint  es  nicht  unang-ebracht,  auf  diese  Eig-enart 
unseres  Stückes  noch  etwas  näher  einzug"ehon  \). 

Die  Stickerei  i.st  ui  lang",  83  cm  breit  und  aus  drei 

Stücken  zusammengesetzt. 

Das  Mittelstück  (Fig-.  453)  besteht  aus  tiefblauem  Leinen, 
die  beiden  Seitenstücke,  je  92  cm  lang",  aus  seegrüneni  Seiden- 
stoffe; alle  drei  Stücke  smd  mit  Stickerei  von  ji^dänzender, 
niehrfarbigfer  Seitt^  in  Platt-  und  Kettenstich  besetzt.  T^en 
grössten  Schmuck  zeig-en  die  heid(»n  KndstiK-ke  (Fi^.  431  und 
452),  die  beim  Gebrauch  herunterhingen  und  dementsprechend 
mit  g"elbseidenen  Franzen  an  der  unteren  Kaiito  besetzt  sind. 

Das  reichere  Bild  {Fi,Lr.  4s  i  )  zeis^t  in  prächtig-en  Rahmen 
die  Personifikation  des  Jahres,  wie  sie  seit  dem  XU.  Jahr- 
hundert in  der  christlichen  Kunst  vorkommt-).  Wir  haben  ein 
Viereck  mit  drei  eingelcgften  konzentrischen  Kreisen.  Im  inner- 
sten Kreise  sitzt  eine,  mit  lang-em  Gewände  bekleidete,  bärtig;-e 
Mannesgestalt  mit  der  Überschrift  Annus.  Sie  hält  in  den 
emporgehobenen  Händen  zwei  weisse  Köpfe;  der  K«>j>f  links 
vom  Beschauer  trätet  eine  weisse  Krone  und  hat  die  Über- 
schrift Dies;  der  Kopf  rechts  hat  eine  rote  Krone  und  ist  als 
Nox  bezeichnet  Der  Fonds  des  Kreises  ist  durch  ein  gerade» 
und  ein  schräges  goldenes  Kreuz  in  acht  Felder  geteilt  Auf 
dem  Querbalken  des  geraden  Kreuzes  stehen  zu  beiden  Seiten 
je  zwei  flammende  Stemenräder.  Im  zweiten  umschriebenen 
Kreise  entsprechen  den  Enden  der  Kreuzbalken  acht  kleine 
Kreise  mit  Brustbildern  ohne  unterscheidende  S3rmbole.  Sie* 
sind  durch  Überschriften  als  Elemente  und  Jahreszeiten  be- 
zeidinet.  An  den  Enden  des  geraden  Kreuzes  stehen  von 
oben  nach  rechts  folgend  Aer^  Ignis,  Terra,  Aqtic,  an  dem 
Ende  des  schrägen  Kreuzes  folgen  Auhmnus,  Estatj  Ver^ 
Himps.  Der  dritte  Kreis  enthält  zwölf  Medaillons  mit  den 
Bildern  des  Tierkreises,  wie  dieselben  in  der  christlichen  Kunst 
seit  dem  IX.  Jahrhundert  in  Malerei  und  Skulptur  vorkommen, 
in  den  noch  heute  allgemein  bekannten  Bildformen*  Säe  be- 

')  Ich  folge  den  Ausfühningcn  vnn  Ditcjcs:  Stickerei  »us  dem  Schreine 
der  h.  Ew«ldi  in  SU  Kunibert  lu  Köln.  ZUcbr.  (.  chräU.  Kamt,  IL  Jdu{.,  1889, 

S.  3 1 1  it. 

*;  i'ipcr:  Mythologie  der  chnstl.  Kuu»l,  Hd.  U,  S.  379. 
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Endstücke  der  Stickerei  aus  St.  Kunibert  in  Köln.    Personiiikation  des  Jahres*). 


»)  Fig.  451—453  nach  Aufnahmen  des  Hofphotographen  Anselm  Schmitt 
in  Köln. 
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g'innen  oben  mit  dem  WassiM mann  und  setzen  sich  nach  rechts 
fort.  In  den  Zwickeln  zwischen  den  Kreisen  und  dem  Rahmen 
sitzt  unten  Xeplun  mit  Fisch  und  Dreizack  über  \\'<  Ilrn  und 
rechts  die  Tellus  mit  Blumen  und  Früchten  auf  dem  icräuter- 
spriusseudeu  Buden.  In  den  oberen  Zwickt  In  stehen  die  mit 
dem  Kreuze  gekrönten  griechischen  F)Uchstal)en  Alj)ha  und 
Omega,  der  Anfang  und  da,s  Fnd.e,  das  bekannte  Sinnbild 
Christi.  Damit  ist  dem  ganzen  Bilde  die  christliche  Deutung 
gegeben.  Wir  h.dx  ri  die  Schöpfung  nach  Zeit  und  Raum,  von 
Christus  begonnen  und  vollendet,  durch  ihn  geschalten  und 
erlöst.  Der  eine  Hand  breite  Rahmen  setzt  sich  aus  einer  Um- 
schrift von  grossen  Majuskeln  und  einem  aussen  und  innen  um- 
laufenden Bogenfriese  zusammen.  Der  Körper  der  Buchstaben 
tritt  kräftii,'  h'Tvor  und  ist  mit  reichem  Rankenwerke,  stellenweise 
mit  Tierköpten  belebt.  Der  Zeichner  bewegte  sich  mit  grosser 
Freiheit,  so  dass  dieselben  Buchstaben  je  nach  dem  Raume^ 
welchen  sie  füllen  sollen»  verschiedene  Formen  und  Ornamente 
zeigen.  Die  Inschrift  lautet  von  oben  nach  rechts:  Populuspti 
conspirit  cnmis  ort  elabcraiu,  Sie  ist  rätselhaft  genug-,  und  ihre 
Lösung  hat  noch  nicht  recht  gelingen  wollen'). 

Das  zweite  Stück  (Fig.  452)  ist  ähnlich  disponiert,  gehört 
demselben  Gedankenkreise  an,  ist  aber  viel  einfacher  und  ent- 
hält den  Sternenhimmel.  Im  Mittelkreise  stehen  über  einem 
Sterne  zwei  bekleidete  Figuren,  links  vom  Beschauer  eine 
Figur  im  Strahlenkranze,  rechts  eine  ähnliche  mit  Hörnern, 
also  Sonne  und  Mond.  Beide  tragen  hoch  über  den  Köf^eo 
emporragende  Geräte,  wohl  Fackeln.  Sonne  und  Mond  werden 
in  dieser  Weise  in  Handschriften  und  auf  Buchdeckeln  im 
XL  Jahrhundert  und  noch  früher  dargestellt  Im  umgeschrie- 
benen Kreise  stehen  15  Sterne.  Aus  den  länglichen  Gliedern 
einer  Kette  gebildete  Diagonalen  verbinden  die  Kreise  mit 
den  Ecken  des  Rahmens.  In  den  vier  dadurch  abgeteilten 
Feldern  stehen,  durch  goldene  Linien  mit  dem  Binn^nkreise 
verbunden,  je  drei  kleine  Schildchen  mit  den  Bildern  des  Tier- 
kreises. Die  Figuren  sind  hier  grösser  und  klarer  als  aut  dem 
reicheren  Bilde,  und  während  dort  alle  Figuren  nach  oben  stehen, 
sind  sie  hier  zentral,   also  mit  den  Kopien  nach  dem  Mittei- 

»J  Vergl.  Ditgcs:  S.  31;. 
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punkte  ß-erichtet.  Links  stehen  von  unten  nach  oben:  Stein- 
bock, Wassermann,  Fische,  oben:  Widder,  Zwilling-e,  Stier, 


Fig.  452.    Endstück  der  Stickerei  aus  St.  Kunibert.    Der  Sternenhimmel. 

rechts:  Krebs,  Löwe,  Jung-frau,  unten:  Wag^e,  Skorpion.  Schütze. 
Die  Ordnung"  ist  nicht  tranz  genau  inneg^ehalten. 
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Der  viereckig^e  Rahmen  ist  auch  hier  sehr  reich,  innen 
und  aussen  ein  Mäander  als  Saum,  iQ  der  Mitte  ein  fortlaufen- 
des, krci-sfi »nnio^r'S  Ornament  von  der  Grösse  der  Han<lfläche. 
Das  kreisf(")rniiiTe  Ornament  wird  von  zwei  Schlangen  q^ebildec, 
welche  in  du;  Perii)ht'rie  der  fulg"enden  Kn-ise  sieh  einh»v<>;en 
und  so  die  <  JriiaiiienLe  miteinander  verbinden.  In  den  Sehiaii->-ii- 
kreis»'n  stehen  zwei  Vcigel  mit  herabhäni»-enden  I  liiyeln,  deren 
Hälse  mit  al)g-ewandten  Ktipfen  emauder  umschlingen.  Vom 
Schnabel  und  Schwanz  gehen  blattarticfe  (  )rnamente  aus, 
welche  Kreise  und  Zwischenräume  mit  reichem  Rankenwerke 
beleben. 

In  beiden  Bildern  herrscht  die  rote  Farbe  in  verschiedenen 
Tönen  vor,  ausserdem  T-eicren  sich  Blau,  Grün,  Gelb  und  Weiss, 
Der  Stich  ist  verschieden,  bald  Platt-,  bald  Kettenstich.  An 
vielen  Stellen,  besonders  an  den  Hauptkonturen  der  Kreise 
und  in  den  kleineren  Schriften  tritt  einc^  eigentümliche  Goid> 
Verzierung-  auf.  Je  zwei  sehr  feine  Riemchen  von  vergoldetem 
Leder  sind  mit  roter  Seide  aufgfenäht 

Das  Mittelstück  (Fig.  453}  besteht  aus  tiefblauem  Leinen, 
welches  mit  orangefarbiger  Seide,  teils  mit  Doppelkreuzen,  teils 
mit  gebrochenen  Linien  in  unregelmässiger  Form  bestickt  ist. 
Trotz  dieser  Unregelmässigkeit  macht  die  glänzende,  schräg 
aufgetragene  Zeichnung  auf  mattem  Grunde  einen  festlichen 
Eindruck,  Sehr  schon  und  der  Technik  der  Seitenstü&e  eben- 
bürtig  ist  der  Rand  des  Mittelstückes.  Er  besteht  aus  grossen 
Rosetten,  welche  aus  je  vier  herzförmigen  Bogen  um  einen 
Vierpass  zusammengesetzt  sind.  Den  Zwischenraum  zwischen 
je  zwei  Rosetten  füllen  je  zwei  mit  der  Spitze  gegeneinander 
gerichtete  herzförmige  Blätter  von  hellroter  Farbe.  Die  Ro' 
setten  sind  vorherrschend  rot  und  zeigen  ausserdem  Blau, 
Rosa  und  Orange. 

Welchem  Zwecke  die  Decke  gedient  hat,  ist  schwer  zu 
sagen.  Der  Umstand,  dass  das  Mittelstück  im  Verhältnis  zu 
den  beiden  Kndstücken  sehr  schlicht  gehalten  ist,  legt  die 
Vermutung  naiic,  dass  die  letzteren  beim  Gebrauche  der  Decken 
freilagen,  das  erstere  aber  den  lilicken  entzogen  blieb.  Es 
will  scheinen,  dass  die  I,änge  der  Stickerei,  über  drei  Meter, 
sie  zum  Handgebrauche  wenig  geeignet  machte  und  dass  sie 


üiyiiizea  by  Google 


Tcxtilrcstc  deutscher  Herkunft. 


669 


darum  besser  als  Auflage  über  einem  Möbel  zu  denken  ist. 
Freilich  entsteht  nun  sofort  die  andere  Schwierigkeit,  die  Frage 
nämlich,  ob  dieses  Möbel  ein  sakrales,  d.  h.  ein  Altar,  ein 


Fig.  453.    Mittcisliick  der  Stickerei  aus  St.  Kunibert. 
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Reliquieuschrein  oder  ein  profanes  gfewesen  sei.  Den  gfesamten 
Bilderschinuck  der  Decke  im  Auge  behaltend,  der  so  profan, 
d.  h.  der  kirchlichen  Gedankenwelt  soweit  entrückt  ist,  als  das 
Mittelalter  sich  von  dieser  nur  immer  zu  lösen  vermochte,  denn 
zuletzt  erinnern  doch  nur  noch  das  Alpha  und  i  )ineira  au  die 
Bibel,  will  es  scheinen,  dass  die  Decke  nicht  kirchlichen,  son- 
dern profanen  Zwecken  predient  habe.  Die  Grössenverhältnisse 
lassen  die  Stickerei  als  Auflatfc  über  einer  Kredenze  sehr  pas- 
send erscheinen.  Die  Hohe  dr.s  Tisches  würde  dann  93  cm. 
die  Breite  83  om  und  die  Läni,'-e  1,27  m  betratfen  haben.  Das 
sind  ^nte  Verhältnisse  für  ein  Möbel  der  ,i»-edachten  Art, 

Auch  die  Altersbestiiunuing' desStückes  ist  nicht  ganz  leicht 
Die  schönen  Majuskeln  dfuit^n  zweifelsohne  auf  keine  Irüherc 
Zeit  als  das  XTI.  Jahrhundert;  dahingegfen  das  j^-t^onit^trische 
Muster  des  Mittelstückes,  das  Mäanderband  in  dem  Kähmen 
der  Endstücke  folgen  so  deuthch  den  Flächenmustem  des 
X.  Jahrhundert  (vergl.  Figf.  310  und  311),  dass  man  aus 
diesem  Grunde  die  Arbeit  diesem  Säkulum  zuschreiben  könnte. 
So  kommen  wir  vielleicht  der  Wahrheit  am  nächsten,  wenn 
wir  das  Stück  als  eine  Leistung  aus  der  Wende  des  XL  und 
Xn.  Jahrhunderts  ansprechen. 

Die  Herstellungf  der  Stickereien  lag  nach  wie  vor  haupt* 
sächlich  in  der  Hand  der  Konventualinnen  und  nächst  ihnen 
in  der  der  vornehmen  Frauen').  Fär  die  ersteren  waren  kunst« 
volle  Handarbeiten  eine  willkommene  Gelegenheit  zur  Atts* 
füllung  der  reichlich  bemessenen  Mussestunden  ihres  stiUeo, 
weltentrückten  Daseins.  Und  wie  sie  sich  selbst  fleissig  in 
der  Anfertigung  von  Paramenten  bethätigten,  so  erteilten  sie 
auch  in  ihren  Klosterschulen  jungen  Mädchen  dnen  geregelten 
Handarbeitsunterricht*).  Damen,  welche  den  Schlier  nahmen, 
suchten  das  Kloster  ihrer  Wahl  nicht  nur  durch  Dotationen 
zu  heben»  sondern  förderten  auch  durch  eigenes  Vorbild  die 
Kunstfertigkeit  ihrer  Ordensschwestern.   Biletrud,  die  Witwe 

Vcrgl.  zum  folgenden  Sass:  Die  Kultur»  und  SiUeni^iMchichte  der  sächsi- 
schen Kaiserteit  1892  und  Stephani:  Die  tcxüle  InneodekoffttioD  des  frfihmittcl* 
altcrlichco  deutschen  Hause«  1808.  S.  .s<i  »T. 

')  Specht:  Gesch.  des  LutcrrichtäVtci>cus  in  DcuUchlatid  von  den  äiltcstcn 
Zeiten  bis  zur  Milte  des  XVIU.  Jahrhunderts,  1S85,  S.  280  u.  28 1. 
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des  Herzogs  Berchtold,  die  Stifterin  des  Klostt-rs  Berj^>-en  bei 
Eichstädt,  unterrichtete  die  Nonnen  Iicrg-ens  in  der  Stickkunst 
und  verehrte  der  Eichslädter  Domkirche  prächtig-e  Paraniente\). 
Die  h.  A\  Toarada  fertigte  leinene  Pjüchereinhände  für  die  Bi- 
bliothek von  St.  Gallen*).  Auch  die  Mönche  betrieben  die 
edle  Stickkunst,  teils  zum  Vergnü^fen  und  Zeitvertreib,  teils 
geschäft«;n)ä.ssig  zum  Krwerb.  Der  Abt  Robert  von  St.  Flo- 
rent  in  Saunnir  Hess  985  grosse  i  eppiche  mit  liildlichen  Dar- 
stellungen in  seinem  Kloster  weben Unt'-r  den  in  seinem 
Auftraife  fabrizierten  Stücken  werden  besonders  zwei  gerühmt, 
bei  denen  Seide  zur  Verwendung  kam  und  die  Elephanten  und 
Löwen  auf  rotem  Fonds  darstellten.  Diese  Stoffe  waren  ge- 
webt und  nicht  gestickt.  Der  Ausdruck  der  Chronisten  „tex^rc'* 
lässt  keinen  Zweifel  in  dieser  Hinsicht  obwalten^).  Die  Dar- 
steUung  des  Erdkreises  (^rdis  terrarum) ,  welche  die  Königin 
Adelaide,  die  Gemahlin  Hugo  Capets  (987 — 996),  der  Abtei 
von  St.  Denis  verehrte,  scheint  ebenfalls  eine  Weberei  und 
keine  Stickerei  gfewesen  zu  sein*).  Eine  Vorschrift  d.  r  Abtei 
von  Cluny  aus  dem  Jahre  1009")  bestimmte,  dass  die  Wände, 
Bänke  und  selbst  die  für  die  Fremden  reservierten  Sitze  an 
den  grossen  Festtagen  mit  Teppichen  belegt  werden  sollten. 
Als  die  Benediktiner  einer  auf  Sittenstreng^e  gerichteten  Reform 
unterzogen  wurden,  wurde,  allerdings  ohne  dauernden  Erfolg, 
diese  Bestimmung  als  eine  die  sündhafte  Augenlust  fördernde 
Massregel  suspendiert^.  Aber  gerade  die  Undurchführbarkeit 
rigoristischer  Kultusnormen  beweist  am  deutlichsten,  wie  mäch- 

■}  Anonjrnus  Hssereasis  e.  14,  SS.VII.,  p.  257  u.  258;  Aipertni:  De 
diversitkte  temporttm  1.  I.,  c.  2,  S$.  IV.,  p.  709. 

*)  Hartmmnn:  V.  Vib«r»d«e  e.  6,  SS.  IV.,  p.  453. 

*)Mirte»ect  Durand:  Veter.  Mriptor.  amplissim*  coUeetio  t  V.,  coli. 

1106  u.  1 107. 

*)  Müntz:  La  tapi>->cric  p.  84. 

*)  lu  welcher  Technik  gewebt  worden  ist,  lässt  sich  nicht  mehr  eatscbeiden. 
Gttiffrey:  Hist.  de  U  tApiMcric  p.  106  bestreitet  auf  du  Encrguchate,  dan  bereits 
während  de»  XI.  Jehrhudcrts  in  DeutBchlend  in  kMthUm  gearbeitet  worden  lei. 

•)  Mabillon:  Anaal.  ord.  S.  Bcncdtcti  t  IV.,  1.  UU.,  p.  so8.  Juxta  gah- 
kam  stu  navim  u<h»M  $tnuttim  dtbet  tsse  palatium  aJ  redfiemdum  omnes  super 
'.•ffsifntes  hominis,  qui  cum  equitatu  advenerint  monasterio  ....  in  festiviiatihus 
nux^nis  sit  tfsa  domus  ornala  cum  cortinis  tt  palliis  tl  bancaübus  in  seätltf>us  ipsorum 

*J  J  ubinal:  Kcchcrcbet  sur  Tusagc  et  l'origine  des  tapi«serics  etc.,  1840,  p.  15. 
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tig  die  Freude  an  buntfarbigem  Wandschmuck  geworden  war 

und  welche  Fortschritte  die  Tapetenmanufaktur  gemacht  hatte. 
Fabrikmässiger  Betrieb  der  Teppichiiianufaktur  scheint  in 
Poitou  bereits  während  des  XI.  Jahrhunderts  EingaiiLf  g-eiuiiutm 
zu  haben,  denn  wir  erfahren,  dass  der  Bischof  von  Vorcelli 
im  Jahre  1025  bei  dem  Grafen  von  Poitou  ein  inpituui  mltabile 
bestellt,  welches  ihm  auch  zu^>-esag^t  wird,  wi  im  er  nur  die 
gewünschte  Längfe  und  Breite  angeben  wull«'.  Bald  bietet 
derselbe  Feudalherr  bei  einer  Unterhandlung  iiber  ein  ßfe- 
nieinschaftliches  Unternehmen  dem  Könige  von  Frankreich 
neben  einer  Suuiine  ba.ir»Mi  Geldes  100  Stück  Tapeten  an't. 
Linen  grossen  Aufschwung  nahm  die  Teppichstickerei  als  In- 
dustrie erst  im  XII.  Jahrhundert.  I{ine  Urkunde  des  Klosters 
Schefflar  in  Bayern  aus  der  zweiten  llailie  dieses  Säkulums 
nennt  den  tapftiarius  M(ginhart  de  \V(ltiiibnrj^  und  seine  frdtrua/es 
Gerwich  u.  Cheunrad;  1 177  begegnet  uns  im  Kloster  von  Chiem- 
see Fred(ricus  tapifex  de  famHia  (cdesiae  und  1182  und  1197  im 
Kloster  Weihenstt^phan  AscAiriu  tapeciariui\  Selbst  Männer, 
welche  Stab  und  InfuI  trugfen,  verschmähten  es  nicht,  hre 
Kunstfertigkeit  am  Stickrahmen  zu  zeigen.  Erzbiscbof  Hezilon 
von  Magdeburg  war  ein  eifriger  Sticker  und  veranlasste  die 
Stiftsdamen  des  zu  Anfang  des  XI.  Jahrhunderts  in  der  Nähe 
von  Paulinzella  gegrändeten  Frauenklosters,  dem  Klerus  seiner 
Diözese  kunstvolle  Chorröcke  zu  sticken^.  Beretha,  Mönch 
im  Ulrichskloster  zu  Augsbui;g',  stellte  nacheinander  drei 
prächtig  gestickte  Fastenteppiche  im  Auftrage  seines  Abtes 
her^).  So  konnte  wohl  ein  französischer  Chronist,  Wilhelm 
von  Poitou»  von  den  Deutschen  rühmen,  dass  sie  in  der  Sti* 
ckerei  die  erfahrensten  seien  (Germofu  harum  artwm  feriHssimi)^). 

Neben  der  Klosterindustrie  eroberte  sich  mit  der  Zeit 
auch  die  Hausindustrie  ihre  Stelle.  In  einer  Urkunde 
Ottos  n.^  vom  Jahre  976  werden  die  Frauen  und  Töchter  ge- 


*)  Schnsase:  Gesell.  d«r  bildenden  KOntte  i.  1I.A.,  II.  Bd.,  1850,  S.  341- 
>)  M ü n  t  z  p.  86 :  Mone  i.  Anzeiger  f.  Kunde  der  dcntsehen  Vomi«,  1836,  S.39OW 

Trinius:  Thüringer  Wanderbuch,  Bd.  I,  S.  232. 
*)  Sti  if  hi  1  i.  Archiv  f.  Gcsrh.  t^rs  l?i«fi!ins  Augsburg.  Bd.  III,  S.  132. 
*)  Schnaasc:   Gr<;ch.  der  bililcmli  ii  Kuii<tc  i.  M.A.,  Bd.  II,  185O1  S.  34** 
•)  Gudcn:  Coli,  diplomaticus,  1743,  L  I.,  p.  349. 
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wisser  Dienstmannen  des  Erzstiftes  Mainz  angehalten,  Arbeiten 
in  Leinen,  Wolle  und  Seide  zur  Ausstattung  einer  Kirche  zu 
liefern.  Um  Regensburg-,  Ulm,  Augsburg  und  andere  Orte 
nahm  der  F'lachsbau  seit  dem  X.  Jahrhundert  einen  solchen 
Aufschwung,  dass  die  Gespinste  den  Hauptteil  des  Handels 
dieser  Industrieorte  ausmachten.  Grosse  Bleichen  wurden  an- 
gelegt. Die  Zünfte  nahmen  den  zweiten  Rang  in  den  ge- 
nannten Städten  ein').  Das  Spinnen  betrieben  die  Frauen  aller 
Stände  mit  gleichem  Eifer,  und  die  Kunkel  war  das  Sinnbild 
der  fleissigen  Hausfrau*)  (Fig.  454).    Als  Symbol  weiblicher 


Tugend  und  hausfraulichen  Sinnes  hing  man  über  den  Gräbern 
der  Frauen  eine  Spindel  auf,  so  über  dem  Grabe  der  Herzogin 
Liutgard  von  Lothringen  und  Franken,  einer  Tochter  Ottos 
des  Grossen,  in  der  St.  Albanskirche  zu  Mainz*). 

Wir  stehen  am  Ende  unserer  Untersuchungen.  Es  war 
ein  weiter  Weg  von  den  rauchgeschwärzten  Jurten  der  Wander- 
bevölkerung bis  zum  (Juaderbau  der  Pfalz  von  Goslar,  von  den 


')  Fischbach:  Die  Gesch.  d.  Tcxlilkunst,  S.  137. 

*)  Jakob  Grimm:  Deutsche  Rcchtsaltertümer,  1881,  S.  163;  Wcinhold: 
Die  deutschen  Frauen  in  dem  M.A.,  I.  Bd.,  1S82,  S.  177. 
')  Nach  Hcfner-AItencck,  TU.  XXII. 
«)  Thictmar:  Chron.  1.  II.,  c.  39,  SS.  III.,  p.  757. 
Stcphani,  Wohnbmu  IL  43 


fig-  454.    .Maria  Garn  spinnend.    Stuttgarter  Psalter'). 
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Lehmbänken  der  Steiozeitmenschen  bis  zu  den  brokatbeschla- 
grenen  Thronen  der  Ottonettzeit.  Hat  sich  der  weite  Weg*  ge- 
lohnt? Ist  das  Endresultat  ein  befriedigendes?  Es  ist,  das 
muss  ofiTen  zugestand^  werden,  ein  ausserordentlich  lücken- 
haftes Bild  gewesen,  das  sich  uns,  trotz  eifrigen  Suchens  und 
Forschens  nach  allen  Seiten  hin,  ergeben  hat;  und  nicht  ohne 
Beschämung  ist  zuzugestehen,  dass  wir  über  den  Kulturzustand 
der  Ägypter  während  der  XXn.  Dynastie,  d.  h.  etwa  iocx> 
bis  900  vor  Chzistus,  besser  untemchtet  sind,  als  über  den 
unseres  eigenen  Volkes  ebenso  viele  Jahre  nach  Christus. 
Woran  liegt  das?  Zunächst  und  vor  altem  an  den  höchst  spärlich 
gesäten  schriftlichen  Nachrichten  und  an  dem  fast  g-änzlichen 
Manj^el  der  Denkmäler  und  Artefakte,  zum  andern  abrr  aurh 
an  der  Intcrcsscnrichtiin^'-  uiist^rer  Forscher,  welche  Jaluhun- 
derte  hindurch  ItaUen  und  ininior  wiedti  Italien  zur  Doniäue 
ihrer  Studien  g-emachL  haben,  unser  Vaterland  aber  mit  seinen 
damals  noch  reichen  Sehät/en  der  Ver£r«inj^enheit  ausser  Acht 
g*'lass(Mi  haben.  In  dieser  Jkv.iehung'  ist  es  unstreitig'  in  d<^u 
letzten  Jahrzehnten  besser  gfeworden,  und  es  steht  zu  hoffen, 
dass  es  noch  immer  besser  werden  wird.  Hier  kann  nur  die 
einmütig"e  Arbeit,  (ias  Hund  in  Hand  g-ehen  Vieler  helfen. 
Aus  den  Brocken,  welche  der  eine  hier,  der  andere  dort  auf- 
liest und  zum  Ganz<'n  beisteuert,  wird  sich  am  Ende  ein  voil- 
ständi,i^er(?s  P.ild  eri4el)en,  als  es  zur  Zeit  von  einem  einzelnen 
g-ebotcn  werden  kann.  Aber,  das  steht  fest,  diese  Arbeit, 
wie  viele  oder  wie  wenig-e  sich  ihr  auch  widmen  werden, 
wird  je  und  je  eine  Mosaikarbeit  bleiben. 

Prokop  erzählt  in  seinem  Gotenkrieg-e  ^)  folg-endes  Be- 
gebnis: „Auf  dem  Markte  zu  Neapel  befand  sich  (537) 
ein  Bild  des  Gotenkönigs  Theoderich  aus  lauter  klei- 
nen bunten  Steinen  zusammeng"etzt.  Von  diesem  Bilde 
bröckelte  bei  Lebzeiten  des  Theoderich  der  Kopf  ab, 
da  sich  die  Steinchen  von  selbst  g'elockert  hatten. 
Und  sehr  bald  darauf  starb  Theoderich.  Acht  Jahre 
später  bröckelten  die  Steinchen,  weiche  den  Rumpf 
bildeten,  ab,  da  starb  Atalarich,  Theoderichs  Tochter- 


>)  Procopius:  Bell,  gotic.  1.  L,  c.  34. 
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sohD.  Nach  kurzer  Zeit  fielen  auch  die  Steine  vom 
Unterleibe  zu  Boden,  und  Amalasuntha,  Theoderichs 
Tochter,  kam  ums  Leben.  Als  nun  die  Goten  Rom 
belag'erten,  fielen  auch  die  Schenkel  bis  zu  den  Fuss* 
spitzen  ab**  —  und  mit  ihrer  Herrschaft  war  es  zu  Ende. 
Ähnlich  ist  es  dem  Bilde  des  deutschen  Hauses  im  Laufe  der 
Zeiten  erg^angfen.  Noch  bei  Lebzeiten  der  Erbauer  zerbröckelte 
das  Dach,  verlor  sich  manches  Stück  alten  Hausrates;  not« 
dürftig"  hergestellt,  trotzte  es  noch  eine  Weile  den  Unbilden 
der  Zeit,  dann  zerfiel  auch  sein  Leib,  das  Gewände,  und  nur 
die  Fundamente  von  der  Erde  festumschlossen,  erhielten  sich 
noch  g^eraume  Zeit:  dann  kamen  neue  Geschlechter  in  die 
alten  Sitze,  der  Pflug  durchfurchte  den  Boden,  der  Spaten 
suchte  nach  den  Steinen,  achtlos  warf  sie  der  Kolone  bei 
Seite,  auch  die  Schenkel  bis  zu  den  Fussspitzen  fielen  ab. 
Was  blieb?  Dasselbe,  was  von  Theoderichs  Bild  in  Neapel 
verblieben  war,  allg'emeine  und  vieldeutig-e  Konturen  an  der 
A\"and.  will  heissen,  dunkle  Hrinnerung-en  an  urzeitliehc  Häuser 
in  Xotdurftsbauten,  weit  weg  von  dein  verkehrsreichen  Leben 
der  Menschen  in  weltverofessenen  Dörfern  und  Waldeseinsani- 
keit.  Dazu  blieben  die  abgelallencu  Steinchen  auf  dem  Roden, 
verworfen  und  vertreten,  in  der  Erde  verst<>ckt,  die  zufälligen 
Notizen  der  Schriftsteller  in  weni^  g-eiesenen  Folianten  im 
Staube  schwer  7Ut^änirIieher  liüchereien.  Diese  Steinchen  aus- 
finditjf  ZU  machen,  ihnen  den  rechten  Platz  irnierhalb  der  ^e- 
1)]i('benen  Konturen  anzuweisen,  darauf  kommt  es  an.  Es  ist 
em  Tasten,  Suchen  und  Probieren,  MissiJfnffe  sind  dabei  unver- 
meidlich, aber  doch  leicht  zu  korrigieren.  Wurde  das  Stein- 
chen beim  ersten  Einstellungfsversuch  falsch  g^estellt,  die  Notiz 
unrichtig*  ausg^elegt,  am  verkehrten  Orte  verwendet,  dem  Übel 
kann  leicht  abg-eholfen  werden.  Schärfere  Äugten,  geschicktere 
flände  werden  kommen  und  den  Fehler  gutniachen.  Zuletzt 
werden  sich  die  Lücken  schUessen,  das  Bild  wird  sich  ab- 
runden, die  deutsche  Kulturg'eschichte  wird  um  ein  Kapitel 
reicher  sein.  Möchten  hierzu  recht  Viele  beisteuern  und 
mithelfen  1 
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Fnlrad  *272. 

Galla  Placidia  207,  117. 

Gallas  324. 

Gelimer  193. 

Gerbert  t.  Rheims  *647. 

Gcrlaicas  1a  18. 

Germanikas  2^ 

Gcnrold  *I3. 

Gerwich  v,  Schefflar  *672. 

Godehard  v,  Hildesheim  "siS- 

Gozbert  'ai. 

Gratet  operarii  *577. 

Grimald  *28.  »64. 

Gudran  387. 

Guodobad  194. 

Gundovald  277. 


Harlindis  322. 

Hartgar  *25l. 

Hartmot  ^28,  »379. 

Haron  al  Raschid  *370,  *383. 

Hatto  T.  Mains  *20. 

Heckseber,  Sammlung  *630. 

Heinrich  L  *393,  *458f. 

Heinrich  II.  *430,  •457. 

Heinrich  HL  '430,  *43!,  '44;;. 

Heinrich  IV.  *42r. 

Heinrich      Wünburg  '5 76. 

Helfrid  V.  Cambrai  *57S. 

Herminonen  107. 

Herodian  12;. 

Hestia  Vesta  5^ 

Hecilon  t.  Mi^deburg  *672. 

Hilduia  '282. 

Hoogera  *I96.  *iq8. 

Hrödgir  401. 

Hubald  T.  Stablo  *S7S- 

Hugo  Capet  '67  L 

Hugo  T.  Farf»  *398. 

Ibrahim  ibn  Jakub  *4S2.  . 
1  Immo  V.  St.  Gallen  ^655. 
I  Indogermanen  & 

Isanbert  *372. 

Isidoras  Pacensis  189. 

Isländer  341  f. 

Johannes  r.  Gorse  '602 . 
Julian  Apostata  i  j;9.  259. 
Justinian  1 70. 

Karl  der  Dicke  *2o6. 

Karl  der  Grosse  'rj,  ^58 f. 

Karl  Marten  341. 

Kelten  119,  249  f. 

Kerbo  r.  Weisacnburg  *472. 

Kirgisen  32. 

Konrad  II.  *gii. 

Konstantinaa  Porpbyrogcnitos  ao6.  '64  7. 


Hadrian  L  *130. 

Iladwig  V.  Schwaben  *578|  •öS 5, 


Langobarden  234  f. 
Leo  III.  *I3I,  *27«. 
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Leovigild  i8g. 

Liudger  *27a.  *564. 

Liatprand,  Longobardenkönig  236. 

Liutprand  v.  Lotbringen  *673. 

Liatbirg«  *378. 

Lothar  *344. 

Ludwig  der  Deutsche  *20l. 
Ludwig  der  Fromme  *I79, 


*UO. 

Ludwig  das  Kind  *233. 


Madalolfas  2$!. 

Marbod  108. 

Marius  6a. 

Mark  Aurel  109. 

Markomannen 

Maximian  v.  Ravenna  327. 

Meginhart  de  Wcltinburg  *672. 

Meinwerk  v.  Paderborn  ^2Zi 

Michal  *7S. 

Mösogoten  122^  180. 

Munster,  Kosmograph  *i82. 

Neklan  *35l. 

Neon  V.  Ravenna  228,  *|6. 
Nero  219. 
Nicetius  287. 

Normannen  433  f,  *I56,  »194,  ♦196. 
Notker  ^  *473.  *SSS,  *576. 

Odilo  *397. 
Odo  V.  Metz  *27f>- 
Offa  3^  4üi  *383- 
Olaf  32ii  380. 
Onegesius  176. 
Orosius  '189. 
Ostgermanen  107. 
Oslgotcn  198  f. 
Otto  L  '3,9^. 

Otlo  U.  *430.  *4S7.  *630. 

Pachomius  *t. 
Paulinns  v.  Pella  259. 
Peter,  Magister  'iSO. 
Pipin  V.  Aquitanien  *363. 


Pipin  V.  Hcristal  341. 
Plinius  92,  38^  140,  341. 
Polybins  65. 
Pompcjanus  152. 
Pontius  Lcontius  aS9. 
Poppo  V.  Trier  *$2o,  *5 56, 
Posidonius  6^  66^  68^  105. 
Priskus  173. 
Probus  156. 
Pseudo-Isidor  *I27. 
Pytheas  65^  iflö  A.  3^  342. 

Racholf  ^7S. 
Radegunde  313. 
Ragerulfns  *27l. 
Raginold  '338. 
Ratger  ♦27';. 
Rechlindis  322. 
Rekeswind  190. 
Remigius  193. 
Robert  r.  St.  Florent  *67i. 
Robert  v.  Lobbes  *576. 


Sachsen  334  f. 

Salomo  T.  St.  Gallen  '576. 

Sarmatcn  1 16. 

Schöpflin  *i8.-^. 

Seneka  12;^.  149. 

Sevcrinus  323. 

Skythen  169. 

Slaven  1 16,  *394. 

Spartakus  6^ 

Stephanns  *3S9f. 

Strabo  6^  66j  67,  68j  63^  100,  1 19. 

25«>>  342. 
Stracholf  *27l. 


Sturmi 

Sueven  jOj  24»  81. 
Symmachus  257. 


107. 


Tacitus  Uf,  107. 
Tassilo  *232. 
Teutonen  60  f. 
Thelemarken  345,  346. 
Thcodomir  199. 


Ortsregisicr. 


679 


Tcophanu  '556,  *630. 
Theoderich  igQf,  *I76,  *6~4.. 
Theodosiu.s  *I73. 
Theodalf  *346. 
Thcadclinde  240,  *36o. 
Thiedraar  v.  Stablo  ^76. 
'Ihrasamand  iqz. 
Timagenes  6£. 
Tim  aus  65^ 
Turkmenen  2£. 


Tutilo  '236, 


Ubier  2Ai 
rifilas  162. 

Ulrich  V.  Aagsburg  *6o2. 


Vandden  iQof. 
Vanjs  26. 


Vcgetias  *458. 
Virgil  120, 

Vitruv  I,  128,  ijo,         1^4,  *i93.  *2I7. 


Walahfrid  Strabo  ♦64. 
Wamba  189. 

Werinhcr  v.  Tegernsee  *^76. 
Westgermanen  107. 
Westgoten  ißif,  l&J  f . 
Wibarada  v.  St.  Gallen  *67i. 
Wibcrtus 
W'ikingcr  3S9- 

Wilhelm  der  Eroberer  433.  439. 
Wilhelm  v.  Poitou  *672. 
Winihard  ^86^  ♦372. 

Zacharias  *I29- 
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Aachen,  Bleidach  des  Münsters  *288. 

Elfenbeinbuchse  *3SS. 

Karolingerpfalr  *l34f. 

Kaiserstuhl  ^303  ff. 

Mcrovingcrpfalz  2Qi  f. 

Münster  *I37.  »170,  *i7i. 

Salvatorkirche,  kar.  Reste  *28o  A.  L 

Wölfin  *i48.  ♦47';. 
Abendonia,  Kloster  *^ 
Abingdon,  Kloster  ^ 
Aken,  Urne  ^4,  40  f. 
Akcrhns,  Haastypus 
Alexandrien,  Textile  aus  *39l. 
Aliana,  Vandalenstadt  193. 
Altenniünstcr,  Kloster  iSSf, 
Anianc,  Decke  der  Marienkirche  *262. 
Aquä-Scxliä,  Schlacht  6sL 
Arczzo,  Kästeben  *%6%. 
Aschcrslcben,  Urne  4^ 


Asnapinm,  Landgut  *98,  *ioi,  *io3. 
Assyrien  *39i. 

Anbasson,  Seidcnmanufaktnr  320. 
Augsburg,  Bischofsstahl  *3o8  f. 

Fastcntcppich  *672. 

Flachsbau  *673. 
Auxcrrc,  Glasfenster  *272 ;  Stadtmauer 
*4>8. 

Baceois  jAl 

Basel,  Vorstadt  ^22SL 

Bayern  323  f. 

Baycux,  Tapete  433 

Benediktbeuren,    Bleidach  *288. 

Bergen,  Klostcrschule  *67o. 

Berlin,  Museum,  Elfenbeinkästchcn  *639  f. 

Bibraktc,  Aasgrabungen  2S3- 

Bjölstad,  Hof  der  Familie  Tofte  353. 

Bodenhagen,  Stuhl 
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Bodman,  Pfali  *2l  l. 
Boratn  Ishöi,  Stuhl 
Boscoreale,  Villa  132. 
Bosnien  62. 

ßraanschweig,  Elfenbeinkasten  *643r. 
Bremen,  Stadtmaner  *467. 

Hospize  *469. 
Burdigula,  Villa  259. 
Burgfelden,  Wandmalerei  *s  ji4- 
Burg- Kemnitz,  Urne  ij. 

Cenlttla,  Kloster         *i8f,  *25i. 
Chiemsee,  Tcppichfabrik  *672. 
Chiusi,  Urne  *73. 
Civcwano,  Sarg  *354.  *3SS- 
Cividalc,  Stuck  L  St.  Peter  »2Q7- 
Cluny,  Kloster  *397  f. 

Stickerei  ♦671. 
Conqucs,  Reliquiar  *363. 
Cometo,  Grab  *73f. 
Corvey,  kar.  Rest  *28o,  A.  L 
Craocnburg,  Rcliquiar  *364f. 

Dessau,  Urne  ^o. 

Duderstadt,  urSs  *46o. 

Diirrheim,  Scedorf  im  Moor  bei  40- 

Ebersberg,  Kcltensitz  252. 
Eden,  Garten  *68. 
Eichstadt,  Befestigung  *458. 

Paramcnte  *67i. 
Eidsborg,  Kirche  v.  272  f. 
Knnsburg  *458. 

Essen,  Basilika,  kar.  Reste  *28o,  A.  l 
Esslingen,  Elfenbcinkästchen  *638f. 

Farfa,  Kloster  *397f. 
Ferneres,  Btcidach  *28S. 
Flamersheim  *2Qi. 

Fontanella,  Kloster*  13 f,*39, »262, *27l. 
Frankenburg  *4i;  f. 

Frankfurt  a.  M.,  Abbruch  d.  Mauern  *i  19. 

Saalhof  *204. 
Frimar,  Gutshof  *i  14. 
Fulda,  Kloster  *I3. 


Qallien  64. 

Gandow,  Urne  28^  jo, 

Gemblacum,    Wasscrleitnng    der  Pfalz 

Gcmeinlebarn,  Grab  48. 

Genf,  Stadt,  bargnndische  Steintafclc 

Iq6,  197. 

GerichlsstcUen ,  Spät •  La- T^nc  - Scbasze 
252. 

Germigny,  Kirche,  kar.  Reste  ♦28a  A. 
Gokstad,  Schiff  3  SQ. 
Gondreville,  Palz  *282. 
Gorm,  Grab  379. 
Goslar,  Pfalz  »429  f. 
Grasse,     vandalische  Sommerrcsidenz 
192. 

Gribwalde,    Abdrücke  von  Flcchtwerk 

Grisio,  Landgut  *loo. 

Gronau,  itrh  *a6o. 

Grossgartach,  Steinzeitdorf  133,  160. 

Gudbrandsdalen,  Haustypus  35 1,  353. 

Hagenschiess,  Villa  143. 
Harzburg  *a22,  *572. 


Hasenburg  *422. 

Heidelberg,  Michaelsbasilika  *28l_,  A.  i. 

Heimburg  *422. 

Helvetien  1 57. 

Herford,  Rcliquiar  *36i  f. 

Hersfeld,  Kloster  324. 

Hildesheim,  Burg 

Hausstellen  *464. 

Holzdecke  *ji;7- 

Leuchter  *64Q. 
Himmerland,  Hof  342. 
Hirsau,  Kloster  *396f,  *404. 
Höchst  am  Main,  Kapitftl  ♦280.  A.  i,*295. 
Hohenrätbien,  Kamin  *t,tS. 
I^Ioher  Schwärm,  Kamin  *s6S. 
Höxter,  Gründung  v.  277. 
Hoym,  Urne  Jii  üi  42. 
Hnndersingen,  Grab  48. 
Hüncnbnrg  *4L7  f. 
Hvilehöi,  Grabfund  383. 
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Ingelheim,  Kapital  *295. 

Pfalz  *i78f. 

Relief  *2q6. 

Säulen  *293. 
Ingolstadt,  Landf^nt 

Jericho,  Stadtbild  v.  *2i8. 
Johannisthal,  prähistorische  Grubcnan- 
läge  in  9^ 

Kalbe,  Urne  ^ 
Kammin  3S4,  3S5,  ♦öö^. 
Karthago  IQ2. 

Kicckindcroark,  Urne  23,  ^ 
Kirchheim,  Pfalt  *20S  f. 
Köhlen«,  Stadt 

St,  Kastor,  kar.  Reste  ♦281.  A.  l 
Köln,  Dom,  kar.  Reste  *28i.  A.  L 

Glasfenster  des  Petersklosters  *a72. 

Markt  »223. 

Stadtmauer  *2 19,  •220. 

Torm  bei  1 1;?. 

St.  Andreas,  Elfenbciukasten  i6i  8.*62 1 . 

Sl.Gercon,  Elfenbcinbüchse*6i  7,*620. 

St. Gereon,  Elfcnbcinkastcn  !^i8,*b2i. 

St.  Kunibert,  Stickerei  *66^f. 

Städtisches  Museum,  Elfenbeinkasten 
*6iq,  *622. 
Königsauc,  Urne  ^  4^  76^  102,  107. 
Konstantinopel,  Plan  *343' 

Hagia  Sophia  *630. 
Kühnau,  Urne  v.  40. 

Laugaricio,  langobardische  Ortschaft,  das 

heutige  Treucin  1 
Lizicba,  Landgut 

Lobbes,  Wasserleitung  d.  Refcktorinms 
•473- 

Lobositz,  prah.  Herd  2^ 
Lorsch,  Blcidach  *28S. 

Fussboden  *2f;8. 

Kloster 

Portal  »284. 

Thorhaus  293  f. 
Lagt;cndorf,  Urne  ^  ^ 


Lütticb,  Glasfenster  *272 ;  *6o4. 
Luxovium,  Siedelung  des  h.  Gallus  324. 
Lyon,  Burgundenstadt  194. 
Römerpalast  *120. 

Maaseyk,  fränkische  Stickerei  32a. 
Maastricht,  Lcincnstickerci  *66o. 
Magnelonne,    Bau    der  Marienkirche 

*i  19. 
Main  is8. 

Mainz,  Beschreibung  Ibrahim  Ibn  Jaknbs 
•452. 

Dom,  kar.  Reste  *28i.  A.  L 

kar.  KapiUl  *296. 

Kästrich  *2  3o. 

St.  Alban,  Spindel  »67 3- 

SUdt  *22Si. 

Weingärten  *229- 
Mammen,  Teztilfunde  383. 
Marlenheim,  Pfalz  *2Qv 
Merseburg,  Dom,  Elfenbeinkasten  *62  7 

Pfalf  *427f- 

Stadt  '460  f. 

Wandmalerei  *SS5- 
Metz,  Mauern  *2I9. 

römischer  Palast  *i2o. 

Straasenname  *23o. 

Weingärten  *229. 
Michelstadt,  Landgut  *t  14. 
Monza,  Bauten  der  Thcndelinde  240,  242. 

Reliquiar  *36o.  *36l.  *363- 
Mosebnrg  *422. 
I  München.  NatMus.,BronzekAstchcn  *645f. 

j  Narbo  258. 

'  Neapel,  Mosaik  Theoderich  d.  Gr.  *674. 

I  Neckar  133. 

j  Nennig,  Mosaik  259. 

I  Neuss,  Qnirinuskirche  *259;  ♦281,  A.  L. 

Niederwyl,  Pfablbaudorf  49. 

Niederzell,    Klosterkirche,    kar.  Reste 
*a8i,  A.  L 

Nlmes,  Benutzung  der  Trümmer 

Nimwegen,  Pfalz  *l94f. 

Nordhausen,  uris  *46o. 
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Nürnberg,   Aufbewahrung  der  Reichs» 
kleinodien  *374. 

Oberreil,  Wandmalerei 

Stiftskirche,  kar.  Reste  *28i,  A.  l 
Oviedo,  Westgotenpalast  189. 

Paderborn,  Goldschmicdekanst  *S77- 
Paris,  röm.  Kaiscrpalast  *120. 

Cluny-Muscam,  Elfenbeinkasten  *63i. 
Paulinsella,  Stickerei  *6t2. 
Persanzigsee,  Pfahldorf  im  ^2. 
Pctershaosen,  Kloster  *2t,l,  ♦404f, 
*557- 

Pfalxel,  kar.  Reste  »281,  A. 

Philippsheim,  kar.  Reste  *28i.  A.  L. 

Pickliessen,  kar.  Reste  *28l.  A.  L. 

Pillichsdorf,  Grab  4^ 

Platkow,  Herd  50. 

Pöhlde,  urSs  *46o. 

Poitou,  Tapetenfabrik  *6j2. 

Poitiers,  römischer  Kaiserp&l&st  *i  20. 

PoUeben,  Urne  14. 

Pompeji  148. 

Puy-en-VcUy,  Arkaden  ♦aSöf. 

Quedlinburg,    Reliqaiar    Heinrichs  I. 

*400,  »63  S  f. 
Qaikom  qua  Sikc  30. 

Ravenna,  S.  ApoUinarc  207,  214. 

S.  Croci  217. 

S.  Giovanni  Battista  217. 

S.  Lukas  de  Palatio  214. 

S.  Maria  in  Cosmedin  224. 

S.  Martinus  207. 

S.  Salvator  214. 

S.  Theodor  214. 

S.  Vitale  *I77.  A.  l»  *'9=i- 

Tlieoderichpalast  205 f,  *l6S,  *l6g. 

Tisch  »U^,  *t44- 
Regcnsbnrg  ♦ii9,*2i9,*223,*230,*232. 

Befestigung  *4.s8. 

Beschreibung  v.  *454f. 

Ebrhardsbrunnen  *474- 


Regensburg,  Flachsbau  *673. 

Pfalzen  *2i  l,  *2i2. 

Römcrlurm  *498f. 

St.  Emmeram,  Ciborium  *356. 

St.  Stephan,  Steinaltar  *2  7o. 

Wolfgangskrypta,  Heinrichsstuhl  *309. 
Regenstein  16^ 
Reichenau,  Kloster  *r3. 

Wandmalerei  ^SAl 
Rekopolis  Wcstgotcn&tadt  1S9. 
Rheims,  Bleidach  *28S. 

Buntfcnsler  *s63. 

Marienkirche  *i  19,  *27l. 
Rigomagus  157. 
Rom,  L4ktcran  lL27f. 

Markussäule  109. 

Palatium  *  1  26. 

Peterskirche  ♦272.  *2S8. 

Plan  V.  ♦343. 

Stadtbild  ♦217. 

Stuhl  Petri  *3.^v 
Roucn,  Peterskirche  i8S. 

Saalburg  149,  l  j>2. 
Saarburg,  Altar  121. 
Sabaudia  194. 

Salcrno,  Igb.  Wandsprüche  im  Palaste  24;. 

Sankt  Bertin  »iXS. 

Sankt  Denis  *272. 

Sankt  Gallen  ♦i3f,  *2if,  *2  73. 

Ü64, 
Sankt  Ovao  ^ 
Sankt  R^v^ricn  *149- 
Sankt  Riqnier  s.  Centula. 
Sankt  Wandrille  s.  FonUnella. 
Sassenstein  *422. 
Schcfflar,  Teppichfabrik  *672. 
Schildcsche,  Kloster  ♦577- 
Schleswig,  Wohngrubc  lS. 
Schussenricd,  Pfahlbaudorf  ^8. 
Schwanebeck,  Urne  28^  29. 
Schwerin,  Elfcnbcinkasten  *633  f. 
Sccanium,  Hof  Tcllos  v.  Chur  »87. 
Seligenstadt  *28i,  A.       ^285  f,  »aSS. 
Sirmium,  Baumeister  aus  177,  i8s. 
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SlcandinavicQ  .^41  f. 
Spatenberg  *42i^ 
Spoicto,  Palast  203,  219. 
Staffcisee,  Land^^ut  *ii4. 
Stassfurt,  Urne  Mi 
Stcinbach,  Einhardsbasilika  *282  A. 
Steinhäuser  Ried,  Seedorf  im  49,  52. 
Strassbarg,  Markt  *223. 

Mauern  *2I9. 
Stumpfwörschig,  Steinzeitdorf  134. 

Tabennisi,  Kloster  des  Pachomius  ^ 
Taunus  158. 

Tegernsee,  Glasmanufaktur  *562f. 
Terracina,  Palast  203  f. 
Thcveste,  Kloster  ^ 
Thüle  100,  A.  ^ 
Ticinum,  Theodcrichspalast  205. 
Tochhcim,  Urne  22^  ttK. 
Toledo,  Wcstgotenstadt  i8q. 
Toulouse  iSS. 

Trcola,  Landgtit  »98,  *102,  ♦108. 
Trcucin,  langobard.  Ortschaft  1 1 
Trier,  Architekiurstückc  aus  *i68. 

GcfäDgnisturm 

Hans  *22  5f,  ♦260. 

Kästchen  *3o6f. 

Mosaiken  *i2i.. 

Palast  •l2of,  Ii 26. 

Propugnak.  L  d.  Diedrichsgasse  *5iaf. 

Propugnakulen  *5i2f. 

Regicrungsgcbäudc  ^18^ 

Richard»turm  *^I4.  ^ij. 

Stadt  *ai9.  *229,  *230. 

Tanfstcin  *S76. 

Wolfsturm  *^l6,  ^12i 
Trudo  *404,  ^oöf,  *5  74. 
Turin,  Palazto  dcUc  torrc  241 . 
Tyrus,  Bildwcbcreicii  *39i. 


Ulm,  Flachsbau  *673. 
Unseburg,  Urne  17. 
Unter- Regenbach,   karol.  Reste  *28i 
A.  L 

Vaage,  Kirchenthür  '257 f. 
Valkhof  in  Nimwcgen  *l94f. 
Valladolid,  Kirche  des  Rekeswind  190. 
Verberie,  Pfali  ♦21 2  f. 
Vcrdun,  Römerreste  ♦löS. 
Verona,  Tlieoderichspalast  201. 
V6zelai,  Hausdarstellungen  272. 
Vienne,  Bnrgundeostadt  194. 
Villingen,  Grab  ^S. 
Volkenroda  *422. 

Walachei  104. 

Weihenstephan,  Teppichfabrik  *672. 
Wellen  an  der  Mosel,  röm.  Fensterglas 

142: 

Werden,  Wandmalerei  »282  A.,  »552  f, 

*557f. 
Wigantcnstcin  *422. 
Wilslcben,  Urne  24.  21,  15.- 
Winkel,  Graues  Haus  »533  f. 
Wolle,  Haus  3<;o. 

Worms,  Beschreibung  Ibrahim  Ibn  Jakubs 

Iii  f. 

Klerikcrwohnung  ♦471. 

Stadtmauer  *2I9. 

Vorstadt  »468. 

Weingärten  *329. 
Wulfcrstcdt,  Urne  2S 
VVürzburg,  Dom,  Elfen beinkasteo  *62i  f. 

Fahne  d.  h.  Cyriakus  *66of. 

Xanten,  Elfenbeinbüchse  3s6.  36 
Zürich,  Glasfenster  des  Fraaenmünatera 

*272. 
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AbendcDshlstisch,  kar.  *^34of. 

sächs.  *6o4.  *6o6,  *6o7. 
obiitariHS 

Abort  s.  Netessariam ! 
Ahtshaus  L  Aachen  *I49. 

L  St,  Gallen  *a7. 
accuMa  L  Lateran  *132. 

L  Ravenna  319. 
Ada-Handschrift  *.^t8. 
ad  CaJchi 

Aderlasshaos  ♦47.  •80;  *4o6. 

Adler  aof  der  Pfalz  ca  Aachen  *i69. 

aditus  frk.  269- 

Aelemos7nariani  io  Farfa  *397,  *4oi. 
aeris  fusor 
affa  8o. 

ägyptisches  Haus  *3. 
alat  der  röm.  Villen  14^. 
allegorische  Darstellang,  kar.  '346  f. 
altsächs.  Haus  131. 
Ampel,  kar.  *37i. 

sächs.  *6^6. 
ampttlla  frk.  316. 
Analo|;ie  4. 
analogium  42. 

<zm/d^'-Gefenthür,  nord.  364. 
ö«/-PfahIc,  got.  162. 
antike  Bauten  ^IJ^ 
antike  Zierraten,  kar.  *362.  A.  L. 
antiker  Einiluss,  ^  •ll,  *336. 
apodyttrium  *48.  A.  I_,  *22!;. 
aprlit  la  post  '291,  *293.  *298. 
aqua  Clattdia  *I30. 
aquatductus  frk.  290. 
Aquamanilen  *6o9. 
Arbeitskeller  92. 
Architekten,  kar.  *275. 
!«ächs.  *575. 


Architektonischer  Schmockf  kar.  ^291  ff. 
Architektarbilder  *a33. 
ArchitektardeUils  *528f,  *537f,  *559f. 
arculat,  kar.  *359. 
arcus  338. 

drtMif-Herd,  nord,  367. 
ar^ö-Tnihe,  got.  167. 

frk,  310. 
Arkaden  *35,  *49, 
armarium  *40S, 
armaiurat  d.  Komasken  238. 
Armenhospii  L  Aachen  '152. 

L  Rom  *I32. 

L  St  Gallen  »43. 
Armenpfleger  '34. 
arwunta  kar,  *I07. 
armtnia  tquorum  231^ 
artifices  kar,  '276. 
Areneigarten,  kar,  *io8, 
Äritehaus  L  St.  Gallen  *45,  *46.  *47. 

•70,  Iii. 
Asbamham-Pentateuch  284,  32 1 . 
An7i<-^wo»nt«i-Eselsmtthlef  got.  t6S. 
Askese  ♦602. 
asserts,  bajer.  326. 
Atrinm,  altitalienischea  144. 

frk.  269, 

kar.  '142  ff,  ♦168. 
atrium  displuviaittm  27S. 
auditorium  *38. 

Aafriss  der  St.  Gallener  Bavten  '74  ff. 

kar.  »233  ff. 
a«^a-</dvrö-AQgenthUr,  got.  i66. 
Augenthür  399,  s.  tdg-\tyrl  agls. 
ai/AMi-Ofcn,  got.  166. 
aula-concihi  d.  Lateran  232. 

L  Aachen  *I54. 
«wr/i-j^dr</r-Haosgarten,  got.  16S 
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Aatopsie,  Mangel  ad,  1 22. 
avant  la  post  *iQ^ 
aT&f;/r<SchafsttU,  got.  168. 
ajr«,  bayer.  336. 
axes  marmoriai  340. 

fr<i<r-/r»' Backhaus,  agU.  41 1. 

Bäckerei  L  St.  Gallen  •44,  ^41,  ^60^  *6i. 
Backstein,  frk,  285. 

kar.  *278. 
Bad,  s.  Badebaut. 
Badehaus,  wcstg.  177. 

röm.  l^,  2^ 

frk.  270,  289. 

agls.  412. 

nord.  377. 

L  Aachen  *i55f. 

L  Kirchheira  *2o8.  *20q. 

L  St.  Gallen  »48. 
/ia«/i-Belt,  got.  i66. 
hitr,  ^yr-Gehöft,  nord.  .^62. 
balcuntt  *400. 

Baldachin,  kar.  *.^24.  *327,  *32  8,  »340. 

Balkendecke,  röm.  266. 

BalkcnkcUcr  »76. 

bahttarius,  bayer.  329. 

balntum  s.  Badehaus. 

Bank,  wcstg.  167. 

frk.  ioi, 

Sachs.  .^39. 

nord.  381. 

agls.  406.  42 1  ■ 

kar.  '311  ff. 

sächs.  *582f.,  *6o3,  *67i. 

L  St.  Gallen  ^  V^r,  *47. 
Bankstuhl,  kar.  '314  ff. 
^aicj/i-Vorratskamrocrn,  got.  i68. 
Barbarenhauacr  199. 
bareca  *87. 
Basilika,  röm.  *193. 

norm.  441 . 

frk.  2 So. 

kar.  *234. 
basihka  suptr  mortuum 
Bassin,  kar.  *il2. 


Bastseile  it  i.  1 18. 
^dtf-^Kj-Badehaus,  agls.  412. 
^(fi/i2/a*Badestube,  nord.  377. 
^ä<f-ir(n/-Badestube,  agls.  412. 
^tfiMifu-Wohnungen,  got.  163. 
Bauernhaus,  nord.  368. 

röm.  *S6. 
Bauernhof,  sachs.  *4l^. 
Bauführer  s.  Baumeister. 
Baugenist,  Igb.  338. 
Baahandwerker,  bürg.  195. 

Igb.  336. 

kar.  *l93t  *276. 

sächs.  *577. 
Bauhütte,  kar.  ^76. 
Baumaterial  L  St.  Gallen  ^8^ 

kar.  *I02.  *288. 

röm.  *i26. 

L  Aachen  *l68. 
Baumeister,  kar.  *i  18,  »275,  *276. 

sächs.  *S7-S- 

L  Ingelheim  *I93. 
ßaupflicht,  kar. 
Bauplats,  röm.  v\i. 

agls.  29K 

klüst.  ^  fiL 
^a«r^v-Burg,  got.  170. 
Bauvcrordnnng  Neros  219. 
Bebauungsplan  *323- 
Becher  »607.  *6o8,  A. 
^^i/-Federpfühl,  agls.  422,  425. 
Befestigung  d.  Klöster  ^  *402.  A.  l. 

V.  St.  Gallen  !M. 

V.  Lorsch  *92. 

d.  kar.  Villen  '97. 

V.  Aachen  *I40- 

d.  kar.  Städte  *219,  *220. 

V.  Goslar  *449- 
Beleuchtung,  wesl};. 

frk.  iu. 

nord.  i23: 

agls.  4.^0- 

kar.  *37of. 

sächs.  *548f. 
^///-A«*-Glockenturm,  agl.  4 »Q. 
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Bcmnlung  s.  Wandmalerei  u.  Gern 
i^/wf-Bank,  agls.  421. 
Bcncdiklinerrcgel  *5,  *QS. 
Benutznag  römischer  Bauten 
/^ör-«//-Bicrsaal,  agls.  .^Q7. 
Bernwardsleuchter  '640. 
Besen,  kar.  *392. 

sächs.  *S70. 
Bcstiarienornamcnt,  kar.  ^ii'  ■ 
Beton  *209,  ♦210,  *2(,S. 
Bett,  westg. 

honnisch  18,^. 

Igb.  246. 

frk.  308, 

sächs.  il2: 

nord,  ^21i  2^ 

agls.  ^25. 

kar.  »337  f. 

sächs.  *';94  f. 

L  St.  Gallen  ^ 
Bibliothek  L  St.  Gallen  *.U- 
Bienenhaus,  frk.  26;. 

kar.  *I07. 

sächs.  *4I4. 
Bilderliandschrifl  agls.  414. 

kar.  *2i8,  »298.  A.  2. 
Bildstickerci,  kar.  '384  f,  "390. 

sächs.  *6SS;  *66if,  »67 1. 
Bischofsplatz,  kar.  tzzz^ 
Hssus,  kar.  243.  383- 
4;<»</r-Tablettc,  nord.  381. 
Blasebalg,  frk.  276. 
tlattin,  kar.  ^390,  *39i. 
Bleichen  *673. 

Bleiiiegeln  L  Aachen  *i68,  *»S.S. 
Blockbau,  urrtl. 

bürg.  196. 

gall.  2  so. 

nord.  34«;,  iiS.- 

norm.  434. 

kar.  *279. 
Bodenkultur,  ycrm.  ji^  2Ai 

kar.  *93f. 
Bohrer  84. 

^<»/j/rr-Matrattc,  agls.  4J?,  4;7. 


.   I   /^c/j/r- Polster,  nord.  382,  383. 

boriieitt  104. 

Bordüren,  frk.  320. 
kar.  *^84.  *3QO- 
I  Bordarcnmalerci,  kar.  *24?>. 

Borkcnhäoschen,  kar.  '243 

ßoschungstnancr  '162,  *|63. 

Brände  '570  f. 
I  Brauerei  agls.  411. 
I      L  St.  Gallen  ^  *^  »59. 

I 

<4r^4n/-»Vr«-Brauhan5,  agls.  41  1. 
Ar^i/-j/r<i/rt-brcitc  Strasse,  altsächs.  33^. 
Brennnapf,  nord.  380. 

kar.  *370. 
Bretterhaus,  fr. 
j  IfTti^lus  frk.  267. 
j      kar.  *I09. 

L  Aaclicn  'iSlf. 

I 

s.  Tiergarten. 
'  Brücke,  kar.  *i  13. 
Brückenhaas,  frk.  289. 
Brunhilde-Turm  304. 
Brunnen,  ostgot.  200. 
I      frk.  290. 

agls.  üi,  £12: 

kar.  'i  10,  *23i. 

sächs.  *472f. 

L  Lorsch.  *90. 

i  Aachen  '147. 

L  Nimwegen  *302- 
Brunnenhans,  kar.  *240. 

L  St.  Gallen  *50. 

L  Lorsch  *90. 
Ary</-i*«r-Kemnate  der  Burgfrau,  agls. 
4o8. 

Büchcrcimer,  kar.  *3SL 
Bücherkiste,  kar.  *3S3. 
Bücherschrank,  ostg.  225. 

kar.  *35t  f. 

sächs.  *6i  3.  ^iiL". 
Büchsen,  kar.  ^ülf. 

sächs.  *6i6f. 
Buden,  kar.  ♦230. 
Hudenhäascr,  sächs.  *476f. 
Buntsteine  *542,  *556. 


Süchrcgiatcr. 


Ö87 


hur,    Donl.   34J.   ^  34^  ^  UQ. 
1202, 

isld.  376. 
burgcs  </<;r-Bur{ithor,  altsächs. 
*«r^w  »«/-Burgwall,  altsäcJif.  338. 
Burg,  präh. 

wcstgot.  iTo. 

ostgot.  jjo.  A. 

frk.  jSS 

altsächs.  33S. 

agls.  390. 

norm.  442. 

sächs.  '416  f,  *4SS. 
Burgenbildcr  *423  f. 
Bur^wall  7  V 
^wr/itf-Hürdc,  alam,  333. 
<^«<f/r-Budc,  nord.  387. 
Butzenscheiben  *565. 
byssuSy  frk.  319. 
By^a^tinischc^  Einlluss  *2 1  7. 

Elfcnbciiikaslcn  liüfif. 

Kaiserpalast  "217. 

Tcxtilc  ^6£^f. 

CöiVd/^wj-Napfkachcl,  Igb.  238. 
n«'.,'-SchIüsscI.  agU.  3t)6. 
CttUartum,  *22b. 

caU/ttctoria  Jomus  L  St.  Gallen  *40. 
canitru.  kar.  *loi. 
L  FoutancUa  '"17. 
L  St.  Gallen  *49,  *5o. 
camrrum  roiati^r  üi. 
caminata  '87. 
camtnui  *No 
s.  Kainiu. 
carte  tili,  wcslgol.   i  SS 
lüb.  239. 
kar.  "102.  A.  ^ 
säch«.  *304. 
capitularf  Aqutsgranettie  *95. 

t/(r  -'////j  *94  f. 
carrago  171,  1  7  ^. 
föjti  Igb.  23>. 
frk. 


kar.  *ioi .  * 


10: 


*I04. 


casa  rf;^nlis  kar.  *q6. 
casitllum  *46o. 
cathtilra  frk.  265. 
caulat  ptcorum  kar.  *io7. 
cellarium  s.  Keller. 
<■/'/'«  frk.  317. 

Ckalke  L  Ravcnna  209.  212.  2 1 7. 

Chonsu-Tcmpel  *\. 

cicindilat 

rtWtv-Kirche,  Hofkapelle,  agl.s.  400. 
Cistcrnc,  frk.  290. 

kar.  *i  10. 
civt/as  *2I  7,  '"gbo. 
clibanus  *2S7. 
clusura,  bürg.  1 94. 
f/v/"- Wandachrank,  agls.  425. 
Ciulex  Egberti  *465,  A.  L 
codex  Rossanensis  243. 
comobium  !^ 
CO  hör s  procerum 
columna  240. 

colunina  angularis,  bayer.  326. 
compluvium  rötn.  137,  145. 

kar.  •231. 
concitits,  coHcisa,  frk.  264. 
consislorium  aulicum  L  Raven  na  2 1 
consfruc/io,  kar.  *275. 
coquina  s.  Küche. 
Cordtilakaslen  3S4.  38;. 
fti/a-Wandschrank,  agls.  425. 
m/t/i>/-Kindcrbctt,  Wiege,  agls.  427. 
<Tüi/>/^'a-Baumeistcr,  agls.  393. 
cttbiculum,  frk.  270. 

L  St.  Gallen  *72. 
cubile  *34. 
culina,  rom.  i  38. 

frk.  270. 
culmen  domus^  alain.  330. 
cur/is,  westgot.  1 89. 

frk.  26«;. 

alam.  332. 

kar.  *94. 

sächs.  ♦460. 
curfij  presby/eri,  alatn.  333. 
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curtü  rtgiSf  Igb.  23S- 
cyeeruASAcht,  agls.  41  !• 

Dach,  prih.  38,  46.  47. 
urger.  98. 
mark.  1 1 1. 
ostgot.  iiiL 
frk.  227,  278, 
bajer. 
alam. 

sächs.  ^^6. 

nord.  364. 

agU.  399. 

oorm.  436. 

kar.  »288  ff. 

sächs.  *494,  *542. 

L  Aachen  *l  S2,  ♦168. 

L  Fontanella  *i8. 

L  St.  Gallen  »84  f. 
Dachgespärre,  offenes,  frk.  278. 

sächs.  11^58  f.  « 
Dachtraufe,  kar.  *23i. 
Dachziegel,  Erfinder  der 
Dagobertsthron  306. 
Dagobertsturm  304. 
Daanen,  kar.  *339. 
(/«iMr-Thür,  got.  164. 
Decke  (Zimmerdecke)  kar.  *26lff. 

säch». 

L  Aachen  *i6g. 

L  Fontaneila  *|6. 

L  Ingelheim  *lSq. 
Deckcnslütrcn,  kar.  ^54. 
tftcus  initrrasile  259. 
Dekoration,  präh.  2_J,  4^ 

urgcrm.  88^  8<2. 

westgot.  1 8o. 

ostgot. 

frk.  iiS, 

Sachs.  340, 

nord.  37S. 

agls.  417.  43'- 

norm.  43S. 

kar.  *244ff,  *379ff,  'j-'^ö. 


Dekoration,  sächs.  *548f,  *6^3f- 
Deutsche  Elfenbeinkasten  '633  f. 
Deatsche  Stickereien  *66of. 
Diagonalmuster,  kar.  *55o. 

sächs.  *654. 
disk.-T\%c\  sächs.  339. 

agls.  427- 
disciplina  Farftnsis  *3q8. 
i/ücum  marmoreum  frk.  308. 
dispositio,  kar.  ^7S. 
diversorium  a«;?. 
doUx,  kar.  *232. 
Domäne,  kar.  *93f. 
Domhcrmknrie  *46o  f. 
domittxtilis,  frk.  31Ü. 
Jomus,  wcstg.  189. 

frk.  2^ 

alam.  340. 

kar.  *96,  *ioi . 
domus  abbatis  L  St.  Gallen  *27. 

caltfeutoria  L  St.  Gallen  *34. 

cartarum  i,  Fontanella  *i 7. 

pontificis  L  Aachen  *i  ;2. 

scolae  L  St.  Gallen  ^29. 
;  </w.Thtir,  agls.  39». 
I  Dorf,  prih.  2SL 
\      urgcrm.  iJi  ZSi 

wcstg.  i68. 

sächs.  *4i 2. 
dormitorium  L  Farfa  *400. 

L  St.  Gallen  ''j^^  ^ 
?8o. 

i.  Petcrshausen  *40S. 
dräsk,  kar.  *354. 
Dreifeldervrirtschaft,  kar.  *io8. 
Dünger  92. 
«Ain'-Thür,  sächs.  336. 
dvergr-Zvi cr%,  d.  b.  Firstträger,  nord.  366. 
</)rMd-Decke,  nord.  382. 
:  «/^'if/d-Fraucn&tube  unt.  d.  Erde,  isld.  ^77. 

«<i^-/)>'r/-Angenthür,  agls.  399. 
I  Eckpfahl,  frk.  2hl. 
'  Edikt  Liatprands  236. 
j      Rothari  235. 
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fi/tir-Z^an,  sachs.  33S. 

apls.  413. 
Ehrcnstuhl,  frk.  305. 

kar.  ^llff. 

bächs.  *589f. 
Kichcnholi  L  Koiitariclla  *i6. 

kar.  *2yi. 
Eiiirautn  urgcrni.  102. 

frk.  36r. 

nord.  361. 
Einsturz  v.  Portiken  *i6\. 

V.  Häusern,  kar.  *i9of. 
Einwohnerzahl,  kar.  *2i2. 
Kinzclhof  22,  *4o8f,  *459. 
flä/ith-Küche,  nord.  362,  375,  376. 
Elfcnbeinbüchse,  kar.  f. 

«>ächs.  *6i6f. 
Elfenbcinka&ten,  kar.  *365,  *^6^. 

Sachs.  ^Äljf. 
Krdhaas  d.  Alamannen  ^o. 

d.  Kelten  251. 
Erdwand,  nord.  370. 
enn -liiiTich,  sächs.  336. 
Errmöbcl,  frk.  305. 
kar.  *3.^6. 

sächs.  »594,  *645.  *646,  »648. 
Krzthür  L  Aachen  ^263  ff. 
Estrade  *!;89. 
Estrich,  rom.  151. 

kar.  »258,  '261  A.  2. 

s.  Fussboden. 
^/('rt-<?r/A/-F"Icchtwcrk,  bajrcr.  330. 
exciibila  L  Ravcnna  209. 
ezuscjün-Qvcnzzaxiny  baycr.  330. 

Fachwerkbau,  urgerm.  86. 

röm.  143,  '52. 

frk.  27s.  286. 

kar.  *209,  *279f. 

sächs.  *485. 

L  Kirchheim  *2o8. 
Fackel,  altsächs.  340. 

frk.  3  »7- 

sächs.  *65  I. 
Stephani,  Wuhnbau  II. 


i  Fahne  des  h.  Cyriakus  *66i  f. 
\  faUo  s.  Faltstuhl, 
Faltenwurf,  *kar.  ^87. 
Faltstuhl,  präh.  2^ 
Ijjb.  24S. 
frk.  305. 
kar.  •331  f. 
Sachs.  ♦SQ^  f. 
füsten-\ciity  agls.  392. 
Fastenteppich  *672. 
fa'Pa-Zvxn,  got.  168. 
/öwrff-AaA- Vorhänge,  got.  167. 
/Ma-/a;6a«- Vorhänge,  altsächs.  340. 
Fell,  Igb.  246. 
feneslra  aativa,  kar.  *267. 
F'enstcr  röm.  148,  21; 8.  *i  26. 
got.  166. 

frk.  261,  276. 
nord.  351. 
«gls.  328, 

kar.  *?3«;,  »266,  »271. 

sächs.  '562  f. 

L  Aachen  *i67. 

L  St.  Gallen  »83. 
Fensterladen  *s64. 
Fensterverglasung  s.  Fenster. 
Feuer,  stetiges,  kar.  ♦iio,  *274. 
Fcoerbock,  präh.  zj^ 
Feuerloch,  frk.  276. 
Feucrcrreugung,  präh. 

kar.  *!  LQ  A.  l 
fimus  frk.  289. 
First,  prall.  ^ 

baycr.  327. 

agls.  32S2i  401- 
kar.  ^289. 
/fr//jM/-Firslsäulc,  baycr.  327. 
ßsci,  kar.  »93. 
Flächendekoration,  präh.  2^. 
urgerm.  85.  fiS. 
kar.  *245,  »257,  *2i;S. 
sächs.  *549f. 
j  Flachrelief  Igb.  237. 
I   Flachsbau  *673. 

44 
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Flcchtwork,  präh.  r^j  lS. 

frk.  261. 
flct,  Sachs.  3.^6. 

nord.  .-^87. 

agls.  .^()6. 
Flifgcnnctz,  agls.  425. 
y/Jr-Flur,  agls.  .196. 
/<va,  kar.  *iiiL 
yVr^-Mw^rit-Vorwcrk,  sächs.  337. 
yVir^-tvß//- Vorwall,  agls.  391 . 
Formular  f.  Gutervcrteichnisse,  kar.*  100. 
/orj<?//-bc\Tcglichc  Bänke,  nord.  381 . 
/«jr//tj/ö-Vorhau8,  nord.  364. 
/"«JZ/f/i/r-Fassbank,  nord.  382. 
fovea,  westgot.  i8q. 
framhüsSoxhva,  nord.  364. 
fränkisches  Haas  *'}  l ;  *4io. 
Frauenarbeit,  kar.  *377. 
Frauenhaus,  urgcrin.  Qi^ 

frk.  2h2^ 

alam.  331. 

altsächs.  337. 

agls.  408. 

kar.  *104.  ^7Z- 
Fraucnklostcr  *222. 
Freitreppe,  frk.  273,  274. 

kar.  *ib-}. 

L  Ingelheim  ♦iSb. 

L  Nimwcgen  *an2 

L  Goslar  *43!;,  *44.V 
Fresken  L  Monza  242. 

L  Kirchheim  *2o8.  *2io. 

s.  Wandgemälde. 
Friedhof,  altsächs.  339. 

L  Farfa  *402. 

L  St.  Gallen  *64. 
Fries,  kar.  *3S3. 
frigtdarium  *\\,  *22 S- 
Frondienst  ^37 7  A. 
fructutiriam^  frk.  36h 
Fundament,  urgerm. 

nord.  3 !;  3 . 

norm.  440. 

röm.  *2o6,  *2o8. 


I  Fundament  L  Aachen 
fundatus,  kar.  *39o. 
furiburgi  *468. 
Fassbank,  kar.  ^319. 

sächs.  *';Q4. 
Fussboden,  röni.  1 43.  15t. 

frk.  226. 

kar.  »258  f. 

Sachs.  *547  f. 

L  St.  Gallen  ♦33. 
I   Fussteppich,  kar.  *38i. 

Gabel  *6o7. 

^a/f-Gicbelwand,  nord.  362. 
Galiläa  in  Farfa  *40i,  *404- 
Gänscstall  L  St.  üallcn  »sS. 
f^arda-^AiW,  got.  167. 
Garten,  got.  ih.H 
frk.  267,  289. 
j      'gb.  235. 
vandal.  192. 
bürg.  I9,v 
j       kar.  *67.  *229. 
j       sächs.  *4l4f. 
I       L  Aachen  *229. 

L  Petcrshausen  *4o6. 
I      L  St.  Gallen  ^62. 
L  Trudo  *407. 
Gartenzaun,  kar.  *io8. 
Gärtnerhaos  L  St.  Gallen  »si,  »70,  *- 1 . 
Gästehaus  s.  Hospiz. 
Gasthof  »468  f. 

^<7xt/^»  -  setzen  auf  die  Grundschwcllc. 
I  got.  163. 

t  jfojrtw^»- Gassen,  got.  1 70. 
j  ;fß-j!>/'<7j/-Dreschtennc,  got.  1 68. 
I  Geburtsort  Karls  d.  Gr.  ♦178. 

GefÄsse,  präh.  83. 
kar.  ♦371  ff. 
sächs.  *6oS  f. 

Gefliigclwärtcrhaus  L  St.  Gallen  »5  \  ^  ^^2, 
\  gegravanntm-^\ai\\zvtfit\iy  alUachs.  340 

Gemälde  s.  Wandgemälde. 

Gemmen  398. 
I       kar.  *36j. 
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Genesis  d.  Wiener  HoflMbliothck  2436'. 
gemannt  frk.  .^62. 

alam.  3^1. 

kar.  *i04. 
s.  Frauctihaas  u.  scrcomt. 
geographische  Lage,  Bedcutang  d. 
Gcricinsel,  Igb.  237. 

iiord.  .^78, 

kar.  * 
gerraani!»cher  Slil  Sq. 
germanischer  Einrtuss  *i  16. 
germanisches  Haus  lob. 
Gerüst,  kar.  *jq2. 
Gesindchaus  L  St.  Gallen  ^^j. 
gestemmte  Arbeit  246. 
Gewerkschaften,  kar.  *I04. 
Gewölbe,  falsche  Jii. 

kar.  ^ 
^V/^/rt-Gicbel,  got.  164. 
Gicbclschmuck  .^.^6. 
Giessgefäss,  kar.  *375,  *2ai- 

Sachs.  ♦608  f. 
;,'i/-j.**'/-Gahcnstul>l,  agls.  407. 
^'»w-Gcnmic,  agU.  3qS. 
Gipsmodell,  kar.  *294. 
Gitlcrwcrk  als  Fcnstervcrschliiss  1 48. 

kar.  *267. 

sarhs.  *=;64. 
(ilanzlcinwand  *6n8. 
Glas,  rom.  1 40,  1 48,  259. 

Igl).  2A5, 

frk.  2iö. 

agls.  ^ 

kur.  *27i. 

säclis.  *562f. 

L  St.  Gallen 

s.  Fenster. 
Glasofen  *273. 
Glockcnhatis,  agls.  *4io. 

kar.  »-^SS 
Gloekenturni,  agls.  410. 
(ilutpfannc,  kar.  *274. 
^'<'«/«-T/>i'/'<^/-k<>sibarcs  Gewebe,  altsäcbs. 
340. 

Gold  b.  d.  AngcUachsen  417. 


Goldschmiedearbeit,  kar.  ♦372. 

Sachs.  *576. 
Goldstoflf,  kar.  *3qo. 
^f^'-quer  imHaase  liegender  Raum,  nord. 

Grab  ^  1 56,  LiL 

Graben,  kar.  *loS. 

Grabeskirche  L  Jerusalem  ^484  f. 

Gratet  operarii 

grattica^  alam.  331 . 

Grubendach  1  7. 

Grubeuhiittc 

Grubcnrclt  Ql . 

Grundwasser,  *2oS 

Gurt  am  Spannbett,  kar.  *339. 

Gütererwerb  der  Kirche  *409. 

Gütervcrzcichnissc  d.  Klöster  *95. 

gypsoplastcs  1 

Haarseil  r  18. 
//o/V/iJ-Dürfer,  got.  169. 
Haken  am  First,  kar.  1^89. 

sächs.  *404. 
ÄizZ^lallc,  allsäehs.  336. 
Halle,  agls.  ^32,  ^25^ 
Halle  Wilhelms  d.  Eroberers  43911. 
Handarbeitsunterricht  kar.  *378. 

sächs.  *670. 
Handelsstrasse,  prah. 

kar.  *i  14. 
Handlanger,  kar.  *276. 

sächs.  *>77  A.  ^ 
Handmuhlc,  präh.  22- 

L  St.  Gallen 
Handtuch  *658. 

Handwerkerhaus  L  St.  Gallen  *44- 

L  Petershanscn  *4o6. 
Handwerkszeug,  präh. 

kar.  jL2.SO  A.  3. 
Hangegcfässe,  kar.  *37if. 
Hängelampe  31  ^f. 

sächs.  *62. 
Aü/»ti//r- Es  trade,  nord.  370. 
Aaj<r/t<Eh rensitz,  nord.  370. 
Haufendorf  ^Si^ 

44* 
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Haufendorf  sächs.  *4oq. 
Mau«,  indogertn.  ä. 

präh.  ^fl. 

argcrm.  76  AT. 

kelt.  I  IQ. 

maik.  109. 

wcstg.  L^i. 

vandal.  190. 

burgond.  194. 

ostgot.  iq8. 

Igb.  235. 

belgisches  250. 

frk.  2  SQ. 

baycr.  325. 

alam.  331. 

altsächs.  335- 

skand.  341. 

norm.  433. 

kar.  *233- 

sächs.  *476f. 
Hausherr,  Stellung  desselben  l^IJ^  * 
Hausindustrie,  kar.  »378. 

sächs.  *672. 
Hauskapelle  s.  Kapelle. 
HausmodcU  43.  54i  -S5- 
Ilausname  231. 

kar.  *23o. 
Hausumc  5  ff. 

deutsche  6  ff. 

italienische  5_2,  ^ 

skandin.  342. 
5.  Urne, 

Hausthür  s.  Thür. 

Haustypus  v.  St.  (iallcn  ♦7off. 

kar.  '233  ff. 

sächs.  *476. 
Hausvcrwalterwohnung  *!;2. 
/ifäA-sf/t/-Hoc\\iä\c,  agis,  400. 
Ä^</-Är«-Schcunc,  agls.  411. 
Heerstrassc,  agl«.  413. 

röin.  jU  13- 
Heidenschanze 
Heizung,  röm.  1 45, 

wcstgot.  184. 

frk.  276. 


I  Heizung  nord.  379. 
I      «gls.  411- 

kar.  *273f. 

sächs.  •567  f. 

L  Aachen  lM. 

L  Goslar  *4■^^,  *444- 

L  Ingelheim  iqq. 

L  St.  Gallen  ^  *77ff. 
s.  Herd,  Hypokaustum,  Kiiche,  Ofen. 
Hiüand  334. 
Ärtjrf-Podium,  agli.  407. 
Heorot,  Halle  401. 
A^orrf-Hcrd,  ajls.  411. 
Herberge  s.  Hospiz. 
Herd,  präh.  19.  24»  aS»  49,  So- 

urgcnn.  lüi. 

frk.  276. 

alam.  j^r. 

nord.  351,  362^    362,  221. 

agls.  392i. 

norm.  444. 

kar.  *373. 

sächs.  *S67.  »SÖQ. 

L  St.  Gallen  ♦78 f. 
A^r^-j/nfZ-Hcerstrasse,  agls.  413. 
Herrenhaus,  kar.  *ioi,  ♦102. 
Ä^<>»-^/J/-Herrenstuhl,  altsächs.  339. 
A^/>/t>-Kammer,  got.  165. 
Airt/j/<'/fl-königIiche  Gefolgstabe,  nord. 
369. 

i  A/«7>r<T.Hüttc,  got.  162. 
1  A/irföiJ-Scitcndachbalkcn,  nord.  -^66.  45t). 
ÄÄrf-t'f/fy/r-Seitenwände,  nord.  362. 
Hochsaal,  agls.  400- 
Hochsilz,  altsächs.  339. 
nord.  368. 
«gls.  402,  ^ 
norm.  445- 
'  Hof,  nrgerm.  ^SXL. 
mark.  1 13- 
röm.  LÜ; 
altsächs.  338. 
nord.  362. 
agls.  390. 

ü  St.  Gallen  *35.  *40. 
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Hof  L  Aaclicn  ♦i62f. 

L  Ingcllicim  *t02. 

L  Nimwegcn  *I99,  *20i.  *2o2. 
Hofbcatntcnwohnung  *l5i. 
/ii'/s/a/'Uoistun,  altsaclis.  ^  ^8. 
/;iJA-^'7j<'/«-Hochsilz,  altsaclis.  T^\q. 
/;t>//-Hallc,  nord.  .^69. 
Holzbaa,  präh.  ä2. 

röin. 

westgot.  17g. 
frk.  28^ 

nord.  ^6^ 
kar.  *<)6,  ^254  f. 

säclis.  *476t;*55Qf.*57of.*57S.  *S79- 

L  St.  Gallen 
Holzdctkc,  frk.  275. 

kar.  *26i . 

.Sachs.  i^$2^ 
Holzdiclc,  kar.  ^258. 

s.  Fussboden. 
Holrkirchc,  nord.  ^t,s„  374. 

kar.  *74f. 
Holz.viiulc,  kar.  *i6jj^  *i87. 

saclis.  *552^- 
Holzskulpiurcii,  nord.  379. 

agls.  4iS. 

kar.  *2  54f,  *257f. 

säclis.  •559 f. 

s.  Dckoralion. 
HoUvcrtäfelung,  kar.  *244f. 

«ächs.  *549<. 

s.  Dekoration. 
Holzwagcn  tlZ. 

//<>rrf-^r«-Vorratskamincr,  agl».  411. 
hrrn  seli-Hornsälc,  allsächs.  336. 
Horologium,  oslgot.  2.26^ 

kar.  *369. 

s.  Uhr. 
/li'rrrii,  frk.  266. 
//.'rj-crw-Pfcrdcslall,  agls.  411. 
/u»r/i4s,  Igl).  2^ 

frk.  26T. 

-s.  Garten. 

Hospiz  f.  Arme  i.  St.  Gallco  *43,  *H^  A.4. 


Hospiz  f.  Vornehme  L  St.  Gallen  *3l  f. 

f.  Arme  L  Aachen  *i 52. 

f.  Vornehme  L  Aachen  ♦154. 

L  Petcrshauscn  *4o6. 

sächs.  *469. 
Ärmji,'-j^/-Ringsaal,  agls.  408. 
Arfj/-Sparrcnwcrk,  altsächs.  336. 
Aro/-D&ch,  got.  164. 
I  A«/a-Haubc,  nord.  365,  436. 
'  A«j;'j-Ackcrfcld,  got.  i6R. 
Hühnerstall  L  St.  Gallen  *t,S. 
Hürde,  atam.  333. 
//«rrf/r-Thüren,  nord.  363. 
Äiif-Haus,  alLsächs.  33s. 

nord.  362. 
Ä»/.f-^v/<>«Arrrf-Holzhau8,  agls.  393. 
Auj//t/t-Iiaugrund,  altsächs.  335. 
A//<(/Vi/'-Schlafbeutel,  agls.  384. 
Hypokaustcnhcizung,  rom.  146,  *227. 

frk.  2S9,  270,  276. 

sächs.  *$6g. 

L  Farfa  *400. 

L  St.  Gallen  »Sof,  »122.  *I24. 

imbrices,  rÖra.  ♦129,  ♦275,  ♦ 

s.  Ziegel. 
imiü/um  *390. 
Implavialhaas  *t,6. 
impluvium,  kar.  *23 1. 
inJumen/um,  frk.  309. 
Inkrustierung,  röm.  259. 
Innenhof  L  Aachen  *i62. 
i««j/a/fr-inncrc  Säalen,  nord.  366.  437. 
imtructor  parittum  221. 
Interkolumnarvclen,  kar.  *379f. 
Isolicrungssystcm  377. 

^r«/A«j-Versteck,  nord.  377. 
Josnarollc  241. 
Joriscichc  324. 
Jurte  27,  22,  iä, 

Kachel  A. 
Kachelofen,  Igb.  239. 
Kaiserbilder,' kar.  *2S  l. 
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Kalk  81, 

Kalkofen,  kar.  »jS?. 
Kamin,  röm.  259. 

frk.  276. 

kar.  *io2,  *27j;. 

sächs.  »503,  *505,  »SPÖ.  »soS.  ♦:;68. 

L  St.  Gallen 
Kanal^  kar.  ♦210,  *2^l. 

Sachs.  *472. 
Kannc-n,  *6o9f. 
Kaoonestafel,  kar.  *^S4- 

sächs.  j[559. 
Kapelle,  frk.  266.  371. 

agls.  409- 

kar,  *99. 

L  St.  (iallcn  *49. 

s.  Pfalzkapclle. 
Kapitelsaal  L  Farfa  »398. 

L  Petershaasen  *4o6. 

L  St.  Gallen  *39. 
*arÄ/)'rr-Männcrthiir,  nord.  364. 
karolingischc  Baarestc  *28o  A.  2^ 
Kaserne  L  Theodcrichpalast  209. 

L  Aachen  *142. 
Kassette,  kar.  *359f. 
Kastell,  gcrm.  2£,  Zi 

röm.  *2  2  3. 
Kathedrale,  kar.  *222. 
Kekhkapiläl  *<;o8. 
>&^//^«-Obcrstock,  got.  165. 
Keller,  urgcrm.  90  ff. 

röm.  145,  *227. 

frk.  266. 

alam.  331. 

sächs.  *52 1,  •541. 

L  St.  Gallen  ^2Ai  !i2i  ^AÄ±  !Mi  *77- 
Kelter,  kar.  *I03. 
Kcrbholcschnitxcrci  iKo. 
Kerker,  agls.  413. 
Kerze,  kar.  *37of. 
kfriisfal  *37 1. 
Kinderbett,  kar.  *3i8. 

sächs.  *';98. 
Klausncrzcllc,  frk.  287. 
Klausur,  Entstehung  d.  ♦5. 


Klaus^ur  L  Aachen  *I49. 
L  Farfa  »398. 
.      L  St.  Gallen  »34  ff- 
{      s.  Kloster. 

Kleinodienschachtel,  kar.  *354f. 
sächs.  *6i6f. 
I  Klcrikerhaus  ♦47  t. 
I  Kloake,  kar.  *232. 
i  Kloster,  frk.  ^ 
!      kar.  *20- 
sächs.  *393f. 
städtisches  *2a2. 
Klostcrgründung  ^  ^^75  f. 
Klostcrinventar,  kar.  *ioo. 
Klosterschule  *3of,  *670. 
Koffer  *6i4,  *hin 
'  Kohlenbecken  259,  *274. 
Kolorit  der  Textile,  kar.  *383. 
Königshof  L  Regensburg  ♦212. 
konservierende  Thätigkeit  199.  *i  i8f. 
Küthe  lOj  UL 
Kraukenbahre,  kar.  *340. 
Krankenhaus  L  Farfa  *4oi . 
L  Pctcrshaasen  ♦406. 
L  St.  Gallen  »48  f. 
Kreuzgang  L  Farfa  *40i . 
L  St.  Gallen  *37,  *39. 
s.  Klausur  u.  Kloster. 
Küche,  röm.  128. 
frk.  2M. 
baycr. 
nord.  37S. 
I      agls.  41 1. 

L  Farfa  *40o. 
;      L  St.  Galleo         *^  »66 
Küferhaus  L  St.  Gallen  *\2. 
Kuhstall  *56. 

Kalturzustand,  urgcrm.  69  ff. 
*««w^'-x/J/.Königsstuhl,  altsächs.  339. 
Kunkel  *673. 
Kupferdach,  frk.  277. 
Kappel,  präh.  20^  30. 

I 

I  Laden  am  Fenster,  kar.  »267. 
,  Lageplan,  kar.  ^199. 
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ragoplan,  miniicrter  *42S. 
in  Man,  altsächs.  ,^40. 
I.ampe  *6S2. 
Lampenträger  282. 
lj»ndgütcr,  kar.  *93ff. 
Landpfahlbau  348. 
LantJscIiaftsmalerei,  röm.  142. 
I.andslrassc,  kar.  *1I4. 
lan^hekkr-haing\i&nkt,  nord.  381 . 
/(/«^Yji,'i'/r-Läng3\vändc,  nord.  362. 
lapidta  st  rata,  kar. 
Lappländer  Zelt  24. 
laqutaria^  kar.  *26i  A.  2: 
liirJarium  L  St.  Gallen  *34,  *42. 
Lateran  L  Aachen  * 1 5 2 ,  *  r  77. 

L  Rom  *i 27.  *177- 
lattrculi,  baycr.  326. 
latissima  curtis  L  Aachen  *l63^  •iby. 
Latrine  s.  Nczcssarium. 
Laul)e,  bayer.  328. 

sächs.  *542. 
Laubhütte,  kar.  *243. 
Laubwerk,  frk.  277. 
Laufgang,  nord.  370. 
/r;//a-Latten,  agls.  400. 
laura  ^  ^ 
lavatorium  ^48. 
Lcbcn&bauni  Assyriens  *39i. 
Lebcnsbranncn  *237. 
U<türta,  frk.  265. 
Itcirum  ^6ii. 
Uctuli,  kar.  *36o. 
/<-(7//j,  frk.  265. 
ifgts  Alamannorum  330. 

Hajuvariorum  325. 

liur^undionum  194. 

J-'risionum  341 . 

iVisigotliorum  1  SS. 
Lchmbewurl,  präh.  lS. 

kar.  *209. 

L  St.  Uallcn  *33. 
Lchmzicgcl,  fr.  286. 
Leinen,  kar.  »383,  *390. 

Sachs.  *6o3. 
Leistenwerk,  kar.  *2  5o. 


Lesepult  der  Radegunde  313. 

L  St.  Gallen  *a2. 
Lex  Saltca  240,  264. 
Lichthof,  röni.  *237. 
Lichtloch,  urgerm.  102. 
Ugnamm  aJunatum^  Igb.  235. 
Z/^-^rj- Lager,  got.  i66. 
limesy  frk.  261 . 
bneum  savanum^  frk.  31 8. 
Linienornament  88. 
//W//;/i7/'-Lichtgefass,  altsächs.  ^40. 
^V>rr-Lukc,  nord.  35 1 . 
^tJj^t^r-Leuchtgcräl,  nord.  380. 
loht.i,  frk.  266^ 
locutvrium  *38. 
Löffel  *6o7. 

/<'/>•  ein  in  die  „Luft"  gebautes,  d.  b. 

mehrstöckiges  Haus,  nord.  348. 
/t;A-VVald  Sq. 
Löhne,  kar.  *277. 
Lokaltradilion 

^'«(•/(r//r/r-Uettkammer,  nord.  371,  383. 
A)//-Hängebodcn,  nord.  372,  374. 

loptshemma-^^vam  im  Oberstock  372,  373, 
442. 

Löwenköpfe,  kar.  *266,  *32 1  f. 
Löwenniustcr  *386,  *39l,  *07l. 
lucunarium,  kar. 

/«^•ar«<7-j/a/*tf-Leucbter,  got.  167. 
Lusthaus,  kar.  *240. 
Luxus  *6o2. 
Luxusvilla  255,  *I2. 

nuuAalus,  frk.  263. 

mackina,  kar.  *292. 

macim  //»j  Sctiatthans,  agls,  412. 

magtsitr  optrariorumy  kar.  *276. 

magist  er  pcUalii  *2g. 

maiksthus-Düngersläne,  got.  i68. 

maleurn  aureum  L  Aachen  ♦!  52. 

mallobtrgum  *3I4. 

Maltisch  *6i  i. 

Malzdarre  L  St.  Gallen  *6i . 

mamira  *3. 

mansto,  kar.  *34,  *104. 
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m<ttut4m  dominuatumf  frk.  26^. 
war- Sumpf  ScL 
MardcUc  2£. 
Marienglas  '212. 
Markus-Saiilc  lOQ,  2^5. 
Marktplatz,  kar.  *22,^. 

Sachs.  *46S. 
Marinorfussbodcn,  kar.  *25S. 

sächs.  *549. 
marmorii^  Igb.  240. 
Marmoniluhl  *22.v  *;^o y 
MarmorUsch,  frk.  ,^o8, 

kar.  *342f. 

Sachs.  *^>n6  A.  I. 
majja'Gussmauenvcrk  240. 
Maslbaum  d.  skand.  Kirchen  ^6o. 
Matratze  »595,  »596,  »^f*? 
Mauerbauordnung,  kar.  *22i. 
Maucrgrabcn  *466  A.  *46S. 
Mauertechnik,  frk.  303. 

kar.  ♦28of,  *28s  f. 

sächs.  *57o. 
wM/^-Attj-Malzdarre,  agls.  411. 
mehrstöckiges  Haus,  frk.  271,  273. 

nord.  372. 

«gis.  409- 

norm.  442. 
/«^W«/Jj-Firslbalkcn,  nord.  36>,  366,  434. 
mensnlia,  frk.  308. 
wt>//«-ar»-Mctsaal,  agls.  397. 
Wi></M-j/i^'--Metsteig,  «gIs.  406. 
Messer  *6o7.  *^>o8. 
Mes-sschnur,  kar.  *2'i'j. 
Mctallbrunncn  *475. 
Mclallmöbcl  306,  *336,  *594. 
w^/^-t/.'^rt-Speisekammer,  agls.  411. 
milimnum  aurtum  1 3 1_2^ 
Miniatur  s.  IJildcrhandjichrift. 
Mischbau,  frk.  275. 

kar.  ♦2  8of. 
mita,  baycr.  329. 

«/^'"^''^''''^^'^'''('"■''Scheidcwand,  got.  165. 
Möbel,  präh.  2^ 

urgerm.  qc^ 

röm.  1 54. 


Möbel,  ostgot.  221. 

Igb.  243. 

frk.  ^o^. 

sächs.  339. 

nord.  381. 

agls.  421. 

norm.  445. 

kar.  »298  ff. 

«Schs.  *582f. 

L  Aachen  *172. 

L  St.  Gallen  *!  1 1  f. 

j  Modelle  aus  KIfcnbcin  u.  Gips,  kar.  ♦294. 

molina  s.  Mühle, 
i  mollis  fluHiii,  frk.  309. 
monasterium  clericorum 
.Mönchsarchiickten  *404. 
Monumcntalbaulcn,  frk.  284. 
Mörtelverband  Si» 
Mosaik,  röm.  *I43.  *i 26.  *227. 

ostgot.  209.  226. 

frk.  22i  301. 

kar.  ^2v2f. 

sächs.  *548f,  *674. 

L  Aachen  •169. 

L  Lateran  *132. 

L  Werden  *«;48f. 
Mühle,  got.  i68. 

frk.  iiiii. 

IglJ. 

L  St.  Gallen  *b2. 
Münster  z.  Aachen  *137,*  i68,*i  70,*!  ^ i . 
Münzbildcr  *476. 
Münze  L  Aachen  *I54. 

mmivarius  221 . 

Musterung  d.  Texlilc,  kar.  *384. 

Natürliche  Lage  141. 

«rj^Var-Schwcllcn,  nord.  361. 

Nebengebäude  s.  Wirtschaftsgebäude. 
]  Neolithisches  Wohnhaus  1 36,  137. 
j  Nezcssarium,  frk.  271. 
nord.  377. 

L  Farfa  *400,  *40f .  *402. 

L  Petershausen  *4o=;. 

L  St.  Gallen  ^  ^  *^  Vjg, 
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Ncrcssarium,  sächs.  *i;47. 
Nomadcnzclt  2j_.  iz. 
Noppentechnik  *3S3. 
nordisches  Hau-s  üifT,  *73f. 
Nüvizenschule  L  St.  Gallen  *5o. 

Oberhot.  kar.  Ii 
Oberstock,  frk.  2' 

s.  mchriitöckig. 
Obstgarten,  kar.  *lo8. 
Ofen.  Igb.  2X8 f. 

nord.  ^8o. 

got.  i66. 

kar.  *2-T,. 


such« 


L  Sl.  Gallen  ^40,  ^2^1 

*'«(/r'/y;.KIircnplatz,  nord.  ^66,  367. 
öM./r/'^^mMA/r.Hochsitzsäiilcn,  nord.  36S, 

<>perarti,  kar.  *276. 
oppidum  Hutavorum  *I94. 
<;/>/<r  aUxandrinum  *^4q. 

gallicuin  2  xS.  240. 

psfudisoJi'mum  *j84. 

qiiadralum  *2S X,  *S74. 

ronuiueHse  240. 

rusticum  *500,  ♦310. 

sectdt  ,^02. 

spictUum  *28>,  *4 1  Q. 
Oratorium,  frk.  271. 
<>r/'/j  t  er  rar  um  *b1 1 . 
orientalische  Gewebe  *659f. 
Orientierung  d.  Villen  142. 
cr':/üi,  alam.       l . 

Pa^jcnhaus  L  Aachen  *152^ 
piilittium  s.  Pfalz. 
palazicf  Jtlle  torre  24 1 . 
pitllta,  kar.  *;t8o  A.  i. 

suspensti  *6;.^. 
Pallisadenwand 

/(///r-Urettcrboden,  nord.  367. 
Taradeschild.  röm.  ^344. 
<>rtri-Feldschcune,  bayer.  32Q. 


Parkett,  kar.  *2;8. 
Patrizierhaus  *48i. 
Pavillon  *2  ^7  f. 
pavimtHtum,  frk.  276,  302. 

kar.  *258. 

j^i-///e  302. 

s.  J-^trich,  Kussboden. 
Pechnapf  *6^i. 
ptricltsis  *390. 
periitylium 

perticae  triinsvtrsariae  *236. 
petit-appartil  *2S7. 
Pfahlbau  18^  ^ 
Pfalz,  frk.  291  f. 

kar.  204 ff.  21     264  A.  2^ 

sächs.  *40^,  ♦427  f. 

L  Aachen  *  1 34  f. 

L  Bodman  *2i  i. 

L  Karfa  *4o  1  ■ 

L  Frankfurt  a.  M.  *264. 

L  Ingelheim  1 781. 

L  Kircbheim  *265f. 

L  Nimwcgen  194  f. 

L  Regensburg  *2 1 1 . 

L  Verberic  *i  1  21. 
.(Die  übrigen  s.  unter  den  Orlsoamen.) 
Pfalzkapellc  L  Aachen  *l  70.  ^ZL  *^ '  -v 

L  Goslar  »44S,  *447.  *448. 

L  Nimwegcn  *iq6.  *iq7.  *200,  •2or, 

L  Vcrberie  *2l4ff. 
Pfauenmuster,  kar.  *38s,  *39 1 . 
Pferche,  kar.  •107, 

Pferdekopf  als  Hausschmuck  43 ,  3^6 
A.  LL 

Pferdestall  L  St.  Gallen  *j^2li  *0- 
Pflasterung  ♦230. 
Pinienapfel  L  Aachen  *i 52. 
pisilisy  Igb.  238. 


kar. 


'lOI. 


L  St.  Gallen  ^  »83. 
pistoria,  bayer.  329. 
piitrina  '45. 

Planieraag  des  Terrains,  kar. 
PlalteoxDOsaik,  kar.  ^59  ff. 
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Platzvcrmcssung,  kar.  *J77. 
pliimatusy  kor.  *.^84. 
plumtUat,  frk.  30Q. 
pneumat^  Igb.  2.^Q. 
Podium  »sSq. 
Polster,  nord,  .^82,  38  ^ 

agls.  422^  4^ 

sächs.  *595. 
Polychromic,  nord.  378. 
Polygonbau,  mark.  1 1 2. 

kar.  ^1^. 
poinarium^  bürg.  igg. 

frk.  264. 

s,  Gartcu,  hortus. 
Pontifcxhaus  L  Aachen  *\S2. 
porcaricia^  alaoi.  331 . 
Porta  prima  u.  secunda  208  ff. 

aurea  219. 
porticus,  röm.  *3S.  *36-  *,17- 

frk.  iM. 

kar.  ♦102,  *237. 

L  Aachen  *i49.*'59t*^62,*i63,* 

L  Frankfurt  *20S. 

L  Ingelheim  *i  93. 

L  St.  Gallen  ^ 
Portiere  r.  Thür. 
Portiirenbefestigung  *656. 
Porträt  *I33.  *390- 
pratfitrnium,  roni.  146. 

L  St.  Gallen  liii. 
Preise  f.  Güter,  frk.  267. 

kar.  ?274. 
Prinzcnpalai.s  L  Aachen 
Prinicssinncnpalais  *I50. 
proauHum  L  Aachen  *i62,  *i64,  ♦ 
Profanierung  v.  Kirchen  tqi . 
proilus  s.  Tiergarten. 
prompluariius,  frk.  270. 
Propugnakulcn  ^12  f. 
Prunknägcl,  kar.  ^387  f. 
Prunktiscli,  kar.  *343f. 
Psalter  tum  aureunt  *7>,  ♦i^«;. 
Piilpitum  »342,  *6i  I . 
Pultdach,  ostgot.  216. 

L  St.  Gallen  ^ 


TCjpytcrxo;  *i7. 
Purpur  *390,  *3Qi. 
puteus,  frk.  2()o. 
/j'raA-  »48. 

qnattru/ltim,  kar.  *390. 
Quartierbezeichnung,  kar.  *2  3u. 

Rädcruhr  *647. 
ri///-(/j-Sparren,  agU.  399. 
Ramloffstnbe  371. 
ra//dr- Balken,  nord.  366. 
Rauchhaus         LQ2  A.  I. 

kar.  *2  73. 
Rauchloch,  präh.  32. 

urgerni.  \bz. 

mark.  1 14. 

nord.  365- 

norm.  442. 
Rauchmantel,  kar.  *274. 
rö«»-Häuser,  got.  163. 
Refektorium  L  Farfa  •400. 

i.  Funtaaella  *i6. 

L  Petershausen  *4o5. 

L  St.  Gallen  ^  *42.  *49, 

♦so. 

r^ar-Wandteppich,  nord.  387. 
r/'/»ö  Attilas  178  f. 

Karls  des  Gr.  1^65 f,  *i68,  *i7i. 

domus  L  Ingelheim  *iS9. 
Reichshauptstadt  *ii2. 
Reichskleinodicn  *372. 
Reichssaal  L  Aachen  *l62f,  *i  72. 

i.  Nimwegen  *202. 
Rciswcrk,  nord.  348. 
Rclicfplatte,  kar.  *296fT,  34 s. 
Remigiuskirchc  L  Ingelheim  *iQt. 
RestauricniDg  römischer  Hauten  1 99.  2<xi 
Rheinbrückc  b.  Mainz  *iL3. 
Riegelbau,  urgcrm.  85, 

baycr.  326. 

kar.  *2So. 

Sachs.  *572. 

s.  Fachwerkbaa. 
Ricsenturm  L  Nimwegcn  *i97. 


d  by  Google 


Sachregister. 


699 


Ring,  slaw.  *463. 
Rinne,  kar. 

Rissentwnrf,  kar.  *244,  275. 
Rohbaa,  kar.  *244,  *275. 
Rohrbaa,  mark.  1  1 S. 
Rohrdach  38. 
Röhre,  kar.  *i  1 1. 
Rollschirm  *.\2^. 
Romanischer  Stil  *3g3. 
Rörocrstädte  *224.  *22S,  »229,  *45l. 
Römischer  Einflu>.s  *iq4. 
Haus  *72. 

Stadtmauer  *2 ig,  220. 
rouch/iüs  *273. 
Riickcnlaken,  kar.        1 ,  32=;. 

Sachs.  1^65  2  f. 
Ruhelagcr,  kar.  ^340. 

Sachs.  *6o3. 
Randbau,  präh.  8j  87^ 

röm.  1  IQ. 

kclt.  251. 
Rundling,  slaw.  *4I3. 
Runenschrift,  agls.  410. 

Saal.  Igb.  2^  236, 

frk.  260. 

alam.  330. 

kar.  *96,  lot . 

L  Ingelheim  *l2äf' 

L  Frankfurt  20-;. 

L  Vcrbcrie  2 1 5. 

L  Goslar  *433f- 
s.  Rcichssaal. 

$äch&isches  Haus  *4ll,  *476. 

sagtüum,  frk.  30Q. 

Sagas  2V,  ^60.  37S.  379. 

Säge 

Sakralgcfass  £3. 

s.  (>efä'>s. 
jaÄMa-Sälchen,  Hütte,  altsächs.  335. 
f»i//-/)wJ-Zimmcr.  got.  165. 
jaA^r-Stdlcr,  agis.  410. 
salutorium  *3S. 
Salzfass  *6oq. 
Sandahr,  kar.  *369. 


Sanduhr,  sächs.  *647. 

Sarg,  kar.  ♦3>5. 

Sarkophag,  röm.  *t 28.  *2i2i 

Sauberkeit  *i;7o. 

Säule,  kar.  *lS7. 

Säulcnbasilika,  nord.  3^8. 

Säalenhallc.  kar.  *i6i. 

j</m/j,  got.  i6s. 

savina  *35. 

scafreita,  kar.  *3S4.  ' 

scamnum,  frk.  26s,  307 

sächs.  *6o3. 

L  St.  Gallen  *4i. 
scandolae,  Igb.  23s. 
Schachbrettmuster  ^$1. 
Schafcrhütte  12£L 
Schafstall  L  St,  Gallen  ♦<i4. 
Schale,  kar.  »374. 
Scharnier  l_2. 
Schatzliaus,  agls.  412. 
Schatzkasten  aus  Stein  313. 
Schemel,  agls.  425. 

kar.  *3t  1. 
Scheune,  urgcrm.  103. 

kar.  ♦loö,  *io7. 

L  St.  Gallen  ^ 
fl.  Wirtschaflsgcbäadc. 
Schieferdach,  röm.  151. 

kar.  *92,  ♦289 f. 
Schiffsbau,  nord.  3^  ^60^  4.17- 

Schindel,  kar.  *jgo. 

sächs. 

Schlafbeutel,  nord.  384. 
Schlafhaas,  agls.  408. 
Schlafzimmer  L  Aachen  *i67, 

L  St.  Gallen  »34. 

sächs.  *546f. 
Schloss,  ♦■;4Si  *6i4. 
Schlot,  kar.  *273. 
Schlüssel,  frk.  270. 

agls.  396. 

sächs.  ♦545,  *6i4.  *6i 5.  *6i9. 
Schinuckkästchen,  frk.  311. 
kar.  *359f. 
sächs.  ♦öl 6 f. 
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Schnurrichluny  d.  Strasse  *2  2J^. 
Schornstein,  norm.  443. 

kar.  ♦274. 

L  St.  Gallen  *8o. 
Schragcntisch  *6o7. 
Schreibpult,  kar.  *348f. 

säclis.  *6o9f. 
Schreibschrank,  Igb.  245. 
Schreibzeug,  kar.  *35i. 

Sachs.  ?^lf, 
Schreibzimmer  L  St.  Gallen  *34. 
Schrotholzbau  8^  86^ 
Schule  L  Aachen  *149. 

L  St.  Gallen  ♦29,  *49. 
Schwalbenschwanz  *2lo. 
Schweinestall  L  St.  Gallen  *54. 
sdndula  23b,  ^77. 

sc'ire  ^'/uj-durchsichtiges  Glas,  agls.  398. 
jf<y-Fcldschuppen,  bayer.  329. 
scrtifHiJ,  frk.  262. 

allsachs.  337. 
s.  Frauenhaus  u.  ^'fnuium. 
seriftia,  bürg.  1 24. 
scubitus  20Q. 
stülp tor  marmorwn  221. 
scuria  cum  animalibus,  baycr.  329. 

frk.  262  A.  Ijj  266. 

kar.  •106. 
Sechssäultnhaus  253,  282. 
stcrttum  *34. 
Sefibaum  *35. 
J<^</-Vorhaug,  agls.  42 1,- 
Seide,  frk.  319. 

kar. 

.■^ächs.  *6o3. 
Sckrctarium,  kar.  ♦160. 
JM-Saal.  altsächs.  336,  337. 
stUa,  frk.  305. 

Sachs.  *;89. 
septs^  got.  1  Hg. 

Igb.  2^ 

frk.  264- 

bayer.  230. 
Scsshaflwerdung  d.  Germanen  jj^ 
«/•Brctterbodeu,  nord.  371,  3S7. 


«//-Hochsilz,  agls.  407.  425. 

sicrtitum  20S. 

Sigma  230 f. 

Silberstickerei  *658. 
'  j^a/r'-SchUfhaus,  nord.  370,  376.  -^S". 

j>(u^a-Schindel,  got.  164. 

i)trOTm/7-Schlafzimmer,  nord.  373. 

skjaa-xü\\.  Fischblase  bespannter  Holz- 
rahmen, nord,  3«;  I. 
I  /i/fl/rZ/w/i-PIankcnverschlag,  nord.  .^0  i . 

j;i^/-Laufgaug,  nord.  371. 

jl«/j^t'fl-Spiegel,  got.  167. 

jy^w/z/Z-Tiihlctte,  nord.  382. 

^/<?/-urw-SchIafhaus,  agls.  40H. 

slät-ardaria  *273. 

Slarcndörfer  *4i  3- 

Slaven.^tädtc  ^463. 

Solarium  d.  Comaskcn  236,  238 
frk.  266,  274  A.  Ii  289. 

»gl«.  4IO- 

kar.  *ioo. 

sächs.  *542. 
jo/m-Söllcr,  allsachs.  337. 
Solidität  der  kar.  Bauten  *20o. 

der  sächs.  *5Si  f. 
solium  *589. 
Söller  s.  svlarium. 
Sonnenuhr,  kar,  ^369. 

säclis.  *647. 
Souterrain,  kar.  *i66,  *i86. 
j/>a«(,'</-OI»crschwelIe,  baycr.  32b. 
j/öm-Sparrcn,  nord.  3b  >. 
Speicher,  kar.  *io6. 
Speisekammer  376. 
Spei.sczimmer  Neons  229. 
Sperrholz,  röm.  150. 
!  spicarium,  frk.  263. 
i      alam.  331. 

kar.  ♦106. 
ü.  Wirtschaftsgebäude. 
.r/tV-^Mj-Räacherkammer,  agls.  4t  i 
Spiegel,  kar.  ^271. 
j/iÄör^-Speicher,  allsachs.  337. 
Spinnerei  *673. 
sponJa,  frk.  309. 
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Sprechzimmer  L  St.  Gallen  *;^4.  *%S,  ♦39. 

Spülkanne  *6o<). 

Spundwand,  baycr.  327. 

sidhulum  s.  Stall  iL  Wirtschaftsgebäude. 

Sladel,  urgerm.  103. 

Stadl,  urgerm.  74,  75.  77» 

röm.  ^224f. 

kar.  izijff. 

sächs.  *45of. 
Stadtbild,  kar.  *212f,  222. 

sächs.  *464. 
Stadtgraben,  kar.  »23 2. 
Sladthaus,  röm.  22$,  258. 

frk.  262, 
s.  Stadl. 

Sladtklosler,  kar.  *222. 
Sladtmaucr,  kar.  *2  »g. 

sächs.  ♦467. 
Stadtplan,  röm.  »343,  »341;. 
Siadlthor  *468. 

stmenne  w<i//.Steinwall,  agis.  3Q1. 
j/rt/r-Trägcr,  Ständer,  nord.  366. 
j/*//;ifd-Fus.ssteig,  got.  170. 
Stall,  urgerm.  100.  103. 

steinreit!.  1 35. 

frk.  289. 

kar.  106- 

L  Aachen  i  57. 

L  St.  (Jallcn  »54 f. 

VVirlschafisgchäudc. 
Sländcrbaa  s.  Facliwcrk-  u,  Ricgelbau. 
Slangenrecht  *472. 
sfa/>ul,  agls.  406  ■ 
s/auraaum  *3qo. 
Steinbau,  präh. 

kelt.  252. 

frk.  28i  2S2. 

agls.  3Q2. 

kar.  *g6,  *2H2  ff 

sächs.  ♦4S6f,  •573f,  *j;78,  *s8o,  ».^Si. 

L  St.  Gallen  ;^8^  *S6. 
Stcinaltar  in  Regensburg  *2  7o. 
Steinbeil  ^ 
Steinhaus  *>2if- 
Slcinmctzzcichen  *50o,  *5io. 


Steinpflaster,  kar.  *33,  *ii3. 
Steinstühlc,  kar.  *303  ff. 
Steinzeitdorf  133. 
j/Z/f-w/r^-Steinhaus,  altsächs.  335. 
Sternmustcr  *«;  ^3,  *555. 
Stickerei,  frk.  319. 

sächs.  *b6o{. 
5.  Textilc. 
Stiegel  *4I3. 

sto/a,  nord.  362^  363,  ^0,  ^ 

380.  383,  387. 
//t'/i/frr-Bcltstatt,  nord.  383. 
j/^/-Stuhl,  altsächs.  339. 

agls.  423. 
stra^ulum,  frk.  309. 
Stras.se,  agls.  413. 

allsäcbs.  339. 

kar,  *!  L2f,  *230. 

sächs.  *4I3. 
Strassennamen  *472. 
Strassenpolizei  *47 1 . 


st  rata  fem,  frk,  309. 
Streifenmuster,  präh.  jr. 

säclis.  *s^o. 
Strohdach,  präh.  42j 

urgerm.  98^ 

mark.  1 1 1 . 

gall.  2^0. 

kar.  *2QO. 
s.  Dach. 

stuba,  alam.  332. 
Stube,  kar.  *io2. 
Stuck,  kar.  *2S4.  ^297. 
Stuhl,  präh.  26* 

urgerm.  99. 

ostgot.  222. 

d.  Maximian  227. 

JglJ-  243- 
frk.  305. 
altsächs.  339. 
nord.  370.  382. 
agls.  423. 
norm.  445. 
kar.  *328flr. 
sächs.  »sSöf. 
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StuhlkisscD,  Igb.  246. 

kar.  *^87. 
Stuhltisch,  frk.  265,  .^07. 

agis.  428. 

kar.  *4t. 
Statcnslall  L  St.  Gallen  *54. 
suhellium,  frk.  307. 
juASäulc,  allsächs.  .'^.•^6. 
superte^ulum,  frk.  278. 
suprahminare,  bayer.  .^28. 
susttntaculum,  *292. 
jt'öZrjfaw^-Umgang,  nord.  348,  356,  SU 8. 
jvöAr-Altan,  nord.  374. 
j^//-Üalkon,  nord.  366. 

agis.  421. 

Tablette,  oord.  382. 
tahtdata  *87. 
Tafelglas,  röm.  149. 
6.  Fenster  u.  Glas. 
Tafelgemäldc,  frk.  318. 
Tafellager  182. 
//aA-Sthrcin,  agls.  42Q. 
Technik,  prÄh.  137. 

weatgot.  1 79. 

bürg.  15^ 

ostgot. 

frk.  297. 

kar.  ^i25f. 

sächs.  's  70  f. 
te^ula,  frk.  277. 

röm.  *l 29. 

kar.  *275,  *2  88. 
s.  Ziegel. 

/ej(uriiUay  frk.  jSq. 
Teich,  kar.  *io7. 
Teller  *6o7. 


Tenne,  röm.  1 28. 
L  St.  Gallen  »57, 


tenfi>ria  atrii,  kar.  *.v;^. 


Upidarium  ^226. 
Teppich,  kar.  *390. 

L  Bayeux  433 
s.  Textile. 

Tcppichmuster,  Igb.  -'37 


Teppichmuster,  kar.  *244. 
Terruinschwierigkeit,   Überwindung  der 

*l62. 

ttiluiio  *30,  »76,  *4Si. 
textre  *67l. 
Tcxtile,  präh.  2^^ 

röm.  lS^L 

westgot.  i88. 

ostgot.  228. 

Igb.  2^6, 

frk.  226,  ^  3 '8. 

altsächs.  340. 

agls.  419. 

norm.  447. 

kar.  ^376^ 

säch.s.  *6o2,  *653f. 
M^fimi -Decke,  altsächs.  340. 
Theodcrichdcnkmal  L  Aachen  *i73f. 

L  Ravcnna  21 6. 

L  Rom  172 f. 
Thcoücrichpalast  *I38,  ^76. 
ThcrtiialqucUc  *[36. 
thesaurus,  frk.  270. 
/AiÄ^-J/rdV-Thingstälte,  allsächs.  33f). 
Thongefässe,  kar.  *376f. 
Thor  s.  Thür. 
Thorhaas  L  Aachen  *I40. 

L  Lorsch  293. 
Thron,  kar.  *323ff. 

sächs.  *;>9i  f,  *06o. 
s.  Stahl. 

ThUr,  präh.        22,  24,  z«^.  -»J^ 
mark.  Iii. 
röm.  t4'i  1 50- 
wcstgol.  175. 
frk.  261,  269.  320. 
baycr.  328. 
altsächs.  336. 
nord.  364. 
agls.  392^  395. 
norm.  445. 

kar.  ^  *I5I,  *I57,  *262  f,  "370. 

sächs.  »U*».  6s6. 

L  Aachen  *l67. 

L  St.  Gallen  %Oj  »42.  ♦^3. 
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Thür  L  Vaagc  *3  57. 
Tiergarten,  Irk.  J67. 

kar.  *  I  oq,  *240. 

Sachs.  *407  A.  i. 

L  Aacheu  *li2'- 
//^'.'/-Ziegel,  agis.  400. 
/iWtfr-Gerimmcr,  aU»äclis.  335. 
//mr/'i>-Zinimcrmannüarbeit,  got.  1 6.^. 
Tintefass,  kar.  *349. 
TiDtenhoni.  kar.  *34Q. 

sächs.  *6i  t. 
Tisch,  urgcrni.  22. 

ostgot.  224. 

frk.  202. 

altsäcli>. 

iiord.  3b J. 

•gls.  437. 

norm.  447. 

kar.  *340t. 

särhs.  ♦604  f. 

L  St.  Gallen  ^jj,  ^^J_,  ^£2,  *47. 
Tischtuch,  kar,  * 4 j,  *343. 

Sachs.  *6o6.  *t>o7,  *65S. 
torctilaria,  frk.  266. 
tortitnata  *33,  *42. 
/tfrra.f-Turni,  agls.  3t)  1 . 
Totenhaus  hj. 
trabts,  baycr.  3^6. 
Tragbett,  *340. 
transtnnae  '-'71. 
Tragstuhl,  kar.  *335. 
Treppe,  Irk.  2-\^  22ij  £24.- 

nord.  374. 

röni.  *i J4. 

kar.  *l67.  *iS6,  *2Q2 

sächs.  *547. 
Trichlcrgrubc 
tridinium,  frk.  J70. 

L  Ravcnna  2  1  5. 

L  Rom  *i  30.  *JJl.  *132. 
tristt^a,  frk.  27.V 
Trockenmauer  iiz- 
Truhe,  got.  107. 

frk.  jio. 

nord.  3S4. 


agls.  429. 

kw.  ^^Jf. 

sächs.  *6i4. 
/M^w/r  147. 
Tümpel,  kar.  *io7. 
lumuli  iJL 
iüfpit,  kar.  *i  1 1. 

Turm  *46s  A.  4,  *466  A.  4,  *544. 
Turmhaas  *40i  f,  ♦^ilf. 
turris,  borg.  195. 

grtgis,  kar.  *3S2. 

sächs.  *iq6. 

^ak-Vitch,  nord.  364. 
/)a»r/-FeIdmark,  got.  1 70. 
/«•<t/tf-Dachhaut,  nord.  365. 
/»f'Ä'Breiterlage,  nord.  361 . 

Überdach,  frk.  278. 
uAtst^'a-Säulenhallc,  got.  i6^. 
Uhr,  ostgot.  ziiL. 

kar.  *36g. 

sächs.  *647f. 
unbewohntes  Land  81. 
«/j-Vordach,  nord,  36 
Urbs  ♦458  f. 

Urform  des  Hauses  132. 
Urhütte  10.  13,  17. 
uriialisches  Haus  *72. 
Urne  v.  Aschcrslcben  4^ 

Uurg  Kemnitz  17. 

Chiusi  *75. 

Dessau 

Gandow  30. 

Hoym  Ml  iii  42. 

Kalbe  ^ 

Kicckindcmark  2^ 

Ktinigsaue  34,  4i.  26,  102,  107. 

KUhnau  40- 

Luggendorf  3r, 

Polleben 

Schwanebeck  28,  23. 
Stassfurt  3^  ^ 
Unsebnrg  i^. 
VVilsleben  ^  39. 
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Urne  v.  Wulferstcdt  2Ä. 
Ursprung  des  Klaustrums  ^^f. 
iuluks-Ln\LC,  got.  i66. 
/«/i^tfr'AnssenliBus,  isid.  376. 
«/»i/)'rr-Ausscnthür,  nord.  .^64. 
ü/ihurdr'Aviiscnthür,  nord.  ^64. 
w/M/Är-Aussenhaus,  isld.  .^76. 
N/s/a/T'äuucTt  TrÄgcr,  nord.  :^66.  437. 
WMdw/'Wand,  «Itsäclis.  335. 
»u^nMit^a- Wohnung,  altsächs.  335. 
«zV/d-Krippe,  got.  i68. 

Ifaifi/J/U'W'Md  83. 
r<7^'/-Qucrbalkcn,  nord.  366. 
r/a//-rt'fr-\Vallthor,  agls.  391. 
Vf/a,  kar.  '.ySo  A.  ^ 
w/a  «ftt  //V/a  319. 
Velen  8.  Tcxtile. 
venustas,  kar.  *2()\. 
Vcrrohning,  kar.  *244. 
Vcrschnümng,  präh. 
Versteck,  urgerm.  Q^j  22: 

nord,  377. 
Vcrtäfclang  d.  Decken,  kar.  •261  f. 
vfs/iahum  L  St.  Gallen  *34. 
vtstibulum  *37,  ♦73,  *l6l,  ♦404. 
t^'</a/f>bindcn  8j. 

vta  lala  l  Ravcnna  209,  2 1 2.  214. 
t/iV/a  fructtiaria  1 29. 

rMj/»Va  l22f,         ilii  *36. 
♦225. 

urbana  127,  1 29,  25$,  2S7,  *l  I. 

röm.  *io. 

kar.  *94,  lll^. 
t'/w-fir«- Weinkeller,  agls.  4 12. 
i';»</fl«^'*j- Öffnung    neben    dem  First, 

nord.  36 ^. 
'rindi^-seU' Wi nd taal ,  agls.  399. 
t'md'j^«»/-Winribrctt,  nord.  365. 
X'iridaha,  frk.  267. 
viirarius  *84. 
Vogelhaus,  kar.  *240. 
Volksgesctz  *4oS,  s.  lf\^ts. 
Vorbilder  d.  kar.  l'falzcn  *ii5f. 
Vorhalle,  nord.  351. 


Vorhalle  L  Ingelheim 
Vorhans,  nord.  364 
Vorhof  L  Aachen  *l63. 
Vorstadt  *220.  *468. 
Vorratshaus  L  St.  Gallen  *34. 
Votivkronen,  kar.  *372. 

Wachen,  kar.  *i  lo. 
Tc'dd'i^W'Fundiment,  got.  163.  171. 
Waffen  als  Wandschmuck,  nord.  3S7. 

sächs.  *6S9. 
wa^^ön-Kisscn,  got.  167. 
walhHa-siainS'Yxki\.^\x\y  got.  1 63. 
Wandbewurf,  präh.  13  y 

kar.  *244. 
Wandelgang  »38,  ♦50. 
Wanderkarl  cn  61, 
Wandgemälde,  ostg.  232. 

Igb,  242. 

röm.  151,  2f;9. 

frk.  277. 

kar.  ^244 f. 

sächs.  •549  f,  ♦654. 

L  Aachen  *i 72. 

L  Ingelheim  189. 

L  Kirchheim  2i£L 
s.  Dekoration, 
j  Wandachrank,  *354. 
Wandteppich,  frk.  301,  3ao. 

alt^ächs.  340. 

nord.  387. 

agls.  415. 

kar.  *^ 

sächs.  *653f.  *657,  ♦671. 

s.  Tcxtile. 
I  Warfe  341. 

Waschhaus  L  St.  Gallen  *40. 
j  Wasserleitung,  frk.  2c»o. 
I       agls.  412. 

j      kar.  ♦iiOj^  *ni_.  *23> .  *232. 

I      sächs.  *472f. 

]  Wasserturm,  frk.  298. 

j  Wasseruhr,  ostgot.  üfi^ 

i  w<//^r-/>y/-Zi?terne,  »gls.  413. 
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-Maiztrrttttst  *2\i. 

NVcbstuliI.  präh. 

Wcclisil  der  Wolinslallcn  i\. 

Wechsel  von  Hau-  um!  Hacks'rin.  kar. 

Wege.  kar.  ?i  U- 

siicli^.  *4 1  ^,  *4  1 6. 
s.  Strasse,  Ilccrstrasj'C. 
KW-lltchtcii,  j;ot.  ibj. 
rt'iv>;a-;,-tfr«l'j-Wtiiibcrjj,  ^o\.   i  OS. 
Weinausschank,  kar.  *io6. 
Weinhau,  kar.  *lo^,  *  104.  ^2^0. 
Weinberg,  kar.  *6c),  *70. 
Weistümer  *4oS. 
Weltkarte  *Ji45. 
Werklcute,  kar.  *S6f. 

.Sachs.  *22I- 
-s.  Bauhandwerker. 
Wcrkzcujj,  präh. 

kar.  li^Oj  A.  i. 
Wiege,  agis.  427. 

kar. 

suchs.  *5().S. 
7.j;;.'j-Weg.  got.  Li«: 
Wikingergrab  345. 
Wikingerschiff,  359. 
:i7M(-/;;Vj///-Wiiikelsaule.  bayei. 
Winiisaal,  agis.  309. 
Wiulerjarte,  li^: 
Wirtschaftsgebamic,  pr.ih. 

mark.  1  1  \. 

rom.  1 26.  1  ^4. 

got,  i>»S 

baycr.  .^29. 

alain.  331. 

altäächs.      7 . 

nurd.  ^77. 

Bgls.  4  to. 

kar.  *96f,  *ioi.  *ioo,  *  1  1  j; .  *  uv^ 
•  Sachs,  *40$f,  *4I4. 


Wirtsehattsgcl)äude  der  Klöster  *io, 
*;9f.  *403. 
I  Wirtschaitshof,  städt.  *2  <o. 

Wirtsehafllit  lic  Unabhängigkeit  *q;. 
Wohntiirm.  frk.  28^. 
kar.  *236f. 
Sachs.  *4S-Sf. 
Wohnwagen  iii  f. 
Wölfin  L  Aaclicn  *I47.  *  i-jS. 
Wolle,  frk.  ^^2; 
kar. 

j/wi*^^'»^-Umgang,  agl>.  jo». 

Zaun,  urgerm.  lo^ 

got.  [Sq. 

Ißb.  2.^6. 

frk.  264. 

bayer.  2  ^o. 

nord.  T,~S. 

agls.  41.?- 

kar.*  L2^  *4'■^ 

Zclltnhaus  L  St.  Gallen  *40. 

Zelt,  prah.  2_J.  6}^ 

kar.  *24I  t. 
•  — 

Sachs.  *49". 


Ziegel,  ijrgerni.  Üi. 
röm.  I  30. 
ostg.  2  10. 
agls.  40J. 

kar.  ^  *_2^  *Z-a. 

sächs.  *  1^4 2  f. 
Ziegelmchl  *2S7. 
Zicgenstall  L  St.  Gallen 
Zinimerabteil,  frk.  ,^2  1 . 
Ziniidach,  Irk.  277. 

kar.  »-'SS. 
Zisterne,  kar*.  *2.:;i . 
Zünfte  *67 

Zurichtung  der  Werkstücke,  kar.  *  291 , 


Stephnni,  Wuhnliiui  II 
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Baums:ärtner's  Buchhandlung:,  Leipzig 


Eintailimg  und  Plan  des  Werkes: 

Der  älteste  deutsche  Wohnbau 

nnd  seine  Einrichtimg 

von 

Dr.  phil.  K.  G.  Stephani. 


Baad  I; 

Der  deutsche  Wohnbau  und  seine  Einrichtung  von  der 
Urzeit  bis  zum  £nde  der  Merovingerlierrsehaft. 

Mit  309  Textabbfldungen. 
Broschiert  13  Mark.    In  Halbfrans  geb.  14  Mark. 

Inhalt:  Der  gcmcingcrmanische  Wolinbaa,  a)  in  der  vorgcscbichtlicbcn  Zeit 
(Grubenhattcn-,  Zeit-,  Jarlcn*,  H»us-Umen},  h)  in  der  6llhr8aii«cb«a  SEeit  — 
Die  ersten  Sparen  itammesvcrscbiedener  WohnbMten  vor  und  wihrend  der 

Völkcrwandcrunt;  ! Vfarkomaniicn,  Alanianoen,  West-  und  Nf^^n^Totcn).  —  l>cr 
gcrmanisclic  Wohnl'au  unter  ruinischem  Einflufs  auf  fremder  Erde  wählend 
und  nach  der  Völkerwanderung:  West-  «ad  Ostgoteo,  Vandalen,  Burganden, 
Langobarden,  Pranken.  —  Der  entwickelte  stamncavenehiedene  Wobnbau 

nach  der  Völkerwanderung  auf  heimatlichem  (Bayern,  Alamanncn,  ?aeli<cn 
im  Frankenreich,  Sl  nidinavier  'itir!  K!  »ndrr)  und  fremdem  Boden  (Angel- 
saclit>cn  in  Kni;land,  ^Normannen  in  !•  rankrcich). 

Baad  II: 

Der  deutsche  Wohnbau  und  seine  Einrichtung  von  Karl 
dem  Groiseii  bis  zum  Ende  des  XL  Jahrhunderts. 

Mit  454  Textabbildungen. 
Broschiert  18  Mark.    Tn  Halbfrans  geb.  so  Mark. 

Gegebenenfalls  soll  sich  dioicn  zwei  Bänden  als  EngSnmngsband  noch  an* 
schliefscn: 

Der  stAdtiflche  Wohnbau  in  Deutschland  wftfarend  der 
romaniaehen  Ktuuiiepoche. 
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